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VORWORT 


Gebirge  sind  nicht  da,  um  von  Geologen  untersucht 
zu  werden :  viele  Wissenschaften  haben  an  sie  das 
Recht.  Goethe  zu  erforschen,  ihn  zu  feiern  ist  jeder 
berechtigt,  der  an  deutscher  Bildung  Teil  hat.  Grade 
Goethe  hat  (an  Knebel,  14.  November  1827)  vielseitige 
Betrachtung  sich  gewünscht;  er  schreibt:  'Überhaupt  ist 
jedes  gemeinsame  Anschauen  von  der  grössten  Wirksam- 
keit ;  denn  indem  ein  poetisches  Werk  für  viele  ge- 
schrieben ist,  gehören  auch  mehrere  dazu,  um  es  zu 
empfangen;  da  es  viele  Seiten  hat,  sollte  es  auch  jeder- 
zeit vielseitig  angesehen  werden.'  Sein  Verhältnis  aber 
zur  Antike,  was  sie  in  sein  Wesen  im  allgemeinen  und 
in  sein  Dichten  im  besonderen  hinübertrug,  wie  er  die 
Leben  gebende  Kraft  jener  Alten  meisterte  und  mit 
Eigenem  verband  und  so  erneute  —  wo  wären  die  In- 
stanzen, dies  historische  Problem  zu  entscheiden,  wenn 
nicht  dort,  wo  mit  der  Antike  noch  Vertrautheit 
herrscht  ?  Unter  den  zahlreichen  Verfassern  von  Ab- 
handlungen und  den  zahlreichen  Gelegenheitsrednern 
winden  und  wehren  sich  die  meisten,  um  nur  das  Wahre 
nicht  oder  nicht  ganz  aufzunehmen.  Und  dann  reicht 
die  Sache  doch  zu  weit,  um  sich  in  Reden  und  Auf- 
sätzen (deren  es  auch  gute  gibt)  flüchtig  abtun  zu  lassen. 
Es  kann  der  Einzelne  sie  nicht  erschöpfen.  Die  Antike 
stellt  sich  dar  als  ein  Weltreich  des  Geistes.  Und 
Goethes  Existenz  erstreckt  sich  durch  alle  Kulturen 
Fmchte  tragend  ohne  Zahl :  wie  sich  ausnahmsweise  die 
T*J^atur  in  dem  Wunder  gefällt,  die  Vegetation  aller 
Zonen   in   einer   und   derselben   Landschaft  durch-  und 
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nebeneinander  wachsen  zu  lassen.  In  seinen  'Gedanken 
über  Goethe',  einem  Buche,  das  der  Unsterblichkeit 
schwerlich  entzogen  werden  wird,  hat  V.  Hehn  Goethe 
aus  seinen  mitgebrachten  Kräften  und  der  Kultur  seiner 
Zeit  erläutert,  auch  seine  Stellung  zur  Bibel;  den  Ein- 
flußs  der  Antike  aber  behandelt  er  nur  für  'Hermann 
und  Dorothea':  obwol  grade  ihm  nicht  unbekannt  war, 
wie  zu  Goethe  der  Weg  über  Rom  füiirt  und  noch  mehr 
über  Hellas.  Hohn  scheute  vor  der  Schwierigkeit ;  er 
sah,  das»  mit  hergezählten  Zitaten  und  Einzelheiten  die 
Aufgabe  keine  Lösimg  findet.  Es  liegt  an  uns  Epi- 
gonen, die  beiden  Welten  zu  durchdringen ;  das  Ganze 
geht  aber  nicht  in  unsem  Kopf.  Wir  stehn  vor  der 
demütigenden  Einsicht^  wie  unermesslich  das  Genie 
uml  wie  klein  selbst  der  ehrlichste  Wille  ist,  es  zu 
ergründen.  Teilung  muss  notgedrungen  eintreten  und 
Beschränkung,  obwol  die  Teilung  und  die  Beschränkung 
eigentlich  zu  beklagen  ist.  Stein  auf  Stein  mit  Vor- 
IxMlac'ht  gelegt  gibt  zuletzt  die  Pyramide:  gar  manches 
lässt  sich  aber  erkennen  auch  schon  auf  hallK'r  Höiie. 
Wenn  einer  ein  neues  Land  entdeckt,  so  macht  nicht 
das  neuent<leckte  Land,  sondern  der  neuentdeckto  ^^^'g 
tlen  Wert  der  Entdeckung  aus.  Solche  Wege  geht  dies 
Buch.  MaffMcn  waren  in  Rewr^mg  zu  setzen,  ein  so  viel 
iinifA««(onder  Stoff  war  zti  iM-wültigen,  bis  in  <lie  Wurzel ii 
und  Zweigf  eines  niäditigen  Staniincs  zu  verfolgen.  Vhvv 
daiirnverliültniMniÜMHig(>  d(>r  Kräfte  zu  d(>ni  riit<'rn(>lnu(>n 
bin  ich  mir  nicht  im  unklaren  g(>wesen.  Ee  ist  aticli 
g«r  nicht  nötig,  etwas  Tadelloses  z«i  tun,  son<lern  nur, 
d«M  etwas  geschehe,  waa  dem  andern  nützen  <Mler  ihn 
frenen  kann,  tieftet  Ooetiio.  In  meinem  Plane  lag 
kein  Hnmmelbuch,  aondern  eins,  das,  W(>il  es  erlebt  ist, 
anjniregen  und  für  die  groue  Sache  dadtirch  zu  werlxMi 
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imstande  wäre,-  dass  falsche  und  schiefe  Grundvorstel- 
Inug'en  schon  jetzt  berichtigt  und  neue  Tatsachen  in 
nicht  ganz  kleiner  Zahl  hervorgezogen  werden :  die  Nei- 
gung, den  Dichter  von  der  Antike  möglichst  abzulösen, 
macht  sich  auch  in  der  Goethe-Philologie  bemerkbar. 
Ich  hätte  aus  der  ermüdenden  Fülle  von  Ansichten  noch 
diese  oder  jene  Beobachtung  loben,  noch  mehr  Abhand- 
lungen der  Neueren  durchlesen  können  —  was  hätte  ich 
nicht  alles!  Ich  habe  mich  bemüht,  Goethe  möglichst 
oft  selber  sprechen  zu  lassen:  gegen  sein  durch  und 
durch  schönes  Denken  und  Sprechen  ist  alles  eigene 
Darstellen  ein  Stammeln.  Unterrichten  will  dies  Buch 
und  aufklären.  Und  grade  auch  Schulmänner  wünsclie 
ich  mir  als  Leser,  solche  die  es  sind  und  solche  die  es 
werden  wollen,  jene  Bevorzugten  besonders,  in  deren 
Hand  der  deutsche,  der  griechische  und  der  lateinische 
Unterricht  zusammengelegt  ist.  Erzieher  sollten  ganz 
unterrichtet  sein  oder  wenigstens  wissen,  dass  sie  unge- 
nügend unterrichtet  sind,  schrieb  der  junge  Goethe  in 
Strassburg  in  sein  Tagebuch. 

Der  ehrliche  deutsche  Fleiss,  der  mehr  auf  Samm- 
lung und  Entwickelung  von  Einzelheiten  als  auf  Resul- 
tate ausgeht,  fand  hier  bald  hinreichende  Beschäftigung. 
Diese  neuere  Literatur  habe  ich  benutzt,  aber  erst,  als 
meine  eigenen  Sammlungen  aus  den  Quellen  vorlagen. 
So  kamen  die  folgenden  Werke  alle  für  mich  erst  bei 
der  Durcharbeitung  meiner  Sammlungen  zur  Geltung. 
Sich  einbilden,  man  hätte  alles  zuerst  gedacht,  gehört 
zum  Bakkalaureus.  Ich  hätte,  wie  ich  mir  bewusst  bin, 
vieles  aus  meinem  Material  wol  nicht  so  auffallend 
und  fruchtbar  gefunden,  wenn  mir  jene  Einzelsamm- 
lungen von  Anfang  an  zur  Hand  gewesen  wären. 
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thes Pandora'  (Goethe- Jahrbuch  1898;  auch  in  'Reden 
und  Vorträge'). 

Der  Besuch  der  Dresdener  Galerie  gab  dem  jugend- 
lichen Goethe  einst  ein  Gefühl  von  Feierlichkeit,  einzig 
in  seiner  Art,  'das  um  so  mehr  der  Empfindung  ähnelte, 
womit  man  ein  Gotteshaus  betritt,  als  der  Schmuck  so 
manches  Tempels,  der  Gegenstand  so  mancher  Anbetung 
hier  abermals,  nur  zu  heiligen  ETjunstzwecken  aufgestellt 
erschien.'  Wir  sollen  schauen  und  lesen,  wie  er  das 
Grosse  schaute  verehrte  anbetete  (Ausdrücke  die  er  in 
seiner  Lebensbeschreibung  II  9  von  Nachbildungen 
der  Kartons  Raffaels  braucht),  wie  er  sich  Homer  und 
Piaton  nahte  als  dem  Göttlichen  in  irdischem  Gewände, 
als  der  Epiphanie  hoher  Poesie.  Goethes  Schriften  sind 
ein  Pandämonium  schöner  Geister.  Der  fromme  Beter, 
aus  diesem  Tempel  tretend,  pflanzt  dankbar  auch  sein 
Bäumchen. 

Der  Plan  zu  dem  Buche   wurde    vor   zwölf  Jahren 
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während  eines  längeren  Aufenthalts  in  Rom  gefassL 
Wo  ich  jetzt  am  Ende  bin,  habe  ich  das  deutliche  Be- 
wusstsein,  wie  vieles  nur  begonnen  ist.  Es  fehlt  z.  B. 
Aristoteles  fast  ganz  (Kap.  XI  zu  Anfang).  Ich  möchte 
das  nicht  vergeblich  ausgesprochen  haben  und  wegen 
meiner  Unterlassungen  keine  Vorwürfe  hören.  Ein 
jeder  hat  das  Recht,  sich  die  freigewählte  Aufgabe 
seiner  Kraft  gemäss  zu  beschränken.  Im  Benutzen  der 
Ausgaben  war  ich  in  den  vielen  Jahren  ungleich.  Das 
eben  erscheinende  Register  der  Jubiläumsausgabe 
kommt  für  mich  zu  spät.  Die  von  mir  gewählte  Kapitel- 
einteilung macht  ein  eigenes  Register  zu  diesem  Bande 
entbehrlicli. 

Bei  meinen  Besuchen  in  Weimar  habe  ich  die  Be- 
stände in  Goethes  eigener  Bibliothek  einer  genauen 
Priifung  unterziehen  dürfen.  Für  Einzelnes  verdanke 
ich  Herrn  Prof.  Schüddekopf  Belehrung.  Jene 
Sammlung  ist  siclier  jetzt  unvollständig  und  liat  keines- 
w^8  immer  das  sicher  einst  Vorhandene  bewahrt. 
Unterstützung  fand  die  Arbeit  jeilerzeit  bei  meinem 
Kollegen  £.  Elster  und  ganz  besonders  bei 
II.  M  ay  nc  (jetzt  in  Bern).  Ohne  die  liebenswürdige 
Hilfe  H.  Jacobsohns  und  G.  M  i  s  c  h  s  aber  wäre 
das  Buch  jetzt  nicht  gedruckt  worden.  Wer  bei  der 
ArlMMt  9ell)er  nicht  schon  seinen  Lohn  dahin  hat,  der 
ist  übel  dran.  Dos  weiss  icli  wol.  AIkm'  die  Teihuihinc 
einMtchtiger  Freunde  an  dem  werdenden  Buclie  hui  niii-h 
glücklich  goinueht. 

Mnrliiirff   Mfi-w'n),  23.   Mni   1012. 

E.  M. 
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1. 
ERSTE  DICHTUNG 


WO  Kinder  sind,  ist  goldenes  Zeitalter.  Das  Kind, 
die  reine  Menschheit  in  der  Knospe,  ist  mit  seiner 
Empfänglichkeit  geborner  Dichter.  Eine  Wunderwelt, 
in  der  man  sieh  nur  nicht  wundem  muss,  tut  sich  dem 
Kinde  auf.  Tausend  und  eine  ITacht :  Verliesse,  Burgen, 
Märchenpaläste,  tiefe  Erdhöhlen,  Kriegszüge,  Meeres- 
fahrten, Fahrten  bis  in  den  Himmel  hinein  dichtet  aus 
sich  die  begnadete  Kinderphantasie,  die  nicht  minder 
reicli,  eher  reicher  ist  als  der  Kunsttrieb  der  Grossen. 
Die  Kleinen  sind  der  Natur  am  nächsten,  von  den 
Andern  nur  eben,  wer  im  schönsten  Sinne  Kind  zeit- 
lebens bleibt.  Das  in  der  Entwicklung  zum  Dichter 
Allerfrüheste  liegt,  wie  das  Saatkorn  unter  der  Erd- 
decke, geheimnissvoll  ausserhalb  der  übersehbaren  Kette 
des  Werdens.  Wie  aber  das  an  das  Licht  des  Tages 
Aufgekeimte  für  unser  Sehn  die  Erstzeit  der  Blätter 
und  Blüten  und  Früchte  ist:  was  wären  wir  zu  geben 
bereit  für  eine  Kinderdichtung  grade  Goethes!  Wirk- 
lich sind  wir  für  Goethe,  vertrauen  wir  nur  seinem 
Selbstzeugnis,  in  dieser  aussergewöhnlich  glücklichen 
Lage.  Wie  fern  erleuchtete  Spitzen  hinter  dem  nahen 
Berggewirre  schauten  zu  ihm  einige  Poesien  aus  den 
seligen  Tagen  der  Kindheit  herüber,  wo  er  die  wil- 
desten bezwang,  wenn  er  die  goldenen  Märchen  erzählte. 
Er  berichtet  in  der  Geschichte  seines  Lebens  von  seinen 
ersten   Dichterversuchen  nicht  ohne  ein  starkes  Gefühl 
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innigen  Behagens.  Es  waren  das  seine  Märchen,  durch 
deren  ^litteilung  der  etwa  zehnjährige  oder  wenig  ältere, 
so  früh  reifende  Knabe  die  Schwester  und  die  Spiel- 
kameraden entzückte.  Ein  Musterstück  dieser  Art  war 
dem  über  Secllzig jährigen,  weil  er  es  vor  seinen  kleinen 
Hörern  oftmals  hatte  wiederholen  müssen,  noch  ganz 
wol,  wie  er  sagt,  im  Gedächtniss  geblieben:  die  Ge- 
schichte vom  'Neuen  Paris',  welche  er  aus  der  Erinne- 
rung im  zweiten  Buche  des  ersten  Teiles  von  'Dichtung 
nu<l  Wahrheit'  in  voller  Ausführlichkeit  nacherzählt. 
Zu  unserm  Glück.  Denn  was  es  bedeuten  will,  dass 
wir  bereits  aus  dem  zarten  Kindesalter  Goethes  eine 
Dichtung  eigenen  Schaffens,  eine  seiner  ersten  Träu- 
mereien zwar  nicht  der  Form,  aber  dem  wesentlichen 
Inhalte  nach  vor  uns  haben,  das  wird  ermessen,  wem 
P8  Ernst  ist  um  die  Erkenntnis  der  aufsteigenden 
Entwicklung  Goethes.  Der  'Neue  Paris'  ist,  wie  er 
ihn  hinstellt,  sein  erster  geistiger  Hauch  üowesen, 
die  Anfangsstufe  zum  Weltdicht<?r.  Das  Märclu'u  hat 
auch  stets  gereizt. 

Aber  wie  sonderbar:  entweder  beetritten  die  "Wissen- 
den, dass  VH  ein  Märchen  wäre  noch  aus  seiner  Knaben- 
zeit, verleben  es  in  die  Alt<>r8opoche  und  Hessen  den 
Dichter  ülx^r  sieli  selbst  irren  oder  gar  l)ewua8t  falsdi 
iierichten,  rxler  sie  «erkannten  es  zwar  an.  aber  mit  fliicli- 
tigem  KompliuK'nt,  nin  üImt  <li(>He  'nocli  im  biiiit  uivtho- 
hi^ischeii  Kenaihsanci^geiHtlmiack  sttliillornde'  Erstlings- 
iK;hüpfnng  hinweg  zu  den  späteren  zu  cIUmi,  wie  weim 
mit  ihm  nichts  anzufangen  wäre.  Ein/,us<'hen,  wie  un- 
billig und  wie  unrichtig  diese  Vorfall rungsweisen  sind, 
dazu  ln'diirf  e«  nur  genauen  AuffaswMis  gc'wisser  Züge 
de«  MärchcnM.  Das  alKT  liisst  Hieb  durcli  kein  amleres 
Mitti'I  iiU  durch  di«'  AiiHi»iiiand«'rfiiitiiiig  (l«'s  WCrkcliciiH 
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eiTeicheu.  Die  Philologie,  die  Deuterin  des  sinnvollen 
Wortes,  diese  Mittlerin  zwischen  Genius  und  Menschen- 
welt, liat  hier  die  schöne  Pflicht,  das  zerstörte  Leben 
zurückzurufen.  Ergebnisse  sind  bald  ausgesprochen, 
auch  solche,  die  des  Aussprechens  wert  sind.  Ich  sehe 
hier  aber  davon  ab,  den  wirklichen  Sachverhalt  einfach 
hinzustellen.  Am  Nachweis  liegt  mir:  am  iS^achweis, 
dass  wir  in  Goethes  Knabendichtung,  dem  Geschenke 
seines  Alters,  nicht  eine  nur  behauptete  und  trügerische, 
sondern  eine  wirklich  echte  erste  Dichtung  des  Knaben 
Wolfgang  besitzen.  Der  alte  Kato  erklärte,  verteidigen 
könne  man  sich  vor  niemandem  als  vor  denen,  mit 
welchen  man  gelebt.  Goethe  lobt  das  Wort  in  den  Prosa- 
sprüchen. 'Wie  will  eine  Jury  "jedoch  aus  Prämissen 
urteilen,  die  ihr  ganz  abgehn  'i  Wie  will  sie  sich  über 
Motive  beraten,  die  schon  längst  hinter  ihr  liegen  V  Die 
Dichtererklärung  hat  sich  von  dem  allegorischen  Ge- 
spenst der  früheren  Jahrhunderte  noch  immer  nicht 
erholt,  ist  noch  nicht  durchaus  das  Organ  reiner  Freude 
an  lebensvoller  Poesie  geworden.  Es  ist  keineswegs  ein 
überwundener  Zustand,  wenn  ein  Ausleger  in  G retchens 
Gestalt  im  'ürfaust'  Unschuld,  Fall  und  Erlösung 
des  Menschengeschlechts  dargestellt  sieht  und  vor  der 
angeblichen  Höhe  dieser  religiösen  Abstraktion,  dieser 
dualistischen  Allegorie,  alles  individuelle  I.elx?n  aus  dem 
Gesicht  verliert.  Sinn  für  das  Einfachedle  hoher  Poesie 
scheint  eine  seltene  Gabe  zu  werden.  Nicht  Allegorie, 
Beobachtung  ist  der  Schlüssel  auch  zu  diesem  Märchen, 
das  feine  Goldschlüsselchen,  das  in  Goethes  Kindesseele 
einführt.  Beobachtung  al^er  verschwindet,  wo  das 
System  einsetzt  und  den  gesunden  Lesersinn  gründlich 
verwirrt.  Goethen  war  der  unsymbolisch  freie  Sinn 
der  Alten  angelwreii ;  das  Individuelle  in  seiner  schar- 
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fen  Bestimmtheit  interessiert  ihn,  nicht  der  abstrakte 
B^riff.  Die  lange  dauernde  Jiigendfrische  seines 
Geistes  liess  ihn  erst  spät  zu  der  Symbolik  übergehen, 
die  immer  etwas  Gewalttätiges,  Aufdringliches  hat, 
abfordern  will  statt  herauszuorganisieren.  Das  Schau- 
spiel 'Was  wir  bringen',  'Mahomets  Gesang',  'Seefahrt' 
und  andre  Gedichte  aus  früher  tmd  aus  später  Zeit 
zeigen,  wie  schonend  Goethe  als  Allegoret  verfährt,  alles 
sagend  oder  doch  mit  der  ihm  eigenen  Oifenheit  alles 
andeutend,  so  dass  von  Anfang  an  Niemand  im  Zweifel 
bleibt.  Spöttisch  nennt  Goethe  die  unzeitigen  Allego- 
reten  'die  Eingeweihten',  welche  allerlei  Geheimnisse 
herauslesen  (an  Trebra,  16.  Februar  1811).  'Wenn  du 
was  recht  verborgen  halten  willst,  so  musst  du's  nur 
vernünftig  sagen.'  Wo  der  Erklärer  schauen,  das  (ic- 
schautc  aufnehmen  sollte,  <lenkt  er  abstrnkt,  suclit  nach 
allgemeinen  Ideen  und  grübelt  auf  seine  Weise.  'Da- 
durch erhalten  freilich  viele  Stellen  einen  ganz  andern 
Sinn  als  in  «leni  Znäammenhang,  aus  dem  sie  geriss<Mi.' 
Die  Abstraktion  ist  der  Tod  der  Dichtererklärung  \m<\ 
aller  Kunstlx»traelitnng.  In  Bildern  empfindet  «Um* 
(lenius. 

Kine  solche  Allegorie,  mechanische  Verstandesarbeit 
hIha,  hat  man  im  'Neuen  Paris'  erkennen  wollen,  ein 
Hild  von  (jio<«tlie«  Werdegang.  Nnch  (i(X'8<'li('l,  der  vor 
vielen  Jahren  den  Zug  des  Irrtums  mit  s<'inen  ])hanta8ti- 
Hi'hen  Tntcrhaltungen  zur  Sclilldcning  (hM'thcscher 
Diclii'  und  Denkweiw»'')  bc^mnen,  wäre  im  'Neuen 
Pari«*  die  |H*<>tiHehe  Weihe  den  KIiuIck  al»gebildet.  Ihm 
wurde  von  VIelioff  ((hm'IIuhj  I^-Ikmi,  I,  S.  (11— ««)  W(d 
nllgeniein.  nlxT  nuitt  widernpr<K'hen  und  nuf  die  Anmer- 
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kiiiig-en  zum  TJivan'  verwiesen,  wo  als  eigentlicher  Cha- 
rakter der  Märchen  bezeichnet  wird,  dass  sie  keinen 
sittlichen  Zweck  haben  und  darum  den  Menschen  nicht 
auf  sich  selbst  zurück,  nämlich  auf  eine  in  ihm  ruhende 
Idee,  sondern  aus  ihm  heraus  ins  unbedingte  Freie 
führen,  laicht  ohne  sehr  zwingende  Beweise  wird  der 
Vorsichtige  sich  einreden,  ein  so  harmloses,  behaglich 
breit  auseinandergefaltetes  krystallklares  Gedicht  sei 
gar  nicht  harmlos  und  gar  nicht  klar,  sondern  verhülle 
einen  Gedanken.  Über  diese  Dinge  sprach  er  selbst 
zu  seinem  Eckermann,  6.  Mai  1827 :  'Es  war  im  Gan- 
zen nicht  meine  Art,  als  Poet  nach  Verkörperung  von 
etwas  Abstraktem  zu  streben,  das  lebendige  Leben  auf 
die  Schnur  einer  einzigen  durchgehenden  Idee  zu 
reihen.'  Ein  ander  Mal:  es  irrten  alle,  welche  seinen 
Gedichten  Ideen  unterlegten ;  ihm  wären  sie  unmessbar. 
'Man  nehme  doch  jedes  Ding  in  seinem  eigentlichen 
Sinne,  gehe  aus  sich  heraus,  um  desto  früher  wieder 
bei  sich  einzukehren.'  Alles  Vergängliche  lässt  sich 
ja  überall  auffassen  als  Gleichnis.  Echte  Poesie  ent- 
hält immer  mehr,  als  dem  Dichtenden  selbst  bewusst 
war;  sie  hat  eine  symbolische  Verwendbarkeit,  wie  das 
menschliche  Individuum  einen  metaphysischen  Keim. 
Wir  dürfen  aber  darum  noch  nicht  den  jugendlichen 
Goethe,  ohne  Weiteres  auch  nicht  den  älteren,  ins  lehr- 
haft Platte  wenden.  Das  Ganze  sollen  wir  wollen;  wer 
einen  Bruchteil  der  Dichtung  heraussondert,  hat  das 
Ganze  nicht.  Die  vom  Dichter  überlieferte  Darstel- 
lung der  'Irenen  Melusine'  ist  nicht  die  ursprüngliche. 
'Leider  werde  ich  das  Märchen  jetzo  (1817)  nicht  in 
seiner  unschuldigen  Freiheit  überliefern;  es  ist  lange 
nachher  (1807)  aufgeschrieben  worden  und  deutet  in 
seiner   jetzigen   Ausbildung    auf   eine   reifere    Zeit   ak 


Erste  Dichtung 


die  ist,  mit  der  Avir  uns  dort  (in  Sesenheim)  beschäf- 
tigen.' Von  der  urspi-iinglichen  Fonn  der  'Neuen  Melu- 
sine' wissen  -wir  gar  nichts.  Wer  will  da  Goethes  Ver- 
sicherung bestreiten,  er,  der  golx>rne  Erzähler,  habe  das 
Märchen  in  Sesenheim,  wenn  auch  nicht  genau  in  der 
veröffentlichten  Form,  den  Schwestern  Brion  mitgeteilt  ? 
Und  haben  wir  das  Recht,  in  der  Erzählung  von  der 
*Xeuen  ^lelusine',  wie  sie  in  der  Sesenhoimer  Sommer 
laiibc  erfolgt^?,  eine  Anwendung  auf  Friederike  zu  er- 
kennen ?  Das  Recht  —  nein !  Wir  sollten  uns  doch 
gegenwärtig  halten,  was  hier  vergessen  zu  werden  pflegt: 
die  —  als  Sage  übrigens  schon  eingangs  des  'Werther' 
cr>vähnte  —  'Neue  Melusine'  ist  von  Goethe  aus  dem 
altfranzösischen  Nixen-  und  Rittennärehen  von  Melu- 
sine und  aus  der  Zwergensage  des  'G«liörnt<^n  Siegfried' 
herausgearbeitet  worden,  nur  dass  alles  Ritterhafte  weg- 
gcla»een  wurde,  statt  des  Raimund  ein  Bürgersmann 
den  Neugierigen  und  llndankl)aren  spielt  ^).  Dieser  will 
in  eine  P'al)ol,  deren  I^elx^nskreis  die  alKMiteuerndc 
liittcrschaft  ist,  nicht  mehr  passen.  Im  übrigen  — 
mache  wer  kann  aus  einem  Nixenniän*hen  etwas  Wahr- 
rtcrheinlichoft!  B<Mm  Entwnirzoln  und  rmsd /.eii  aus 
dem  ernten  Krdreich  in  ein  zweites  erlischt  iiiuner  und 
notwendig  ein  Teil  von  <ler  elemeiitareji  Kraft,  von  der 
Mchönen  erstoii  Wänno  iiidividu<'llen  i.el)ons.  F^gwaldts. 
dt»«  Zwergi'nkönigj«.  Tm-htiT  Melusine  ist  Zwergin  ilirrM* 
.N'atur  naeli.  'Was  will  der  Zwerg,'  ruft  der  warnen- 
den Geliebten  der  Hold  der  Kr/ählung  zu.  Kr  ruft 
aber  auch,  die  Goliobte  whinäliend,  'Wassi-r  ist  für 
Xixon/  übwo)  dii'*M'.  die  nnif    M<'lii>-iMr.   kriiic   Wasm'r- 
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uixe  ist.  Hier  hat  Goethe  deutlich  eine  Spur  des 
zweiten  Elements  seiner  Melusine  stelm  gelassen,  ein 
der  Zwergensphäre  fremdes.  Dass  der  Held  der  so 
geformten  Gescliichte  von  dieser  Zwergin  Melusine  ge- 
trennt wird,  liegt  in  der  Benennung  ^I^eue  Melusine'. 
In  dem  durch  die  Geschichte  selber  gegebenen  Motiv, 
in  der  Abneigung  des  Helden  der  Erzählung  gegen 
das  Band  der  Ehe,  eine  grade  Goethesche  Eigentüm- 
lichkeit zu  erblicken,  eine  persönliche  Absicht  —  den 
Wunsch,  den  Lesern  seinen  llücktritt  von  Friederike 
begreiflich  zu  machen  —  dazu  hat  ausreichender  Grund 
nie  vorgelegen.  Mit  einzelnen  Woi-ten  und  Sätzen,  aus 
dem  straffen  Märchenzusammenhang  beliebig  heraus- 
gegriffen, lässt  sich  überall  alles  beweisen.  Aus  der 
unendlichen  Fülle  der  Ansätze  und  Keime  zu  grosser 
Poesie,  die  ausgestreut  liegen,  nur  entnehmen  was  uns 
schmeichelt,  es  grossziehen  und  dann  in  ihm  die  ganze 
Frucht  des  Werkes  finden,  Goethen  einfangen  in  die 
Fesseln  eigener  Beschränktheit,  den  wunderbar  Allsei- 
tigen einer  einseitigen  Beleuchtung  unterstellen  gegen 
seinen  ausgesprochenen  Willen,  das  ist  ungerecht  und 
ist  gefährlich,  wie  alle  Dogmen.  Dogmen  zerfliessen 
vor  den  Tatsachen  in  nichts.  Gut  bemerkt  noch  ein  Er- 
klärer^) :  Goethe  hatte  doch  auch  ein  Mädchen  aus  dem 
Pygmaengeschlecht  geheiratet,  mit  dem  sich  zu  ver- 
binden in  der  'Melusine'  so  eifrig  gewarnt  wurde.  Ein 
l^weis  für  die  Unrichtigkeit  eines  jeden  Versuchs,  der 
']*^^euen  Melusine'  eine  persönliche  Beziehung  auf 
Friederike  zu  geben. 

Der   Knabe   Wolfgang   träumte    in   der   I^Tacht   vor 
Pfingsten,  so  erzählt  er  uns,  einen  Traum.     Während  er 
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mit  seinem  Festanzug  vor  dem  Spiegel  beschäftigt  war, 
trat  im  Traum  ein  schöner  junger  Mann  zu  ihm  mit 
freundlichem  Gruss,  Ilennes  der  Götterbote:  die  Olym- 
pier hätten  ihn  mit  einem  wichtigen  Auftrag  zu  ihm 
gesendet.  Er  übergab  Wolfgang  drei  schöne  Äpfel  in 
verschiedenen  Farben,  welche  er  nach  dem  Willen  der 
Götter  den  drei  schönsten  jungen  Leuten  der  Stadt 
Frankfurt  einhändigen  möchte.  Diese  würden  dann  ein 
jeder  nach  seinem  Lose  die  würdigsten  Gattinnen  finden. 
Der  Gott  verschwand.  Und  nun  entstiegen  den  drei 
Äpfeln,  während  der  Knabe  sie  in  der  Hand  hielt  und 
staunend  betrachtete,  drei  wunderliebliche  Frauon- 
gestalten,  in  den  Farben  der  Äpfel  vei-schieden  gekleidet, 
zum  Himmel  entschwebend.  Während  er  ihnen  noch 
traurig  nachblickt,  bemerkt  er  auf  seiner  ausgestreckten 
Hand  ein  allerliebstes  Mädchen,  kleiner  als  jene 
Kleinen,  alx;r  gar  zierlich  und  munter.  Kr  nennt  sie 
Alertc  und  bezeichnet  sie  im  Gegensatz  zu  den  drei 
andern,  welche  er  oimnal  wegen  ihrer  kleinen  Zierlich- 
keit Sylphiden,  ein  ander  Mal  seine  drei  Göttinnen 
ncnut,  bedeutsam  als  'Nymphe';  sie  ist  di(^  Dieiu'rin 
und  zugleich  Gesellschafterin  der  drei  Göttinnen.  Zu- 
traulich bleibt  sie  bei  ihm  und  gefällt  ihm  ausnehnuMi«!. 
Doch  wie  er  sie  haschen  will,  erhält  er  eine  Ohrfeige, 
daM  er  zu  l^Mlen  fällt.  Soweit  der  Traum,  lud  nnn 
erzählt  der  Knal)e  Wolfgang  weiter.  Am  Nachmittag 
deMelben  Fcwttage«  geht  er  nachdenklich  an  <ler  soge- 
nannten Schlimnion  Mauer  in  Frankfurt  entlang  (in 
der  (tegend  den  Senki-nbergischen  Instituts),  in  G(j- 
danken  im  Hciiie  drei  (iöttinncn  und  besonders  an  die 
kl^ne,  die  er  Nymphe  gifuannt,  versunken ;  da  fällt  ihm 
i»in  frtilier  nie  gexelien«-  Miiii«r|)fürt<'li<'n  in  <lie  Augen; 
«T  öfTnet  ea  und  limli.i  ^'u-U  in  clncni  üppig  bunten  Zau- 
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bergarten.  Ein  Kastellan  erscheint  von  orientalischem 
Ansehen,  doch  zeigt  er  sich  durch  das  Schlagen  des 
heiligen  Kreuzes  als  gut  katholischen  Christen,  Wäh- 
rend die  Vögel  auf  den  Bäumen  ilmi  'ISTarziss'  und 
'Paris'  zurufen,  führt  ihn  der  Alte  zuvorkommend 
durch  den  Wundergarten.  Als  Wolfgang,  immer  noch 
seines  Traumes  voll,  sich  in  ein  goldenes  Gitter  einzu- 
treten anscliickt,  verlang-t  ihm  der  Alte  Hut  und  Degen 
ab  und  das  Versprechen,  ihm  nicht  von  der  Hand  zu 
gehen;  und  als  er  einen  von  aufrechtstehenden  Speeren 
umränderten  fliessenden  Kanal  zu  überschreiten  begehrt, 
(M'laubt  der  Alte  auch  dies  nur  auf  die  weitere  Be- 
dingung, dass  er  orientalische  Kleidung  anlege;  im 
Falle  des  Vertrauensbruches  deutet  er  unter  Hinweis 
auf  eine  zierliche  Geissei  die  Strafe  im  voraus  an.  Zum 
Erstaunen  des  ]^naben  legen  sich,  wie  wenn  sie  die  Ab- 
sicht des  Kommenden  errieten,  die  Speere  von  beiden 
Seiten  über  den  Kanal,  um  eine  Brücke  zu  bilden  und 
ilin  in  die  lauschigen,  mit  blauem  Sande  überstreuten 
A\^ege  dieses  Teiles  des  Zaubergartens  einzulassen.  Und 
nun  ertönt  in  einem  Häuschen  köstliche  Musik ;  er 
unterscheidet  Laute,  Harfe,  Zither  und  eine  klimpernde 
Mandoline,  und  in  der  kleinen  Mandolinenspielerin 
erkennt  er  seine  Nymphe  Alerte,  auch  die  drei  Göt- 
tinnen, die  auf  den  anderen  Instrumenten  spielen,  ihre 
Absicht  auch  nicht  verheimlichen,  durch  ihre  Musik 
Wolfgang  zu  gewinnen.  Besonders  eine  unter  den  drei 
Göttinnen  schien  ihr  Spiel  mit  Eifer  an  ihn  zu  richten, 
bald  oilen  und  zärtlich,  bald  eigensinnig  mid  wunder- 
lich, bald  rührend  und  neckisch.  Zuletzt  spielt  Alerte 
neben  ihm  allein  die  lustigsten  Stückchen.  Dann,  von 
ihren  Gebieterinnen  aufgefordert,  versieht  sie  den  Gast 
mit  Speise  und  Trank,  und  am  Ende  unterhält  sie  ihn 
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auf  der  wundersamen  Brücke  durch  das  Spiel  mit  Blei- 
soldaten. Es  war  ein  Trojaspiel,  in  welchem  Wolf- 
gang Achill  imd  die  Griechen,  Alerte  Penthesilea  und 
ihre  Amazonen  vorführt«.  Das  geht  eine  Weile,  bis 
Wolfgang,  mit  seinen  Truppen  in  die  Enge  getrieben, 
die  Kugeln  mit  Heftigkeit  unter  die  Amazonen  wirft, 
so  dass  viele,  unter  ihnen  die  Königin,  zerbrachen.  Die 
Gegnerin  schalt,  weinte  und  schlug.  Als  Wolfgang  sie 
zur  Vergeltung  zu  wiederholten  Malen  küsste,  schrie 
sie  um  Hilfe.  Da  fangen  die  Speere  unter  seinen  Füssen 
an  sich  zu  bewegen  und  sich  zu  heben  in  drohender  Hal- 
tung; und  als  Wolfgang  noch  ausgelassener  zuletzt  die 
Soldaten  sellxjr  greift  und  gegen  die  Gegnerin  wirft, 
zischen  die  Wasser  des  Kanales  auf,  plötzlich  von  allen 
Seiten  aus  Steinen  und  Mauern  und  Zweigen  kreu/.- 
weise  auf  ihn  lospeitschend.  Er  war  in  höchster  Ge- 
fahr: da  lassen  die  Wasser  nach,  unvermutet  erscheint 
der  alte  Pförtner,  um  ihn  mit  der  Schnur,  wie  ange- 
<1  rollt,  zu  züchtigen.  Aber  Wolfgang  erklärt  stolz,  er 
.sei  ein  I.iobling  der  Unsterblichen  un<l  berufen,  den 
drei  verznul)orten  Göttinnen  Gaitten  zu  Wsorgon ;  dafür 
verlange  er  vor  allen  Dingen  «las  kleine  Gesdiöpf,  die 
Xymplie,  zum  Ix)hn.  Da  wirft  sich  der  Alte  demütig 
vor  ihm  nie<ler,  ohne  der  Xässe  und  des  Schlaujujes  zu 
lichten.  Er  kleidet  ihn  dann  um,  ermahnt  ihn,  si(;h  dio 
f.nge  (h«  Pförtchens  ja  zu  merken,  un<l  lässt  ihn  liinaus. 
WoIfgHiig  hat  «las  l*förtfrheu  spät<^r  nicht  wicdtTgciim- 
den.  E«  blieb  veniehwuiiden.  Soweit  Goethes  Erzählung. 
Porbi'kannteGoefhe-Biogniph  Bifl-clmusky  fT  S. 35) 
nennt  (loetlie  folgend  diesi-H  Miiiclu  u  i  in  Krzeiignis 
neincr  KiiniMMizeit.  das  uhh  «lurch  <lie  Feinheit  un<l 
Üppigkeit  der  Krtindnng  imiKuiiertH  Pen  Inhalt  der 
Knsbenxoit   iifizuHpnM'lion   verbietet  die  sehr  bestimmto 
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Erklärung  des  Dichters.'  Das  ist  eine  vereinzelte 
Stimme.  Goethe  soll  durchaus  die  Entstehung  des 
Märchens  irreführend  in  seine  Knabenzeit  verlegt 
haben;  es  sei  vielmehr  ^zweifellos',  sagt  man,  dass  das 
Märchen  die  Schöpfung  erst  seines  Alters  sei.  Wenn 
ein  Erklärer  sagt  'ohne  Zweifel',  so  hat  man  das  als  eine 
Aufforderung  zu  betrachten,  zunächst  zu  zweifeln,  hier 
um  so  mehr,  als  nichts  Geringeres  als  Goethes  Ehrlich- 
keit auf  dem  Spiele  steht.  Wer  mit  Goethes  so  sehr 
bestimmt  und  eindringlich  gehaltenem  Selbstzeugnis  so 
umgeht,  wie  hier  geschehen,  wer  Goethe  also  nicht  etwa 
'der  Verschiebung  oder  Umdatierung  im  Interesse  der 
künstlerischen  Wirkung'  (derartiges  ist  erwiesen  und 
erträglich),  sondern  ganz  offensichtlich  der  Unwahrheit 
zeiht  und  um  seine  menschliche  Ehre  rezensiert:  von 
dem  verlangen  wir  Gegengründe.  Behält  sich  denn 
Poesie  nicht  etwa  leicht?  Und  hier  die  eigene!  Grade 
im  Hinblick  auf  seine  Selbstschilderung  schreibt  er  (an 
Trebra,  27.  Oktober  1812)  :  'Die  früheren  Zeiten  der 
Kindheit  und  ersten  Jugend  bleiben  lebhaft  bestimmt 
in  der  Einbildungskraft  geprä^,  wenn  die  späteren 
Ereignisse,  die  sich  leidenschaftlich  übereinander 
drängen,  sich  wechselseitig  aufheben  und  nur  erst  mit 
einiger  Anstrengung  und  von  ihrer  Seite  wie  der  Geist 
<les  Hohenpriesters  widerstrebend  hervorgerufen  werden.' 
Überheben  wir  uns  nicht:  nicht  eine  Torheit,  eine  Sünde 
ist's,  diese  unsre  Quelle  zu  belehren,  statt  von  ihr  zu 
lernen,  hoffnungslos  eine  an  sich  einfache  Sache  zu  ver- 
wirren. W^ie  mühseliger  Kunstgriffe  es  aber  bedarf, 
das  ausgesucht  Absurde  als  ein  ausgemacht  Wahres 
der  Welt  ins  Ang-esicht  zu  behaupten,  zeigen  die  Irrgänge 
Meyers   von    Waldeck*),    eines    jener   Dichtererklärer, 
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welche  die  Ordnung  zum  Chaos  machen,  nichts  als  was 
unbewiesen  ist  zulassen  und  dennoch  eine  gewisse 
Achtung  bei  denen  gemessen,  die,  weil  bei  der  Sache 
nicht  weiter  interessiert,  keine  Ursache  fanden  zu 
zweifeln.  Ein  Irrtum  könne  unter  Umständen  sogar 
dirwürdig  sein,  sagt  Goethe;  'eine  nachgesprochene 
Wahrheit  verliert  schon  ihre  Grazie,  ein  nachgespro- 
chencr  Irrtum  aber  zeugt  von  gar  geringem  Vermögen.' 
Dem  genannten  Goetheforecher  ist  seine  falsche  Auf- 
fassung zur  fixen  Idee  geworden,  die  sich  ja  immer 
darin  ausspricht,  mit  Goethe  zu  reden,  'dass  alles  einer 
solclien  Vorstellungsart  scheinbar  Günstige  mit  Leiden- 
schaft festgehalten,  alles  Widersprechende  nicht  ge- 
achtet oder  ohne  Weiteres  beseitigt,  das  auffallend  Ent- 
gegengesetzte alxM*  zu  ihren  Gunsten  ausgeliigt  A\nrd' ^*'l. 
Meyer  von  Waldeck  nennt  es  (S.  38)  'rührend  koniiscrh, 
dass  gewiegte  und  gelehrte  Leute  sich  noch  immer  von 
dem  lächelnden  Schalk  einreden  lassen,  er  habe  das 
Märdien,  ^vie  es  vorliegt,  als  Knabe  seinen  Spiel- 
knineradcn  erzählt.  Dans  er  sciion  als  Kind  (loschwistorn 
und  Genossen  allerlei  vorfabuliert,  unterliegt  keinem 
Zweifel ;  dasg  er  ihnen  Märclii'u  und  violloicht  auch  ein 
ähnlichoti  Märchen  vorgetragen,  mag  wahr  sein ;  al)er 
der  'Neue  Paris',  wie  er  uns  in  'Dichtung  und  Wahr- 
hnt*  gegeben  wird,  ist  nach  jeder  Richtung  und  nach 
allen  Seiten  der  Komposition  ein  Vollprodukt  dos 
»InhrcH  IHll,  und  von  diesem  G^iclitspunkt  aus  IuiIkmi 
wir  <lie  Dichtung  zu  beurteilen.  Die,  welche  sich  von 
diMti  :ilf«ti  Ii<l»^'i-\vnp|(.iu.ti  Irrtum  nicht  trennen  können, 
G«Mil,.  1.  .1..  .l.-ii  'Xriifti  Piiri^'  als  Knabe  für  seine 
S|u<l,  _'.  cliclitci.    -ri;it(  II    in   dergleichen    eigen- 


*)  MAtrHülirit  xiir  Fiirlii'nleliri'  S.  186. 


Erste  Dichtung  13 


tümliche  Verlegeiilieiten,  wie  Rosenkranz  (Goethe  und 
seine  Werke,  1847,  S.  119),  welcher  sich  den  unge- 
heuren Abstand  zwischen  dem  reizenden  von  dem  Kinde 
geschaffenen  Märchen  und  den  späteren  wirklich  recht 
unbedeutenden  Leipziger  Liedern  nicht  erklären  kann ; 
er  hilft  sich  mit  dem  Satze,  die  Phantasie  habe  sich  bei 
Goethe  zuerst  entwickelt,  und  das  Märchen  sei  die  Dicli- 
tungsart,  in  der  sich  jene  am  imgebundensten  entfalten 
könne.'  So  Meyer.  Er  hat  im  Allgemeinen  richtig 
herausgefühlt:  zwischen  den  unbedeutenden  J^eipziger 
Liedern  und  dem  wirklich  reizenden  Knabenmärchen 
vom  'Neuen  Paris'  ist,  auch  wenn  man  die  allein  vor- 
liegende spät«  Porm  der  Erzählung  für  den  jungen 
Goethe  ausser  Betracht  setzt,  ein  Abstand,  welcher  eine 
Erklärung  notwendig  verlangt.  Ob  sich  eine  genügende 
noch  beibringen  lässt,  ist  eine  andere  Frage ;  man  findet 
ja  nicht  immer  was  man  sucht.  Ebenso  schlecht  steht 
es  mit  den  übrigen  Gründen  gegen  Goethes  Selbst- 
zeugniss.  Die  geliebten  Alten  erschienen  noch  in  Leipzig 
immer  wie  ferne  blaue  Berge,  deutlich  in  ihren  Um- 
rissen und  Massen,  aber  unkenntlich  in  ihren  Teilen 
und  inneren  Beziehungen,  dem  Horizonte  seiner  gei- 
stigen Wünsche;  er  vertauschte  deshalb  ganze  Körbe 
deutscher  Dichter  und  Kritiker  gegen  eine  Anzahl 
griechischer  Autoren.  Dieser  Schatz  begleitete  ihn,  um 
ein  Ansehnliches  vermehrt,  auch  später  nach  Strass- 
biirg;  docli  musste  er  sich  von  Herder  sagen  lassen,  dass 
er  jene  tröstenden  Autoren  mehr  von  aussen  als  von 
innen  besitze.  Das  scheint  der  letzte  Grund  zu  sein 
aucli  zu  der  Behauptung:  der  für  das  Spiel  Alertens 
und  Wolfgangs  vorbildliche  Kampf  Achills  mit  der 
Amazonenkönigin  Penthesilea  'lag  sicherlich  dem  alteni- 
(l(Mi  Dichter  näher  als  dem  Knaben ;  er  ist  wnl  wieder 
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einesteils  melir  aus  seiner  'Acliilleis'  herzuleiten,  die  er 
einige  Jahre  vorher,  als  er  in  seiner  liebensgeschichte 
dies  Kindennärchen  niederschrieb,  zum  vorläufigen 
Abschluss  gebracht  hatte;  andrerseits  mag  ihm  auch 
Kleists  'Peutlu'silea',  die  eben  1808  erschienen  war, 
vorgeschwebt  haben.'  Das  geht  zu  weit.  Die  troische 
Aniazonensage  gehört  zu  den  auch  damals  allbekann- 
testen Stoffen  aus  der  griechischen  Mythologie.  Ange- 
sichts der  erwiesenen,  durch  Goethe  selbst  gewähr- 
leisteten Tatsache,  wie  lebhaft  und  wie  gründlich  sicli 
schon  der  Knabe  in  die  homerische,  überhaupt  in  die 
griechische  Welt  vertieft  hatte,  sollte  man  Behaup- 
tiingon  lassen,  welche  aus  allerlei  schiefen  Vorstellungen 
/usamuiengeflossen  sind. 

Von  Arc-lieidiolzens  Schrift  über  Italien  schreibt 
Ooetlie:  'Wie  solch  ein  (Jeschreibc  am  Ort  /Aisammen- 
schrunipft,  ist  nicht  zu  sagen:  eben  als  wenn  man  das 
Büclilein  auf  Kohlen  legte,  dass  es  nach  und  nach  braun 
und  schwane  würde,  die  IJlätter  sich  krümmten  und  im 
Kauch  aufgingen.  Kr  hat  <lie  Sachen  gesehen,  aber  /ax 
der  growjtuischen,  verachtenden  Manier  besitzt  er  viel 
zu  wenig  Kenntnisse  und  stoli)ert  lolxnid  und  tadehid. 
Ich  will,  m  lange  ich  hier  bin,  die  Aiigen  auftun,  be- 
Kcheiden  sehen.'  'Ich  habe  so  oft  in  meinem  Leben 
auf  ein  für  meine  neuen  PnMluktionen  stumpfes  Pub- 
likum getroffen,'  klagt  der  (ireis  (27.  September  1827). 
Die««  Sätze  ehHraktx^risieren  .Mever  von  \Vald<'ck,  st'in 
erkiinht*dt<t*  Herausholen  eine«  geheimnisvollen  Kernes. 
Kr  «-hreibt  wörtlich  (S.  158.  248)  : 

'DnM  Pförtehen  in  der  Mauer,  «las  von  aussen 
nicht  zu  «"»fffien  ist,  dem  (iött<'rli<'bling  ab<'r  sieh 
«ofort  von  innen  erHehliiMMi,  z<'igt  dem  jungen 
T)ieht«»r  den  Kingang  in  das  Kei<'li  der  Phantasie. 
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Sein  Führer  in  diesem  Zauberlande  mit  dem 
orientalischen  Äusseren  —  ex  Oriente  lux  —  ist 
die  Weisheit,  ohne  die  der  Poet  im  Reiche  der 
Einbildung-  sich  verirren  würde.  Die  Staare, 
welche  mit  den  andern  Geschöpfen,  die  er  erblickt, 
das  Naturleben  darstellen,  halten  ihm  neckend 
bald  die  kindische  Eitelkeit  vor,  mit  welcher  er  in 
seinem  zopfigen  Gewände  sich  selbst  bewundert, 
indem  sie  ihn  Xarziss  nennen,  bald  erinnern  sie 
ihn  durch  den  Namen  Paris  an  seine  Sendung. 
Sie  sind  wieder  an  der  Pforte  angelangt,  und  der 
Alte  scheint  den  Knaben  entlassen  zu  wollen:  da 
bittet  Wolfgang  um  die  Erlaubnis,  das  goldene 
Gitter  in  der  Nähe  betrachten  zu  dürfen.  Es  wird 
ihm  gestattet  unter  der  Bedingung,  dass  er  Hut 
und  Degen  zurücklässt,  und  dem  Alten  nicht  von 
der  Hand  geht.  Wer  tiefer  in  das  Reich  der 
Phantasie  eindringen  will,  muss  das  äussere  Phi- 
listertum, hier  durch  Hut  und  Galanteriedegen  ver- 
sinnlicht,  ablegen  und  sich  gehorsam  der  leitenden 
Weisheit  anvertrauen.  —  Am  Gitter  angelangt, 
l)emerkt  der  junge  Abenteurer,  dass  es  aus  un- 
zähligen goldenen  Spiessen  und  Partisanen  auf 
marmornem  Sockel  künstlich  g"efügt  ist,  dass  un- 
mittelbar hinter  demselben  ein  sanftfliessender 
vStrom  rauscht,  in  dem  Gold-  und  Silberfischchen 
munter  schwimmen,  und  dass  dieses  Wasser  auf 
der  anderen  Seite  von  einer  gleichen  Umzäunung 
begrenzt  wird,  die  jeden  Durchblick  in  das  Innere 
des  Gartens  verwehrt.  Der  sanftwallende  Strom 
oder  Kanal,  welcher  das  Reich  der  Phantasie  um- 
fliesst  und  auf  dessen  Gegenufer  noch  ein  Höhe- 
res, Erhabeneres  zu  liegen  scheint,  ist  die  Realität. 
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Was  aus  dem  Gebiet  der  Phantasie  kommt,  muss, 
wemi  es  sich  gestalten  soll,  zunächst  den  klaren 
Ström  der  Realität  passieren.  —  Die  erste  der  drei 
Göttinnen,  die  im  roten  Eleide,  ansehnlich  von 
Gestalt  und  gross  von  Gesichtszügen,  mit  dunkel- 
braunem Haar,  in  ihrem  Betragen  majestätisch, 
mit  der  Harfe  im  Arm,  ist  die  Schönheit  der  äusse- 
ren Erscheinung.  Die  z^veite,  im  gelben  Kleid, 
eine  schlanke  Blondine,  mit  leicht  anmutigem, 
heiterem  Wesen,  welche  die  Zither  hält,  ist  die 
AnmuU  Die  dritte  im  grünen  Gewände,  deren 
J.autenspiel  für  den  jungen  Dichter  etwas  Rühren- 
des und  zugleich  Auffallendes  hat,  die  ihn  am 
meisten  zu  berücksichtigen  und  ihr  Spiel  an  ihn 
zu  richten  scheint,  aus  der  er  nicht  klug  werden 
kann,  die  ihm  bald  zärtlich,  bald  wimderlich,  bald 
offen,  bald  eigensinnig  vorkommt,  je  nachdem  sie 
Mienen  \md  Spiel  verändert  —  sie  ist  die  Laune, 
wolverstanden,  die  Laune  im  edleren  Sinne,  jener 
bunte,  mannigfaltige  Wechsel  der  Stimmungen 
und  (Jefühle,  welcher  dem  weiblichen  Wesen  seine 
unwidersteliliche  Anziolning  verleiht.  —  Alerte  ist 
offenbar  ( !)  eine  Kr.si'lieinung  gjuiz  anderen  Cha- 
nilct<Tn,  als  die  drei  Feen.  Sie  ist  deren  Pförtnerin 
nnd  Dienerin,  Hie  vcriiält  sich  gewissermassen  zu 
den  (»öttinnen  der  »cliönen  Weiblichkeit  wie  der 
Strom  zum  innerHten  Garten,  wie  «lie  Realität  zu 
Idealität.  In  ilirem  Namen,  «ler  beinahe  an  dio 
Liicert4'n  der  venetianiRclien  Kpignnmm^  erin- 
nert (!^,  iHt  da»  Behende,  lliiptiMKh',  Tanzende 
flcft  plätfichemden  WaH**erB  wied('rg<'ig('l)on;  aie  ist 
ein  .Mittelwfwen  zwischen  dt^i  (Göttinnen  und  (h>n 
(ietM'hr»tifen  der   Renlifiit ;    in    ihr    srhcii    wir    tlic 


Erste  Dichtung  17 


schöne  Weiblichkeit,  aber  nicht  als  Göttin,  sondern 
reell,  greifbar,  die  reale  anziehende  Weiblichkeit. 
Und  wer  möchte  nicht  Goethes  ureigenste  i!^atur 
darin  erkennen,  dass  er  sicli  zu  dem  allerliebsten 
^N^ixchen    aus   dem   Strome   der  Realität   in   ganz 
anderer  Weise  hingezogen  fühlt,  als  zu  den  idealen 
Göttinnen,    die    er  laut  Merkurs   Botschaft    drei 
Frankfurter  Jünglingen  bestinmien  soll?' 
Es    gibt    gemauerte    Torheiten.      Ein    anderer    Er- 
klärer nimmt  Alerte  für  die  dichterische  Phantasie"). 
Wieder    ein   anderer  empfiehlt  unter  dem   Beifall   der 
übrigen  diese  Deutung  '^ ) : 

Dem  Götterliebling  öifnet  sich  zur  guten  Stunde 
das  stille  Pf  Örtchen  in  den  farbenprächtigen  Garten 
der  Poesie.  Er  springt  über  die  goldene  Brücke; 
aber  noch  gewinnt  er  sich  die  holden  Schönen  nicht, 
die  des  erlösenden  Dichters  harren;  ausgelassener 
kindlicher  Übermut,  der  sein  eigen  Spielzeug  zer- 
stört, treibt  ihn  zurück,  und  die  kalten  Wasser- 
strahlen der  Wirklichkeit  kühlen  ihn  ab,  dass  ihm 
der  orientalische  Plunder  vom  Leibe  fällt.  Schadet 
nichts.  Der  Götterliebling  bleibt  er  doch:  Die 
zertrümmerten  Bleifiguren  beleben  sich  ihm;  dem 
Hüter  des  Gartens  erstirbt  das  scheltende  Wort  auf 
den  Lippen.  Das  Pförtchen  wird  sich  einst  wieder 
auftun,   der  Dichter  wird   abermals  über  die  gol- 

*)  Schreyer  S.  2  f.  Interessant  der  Streit  der  allegorisclien 
Frauen  (Gewerbe  und  Tragödie)  um  den  vierzehnjährigen  Wilhelm 
im  neuen  'Meister'  (S.  91.  131).  Vgl.  E.  Schmidt,  'Internat.  Monat- 
schrift' 1911  Sp.  54. 

')  Berichte  des  Freien  Deutschen  Hochstifts  N.  F.  XVII,  1899 
S.  16  f.  13  (Roethe).  Vgl.  R.  M.  Meyer  in  der  Jubiläumsausgabe  XX 
S.  267f. 

Miiiiss,  Oocthc  nnd  die  Antike.  2 
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denc    Brücke   schreiten    und   den   drei   lliildinnen 
würdige  Gatten  verschaifcn,   selbst  zufrieden   mit 
der    ewig   beweglichen,     immer  neuen,     seltsamen 
Tochter  Jo\'is,  der  lieblichen  Törin  Alerte.     Hei- 
terer Glaube  an  den  Dichterberuf,  verbunden  mit 
der   resignierten   Gewissheit   der   Einsamkeit,    der 
menschliche  Grösse  verfallen  ist. 
Wieder    nach   einer   andern   Auffassung    wäre   der 
'Neue  Paris'  ein  Versuch  des  schon  gereiften  Dichters, 
die  Gestaltung  seines  Khelebens  mit  Christiane  sich  und 
andern    im   rosigen   Lichte   verschönenuler    Poesie   dar- 
zustellen.    Alerte  sei   (^hristiane  selbst,    die  Wolfgang 
zugestandene  Geliebte!     Alerte  klimjjert  Tanzmelodien 
auf  der  Mandoline  gar  aufregend,  so  dass  Wolfgang  sich 
hingeris.^n  fühlt,  ihre  Schritte  zu  begleiten,  und  eine 
.\rt    Ballett   mit    ihr    aufführt.     Christiane    tanzte   ja 
leidenschaftlich   gern,    Ansfcoss   erregend   für   die  Wei- 
marer.     Dies  Ballett    sei  einfach  symbolisch   die  Ehe 
(iwthes    mit    Christiane;    es    liabe    also    mehr    als    ein 
Vierteljalirhun<lert    gcxlauert.      Für    die    drei    andern 
Mädchen  ergeben  sich,  da  sie  nicht  für  Wolfgang  waren, 
derselben  Auffassung  zufolge  die  Namen  nun  von  selbst: 
Friederike  T^)tte  T.ili !    Lili  sei  die  dritte,  die  am  auf- 
fälligHten   uin   den   Helden   des  Knabenmärchens  wer- 
liende.    Damit  erweitere  sich  der  'Neue  Paris'  zu  einem 
l'räiiuiium  zu  Goetheei  Liebesleben')!'     Der  Leser  ist 
ff^om  auf  dessen  Seite,  der  zuletzt  gesprochen ;  er  beachte 
«ber:   der   AuslegcT   Iw-w-häftigt   sieh    hier   nicht  sowol 
mit  dem   Werke,  als  an  dem  Werke   (wie  Goethe  das 
oininal  nuwl rückt).    Wir  wollen  aber  eine  gute,  etwas 
ventockte  Beobachtung  nicht  mit  dem  übrigen  Sohein- 


*)  Morrl«,  '0Mt4M»ludi«i' II  (190i2)  H.  oofl*.  iMttr.  loi. 
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^\•el•k  wegwerfen.  'Dass  dem  'Xeuen  Paris'  keine  der 
drei  Schönen  bestimmt  ist,  sondern  eine  vierte  geringere, 
das  Aväre  doch,  wenn  es  sich  um  ein  frei  fabuliertes 
.Märchen  handelte,  eine  sonderbare  Umbiegung,  ja  Ver- 
zerrung des  Parismotivs.  Wir  sehen  nun,  wie  die 
eigenartige  Erzählung  durch  Anpassung  des  überliefer- 
ten Stoffes  an  den  Hergang  der  Dinge  in  Goethes  Leben 
zustande  gekommen  ist :  Goethe  versammelt  hier  die 
Frauen  seiner  Neigimg,  wie  der  Landvogt  von  Greifen- 
see*)!' Es  ist  daran  soviel  richtig:  Wie  immer  die 
l>eurt<'ilung  des  'Neuen  Paris'  ausfalle:  erklärt  muss 
werden,  Avariim  denn  dem  Helden  nicht  eine  der  drei 
Schönen  höheren  Standes,  sondern  eine  vierte  geringere 
zufällt. 

T)\ok  einige  Meinungen  über  Goethes  erste  Dich- 
tung; in  Bündeln  widerlegen  sie  sich  IxÄSer.  Die  un- 
ausbleibliche Folge  isolierender  Betrachtung  war  das 
Falsche.  So  einfach  das  Richtige  zu  erkennen  sein 
mag,  der  Weg  dahin  ist  weit  und  erfordert  Zeit.  Es 
ist  eben  nicht  wahr,  dass  der  kürzeste  Weg  immer  der 
g-erade  ist.     Daran  vermai»;  icli  nicht«  zu  ändern. 


II. 

Im  'Neuen  Paris'  hat  Goethe  alles  Suchen  nacli 
einem  Sinnbilde,  einem  verkörperten  Gedanken  abge- 
schnitten schon  durch  die  Bemerkung  über  seinen  Er- 
zählererfolg bei  seiner  kleinen  Hörerschaft.  Diese  Sätze 
wollen  ganz  Avörtlich  genommen  sein,  wie  später  im 
zehnten  Buche  der  Selbstbiographie,  wo  er  von  dem 
Melusinemärchen   sagt,    es  verhalte    sich   zum   'Neuen 

*)  Morris  a.  a.  0. 
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Paris',  wie  ungefähr  der  Jüngling  zum  Knaben.  Die 
Erinnerungen  aus  der  Kindheit  wai-en  Goethen  eine 
lieilige  Sache;  weil  sie  so  tief  hinabgingen  in  die  wer- 
dende Seele,  waren  sie  gerade  ihm  auch  desto  zarter 
und  empliudlicher.  Den  gi'ossgewordenen  Altklugen,  die 
in  sie  sich  nicht  mehr  zu  finden  wissen,  sind  Kinder- 
erinnenmgen  mit  ihrem  wunderbaren  Spielzeug  nicht 
verständlich.  Solange  Goethes  wiederholte  Yersiche- 
nmg,  <las  Gedicht  stanmie  aus  seiner  Knabenzeit,  ge 
glaubt  wird,  wie  sie  es  muss,  kann  und  darf  niemand 
zu  einer  allegorischen  Erklärung,  zu  der  Kückvenvand- 
lung  in  einen  Gedanken  greifen;  kein  zelmjähriges  Kind 
verlor  sich  je  in  das  öde  Spiel  der  Allegorie.  Kinder- 
träume fürchten  sich  vor  dem  Verstände  der  Menschen. 
Poesie,  die  blaue  Wunderblume,  wächst  unbekümmert, 
bloss  um  ilirer  Scliönlieit  willen :  sie  will  zu  nichts 
nützlicli  sein  und  nichts  bedeuten.  Nehmen  wir  das 
Iviiabenmärchen  Goethes  so,  wie  or  es  gibt.  Und  dann 
Achtung  vor  den  still  lebendigen,  nach  eigenen  Ge- 
setzen blühenden  Knospen. 

Alle  Poesie  will  aus  den  Kiementen  ihres  Werdens 
Ix'grifFen  sein.  Wer  nichts  als  sich  selbst  hat,  kann 
nichts  gel)en.  Ein  eben  erst  in  die  Welt  trotondor 
Knubo  kann  die  Welt  nicht  kennen,  beim  Erzählen 
nicht  in  den  eigenen  Busen  greifen  ganz  allein.  Der 
jiin^  Mörib'  hat  seine  Märcheninsel  Orplid,  seine 
Welt  der  IMianta.Hie,  (Kk-Ii  nicht  ganz  ohne  Betx^iligung 
der  ifriwhiwhon  Mythologie  ausgeflt.att<^t^).  Das  grösste 
Genie  winl  eintönig  und  leer,  schöpft  es,  wie  Klopstock 
win  PararlieH,  aus  «ich.  V.h  ist  Aufgabe  geschichtlichen 
KrfaHM>ns,  hioh  nach  den  /x'ugni88<»n  und  den  Quellen 


•)  Ma^nc,  'Mörike'  H.  78. 
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umzutun.  Urteile  lassen  sich  nicht  auf  zrifälliges  iSTicht- 
wissen  gründen. 

Dem  'N^cnen  Paris'  fehlt  ein  Absehluss  der  Erzäh- 
lung. Das  ist  hier  weniger  spielende  Willkür  als  oiu 
natürliches  Verhalten  der  dichtenden  Knabenphantasie. 
Ans  der  Wirklichkeit  über  eine  Wunderbrücke  in  eine 
reizende  Feenwelt  hinübergeführt,  sieht  sie  sich  un- 
sanft und  jäh  in  die  wirkliche  Welt  zurückgebracht.  So 
ungefähr  umschreibt  einmal  Goethe  selbst  Vorgänge 
dieser  Art  (Grosskopiita  III,  5).  Gerade  das  ganz 
Unvermittelte  des  Abbrechens  spricht  für  den  ]vindes- 
zustand  des  noch  unfertigen  Verfassers.  Auch  Goethes 
Abbild,  'der  junge  Meister',  hatte  seit  der  Kinderzeit 
viele  dichterische  Pläne,  viele  einzelne  Szenen,  ange- 
fangene Stücke  eine  ganze  Schar,  und  fast  nichts  ge- 
endet; er  findet  das  ganz  normal,  der  Entwicklung  ge- 
mäss (S.  83.  99).  Nicht  alle  Knospen  erschliessen  sich 
zu  Blumen.  Der  '^NTeue  Paris'  ist  Knospe,  in  der 
Jvnospe  stecken  gobliel^n.  Zugleich  aber,  wie  klug  diese 
Halbheit!  Der  kleine  Künstler  versteht  die  Umstände, 
von  denen  er  mehr  ahnte,  dass  sie  der  schönen  Wir- 
kung des  Ganzen  liinderlich  sein  könnten,  zumckzu- 
lialten.  Eine  Fortsetzung  wäre  wol  nur  zum  Schaden 
<]es  Ganzen  gewesen. 

Dann  hat  der  'Neue  Paris'  das  bei  Goethe  Auf- 
fällige, von  allem  Abweichende,  dass  er  in  den  Rahmen 
des  Frankfurter  Lebens  die  Personen  und  die  Welt  eines 
altgriechischen  Märchens  hineinversetzt:  wie  die  Insel 
im  Meere  schwimmt.  Dabei  wird  nichts  irgendwie  ver- 
mittelt, nichts  organisch  verbunden.  Eine  hoch  lierum- 
gezogene  Mauer  mit  geheimnisvollem  Pförtchen  und 
Pförtner  s^4iliesst  inmitten  des  Alltags  die  Menschen  ab 
von  dieser  Märchenwelt,  gibt  äusserlich  dem  Märchen 


22  Erste  Dichtung 


die  Freiheit,  deren  es  bedarf.  Während  Goethe  die 
Dichtungen  seiner  Reife  ausserhalb  seiner  eigenen  Er- 
fahrung stelh,  zeigt  er  sich  im  'Neuen  Paris'  als  un- 
reif, eben  weil  ihm  das  seiner  Reife  charakteristische 
Merkzeichen,  die  Verlegung  des  geschilderten  Hergangs 
aus  seinem  |>ersönlichen  Bereiche,  noch  fehlt.  Sonst, 
indem  er  Ferrara  verlierrlicht,  hat  er  Weimar  im  Auge ; 
so  immer  in  der  Epoche  seiner  ^  oUendung.  Aristot*>los 
gibt  dem  grossgesinnten  gereiften  Menschen  den  Zug, 
dass  er  in  vornehmer  Zurückhaltung  weder  von  sich 
noch  über  andere  persönlich  redet*®).  Anders  die  Kin- 
derphantasie gerade  geweckter  Kinder. 

Kinderland,  du  Zaul)erland, 
Hinter  hohen  Hecken, 
Hinter  dunkler  Garten  wand 
Spielt  die  Welt  Verstecken ! 

Man  sieht,  wie  unl)erechtigt,  die  Behan])t.ung  ist, 
der  Rahmen  des  Parisinärchens  sei  Entlohnung  (aus 
einem  italicnisj-lien  Ivoman,  den  (ioetlu"  später  für  stMue 
Ollini-Biogra])hie  benutzte) :  schon  die  drei  Diene- 
rinnen um  die  eine  Gebieterin  beim  Italiener,  die  zu 
den  drei  Gebieterinnen  und  ilirer  einen  Dienerin  im 
*Xeuon  Paris'  «locli  nicht  stimmen,  hätten  stut/.ig 
machen  Hollen.  Stnlann  hatte  der  KnalK>  Wolfgang  in 
einem  winer  IjehlingsbiicluT  von  einem  ZiudM-rgiirlen 
^t'\om'u:  *I)aH  In-f reite  Jerusalem,  davon  mir  l\o[)pens 
tTlierHetziinp^  in  die  Hände  fiel,  gab  meinen  herum- 
m-hweifeniien  GcMbmkon  endlieh  eine  iKifltinnnte  Rieli- 
tiinjf.  (innz  konnte  irit  zwar  das  (ie<lieiit  nicht  lesen; 
<•«  WHrvn  alxT  Stellen,  die  ieii  auKwendig  wnsste,  deren 


*•)  Vlkom«ebUihi>  Ktliik  IV  8. 
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Bilder  mich  umschwebten.  Besonders  fesselte  mich 
(Uilorinde  mit  ihrem  ganzen  Tun  und  Lassen,  Die 
Mannweiblichkeit,  die  ruhige  Fülle  ihres  Daseins  taten 
mehr  Wirkung  auf  den  Geist,  der  sich  zu  entwickeln 
anfing,  als  die  gemachten  Reize  Armidens,  ob  ich  gleich 
ihren  Garten  nicht  verachtete.'  Das  Titelkupfer  in 
J.  Fr.  Kopps  'Versuch  einer  poetischen  Übersetzung 
des  Tassosclien  Heldengedichts',  Leipzig  1744,  zeigt 
Tasso  kniend  vor  Apoll,  mn  für  sein  ihm.  überreichtes 
Epos  den  Dichterkranz  aus  des  Gottes  Händen  zu 
empfangen,  in  Gegenwart  Vergils  und  Homers,  des 
Dichters  der  'Aeneis'  und  des  Dichters  der  'Ilias'  und 
'Odyssee',  die  Kränze  tragen:  dies  Bild  ist  als  das  LTr- 
bild  zum  Eingang  des  Goetheschen  Dramas  schon 
erkannt.  Bis  in  die  goldenen  Jahre  der  Kindheit 
reichen  so  oft  hinauf  Keim  und  Ansatz  der  Goethe- 
Dichtungen.  Wir  sehen  vorgebildet  den  Mann  wie  in 
den  Zügen  so  in  dem  Tun  des  Kindes.  Der  Zauber- 
garten Armidens  blieb  haften  in  der  Phantasie  des 
jungen  Goethe!  Fernando  mit  Stellas  Locken  spielend 
ist  'Rinaldo  in  Ketten'.  Gegen  Ende  seines  Brautstandes 
mit  Lili  schrieb  er,  am  14.  September  1Y75,  an  Gräfin 
Auguste  Stolberg  als  Antwort  auf  einen  .abratenden 
Brief  von  Frankfurt  aus,  unter  anderm  diese  Sätze: 
'Was  Sie  von  Lili  sagen,  ist  ganz  wahr.  Unglücklicher- 
weise macht  der  Abstand  von  mir  das  Band  nur  fester, 
das  mich  an  sie  zaubert.  Ich  kann,  ich  darf  Ihnen 
nicht  alles  sagen.  Es  geht  mir  zu  nah;  ich  mag  keine 
Erinnerungen.  Engel!  Ihr  Brief  hat  mir  wieder  in 
die  Ohren  geklimgen,  wie  die  Trompete  dem  einge- 
schlafenen  Krieger.  Wollte  Gott,  Ihre  Augen  würden 
mir  Ubalds  Schild  und  Hessen  mich  tief  mein  unwür- 
iliges  Elend  erkennen  und  —  ja,  Gustgen,  wir  wollen 


24  Erste  Dichtung 


das  lassen.'  T^bald  ist  einer  der  beiden  Kreuzritter  in 
Tassos  Gedicht,  die  von  Gottfried  entsendet  und  vom 
Magier  über  die  Bedingungen  des  Gelingens  unter- 
wiesen, Rinaldo  aus  dem  Zaubergarten  Armidas  erlösen ; 
Ubald  hält  dem  in  AVeiberknechtscliaft  Versunkenen, 
weibisch  Geputzten  den  Spiegelscliild  vor  die  Augen  ^^). 
Was  li^  nicht  alles  in  dem  Vergleich,  Lili-Armida  in 
ihrem  Zaubergarten  Goethe-Rinaldo  unwürdig  verzau- 
l»emd:  ein  Zustand,  aus  dem  ein  zweiter  Ubald  ihn 
befreien  soll!  Worte  von  solcher  Heftigkeit  hat  der 
Verstimmte  über  Lili  nie  ^vieder  gefunden.  Das  Bild 
aber  blieb  weiter  haften :  Venetianisches  Epigramm  3. 
'Immer  lehnt  mein  Haupt  an  ihren  Knieen,  ich  blicke 
Nach  dem  lieblichen  Mund,  ihr  nach  den  Augen 
hinan.  ...  Du  scheinest  paradiesisch  zu  ruhn,  ganz  wie 
Binaldo  beglückt.' 

Von  Friedrich  des  Grossen  Kindheit  schreibt  Frey- 
tag in  den  'Bildern  aus  der  deutschen  Vergangenheit' 
(IV  S.  225)  :  'Wenn  der  reichb^abte  Knabe  mit  der 
Schwester  iioimlich  eine  französische  Geschichte  las  und 
den  ganzen  Hof  in  die  komischen  Charaktere  des 
Homans  umdeutete,  war  zu  sehen,  wie  seine  Liebens- 
würdigkeit auf  »eine  Umgebung  wirkte.'  Wie  schon 
früh  <lie  GeHtalton  aus  Dichtungt^n  sich  in  sein  lieben 
verwoben,  hat  hübsch  auch  Dickens  erzählt:  'Es  ist  mir 
«onderbar,  wie  ich  mich  je  in  meinen  kleinen  Leiden 
(laniit  tri'mU'u  konnte,  <laHs  ich  meine  Lieblingwliiinik- 
tere  in  dii^oelbcn  vernetzte.  Icli  bin  eine  ganze  Woche 
lang  Tom  Jones  gewesen,  leh  IihIk',  wie  ich  wnhHiMftig 
glaube,  meine  eigene  Vorsteilun/i!  von  BochTJch  iiandom 

";  Dm  Hill]  fon  bnvfttiTii  nii|iiitii>rkiiiiHt  Mtlnlitiinff  und  Waiir- 

tioit'  ni  14. 
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einen  ganzen  Monat  lang  in  einem  Zuge  durchgeführt. 
Jede  Scheune  in  der  Jü«[achbarschaft,  jeder  Stein  in  der 
Kirche  und  jeder  Fussbreit  des  Kirchhofs  stand  in 
meinem  Geiste  in  einer  gewissen  Beziehung  zu  den 
Büchern  und  stellte  einen  in  denselben  berühmt 
gewordenen  Ort  dar.'  Der  hessische  Bauerndichter 
11.  Naumann  erzählt  ^^)  von  einem  Schäferknaben  seines 
Dorfes,  wie  er  einsam  auf  dem  Felde  seinen  kindlichen 
l^räumereien  nachhing,  auch  seinen  kleinen  Kameraden 
davon  sprach  und  die  weiss  g'etünchten  Wände  seines 
Schlafraums  mit  Kohle  ausmalt«.  Der  grösste  Bauern- 
hof war  ihm  gar  nichts  dagegen.  'Jedes  Bild  stellte 
einen  Ahnen  seiner  Familie  dar,  dessen  Namen  er  vom 
Vater  wusste.  Da  waren  merkwürdige  Männer 
darunt/cr,  Helden  und  Tierbändiger  aus  alter  Zeit.  Da 
war  auch  einer  dabei,  der  hatte  sich  zu  Lebzeiten 
unsichtbar  und  unverwundbar  machen  können,  war 
kugelfest  gewesen  und  glich  dem  gehörnten  Siegfried 
aufs  Haar.  Es  war  eine  wahre  Lust,  dem  phantasio- 
reichen  Erzähler  zuzuhören.  Das  Schönste  aber  war 
das  alte  Märchenbuch  —  das  erste,  das  mir  je  zu  Ge- 
sicht gekommen  ist.  Bei  Ellersch-Casper  habe  ich  auch 
das  'Rotkäppclien'  kennen  gelernt,  das  natürlicli  auch 
zu  Caspers  Familie  zählte  und  droben  im  Heimatwald 
seine  Schicksale  erlebt  hat.  Das  'Tischlein  deck'  dich !' 
hatte  einst  der  Eilervater  von  der  Reise  mitgebracht, 
in  EUersch  hint<erer  Kammer  hat's  noch  gestanden,  als 
(Jasper  ein  Wickelkindchen  war,  dann  al>er  hatte  die 
Mutter  einmal  ein  Gespräch  gehört  und  gesehen,  wie 
die  sieben  Zwerge  aus  dem  Hardtberge  bei  Nacht  das 
'l'ischlein  deck  dich'  forttragen.     Der  Casper  hat  mir 


-)  Vom  Heimatacker,  Berlin  1906  S.  45  f. 
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hinter  der  Hecke  im  Pinsengarten  alle  diese  Märchen 
von  seinen  Almen  mid  Tanten,  die  zu  venvunsclienen 
Prinzessinnen  geworden  waren,  davon  das  Dornröschen 
im  Hillertshausen  das  schönste  war,  vorgelesen  und  mit 
phantasiereichen  Bildern  ausgeschmückt.  Und  wie  hat 
mir  Ellersch-Casper  mit  diesen  Bildern  meine  eigene 
Eandheit  verklärt,  denn  Domröschen  und  Rotkäppchen, 
die  Goldmarie  und  die  sieben  Zwerge  waren  foi*tan  in 
meiner  Xähe  in  den  Wäldern  der  Heimat  zu  finden.  .  .  . 
Im  Hillertshausen,  jener  entlegenen,  schattigen  Wald- 
ecke, wo  einst  das  'versunkene  Dorf  gestanden,  dort 
lebte  seine  Märchenwelt  auf.  Im  Geiste  sah  er  das 
'verwunschene  Scliloes',  sah  das  Domröschen,  die 
erlöste  Prinzessin  zu  des  Schäfersknaben  Füssen  sinken, 
sah  sich  von  goldbetressten  Lakaien  umgeben  und  als 
Prinz  seinen  Einzug  im  neuerstandenen  Sdiloss  halten. 
Im  Offenhausen,  hinter  jenem  alten  Erdwalle,  sah  or 
die  Ritter  und  Knapi)en  ihre  Rosse  tummeln  und  den 
friedlichen  Schaftroibern  auflauern.  Er  sali  sieli  als 
Gefangenen  im  IJnrg\'erlies8  und  durcli  dos  E(lelfrä\i- 
lein»  Fürbitte  als  Befreiten  an  ])nmkender  Festtafel. 
Am  Weiher  sah  er  die  Nixen  tanzen,  im  ITardtlMu-ge  die 
Zwerge  ihr  WcHtMi  treilH'ii,  und  in  stiller  Abendstunde 
laiiflchte  er  dem  wilden  Jäger,  der  mit  seiner  Herde 
üIkt  die  Kronen  der  Wälder  daliinstob.  Wunderbare 
(Jebildo  iM'W'liäftigttn  den  IIirtenknalM»n  auf  der  lici- 
matflur.  J)ieH<'  .lahn^  der  Kntwicklung  wurden  für 
den  Oiwper  bodeutungHvoll  fürs  ganze  J.el)en.'  So  der 
hf^MiwIic  llirfonknalx'.  *Kb  ist  ein  Zug  der  Kinfllicit, 
fiiiM  allem  all(*H  machen  /.u  können,  hIcIi  die  augeiisctliein- 
lieliMti'U  Qui|>r(M|iuw  nicht  irren  zu  hiHHen',  versichert 
«lor  iiciio  'Wilhelm  Meinter'  (I,  10).  Goethe«  dich- 
teriMrlifM     KiM'iibild,     el>on     d«>r    KuiiIk'    Willielni     <leH 
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Romans,  wurde  in  seiner  Phantasie  selbst  zu  David, 
wenn  er  ihn  auf  dem  Puppentheater  spielte;  nur  dass 
er  der  proteusartigen  Fähigkeit,  sich  beliebig  anzu- 
passen, bis  zur  Unkenntlichkeit  sich  zu  verwandeln, 
allmählich  nur  noch  für  solche  Rollen  nacligibt,  von 
denen  er  —  wie  bei  Achill,  Odysseus,  Paris-Faust, 
Orest,  Tasso,  Egmont  —  empfindet,  sie  sind  seines  Ge- 
sclilechts. 

III. 

Den  Satz  von  den  Bruchstücken  einer  grossen 
Beichte  wird  der  Einsichtige  auf  das  Märchen  des  unge- 
fähr Zehnjährigen  nicht  anwenden  wollen,  durchaus 
den  Irrtum  aufgeben,  als  müsse,  was  immer  der  Dichter 
einzeln  gestaltet,  ausnahmslos  von  ihm  irgendwie 
äusserlich  erfahren  sein.  Wir  sind  imstande,  mit 
unsern  Mitteln  die  Schöpfung  des  Kindes  noch  nach- 
zudenken, nachzuträumen,  nachzuschaffen,  in  ihrer 
freien  Schönheit  zu  erkennen  und  sie  nach  ihrem 
eigenen  Wesen  zu  messen.  Wer  nur  nicht  den  Dünkel 
hat,  klüger  als  der  Dichter  selbst  zu  sein,  wer  willig 
sich  der  Poesie  an\'^ertraut,  wird  das  Opfer  an  Eigen- 
liebe i'eich  belohnt  finden.  Es  ist  zu  sagen :  diese  bunte 
Zauberdichtuiig  mit  dem  geputzten  Knaben,  der  bedenk- 
lichen Mauer  unter  den  Nussbäümen,  der  Pforte,  die 
sich  von  selbst  auftut  und  sich  nicht  wieder  finden  lässt, 
dem  Pförtner  orientalischen  Aussehens  und  katholischen 
Glaubens,  den  drei  Göttinnen  in  rotem,  gelbem  und 
grünem  Kleide,  samt  ihrer  niedlichen  Dienerin,  der 
kleinen,  auf  Wolfgangs  Fingern  tanzenden  Nymphe, 
dem  südlich  üppigen  Wundergarten  und  seinen  spre- 
chenden Staren:  dies  mit  Liebe  erfundene  Spiel  der 
Seligen  ist,  wenn  etwas,  ein  wahrhaftes  Feenmärchen, 
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in  welchem  alle  Schranken  der  Verstandeswirklichkeit 
für  die  Arbeit  dieser  noch  so  weichen,  noch  nicht 
bestimmten  und  schon  so  charakteristischen  Knaben- 
phaiitasie  aufgehoben  erscheinen.  Unter  den  friscli 
liinausbliekenden  Augen  des  kleinen  Dichters  wird  die 
Welt  bunt  und  belebt,  ein  Gemisch  aus  altem  mid  aus 
neuem  Gut.  Erfinden  ist  Vorhandenes  neuordnen.  Wir 
fragen  nach  dem,  was  der  junge  Dichter  aus  dem  Über- 
lieferten aufgenommen,  aber  auch  nach  dem,  was  er 
vcrsclmaäht ;  denn  eine  jede  poetisclie  Schöpftmg  bestellt 
besonders  auch  im  W^meisseln.  Gleich  der  fran- 
zösiche  Nvmphenname  Alerte  'Munter'  tritt  in  seinem 
(Miarakter  sozusagen  persönlich  auf.  Solche  Namen 
liebte  der  junge  Goethe.  In  den  'Tagebüchern'  S.  2 
sagt  er  von  dem  nicht  veröffentlichten  Teil  seiner 
Jugeuddichtung  'IIaiiswui*sts  Hochzeit',  er  erschien  des- 
iialb  heiter  genug,  weil  die  sämtlichen  deutschen 
Schimpfnamen  in  ihren  Charakteren  persönlich  auf- 
traten. Die  französische  Spracliform  aber  ist  eine 
Wuiulcrliclikeit  der  Zeit,  nicht  Hinweis  auf  eine  noch 
iingefimdcne  französische  Feenerzählung  ^^).  Phantasie 
ungezügelt  durch  den  Willen  ist  Traum,  Traum  stets 
Dichtung.  'Traum  und  Dichtergebihle  sind  eng  mit- 
einander vernchwiHtert',  sagt  Hebbel,  'Träume  sind  es, 
iin  denen  wir  uns  weiden  in  der  P(X3sie,'  Schiller. 
Träume  nannton  DichtiT  immer  gern  ihre  Schöpfungen. 
'Alle  Träuuio  nn'in«'r  .lugend  seh'  ich  nun  lebendig,  die 
cnten  Kupfifrhilder,  «leren  icli  mich  erinnere . . .  sehe 
i<h  nun  in  Wahrheit  ...  es  ist  alles,  wie  ich  mir'ß 
thfUU',  und  all«*  ist  neu*  jul)elt  der  erste  Brief  aus 
Ilom.     KolHie  Träume  sehr  liestinimter  Natur  erwiihnt 

*')  Ma^nr  in  HeininnMinii  noftbf'Aufigabe  X,  S.  812.  214. 
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Goethe  bedeutsam  an  Salzrnann  aus  Sesenlieim,  Juni 
]Y7l:  'Die  angenehmste  Gegend,  Leute  die  mich 
lieben,  ein  Zirkel  von  Freuden!  Sind  nicht  die  Träume 
deiner  Kindheit  alle  erfüllt  ?  frag'  ich  mich  manchmal, 
wenn  sich  mein  Aug'  in  diesem  Horizont  von  Glück- 
seligkeiten herumweidet.  Sind  das  nicht  die  Feengärten, 
nach  denen  du  dich  sehntest?  Sie  sind's,  sie  sind's!  Ich 
füld'  es,  lieber  Freund,  \iind  fühle,  dass  man  um  kein 
Haar  glücklicher  ist,  wenn  man  erlangt,  was  man 
wünschte.  Die  Zugabe !  die  Zugabe !  die  uns  das  Schick- 
sal zu  jeder  Glückseligkeit  drein  wiegt !  Lieber  Freund, 
es  gehört  viel  Mut  dazu,  in  dieser  Welt  nicht  missmutig 
zu  werden.'  Das  Traumhafte  währte  in  Sesenheim 
fort,  wie  ein  zweiter  Brief  an  denselben  Freund  es  aus- 
spricht: 'In  meiner  Seele  ist's  nicht  ganz  heiter;  ich 
bin  zu  sehr  wachend,  als  dass  ich  nicht  fühlen  sollte, 
dass  ich  nach  Schatten  greife.'  In  Feengärten  also 
hatte  der  Knabe  sich  hineingeträumt:  diese  Märchen- 
träume schienen  ihm  an  Friederikes  Seite  in  Sesenlioim 
verwirklicht.  In  diesen  Feengärten  kann  unter  den 
Gartenfeen  die  eine  von  ihm  herzlich  geliebte  nicht  wol 
gefehlt  haben :  ohne  eine  solche  Beziehung  würde  ja 
dem  Vergleich  die  Haupt-  und  Mittenseite,  würde  eben 
Friederike  gemangelt  haben !  Er  sah  also  in  Friede- 
rike Alerte  wieder,  die  Nymphe,  und  der  ihn  in  das 
liebe  Haus  eingeführt,  Weyland,  musste  ihm  zu  dem 
freundlich  geleitenden  Hermes  werden.  So  wurde 
wenige  Jahre  späte^r,  als  er  am  'Egmont'  schuf,  seine 
stille  Freundin  Auguste  Stolberg  ihm  zu  Klärchen, 
Lili  zur  Regentin.  Die  im  Sesenheimer  Briefe  er- 
wähnten Feenträume  seiner  Knabenzeit  sind  nicht 
anders  zu  beurteilen  als  die  Träume  des  Alters,  als 
etwa   die   Meldung    seines    Reisetagebuches    (27.    Juli 
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1814  aus  der  Gegend  von  Sclilüekteni)  :  'Des  alten 
Fasanentrannis  gedacht.'  Wie  dieser  eine  Erinnerung 
an  ein  Traumerlebnis  unmittelbar  vor  der  It^lienfalirt 
war,  so  haben  wir  in  der  Brief  stelle  des  Zweiundzwan- 
/igjährigen  den  weseutliclien  Inhalt  des  Knabenmär- 
chens  sicher  bezeugt  und  damit  einen  schönen  Beweis, 
wie  Keim  und  Knospe  sieh  ausnehmen,  aus  weleheni 
eine  Blüte  sieh  crschliesst.  Dem  jugendliehen  Dichter 
liegen  die  Töne  schon  in  den  Saiten. 

Alles  sagt  im  Knabenmärchen  Goethes  eigentlich 
der  Xame  'Neuer  Paris'.  Erhöht  durch  Sage  oder  Ge- 
schichte macht  ein  so  gewählter  Xame  nicht  nur  Ein- 
druck; er  hüllt  die  Erzählung  wie  in  eine  goldene  Wun- 
derAvolke.  Es  gibt  Menschen,  die  ganz  wundervoll  zu 
ihren  Xainen  passen,  als  hätten  sie  ilm  angeprobt.  Die 
Xamen  sprechen  ihr  Wesen  aus  wunschartig,  und 
NVünscIic  sind  wie  Geister,  wecken  die  Geister.  Wieland 
s<'hroibt  am  21.  Mai  1786  beim  .\ntritt  einer  Reise  in 
die  Schweiz  an  Goethe  'Also  lebe  \yol,  Bester,  und  gih 
mir  l>einc  guten  Wünsche,  als  cIk'Uso  viel  gut>e  Scliutz- 
geister,  auf  die  Keise  mit'.  Die  Personen  der  Novelle 
•St.  .ToHe|)ii  ir,  .losepli  und  Maria,  lialxMi,  geleitet 
durcli  die  heiligtni  Namen  der  Bilx»l,  in  ihre  liObens- 
rolle  «ich  eingelebt**).  Sonst  hat  Goethe  zu  verschie- 
denen Zi'iten  von  der  Neuen  Sirene,  dem  Neuen  Alki- 
noUM  ge<lirht4't.  in  «h*n  'Xenien'  von»  Neuen  Ovid,  in 
der  '(.'Ittiidine'  vom  Neuen  Moses  —  dem  gehönit-en 
cIm  Micholangolo  —  gescherzt  'Vielleicht  schicke  ich 
Tlincm  nächstens  die  Kr>nfoseion  dieses  neuen  Angusti- 
nuf'  schreibt  er  nm  22.  Juni  180A  an  Beinliard  über 
Fr.  ßchlegel,    den   Konvertiten,    als  or  dessen  Worte 

••     <..,.il„..Fnl,rl,u<:|i  XII   S.  2fi7, 
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über  die  alleinseligmachende  katholische  Kirche  in 
seinem  indischen  Werke  gelesen.  Moses  Mendelssohn 
nennt  er  (an  Jacobi,  1.  Dezember  1785)  den  neuen 
Sokrates  wegen  gewisser  an  den  athenischen  Weisen 
mahnenden  JSreigungen,  und  von  Klinger  steht  in  'Dich- 
tung und  Wahrheit'  (III  Kaj).  14)  :  'Er  vergass  nie 
den  Weg,  den  er  im  Leben  zurückgelegt.  Ja  er  suchte 
die  vollkommenste  Stetigkeit  des  Andeutens  durch  alle 
Grade  der  Abwesenheit  und  Trennung  hartnäckig  zu 
erhalten;  wie  es  denn  gewiss  angemerkt  zu  werden 
verdient,  dass  er  als  ein  anderer  Willigis'  —  der 
Mainzer  Bischof,  der,  eines  Wagners  Sohn,  ein  Rad  im 
Bischofswappen  fülirte  —  'in  seinem  durch  Ordens- 
zcichen  geschmückten  Wappen  Merkmale  seiner  frühe- 
sten Zeit  zu  verewigen  nicht  verschmälite.'  In  über- 
mütiger Laune  schreibt  er  an  Pauline  Gotter,  Karlsbad 
4.  Juli  1810 :  'Ihr  Zimmer  im  „Walfisch''  bewohnt 
Himmel  (Kapellmeister  aus  Berlin),  und  das  unge- 
heure Meerwunder  erstickt  fast  an  diesem  iSfeuen  Jonas.' 
Im  'Neuen  Pausias'  hat  er,  wie  im  'Keuen  Paris', 
sogar  sich  selbst  dargestellt.  Pausias,  nach  Plinius 
(XXXV  11)  —  den  Goethe  im  Vorwort  erwähnt  — 
ein  Maler  aus  Sikyon,  hatte  seine  Geliebte,  eine  Kran/.- 
binderin,  auf  einem  Gemälde  abgebildet,  wie  sie  Blu- 
men wand.  Der  'Neue  Pausias'  ist  ein  Dichter,  der 
sein  Blumenmädchen  beschützt:  durchsichtig  Goethe 
und  Christiane,  das  Blumenmädchen.  'Lasst  mich  ein- 
sam zu  meinen  Steinen  dort  unten  eilen;  denn  nach 
solchem  Gespräch  (über  die  letzten  Dinge)  geziemt 
dem  alten  Merlin,  sich  mit  den  TJrelementen  wieder 
zu    befreundend^).     Dem    gewählten    Vergleichsnamen 


'»)  Domhurg,  29.  April  1818  (zu  v.  Müller  S.  22). 
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ent«prieht  in  allen  diesen  Beispielen,  wie  zu  erwarten, 
das  Wesentliche  der  Person.  Es  konnte  also  der  neue 
Paris  im  'Knabenmärchen'  nicht  etwa  nur  in  gewissen 
Nebenzügeji  oder  im  Allgemeinen  dem  Paris  der  grie- 
chischen Dichtung  älmeln.  Gefordert  wird  das  Haupt- 
motiv. Hier  aber  erwächst  die  Schwierigkeit;  denn 
von  Helena  bemerken  wir  in  diesem  Goethe-Märchen 
nicht  eine  Spur.  Weil  im  Zusammenhang  dieser  Mär- 
chenerzählung ganz  von  Helenas  Gestalt  abgesehen 
wird,  kann  als  Verfasser  nur  der  Knabe  Wolfgang  an- 
genommen werden,  schon  nicht  mehr  der  Jüngling,  der 
wenig  über  zwanzig  Jahre  alt  den  ersten  Faust-Plan 
entwarf:  in  ilmi  hatte  Helena  von  allem  Anfang  an 
ihren  festen  Platz  (Kap.  IV).  Faust  heisst  in  diesem 
noch  vonveimarer  Plan  auch  seinerseits  neuer  Paris, 
aller  schon  als  Helenas  (iemahl,  ganz  andei*s  als  im 
Märchen.  Die  Benennung  'Neuer  Paris'  hat  bei  Goethe 
eine  Wandlung  durchgemacht :  in  der  'Helena'  wird 
er  auf  Helena  bezogen,  im  'Märchen'  nicht  auf  Helenas 
Person  —  also  auf  eine  andere  Geliebte,  die  wir  zu 
Buchen  haben  imd  sicher  auch  noch  finden  werden. 
Wir  krmnen  aber  nicht  anders  als  erklären:  eine  der 
.Mert*»  entsprechende  Geliebte  des  Paris  hat  die  Benen- 
nung des  Märchens  'Neuer  Paris'  bezeichnen  wolleii. 
Wehihe  da«  war,  wo  Helena  wogfällt,  davon  wird  später 
zu  roden  sein. 

Die  drei  Göttinnen  und  Hermes,  ilir  Bote,  un<l  der 
( hi«r  verdreifachte)  Apfel :  alles  dies  Entlehnungen 
auH  «ier  griechiHclien  Er/ülilung  vom  Urteil  dos  Paris! 
I'iid  dnM  geht  weiter.  Ri<'litig  ist  gesagt  worden,  die 
einzelnen  Elemente  de«  Miirchens  konnte  der  Knabe 
whon  aus  seiner  damaligen  I.ektüre  whöpfen.  aus  dem 
ihm  in  oinor  freien  Pr<wal)earbeitung  bekannten  Inhalt 
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Homers  und  noch  mehr  wol  ans  dem  Tasso^*^).  Es  wird 
wol  bei  Wolfgangs  Zaubergarten  sich  jeder  des  Gartens 
der  Armida  erinnern.  Tasso  und  Homer,  die  frischen 
Lebensquellen  schon  des  jungen  Dichters,  zu  denen  er 
immer  wieder  zurückkehrt  — ,  sind  sie  etwa  schon  im 
^Knabenmärchen'  vereinigt?  Es  ist  doch  wenig,  zu 
sagen :  der  Knabe  Wolfgang  konnte  die  Elemente  seines 
Märchens  aus  diesen  ihm  früh  bekannt-en  Stoffquelleu 
zusammenbringen.  Der  Beweis,  dass  sie  aus  ihnen 
}iiu;h  wirklich  zusammengebracht  worden  sind,  steht  aus. 
1.  Die  'j^ymphe'  (bei  Goethe  zugleich  Dienerin  der 
drei  ^Göttinnen')  hat  ihren  Platz  erst  in  der  nachhome- 
rischen Dichtung  von  Troja.  Sie  heisst  dort  Oinone. 
Goethe  nannte  sie  um.  Mit  Oinone  verlebt  Paris  in 
den  Wäldern  des  Ida  glückliche  Zeiten,  bis  Hermes  in 
Begleitimg  der  drei  Göttinnen  zum  Schönheitsurteil  vor 
ihn  tritt.  Die  Geschichte  steht  nicht  in  der  'Ilias', 
sondern  —  aus  griechischer  Poesie  —  in  Ovids  'Heroi- 
den'  V  und  bei  den  Mythographen.  Der  Knabe  hat 
sie  bei  Loen  gelesen  in  der  'N'euen  Sammlung  der 
merkwürdigsten  Keisegeschichten,  insonderheit  der  be- 
währtesten ^Nachrichten  von  den  Ländern  und  Völkern 
des  ganzen  Erdkreises,  von  einer  Gesellschaft  gelehrter 
Tveute  in  einen  geographischen  und  historischen  Zu- 
sammenhang gebracht',  Frankfurt  und  Leipzig,  1753 
(VI,  S.  237),  einem  Buch,  aus  dem  er  die  troischen  Ge- 
schichten zuerst,  wie  aus  einem  kümmerlichen  Proto- 
koll, kennen  lernte.  Die  tTbersetzung  war  mit  Bildern 
der  alten  Heroen  im  französischen  Kostüm  versehen 
und  verdorben.  Obwol  auch  der  Erzählerton  dieser 
Abgeschmacktheit    entsprach,    gefiel  ihm  unsäglich  die 


")  0.  Weissenfels,  'Goethe  in  Sturm  und  Drang'  I  S.  37. 
Maass,  Goethe  und  die  Antike.  3 
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auch  hier  nicht  ^anz  zerstörte,  weil  unzerstörbare, 
Schönheit  lier  Geschichten.  Ein  Exemplar,  nicht  das 
von  Goethe  selbst  benutzte,  befindet  sich  heute  im  Hause 
am  Hirscligraben.  Als  die  Philosophie  der  Griechen, 
diese  Ent^leckerin  der  ewigen  Werte  im  Leben,  dem 
Boethius  im  Kerker  leibhaftig  ei*schien,  ihn  mit  einer 
Theodicee  zu  trösten,  da  war  sie  heruntergekoimnen ; 
und  dennoch  traf  ihr  Blick  ins  llcrz.  Was  sind  Diktys 
und  Dares,  gegen  die  'Ilias'  gehalten,  für  erbärmliche 
Romane  von  den  grossen  Tagen  vor  Troja!  So  Loens 
griechisclie  Helden  in  schlechten  Kupfern  von  ver- 
waschener Manier,  roher  Stoff,  ven-enkt  der  schöne  Zu- 
sammeidiang  der  Gestalten,  ein  ^littelding  zwischr'ii 
Fonn  und  Fratze.  Und  dennoch  glomm  unter  dieser 
DcH'ke  etwas  von  der  eingehüllten  Kraft  der  unvciiiiin.«»- 
lich  strahlenden  Gestalten.  Beseligend  war  ilim  ihre 
Xälie  sogar  schon  in  Loens  Sammelei  *^).  Es  ver- 
trinken nach  innei*em  Gesetze  des  Lebens  nicht  in  der 
Kopie  alle  Werte  des  unsterblichen  Werkes;  dcv-^aen 
iilx'rh'lM'iider  Funke  dann  <hi  zündet,  wo  der  Boden  sich 
von  Natur  empfänglich  zeigt.  Bei  Lehrern,  unter  deren 
Hand  «Mgentlich  alles  zu  Leder  wurde,  lialnMi  auf  fähi- 
gere Schüler  die  griechischen  Dichtwerke  begeist<'nid 
gewirkt.  *I)as  Puhlikum  kann  immer  noch  Gott  danken, 
wenn  o«  den  wliwaclien  Abdruck  von  etwas  Gutem  er- 
hält;  <lor  gute  .MwIriK'k  \on  etwas  Schlechtem  mag  in 
einem  andern  Sinne  s<*hHtzl)ar  s(»in'  (an  Meyer,  ;").  Sep- 
temlier  IHOU).  Aus  fwlchen  Abdriicken  gewinnt  das 
(Jenie  mehr,  uIm  «Irr  Pe<lant  a\is  einem  Miiseum  von 
Origifmlfn.     .lisIcnfallH  wirkt<Mi  auf  dos  Knaben   Wolf- 


**)  Ucrdt-r  niinntr   Lovii  fiiion  elenden  KoIomi,    Vgl.  ilufTinunn, 
'Briefe  lUmiinni»'  H.  60. 
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gang  Phantasie  diese  Vergröberungeii  herausfordernd. 
So  fand  etwas  später  der  jnnge  Goethe  in  der  Bücher- 
sannnlnng  seines  Vatere  einen  zur  Fratze  entstellten 
Spinoza.  Er  las  daraufhin  die  'Ethik'  und  fand,  dass 
der  verlästerte  Atheist  ein  gotttrunkener  Mann  gewesen ; 
die  Ethik  Avurde  ihm  ein  vielgeliebte«  Buch  bis  an  sein 
Lebensende. 

2.  Loen  hatte  sein  Wissen  von  Troja  wesentlich  aus 
dem  —  Gc^ethe  gleiclifalls  früh  bekannten  —  'Pan- 
tlieum  mythicum  seu  fabulosa  deorum  historia'  des 
Jesuiten  Pomey  (Frankfurt  a.  M.,  1713)  geschöpft; 
dieser  wieder,  wie  sich  leiclit  nachweisen  lässt,  teils 
aus  dem  hyginischen  Fabelbuch,  auch  aus  Vergil,  teils 
aus  dem  XX.  Götterdialog  Lukians,  der  das  Parisurteil 
beschreibt.  Auf  den  Ton  der  Loenschen  Darstelhing, 
von  der  ich  einiges  mitteilen  werde,  hat  gi'ade  auch 
Lukian  —  neben  Pomey  —  bestimmend  eingewirkt, 
z.  B.  da,  wo  von  der  Ängstlichkeit  des  Zeus  gegenülx'r 
den  drei  Göttinnen  und  von  dem  schlechten  Ruf  der 
Aphrotlite  bei  Hera  und  Athena  die  Red©  ist.  Aucii 
das  bescheidene  Zurücktreten  der  andern  Göttinnen 
betont  Lukian  (Dialoge  der  Meergötter  5),  und  endlich 
kennt  er  Oinone  und  Paris  in  Liebe  verbunden  schon 
vor  dem  Parisurteil,  nur  dass  er  Oinone  nicht  bei 
Namen  nennt.     Loen  also  schreibt: 

Xachdem  Paris  herangewachsen  Avar,  verliebte 
er  sich  nach  Sehäfernianier  in  ein  schönes  Schäfer- 
mädchen Namens  Oinone,  welche  einige  zu  einer 
Nymphe,  andere  zur  Tochter  des  Xanthus  und 
noch  andere  des  Cedrenus  machen,  eines  Flusses, 
d.  i.  eines  kleinen  Königs,  der  dem  Flusse  Cedrenus 
den  Namen  mag  gegeben  haben.  .  .  .  Paris  zeich- 
.   nete  sich  unter  seinen  Kameraden  besonders  aus. 

3* 
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Er  war  nicht  nur  ungemein  schön,  sondern  besass 
auch  eine  ungewöhnliche  Stärke.  .  .  .  Nidit 
weniger  hatte  er  einen  so  guten  Verstand,  dass  er 
die  zwischen  den  Hirten  vorfallenden  Streitig- 
keiten auf  eine  gute  Art  zu  schlichten  -woisste,  ja 
dass  Jupiter  selbst  ihn  zum  Schiedsrichter  in  der 
zwischen  .Inno,  Minerva  und  Venus  entstandenen 
Streitsache  erwählte. 
S.  2*5S  f.  erzählt  dann  das  Loensclie  Buch  von  der 

llüchzeitsfeicr  zu  Ehren  des  Peleus  und  der  Tlietis,  zu 

der  alle  Grötter  geladen  gewesen  seien. 

Nur  die  Göttin  Eris  blieb  davon  ausgeschlossen. 
Diese  im  höchsten  Grade  erbitterte  Göttin  wusste 
sich  bald  des  ihr  angetanen  Schimpfs  wegen  mit 
Nachdruck  zu  rächen.  Mitten  unter  den  annehm- 
lichsten Vergnügungen  dieser  hochansehnlichon 
Gestdlscliaft  Hess  sie  einen  goldenen  Apfel  auf  die 
Tafel  laufen,  der  mit  den  Worten  bezeichnet  war 
'der  Allerseliönsten'.  Mehr  brauchte  es  nicht,  um 
eine  gewaltige  Bewegung  nnter  dem  schönen 
Oöttergoschlecht  zu  verursachen;  weil  eine  je<le 
auf  dieses  Geschenk  rechtmässigen  Anspruch  zu 
haben  vermeinte.  Indessen  erwiesen  sich  die  übri- 
gen liimmliflchen  Schönheiten  so  bescheiden,  dass 
HJe  ihre  Aimpriiche  an  die  ansehnlichsten  Göttinnen, 
nämlich  Juno,  Minerva  und  Venus,  höflich  ab- 
traten. Diese  drei  Göttinnen  sahen  sich  80glei(!h 
nach  einem  llichter  um,  der  den  Ausspruch  tun 
MoUte.  Der  Handel  war  einer  von  den  zärtlichsten. 
Jupiter  selbst  unterstund  sich  nicht,  denselben  zu 
entMelieidcn.  Er  wies  sie  daher  zu  dem  jungen 
Hirten  Ah'xander  oder  Paris,  und  Merkur  musKt4' 
die    Bchönhoitsprätcndentinnen    zu    ihm    auf    den 
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Berg  Tda  begleiten.  Sie  erschienen,  wie  leicht  zu 
erwarten,  im  schönsten  Putze  vor  dem  artigen 
liichter.  Keine  Hess  es  an  den  schmeichelhaftesten 
Versprechungen  fehlen,  um  ein  günstiges  Urteil 
zu  erhaschen.  Juno,  die  gebietende  Göttin  über 
die  Throne  Herrschaften  und  Reichtümer,  stellte 
ihm  alle  Schätze  der  Welt,  die  sie  ihm  geben 
wollte,  in  einem  kurzen  Begriff  vor.  Minerva 
wusste  von  nichts  als  von  Verstand  Weisheit  Tu- 
gend Scharfsinnigkeit  Wissenschaft  zu  sagen, 
welche  alle  eitlen  Güter  bei  weitem  überti-effen, 
womit  sie  ihn  anfüllen  wollte.  Venus,  die  ihre 
eindringende  Schönheit  damals  noch  vermehrt 
haben  mochte,  versicherte,  durch  ihre  Vermittlung 
ihn  zum  glücklichen  Besitzer  der  Schönsten  auf 
dem  ganzen  Erdboden  zu  machen. 
Dazu  VII,  S.  7 : 

Juno  und  Minerva  empfanden  nach  dem  Vor- 
geben   Vergils    eben    diejenige    Eifersucht,    deren 
sich  eine  wolerzogene  und  vernünftige  Dame  nicht 
eben     vom     höchsten     Range     zu     imsern     Zeiten 
scliämen    würde.      Sie    entrüsteten    sich,    als    der 
Schäfer  Paris  ihrer  Schönheit  so  nahe  trat,  dass  er 
den  goldenen  Apfel  einer  solchen  Göttin  zusprach, 
welche  sie  vielleicht  wegen  ihrer  nicht  allzu  regel- 
mässigen Aufführung  für  verächtlich  hielten. 
3.  Mit  diesen  Sätzen  liOens  wird  die  Abhängigkeit 
dos  'Neuen  Paris'  von  seinem  Buche  Tatsache.      Nur 
zwei    Züge   des   Märchens    bleiben    unberührt:    Achills 
Kampf  mit  Penthesilea  —  eine  schon  damals,  nicht  erst 
durch    Kleists    Drama,     aller    Welt    wolbekannte    Ge- 
schichte  —   und  die  Rache  des  Flusses,    ein    dem    von 


(locthc  und   von   Scliiller  ganz  besonders  geliebten   Ab- 
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schnitte  der  'Ilias'  naeh^fornites  3kIot.iv.  Der  Skamander, 
als  Flussgott  der  gegebene  Beschützer  seiner  Landes- 
kinder,  nimmt,  wo  Achill  in  seinen  Fluten  Lykaon  und 
die  Troer  und  die  troischen  Ililfsvölker  hinmordet, 
Teil  am  Kampfe:  er  jagt,  gefolgt  von  seinem  Ele- 
mente, den  tobenden,  bis  die  andern  Grötter  eingTeifen 
und  den  ungleichen  Kampf  beenden,  wälirend  Achill 
entkommt.  Schiller  bildete  in  den  Kämpfen  der  Mung- 
frau  von  Orleans'  anerkannt  gera<le  auch  diese  Szene 
nach,  und  Goethe  freute  sich  noch  in  späteren  Jahren 
eines  Gemäldes  'Achills  Kam|)f  mit  den  Flüssen',  das 
er  mit  einem  Preise  zu  krönen  empfahl  ^^).  Er  bezeugt 
selber  in  'J>ichtung  und  Wahrheit',  dass  er  alle  diese 
Dinge  aus  der  Prosa-Ilias  Loens  in  den  Bänden  des 
Keisewerkes  kennen  gelernt. 

4.  So  bliebe  von  Goethes  'Neuem  Paris'  übrig  nur 
nocli  der  Zaid>ergarten  und  der  den  kleinen  Wolfgang 
fttrengfreundlicrh  unterweisende  Hüter  orientalischen 
AusM'hens  und  katholischen  Glaubens.  Dass  das 
Christentum,  da.s  katholische,  noch  lx^«ondei*s  l)etont 
wiffl,  ist  in  dem  zauberhaften  Zusammenhangi^  etwas 
fast  liomnntisches:  lIcniH's  und  die  Göttinnen  und  die 
N.vniplie,  dazu  der  katholische  OrienUile!  Wie  aber 
Armidenf)  Oarlon,  w)  stammt  der  Orientale  aus  dem 
Tawui:  s<»in  l^rbild  und  sein  V()rbild  ist  jener  Magier, 
der  die  iH'iden  zur  ncfrfiung  iiinahlos  aus  Anni<las 
•Vnnen  auHzieiicnden  Krcn/.ritti'r  mit  allen  don  Hi^ 
dinpin^Mi  vertraut  nnicht,  dert»n  «»s  zu  dem  Unter- 
ni'hmeii  iMMJurfte  —  ganz  wie  hi<'r  Wolfgaiig  niif  den 
.Mt4'n  augewieMii  int,  ohne  welchen  ihm  sogar  der  Kin- 
tritt  in  dnM  /.anlH-mMrli  vonwldoHsen  geblielH'U  wäre. 

••)  Ttiffliucli  1801.        WcliimnT  AuhkiiI...  I  4H  S.  28. 
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Homer  und  Tasso  verbunden  im  Knabenmärchen, 
verbimden  auch  sonst  bei  ihm  schon  in  jener  Frühzeit 
des  Werdens.  Wenige  Jahre  später  stellt  er  in  einem 
Briefe  aus  Leipzig,  am  27.  September  176G,  an  die 
Vertraute  seiner  Gedanken,  die  Schwester,  jene  hohen 
Helden  und  Tassos  Epos  nebeneinander.  Sie  haben  ihn 
auch  später  nicht  mehr  losgelassen  sein  Leben  lang. 
Wie  Homer  und  Tasso,  so  ist  das  im  Grunde  aus  ihnen 
gebildete  Knabenmärchen  in  seinem  eigensten  Wesen 
als  sinnlich  schöne  Dichtung  des  genialen  Knaben  zu 
geniessen.  Beim  Genuss'  aber  hat  es  noch  nie  gestört, 
wenn  die  Blumen  und  die  bunten  Sänger,  die  der 
Frühling  aufregt  in  Feld  und  Wald,  von  Kennern  ver- 
schiedenen Ländern  zugewiesen  werden. 


IV. 

Es  wird  wol  gesagt,  Goethe  hätte  von  Anfang  an  die 
antike  Literatur  sich  aneignen  können,  wenn  er  gewollt. 
'Alle  Wege  dahin  standen  ihm  offen.  Dennoch  trat  sie 
ihm  erst  dann  in  sichtbarem  Einiluss  nahe,  als  er,  an 
einem  bestimmten  Abschnitt  der  Entwicklung  ange- 
langt, durchaus  geeignet  dafür  erscheint,  diesen  grössten 
aller  Eindrücke  als  letzten  und  bleibenden  auf  sicli 
wirken  zu  lassen^®).'  Das  war  geirrt.  Schon  Classen  hat 
das  Richtige  festgestellt.  'Ich  glaube,'  schreibt  er  (S.  17), 
'wir  dürfen  es  ohne  Übertreibung  sagen,  dass,  was  der 
Humanismus  des  XV.  und  XVI.  Jahrhunderts  gewollt 
und  erstrebt,  aber  unter  dem  hemmenden  Einfluss  teils 
iil)erlieferter  Formen  und  Gewöhnungen,  teils  der  nach 
ganz    andern    Zielen    gerichteten    Bestrebungen     nicht 


•')  H.  Grimm,  'Ueber  Künstler  und  Kunstwerke'  II  S.  14. 
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durchzuführen  vermocht  hat:  die  harmonische  Verbin- 
dung antiker  Geistesruhe,  welche  das  Menschenleben 
und  die  Natur  mit  gleicher  Klarheit  umfasst,  mit  der 
Wärme  imd  Tiefe  des  Gremütes,  die  sich  nach  der  Be- 
friedigung der  höchsten  Bedürfnisse  sehnt,  sie  ist  in 
keinem  neueren  Dichter  in  dem  Masse  hervorgetreten 
und  durchgedrungen  wie  in  Goethe.  J>ass  er  diese  läu- 
ternde und  befreiende  Kraft,  die  aus  dem  rechten  Ver- 
kehr mit  dem  Altertum  stammt,  früh  erkannt  und  sein 
lieben  lang  auf  sich  hat  wirken  lassen,  das  V(M*(lankt  or, 
ausser  den  frühen  Eindrücken  seiner  Kindheit,  vor 
allem  dem  mächtigen  Einfluss,  den  nacli  seinem  ersten 
JI  inaustreten  ins  Leben  Lessings  und  Winckelmanns 
Schriften  in  ihrer  vollen  Frische  auf  ihn  übten.  Nicht 
Kmestis  gelehrte  Interpretation  des  Cicero,  nicht  des 
trefflichen  Monis  wolmeinende  Belehrung,  niclit  Gel- 
lort«  treufleissige  Anweisungen  imd  Korrekturen  waren 
08,  die  ihm  den  Sinn  für  das  Wesen  des  Altertums 
orBcklossen ;  aber  ]x»8sing8  'Laokoon'  riss  den  achtzehn- 
jährigen 'lüngling  'aus  den  Regionen  eines  kümnier- 
liclien  Anschau<>nK  in  die  freien  Gefilde  des  G(Mlankens' 
hin,  und  die  «-nthusiastische  Verehrung  für  Winckel- 
niann,  (h;h8en  S<'lirift(^n  mit  hingebendem  Eifer,  wem» 
auch  n«K'h  nidit  mit  völligem  Verständnis  studiert 
wurden,  hielt  ein  n'ge.s  Streben  nach  den  höchsten 
Zielen  wach.  Das  ist  dii«,  wichtige,  ja  für  sein  ganzes 
lAi\)on  cnUicheidende  Eolge  jener  Leipziger  Ix'lirjalnr 
(1705 — 1708)  gewesen,  «lans  sie  in  iiun  die  Lieln'  und 
Klirfnrctht  für  die  Herrlichkeit  der  alU'ii  Kunst  und 
Kiterutur  unz4THtörbar  In^f ostigten.'  Die  •lugend  zur 
'lugend.  Dam  die  .lugend  bei  den  (trieciien  wohnt, 
Hteht  im  llerrnlot  und  in  der  'FHrl)enlehn^'.  So  hat 
niieh    OcN'thet   KiNuibild    WillM-lni,    wie    wir    ans    dem 
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neuen  schönen  Funde  lernen  können,  schon  als  Knabe 
'für  die  Antike  einen  geheimen  Instinkt  und  alte  An- 
liänglichkeit',  aus  denen  heraus  er  darauf  verfiel,  bei 
seinen  Puppenspielen  'die  Miliz  ins  Antike  umzu- 
sch äffen'  (1,  9).  Diesem  Knaben  war  die  Antike  kein 
Fachwerk  der  historischen  Kenntnisse,  sondern  das 
Reich  der  lebhaften  Erinnerungen :  Erinnerungen,  wie 
sie  Goethen  auch  aus  den  für  den  Königslieutnant 
hergestellten  Gemälden  aus  der  Tphigeniensage  und  der 
Trojasag©  geblieben  waren  ^^).'  Die  edle  Stille  des  an- 
tiken Geistes  ergreift  nachhaltig  gerade  auch  in  jüngeren 
Jahren,  ist  wahrlich  nicht  bestimmt,  den  letzten  Platz 
in  der  Reihe  erziehender  Eindrücke  einzunehmen 
mitten  in  diesem  Zeitalter  des  kalten  Verstandos  und 
der  mechanischen  Weltauffassung.  Nur  lesen  freilicli 
anders  die  Knaben  Terenz,  anders  Grotius^^).  An  Knebel 
schrieb  Goethe  ain  10.  März  1813  von  einer  jungen  Schau- 
spielerin, welche  aus  der  Vossischen  Homerübersetzung 
ihm  vorgelesen:  'Diesen  Kindermund  wollte  gar 
manclie  Stelle  gar  nicht  kleiden,  und  doch  waren  diese 
Dingt?  zuerst  für  Kinder  und  für  das  Volk  kalkuliert.' 
Michelangelos  Erstlingswerk  —  er  zählte  damals  acht- 
zehn Jahre  —  würde,  weil  Muster  durchdachter  Kom- 
])osition,  wenn  es  ohne  urkundliches  Selbstzeugnis  auf 
uns  gekommen  wäre,  auf  eine  viel  spätere  Zeit  seines 
Lebens  gesetzt  werden  ^^).  Es  ist  jetzt  erkannt,  dass 
sicli  der  werdende  Künstler  genährt  und  gebildet  hat 
an  den  Figurengruppen  römischer  Sarkophage,  dieser 
liandwerksmässigen    Vermächtnisse    der    Spätzeit,    und 


-°)  Donner  von  Richter  im  ,Jahrl»uch  des  Freien  Deutschen  Hoch- 
stifts' 1904  S.  201  ff. 

-')  Ueher  Webers  elegische  Sammlung  der  Hellenen  (1826). 
■■"')  K,  Justi,  jNeue  Beiträge  zu  Michelangelo'  1909  S,  10. 


42  Erste  Dichtung 


stofflich  an  den  Gedichten  und  Mitteilungien  der 
Humanisten.  'Michelangelo  leugnete  einen  Lehrer  ge- 
habt zu  haben.  .  .  .  Dann  führte  ihn  der  Zufall  einmal 
in  das  medizeische  Statuenkasino  antiker  Bildwerke, 
und  nun  will  er  da  nicht  wieder  weg,  betritt  von  Stund 
an  kein  Maleratelier  mehr.  Aber  die  Griechenbilder 
sind  es,  die  es  ihm  angetan  haben  und  die  ihm  bei  der 
neuen  Praxis  behilflich  waren'  (Wort«  K.  Justis  nach 
Condivi,  Michelangelos  Vertrautem).  Wie  aus  irgend- 
einer bescheidensten  Gemme  Michelangelo  •  zu  seiner 
ganz  im  Stil  eines  hervorragenden  griecliischen  Grab- 
reliefs gehaltenen  Madonna  auf  der  Trepj)e  gelangte, 
wie  er  aus  der  kleinsten  Kunst  das  grosse  Work  ahnte 
und  in  seine  Form  zurückführte  (Gemmen  sind  ja  viel- 
fach aus  lieliefdarstcllungen  gemacht) :  so  war  es 
Goetlien  bei  der  Geburt  verliehen,  aus  schwach  ge- 
formtem Stoff  die  Schönheit  herauszufühlen  und  herzu- 
stellen schon  in  der  Knabenzeit 


V. 

Je  früher,  je  tiefer  eine  Vorstellung  sich  einprägt, 
je  länger  sie  /x'it  findet  sich  ein/nI<'lH'n,  um  so  mehr 
erhält  sie  die  Fähigkeit,  eine  Ausdrucksform  zu  sein, 
worin  der  Geist  sein  Neues  mitteilt.  Auc^h  verträgt 
eine  gute  Oew^hichte  o<ler  fordert  die  Wie<lerholung. 
•|)ie  iM'idfii  \'»ii»iicH<'r'  und  'Konie«»  und  .lulia'  iMMiutztt'U 
dieM'llN'ti  M<»<l<||c.  'Das  darf  icli  w<»l  sagen:  was  ich 
in  meinen  S<'hriften  nie<lergrh'gt  haU«,  ist  für  mich 
kein  Vergiingeiu*,  sondern  ich  seile  es,  wcMin  es  mir 
wirdiT  vor  Augen  kommt,  als  ein  Fortwirkend«»«  im  *'*"). 

*•)    An  KuchliU,  *M.  .Inli  IS'2«. 
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Sein  Leben  überschauend  bekannte  der  hohe  Greis,  der 
Mensch  könne  seine  Jugendeind rücke  nicht  loswerden. 
'Mir  drückten  sich  gewisse  grosse  Motive,  Legenden, 
nraltgeschichtlich  Überliefertes  so  tief  in  den  Sinn, 
dass  ich  sie  vierzig  bis  fünfzig  Jahre  lebendig  \md 
wirksam  im  Innern  erhielt;  mir  schien  der  schönste 
Besitz,  solche  werte  Bilder  oft  in  der  Einbildnngskraft 
erneut  zu  sehn,  da  sie  sich  denn  zwar  immer  umgestal- 
teten, doch,  ohne  sich  zu  verändern,  einer  reineren 
Form,  einer  entschiedeneren  Darstellung  entgegen- 
reiften.' Den  homerischen  Liebeshandel  zwischen  Ares 
und  Aphrodite  übersetzt  er,  ihn  zur  Ballade  gleichsam 
zu  nick  bildend  (die  sie  wol  eigentlich  war),  und  zwei- 
mal formt  er  sie  dann  noch  um  in  seinen  ^Römischen 
El^ien'.  Doch  davon  im  III.  Kapitel.  Carstens  hat 
den  Besuch  der  Argonauten  bei  Chiron,  in  dessen  Höhle 
sie  dem  Orpheus  lauschen,  dreimal  gestaltet^*).  Die 
vier  'Mühlenlieder'  sind  Keim  für  die  Erzählung  von 
der  'Pilgernden  Törin'  in  den  'Wanderjahren'.  Die 
überaiütiggenialen  Burlesken  der  Jahre  1772  und  1773 
sind  gleichsam  parodierende  Vordeutungen  grosser 
Szenen  ^'^).     'Im  'Pater  Brey'  spielt  schon  die  wunder- 


^*)  Schönbach,  'Lesen  und  Bildung'  beobachtete  dergleichen  aus 
Aulass  von  G.  Hauptmanns  'Versunkener  Glocke'  S.  258.  Vom 
'Grünen  Heinrich'  S.  151.  Lange  Zeit  nach  seiner  ersten  Ver- 
öffentlichung schöpft  Keller  aus  dem  Vorrat  von  Motiven,  die  dort  nur 
angedeutet  sind,  und  formt  sie  zu  selbständigen  Gebilden,  wie  z.  B. 
aus  dem  Eitlen,  Schiefgewachsenen  der  'Narr  auf  Manegg'  geworden 
ist.  Er  führt  Stimmungsbilder,  die  zuerst  nur  schwach  angelegt 
waren,  später  in  satten  Farben  aus.  So  verfuhr  der  Dichter  auch 
noch  anderwärts;  das  dürftige  Skizzchen  der  Therese  Gut  in  'Regula 
Amrain'  wächst  sich  aus  zu  der  volleren  Gestalt  der  Frau  Litumlei 
im  'Schmied  seines  Glückes'. 

•''>)  R.  M.  Meyer  'Goethe'  2  S.  140. 
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bare  Gartenszene  aus  dem  'Faust'  vor . . .,  an  Fausts 
Bibelstudien  mahnt  es,  wenn  Dr.  Bahrdt  die  Bibel 
verdeutschend  ,am  Pulte  sitzt  Das  'Jahrmarktfest  zu 
Plunderswoilern'  sieht  dem  bunten  Treiben  des  Oster- 
spaziergangs  ähnlich.  So  bildet  jene  Gruppe  satirischer 
Dramen  gewissermassen  ein  grosses  Satyrspiel  vor  der 
Tragödie.  Es  ist  kein  Zufall,  wenn  hier  in  so  selt- 
samer Entstellung  Hauptszenen  späterer  Meisterwerke 
vorspuken.  Auch  im  'Grosskophta'  sucht  Goethe  hoch- 
ernste  Motive  im  Stil  der  Komödie  abzutun,  die  dann 
doch  übermächtig  tiefere  Behandlung  fordern  und  (im 
Faust)  erlangen.  Zu  reich  sprudelt  seine  erfindende 
nn<l  gestaltende  Phantasie  in  diesen  letzten  Frankfurt,er 
.Jahren;  er  kann  ihre  Anregungen  nicht  alle  erfüllen. 
I  )a  sucht  er  sicii  erst  zu  helfen,  indem  er  sie  verschwen- 
derisch, fast  frivol  zum  Fenster  hinauswirft;  dann  ivgt 
Hich  das  Gewissen,  er  sammelt  sich,  er  spart  und  legt 
eine  Vorratskammer  an.'  Der  Knabe  kündigt  den 
Jüngling  an  und  den  Mann.  Fesselnder  kann  keine 
.\ufgalK?  sein  als  der  Nachweis  solclier  Vorstufen.  Das 
unU^eiflicli  Tiefe  wird  in  manchen  seiner  Werke  erst 
durch  dies  Mittel,  durch  !iufu<'/-<'iiit<'  Fnt.wiciklunga- 
Mtufcn,  U-greif lieber.  Das  ciuMiiil  lichgcwonni^iK*,  hinge 
Zeit  fortgehegte,  auch  wol  erneuerte  Bild  wogt  hin  und 
her  viele  Jahn;  im  Innern  immer  wi<>der  nach  (iwt«l- 
tiiiig  ringend.  Wie<h'rh()lt4'.  Spiegelung<'n  muintx»  Goethe 
im  .hihre  182.'i  diese  an  si(rh  seilet  b(U)bachtet-e  Kr8<*hei- 
nung.  Sie  wird,  wenn  nicht  allgemein,  s<>  «loch  g<'rade 
lifti  den  (JroHwn  unter  den  Dichtt'ni  wahrg(»nommen  -"). 

*!».!      \I    nlicn'   an  Bioh,   abgofawflt   in  dor  Zeit  der 
IMchliTreife    im    .Iniire    170.'),    pflegt    ohne   Beweis    be- 

**)    If.  (iriiiiiii,  Teher  Kllnitler  und  KnnNlwi^rke'  I86n  S.  Hl. 
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trachtet  zu  worden  als  ein  Ausdruck  'für  die  Anschau- 
ung des  schon  vollendeten  Meisters  über  die  Kräfte, 
^velche  die  Welt  bewegen,  bilden  und  regieren'.  Dem 
widersj)riclit  eigentlich  schon  Goethe  selbst  in  der  das 
Märchen  einleitenden  'Unterhaltung  der  deutschen  Aus- 
gewanderten'. Der  Erzähler,  ein  betagter  Mann,  will, 
bevor  er  beginnt,  'auf  seinem  gewöhnlichen  Spaziergang 
erst  die  sonderbaren  Bilder  wieder  in  seiner  Seele 
lebendig  werden  lassen,  die  ihn  in  früheren  Jahren  oft 
unterhielten'.  Nötig  ist  es  nicht:  sieht  aber  das  nicht 
so  aus,  als  wenn  der  Dicliter  auch  diesmal  schwankende 
Gestalten,  die  fiiili  sich  einst  dem  trüben  Blick  gezeigt, 
Bilder  frohen  Sinnes  der  ersten  Dichterzeit,  versucht 
hat  festzuhalten? 

Das  Märchen  von  der  schönen  Lilie  stimmt,  trotz 
seines  unerschöpflichen  eigenen  Reichtums  in  der  An- 
lage zum  'Neuen  Paris'  oder  auch  zur  altgriechischen 
Parissage.  Das  ihnen  Gemeinsame  ist  dies.  In  einen 
Foengarten  mit  wunderbaren  Vögeln,  wo  das  aller- 
schönste  Mädchen  unter  drei  höchst  lieblichen  Begleite- 
rinnen musizierend  weilt,  verschafft  sich  ein  Liebender 
Einlas«.  Er  passiert  zu  diesem  Zwecke  eine  Zauber- 
brücke, die  das  eine  Mal  von  sich  selbst  ordnenden 
Hellebarden,  das  andre  Mal  von  einer  willig'en  Schlange 
gebildet  ist;  beides  echte  Märchenmotive.  Während 
eines  Spielscherzes  küsst  oder  will  der  feurige  Lieb- 
haber das  Mädchen  küssen ;  er  wird  gestraft  und  von 
ihr  auf  Zeit  mit  Gewalt  getrennt.  Im  (unvollständig 
gelassenen)  'Neuen  Paris'  steht  die  Vereinigung  des 
Paris  mit  Alerte  irgendwie  bevor,  sie  sollte  durch  den 
Vertrauten  der  Geliebten,  den  Kastellan,  erfolgen,  auf 
gewisse  Bedingungen;  im  'Märchen'  wird  sie  durch  den 
Alten  mit  der  magischen  Lampe  sofort  vollzogen.     Und 
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wie  die  Schöne  in  der  griochiselien  Sage  den  Paris 
(vgl.  Kap.  II),  so  brinirt  das  scliöne  Mädchen  im  'Mär- 
chen' den  einst  Geliebten  zum  Tode,  wie  diese  über- 
haupt alles  Lebendige  durch  Berührung  tötet  oder  zu 
wandelnden  Schatten  macht.  Das  ist  die  unselige  Wir- 
kung dieser  Schönheit.  Soweit  die  Anklänge  an  Paris, 
die  sich  ausnelmien  wie  vereinzelte  Edelsteine  gelöst 
aus  dem  festen  Gefüge  eines  wohlgeordneten  Schmuck- 
stückes, neu  gereiht  und  mit  anderen  verbunden. 
Mag  in  <lem  '^lärchen'  Allegorisches  liegen  (es  fühlt 
jeder,  dass  etwas  drin  streckt,  weiss  nur  nicht,  was) :  ganz 
ist  es  aus  dem  Bedürfnis,  Ideen  allegorisch  zu  vorhüllon, 
nicht  hervorgegangen.  Die  Anlage  entstammt  dem  'Kna- 
Ix-nmärchen'  und  der  griechischen  Parissage.  In  den 
erweiternden  Stücken  können  allegorische  Absicht^en  de« 
Dichters  iiiren  Ausdruck,  al)er  nur  in  ihnen,  gefunden 
haben.  Goethe  hat  sell>st  am  27.  Mai  170(5  gegen 
W.  v.  HumlK)ldt  l)estätigt,  das  'Märchen'  sei  nicht  ganz 
.Mle^orie.  Ihis  klingt  nicht  so  scharf  wie  di(v^o  zur  Kin- 
loitung  dem  'Märchen'  mitgegebene  Warnung:  'Die 
Kinbildungnkraft  muss  sich,  deucht  mich,  an  keinen 
Gegenstand  hängen,  sie  muss  uns  keinen  Gegenst^uKl 
aufdrängen  wollen ;  sie  soll,  wenn  sie  Kunstwerke  her- 
vorbringt, nur  wie  eine  Musik  auf  uns  s<»ll>st  spielen, 
iin«  in  uns  selbst  be\vegen,  und  zwar  so,  dass  wir  ver- 
geMon,  dftss  etwas  ausser  uns  sei,  das  diese  Bew(>guMg 
hervorbringt.*  Wer  so  seine  Worte  wählt,  wollte  die 
Auffassung  ausschliessen,  dass  eine  die  Rildermusik 
jener  Dichtung  bewegende  Gesamtidee  vorhanden  wäre. 
Jeder  I^eser  —  schreibt  Scho|M'nhn»i('r ")  —  fühle 
sich  fa«t  notgedrungen,  '>iiie  aiIrgoriHche  l)(>utung  dazu 


*0  Pararga  und  raralipomKna  II  Kap.  18. 
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zu  siiehcii ;  'daher  dieses  auch  gleich  nach  dem  Erschei- 
nen desselben  von  vielen  mit  grossem  Ernst  imd  Eifer 
und  auf  die  verschiedenste  Weise  ausgeführt  wurde: 
zur  grossen  Belustigung  des  Dichters,  der  keine  Alle- 
gorie dabei  im  Sinne  gehabt  hatte.  Man  findet  den 
Bericht  hierüber  in  den  'Studien  zu  Goethes  Werken'/ 
1849,  von  Duentzer:  mir  war  er  überdiess  durch  persön- 
liche, von  Goethen  ausgehende  Mitteilungen  schon  längst 
bekannt.'  Eine  später  aufgekonnnene  Bildermasse  aus 
der  Zeit  der  Dichterreife  hat  sich  durch  den  Stoff  des 
'Knal)enmärchens'  wunderbar  hindurchgerankt,  wie 
Prachtblumen  des  Spätsommers  in  einen  ansehnlichen 
Busch  bunter  Frülilingsblüten  eingestreut.  Es  ist  nicht 
anders:  neben  dem  fröhlich  blickenden  Kindergesicht 
schaut  aus  diesem  'wahren  Universum  der  Phantasie' 
der  Ernst  des  Mannes  mit  seinen  grossen  frommen 
Augen  ruhend  und  ergreifend  hindurch-  Dass  die  Art 
der  Behandlung  im  'Neuen  Paris',  schlicht  und  einfach 
und  weicJi  wie  sie  ist,  dass  sein  Inhalt  nicht  heran- 
i-eicht  an  die  Eülle  und  T^euchtkraft  des  andern  Mär- 
chens, beweise  ich  nicht  erst:  es  muss  schon  darum 
das  Frühere,  von  beiden  ein  erheblich  Früheres,  ge- 
wesen sein,  die  Vorstufe  zu  jenem.  Das  'Knaben- 
märchen' atmet  Zukunft,  führt  aus  der  Niederung  in 
die  Höhe.  Eine  jede  spätere  Phase  ist  bei  Goethe  in 
irgendeinem  Sinne  die  Frucht  der  früheren. 

Unvermerkt  sind  wir  durch  das  'Knabennlärchen', 
d.  h.  den  homerischen  Paris-Helenastoff,  durch  die 
Jugendjahre  in  die  Zeit  der  Keife  des  Dichters  wie 
an  einem  festen  Faden  geführt  worden.  Die  Knaben- 
eindrücke, die  ersten  Erfahrungen  der  Kinderseele, 
entwickelten  sich  fort  und  fort.  Die  griechische  Paris- 
Helenasage  blieb  der  grosse  Magnet  für  Goethe  von  der 
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Frühzeit  bis  in  die  letzten  Tage  seines  reichen  Lebens. 
'Spät  erklingt,  was  früh  erklang.'  Die  'Helena^  im 
zweiten  Teil  des  'Faust'  soll  hier  nur  genannt  sein 
(Kap.  VI).  Anch  der  Iphigenienstoff  ist  schon  in  fniher 
Jugend  von  ihm  ergriffen  worden;  das  zeigt  der  neu- 
gefundene  'Meister',  und  nnter  den  Bildera,  welche  für 
den  Königsleutnant  im  Frankfurter  Mansardenstübchen 
des  Knaben  von  Seekatz  gemalt  wurden,  befand  sich 
ausser  Achill  unter  den  Töchtern  des  Lykomedes  und 
llektors  Abschied  von  Andromache  auch  Abschied  und 
Opferung  Tphigeniens  ^^). 


»•')  Herin«,'  S.  203. 


II. 
GÖTZ 


Wachend  steht  an  der  Schwelle  der  italienischen  Re- 
naissance von  Donatellos  Hand  das  jugendliche 
Heldenbild  des  heiligen  Georg.  Auch  Goethes  'Götz' 
bezeichnet  den  Eingang  einer  neuen  Zeit.  Wie  Goethe, 
hatte  der  Florentiner  in  sein  Werk  das  stolze  tiefeclite 
Lebensgefühl  einer  edlen  humanisierten  Menschennatur 
einströmen  lassen.  Der  Rittersmann  vor  Or  San 
Michele  und  Goethes  'Götz'  sind  befreiende  Taten, 
Offenbarungen  an  die  Mitlebenden,  beide  geschaffen  aus 
der  Erinnerung  an  die  Antike.  Für  den  'Götz'  ist  dieses 
erst  zu  erweisen. 

Der  Inhalt  des  'Götz'  erscheint  wie  'Lear'  und  'Cym- 
beline'  aus  zwei  verschiedenen,  sehr  weit  entlegenen 
Quellen  zusammengesetzt,  und  diese  wieder  sind  auf 
den  weiteren  Hintergrund  einer  grossen  Staats-  und 
Krieg-saktion  gezogen,  wie  'I^ar'  und  'Cymbeline'. 
Epischen  Charakter  und  überströmenden  Reichtum  des 
Tatsächlichen  auf  dem  engen  Räume  eines  Dramas 
liaben  sie  gemeinsam.  Der  'Götz'  atmet  ganz  und  gar 
das  Mittelalter,  es  kämpft  und  stirbt  mit  ihm.  'Meinem 
Sohne  ist  es  nicht  im  Traume  eing-efallen',  äusserte 
Goethes  Mutter  etwa  zehn  Jahre  nach  der  ersten  Nie- 
derschrift des  'Götz',  'seinen  'Götz'  für  die  Bühne  zu 
schreiben;  er  fand  etliche  Spuren  dieses  trefflichen 
Mannes  in  einem  juristischen  Buche,  Hess  sich  Götzens 
Lebensbeschreibung    von   Nüml)erg    kommen,    glaubte, 

Miiass,  Goethe  iiiul  die  Antike.  4 
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dass  es  anschaulich  wäre  in  der  Gestalt,  wie  es  vor  Augen 
liegt,  webte  einige  Episoden  hinein  und  Hess  es  ausgehen 
in  alle  Welt'  Das  Wesentliche  für  die  Stoffbeurteilung 
im  'Götz'  steht  schon  durch. dieses  Zeugnis  urkundlich 
fest  Nur  sind  die  wenigen  Episoden  von  Frau  Eli- 
sabeth zu  gering,  besser,  sie  sind  unrichtig  eingeschätzt. 
Die  Szenen  und  Personen,  welche  sie  im  Auge  hatte, 
sind  teils  keine  Zusatzstücke :  vorbereitet  durch  flüchtige 
Erwälmung  in  der  Selbstbeschreibung  des  Kitters,  wie 
seine  Familie  ^),  wurden  sie  jetzt  zu  einer  um  die 
Person  des  Götz  als  ihre  Mitte  geschlossenen,  innig 
verbundenen  Gruppe.  Teils  aber  sind  die  Personen  des 
*Götz'  ganz  ohne  Vorgänger  in  jenen  Aufzeichnungen 
und  nichtsdestoweniger  anerkannt  der  Kern  und  das 
Jlerz  des  Dramas  als  solchen.  Maria  die  nonnenliaft 
spröde  und  unweibliche,  Adelheid  das  sinnliclie,  alles 
berückende  Weib.  Zwisdien  beiden  schwankt  Weis- 
ungen, der  Schwächling.  Seinen  Namen,  bald  Weis- 
ungen, bald  Weisling,  bald  Adelbert  von  Weisungen, 
lässt  Goethe  von  Seiten  der  Gegner  mit  Ironie  behan- 
deln. Sickingen  erzählt  ülM>r  seine  Werbung  bei  (Ut 
von  Weislingt'n  verlassenen  Maria:  'Ich  wette,  sie  ver- 
glich micli  mit  ihrem  Weissfisch.  Gott  sei  Dank,  dass 
ich  mich  stellen  darf.'  Die  wetterfeste  Ersclioinung 
SickingeiiM  sollen  wir  in  unserer  Phantasie  gegen 
Weisungen  sitty/cn,  ihn  als  unniännlicli,  als  W('ibis<'h 
denken.  Auch  als  schön;  'ein  schöner,  ansehnliclicr 
Herr*  meint  der  Fuhrmann  gleich  in  der  Eingangs- 
HZCDO  d(«  StückH,    w<>g«»gen  <l<r  IJjmcr  abweisend:    'Der 

')  Eh  iuumm  beuchtet  werden:  in  iUMzvM  SelliHtliio^tupliic,  ili<> 
Ja  WebHnK<'n  nicht  kennt,  int  ein  ucwülinliclur  Hiirhüiikt  eines 
niederfccworfenen  nml  tlann  In  Haft,  (wie  Weisungen)  ^^eiwiltenen 
OeKneni  da*)  Mittel  zur  letzten  KntiiMtri)phe. 
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ist  nicht  breitschultrig  und  robust  genug  für  einen 
Ritter,  ist  auch  nur  für'n  Hof.*  Wieder  das  Fräulein 
schildert  ihn  'Freundliche  lichtbraune  Augen,  blondes 
schönes  Jlaar,  und  gewachsen  wie  eine  Puppe'.  Die 
spöttische  Auslegung  des  J!^amens  als  'Weissfisch'  will 
(l<n't  gewiss  die  weisse  Mädclienfarbe,  das  zarte  Aussehen 
des  Gegners  charakterisieren.  Wir  hal)en  in  unserer 
Sprache  das  Wort  'Weissling'  in  verkleinernder  Be- 
(k'utung.  Al>er  'Weisstisch'  ist  in  Sickingens  Mundo 
hölmische  Verdrehung,  nicht  der  Sinn,  den  der  Dichter 
hei  der  Wahl  des  jNJamens  eigentlich  verfolgte. 

Ihr  sucht  die  Menschen  zu  benennen 
Und  glaubt  am  I^amen  sie  zu  kennen. 
Wer  tiefer  sieht,  gesteht  sich  frei, 
Es  ist  was  Anonymes  dabei, 

heisst  es  in  den  'Sprüchen'.  Kann  man  zweifeln, 
erstens,  dass  Adelbert  von  Weisungen  und  Adelheid 
von  Waldorf  in  dem  wiederholten  Adel-  und  dem  stab- 
reiniartig  anlautenden  W  der  Edelsitze  eine  doppelte 
J:Jindung  besitzen  und  sinnfällig  die  Zusammengehörig- 
keit der  Namenträger  bezeichnen  sollen  nach  urdeut- 
sclier  Art  'i  ^)  Aus  dem  jungen  Goethe  finden  sich,  sobald 
man  nur  Acht  gibt,  die  Belege:  Scapin — Scapine  in 
'Scherz,  List  und  Rache',  Söller — Sophie  in  den  'Mit- 
scliuldigen',  Erwin — Elmire,  W^erther  und  sein  Ver- 
trauter Willielm,  Wilhelm  und  sein  Vertrauter  Weraer, 

-)  Die  Schreibung:  mit  einfachem  s  berechtigt  nicht  an  'weise' 
—  die  falsclie  höfische  Aftervveislieit  mit  Wustmann  (Goethes  'Götz' 
1871)  —  zu  denken:  Spies,  süs,  Gruse,  icli  weis  u.  a.  stehen  alle  im 
'(iütz'.  W.  Wilmanns  in  der  Festschrift  für  das  Gymnasium  zum 
Grauen  Kloster  S.  244,  der  aber  zu  Unrecht  den  plumpen  Gegner 
Huttens,  J.  N.  Weisungen,  heranzieht. 

4* 
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auch  Claudine  und  Cnigantino,  der  in  der  zweiten  Bear- 
beitung mid  schon  in  dem  Briefe  vom  23.  Dezember 
1775  Rugantino  heisst.  Das  so  doppelt  gebundene 
Namenpaar  im  'Götz'  redet  eine  deutliche  Sprache. 
Goethe  lässt  die  Xamen  seiner  Personen  gern  'reden', 
von  der  Haupteigenschaft  ihrer  Träger  eine  auf- 
klärende Mitteilung  machen,  gibt,  auch  darin  den 
grossen  Dichtern  der  Zeiten  gleich,  unbefangen  den 
Sinn  der  gewählten  Namen  zu  erkennen.  Es  wird' 
wiederholt  im  Verlaufe  dieses  Buches  auf  seine  Namen- 
gebung  zurückzukommen  sein.  Wie  die  natürliche 
Tochter  des  Herzogs  ihre  Bedeutung  für  Goetlies 
Drama  im  Xainen  Eugenic  Miochgeboiien'  zur  Schau 
trägt,  so  sollen  doch  wol  Adelheid  und  Adelbert  ihren 
hohen  Adel  und  ihr  Adelsbewusstsein  als  Fürsten- 
freunde durch  die  Namen  zur  Anschauung  bringen, 
wälirend  Götz,  ihr  Gegner,  sich  mit  den  Jiauern  ein- 
lässt. 

Alles  was  den  Götz  angeht,  verliert  sich  ins  E]>i8chc, 
atmet  wie  das  Epische  höchstes  Lebensgefühl  und  ist 
aus  der  Freude  an  der  Welt,  aus  der  Bewunderung 
grosser  wler  doch  merkwürdiger  Menschen  hervor- 
gegangen. Das  eigentlicli  Dramatisclie  durchläuft  in 
Weisliiigoii  und  Franz,  Maria  und  Adelheid  s<'inon 
Kreis,  während  die  'I'aU'ii  und  dio  Tx>ide.n  Götzens  und 
der  Seinen  um  jenen  InnenkrcMs  die  Umwelt  sind. 
Wenn  G(H?the,  durcli  Zufall  mit  <ier  Hiogrupliie  Götzens 
iM'kannt  geworden,  den  Ent.schluss  fasst,  sie  für  ein 
Drama  niitznverwendon,  auch  unverzüglich  jin  die 
Arbeit  gi-lit  un<l  diese  «dum  in  wenigen  Wiwhcn 
iHt'iuU'ty  K<;  muHH  er  die  l\erngeHfjilt<'n  d<'S  W('rd<'n(hMi 
Stückes  —  gloieliviol  wnU'v  Widchen  Namen  —  in  sei  ihm- 
Phantasie  schon  gehabf   lnd)en.     Ks  folgt  <larans,  duHS 
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Weislingen  und  seine  Gruppe  ihrer  ersten  Ent- 
stehung nach  in  Goethes  Phantasie  früher  vorhanden 
waren,  als  der  Plan  zum  'Götz'  im  engeren  Sinne: 
also  vor  I^ovember  17Y1,  wo  die  Dramatisierung  des 
Ganzen  in  Frankfurt  ausgeführt  ward.  Möglich,  dass 
G(jethe  Götzens  Leben  in  Strassburg  gelesen  hat.  Der 
Keim  aber  des  Dramas  als  solchen,  des  Weislingen- 
Dramas,  liegt  in  Götzens  eigenen  Lebensumständen 
nicht.  ])ies  wurde  erst  in  dem  Augenblick  vom  Dichter 
ergriffen,  wo  in  die  Geschichte  Götzens  die  Gestalten 
Weislingens,  Adelheids  und  Marias,  wie  das  Edel- 
gestein  der  Mitte  in  die  ihn  liebende  Einfassung,  ein- 
;'elegt  wurden.  Die  Kunst  fordert  weise  Verteilung  des 
Stoffes;  jedes  Element,  jede  Gestalt  soll  an  seinem 
Platze  sich  geltend  macJien  mit  ganzer  Kraft  im  Guten 
und  im  Schlimmen.  Weise  aber  war,  Avas  den  Zentral- 
g^stalten  des  Dramas,  Adelheid  und  Weislingen,  an 
innerem  Range  fehlte,  durch  die  Umgebung,  durch  die 
freie  volle  Menschlichkeit  Götzens  und  Elisabeths, 
Lerses,  Georgs  und  Martins,  zu  ersetzen.  Die  Verbin- 
dung l)eider  Elemente,  des  dramatischen  und  des 
epischen,  in  den  liandelnden  Personen,  zu  einem  drama- 
tischen Ganzen  war  am  Ende  des  Jahres  1771  voll- 
zogen. 

IL 

Beobaclitung  ist  die  Wurzel  aller  Wissenschaft. 
Es  ist  längst  beobachtet,  dass  die  Weislingengnipj^  in 
den  drei  Shakespeareschen  Personen  Antonius,  Kleo- 
patra  und  Oktavia  eine  gewisse  Entsprechung  hat; 
diese  sind  in  der  Hauptsache  historisch.  Oktavian  und 
Antonius,  Götz  und  Weislingen  werden  Todfeinde 
durcli  Kleopatra  und  Adelheid.     Zwischen    ihnen    steht 
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die  sanfte  Oktavia-Maria,  von  dem  Bnider  Oktaviaai- 
Götz  anfs  zärtlichste  geliebt,  um  der  andern  Avillen  aber 
von  Antonius-Weislingen  verlassen.  Das  Verhältnis 
Weisungen«  zn  Götz,  erst  wirklich  freundlich,  aber 
auch  in  freundlichen  Zeiten  von  Weislingens  Seite  nicht 
ohne  brennende  Eifersucht,  dann  durch  Weislingens 
Ehrgeiz  getrennt,  wieder  durch  die  Schwester  Götzens 
eine  kleine  Weile  hergestellt  und  Adelheids  wegen  end- 
gültig zerrissen  —  alles  dies  bietet  Shakespeares  Tra- 
gödie in  dem  Verhältnis  des  Antonius,  der  Kleopatra 
und  der  Oktavia.  Zu  dem  äusseren  Bau  des  Dramas 
im  allgemeinen  treten  Bezüge  im  einzelnen,  welche  die 
Beeinflussung  des  'Götz'  durch  Shakespeares  'Antonius 
und  Kleopatra'  sichern. 

Die  innere  Organisation  der  Shakespeareschen  Ge- 
stalten inid  ihrer  Bezüge  ist  bei  Goethe  anders  gehalten ; 
trotz  des  Scheins  sind  die  Menschen  und  ihre  Erleb- 
nisse wie  ausgewechselt.  Es  ist  wirklich  nicht  dasselbe, 
wenn  zwei  dasselbe  tun.  Einige  Züge,  nicht  alle,  mögen 
hier  zum  Beweise  dafür  vorgeführt  werden,  dass  die 
Entsprechungen  in  Shakespeares  'Antonius  und  Kleo- 
patra' und  G(H^the8  'Götz'  ül)er  die  äussere  Anlage  trotz 
allem  nicht  hinausgehen.  Oktavia  und  Maria  sollen 
vermitteln,  v(?nnitteln  auch  eine  Weile:  al)er  wir  fühlen 
ihnen  gc».geniil)er  sehr  verschieflen.  Oktavia,  nüchtern 
und  kalt,  ist  Witwe,  gibt  sich  gelassiMi  her  zn  einer  rein 
|M)liti»chen  Jleirat,  welche  Agri|)pu  <leni  Antonins  vor- 
schläfZft  und  üktavian  als  Bruder  leichthin  billigt.  Die 
Khc  wird  eilig  vollzogen  mid  skrupellos  gelöst.  DiH 
geht  ()kt4ivinn,  nicht  Oktavia  an.  Maria  dagegen 
liebt  wirklicii  <l(!n  traurigen  Gefangenen,  sie  liebt  zum 
ersten  Male,  und  war  nie  vergc^ln^n  und  nie  versprochen. 
Götz  gibt  die  8cl»wc8t-or  dem  wiedergewonnenen  .Tngend- 
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freunde  nicht,  um  ihn  wieder  an  sich  zu  ketten,  sondern 
weil  er  Schwester  und  Freund  beglücken  will;  daneben 
erfreut  ihn  die  Aussicht  und  muss  ihn  natürlich  freuen, 
dass  Weisungen  auch  politisch  auf  seine  Seite  treten 
Avird.  In  Goethes  Personen  arbeitet  das  Herz,  in  Sliako- 
speares  Personen  hier  lediglich  der  Verstand,  wie  in 
den  geschichtlichen  Urbildern  derselben,  Antonius  sag-t 
es  und  Aenobarbus  sagt  es  auch,  jener  habe  in  Rom 
nur  seinen  Vorteil  geheiratet;  sie  sagen  aber  auch,  seine 
Liebe  und  seine  Lust  wohne  in  Ägypten.  Damit  treffen 
wir  auf  den  zweiten  wesentlichen  Unterschied :  Antonius 
ist  schon  vor  dem  Ileiratsprojekt  mit  Oktavia  rettungs- 
los in  den  Banden  der  Kieopatra ;  vor  dieser  war  Fulvia 
sein  Weib,  ein  rechtes  echtes  Machtweib,  ungebändigt, 
von  M'elcher  er  selber  sagt,  die  Welt  lasse  sich  wol 
regieren,  doch  Fulvia  nicht.  An  Entschlossenheit  den 
Frauen  gegenüber  hatte  es  Antonius  wahrlich  nicht 
fehlen  lassen:  der  scliAvächliche  Genussmensch  Weis- 
ungen war  über  alles  Schöntun  mit  Frauen  zu  einer: 
Verbindung  nicht  gelangt,  als  er  sich  in  Marias  sanften 
Augen,  bezeichnenderweise  während  seiner  Haft  bei 
Götz,  gefangen  fühlte.  Es  ist  bereclmet,  dass  alle 
näher  beteiligton  Personen,  geringe  wie  höchste,  Anto- 
nius vergöttern.  'Dein  Imperator  bleibt  doch  ein  Zeus^, 
ruft  Oktavians  Soldat  vor  dem  gegen  Antonius  treulos 
gewordenen  Aenobarbus  aus,  der  sich  aus  Scham  über 
sich  selbst  und  in  ergreifender  Reue  das  Leben  nimmt. 
Oktavian  hatte  gesagt  'In  ihm  seht  den  Mann,  der  alle 
Fehler  in  sich  fasst,  die  jedermann  verlocken.'  Worauf 
I^epidus  'Ich  glaub',  es  gibt  kaum  Böses  so  viel,  sein 
Gutes  all'  zu  trüben;  Denn  seine  Fehler  wie  die  Sterne 
glänzen  Heller  in  schwarzer  Nacht.'  Der  grösste  Wider- 
s]iruch  der  beiden  Dichtungen  liegt  im  Verhältnis  der 
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Kleopatra  und  der  Adelheid  zu  Antonius  imd  Weis- 
ungen. Die  schöne,  in  Liebschaften  aufgewachsene 
Kleopatra  liebt,  bewundert,  vergöttert  ihren  Antonius 
'den  Mann  der  Männer,  dem  die  Götter  Fehler  liehen, 
nur  damit  er  ein  Mensch  sei'.  'Wenn  er  auch  Gorgo 
gleicht  von  einer  Seite,  Ist  von  der  andern  er  ein  Mars.' 
Diese  Worte  spricht  die  Ägj'pterih  nach  Empfang  der 
Meldung,  dass  Antonius  sich  mit  Üktavia  vermählt 
habe.  Wie  ümphale  ihren  lustgewaltigen  Liebhaber, 
kleidet  ihn  Kleopatra  in  das  Frauengewand,  halb  zur 
JJemütigung  und  halb  zum  blossen  Spiel  in  die^sen 
mächtigsten  Proportionen.  Er  ist  ihr  Herakles  dem 
Zeusgeborenen  gleich  in  seinen  ungehouren  Taten  und 
in  seinem  ungeheuren  Sinneögenusse  und  —  fein  be- 
rechnet auch  dieses  —  aus  Herakles  Geschlecht:  durch 
die  Genealogie  gewinnt  Shakesi^are  den  Vorteil,  den 
herben  Widerspruch  in  Antonius,  welchen  der  rech- 
nende Verstand  nicht  löst,  hinstellen  zu  können  als  eine 
aus  der  höchsten  Natur  stammende  Spannung.  Nur 
scheinbar  ist  in  dieser  menschlichen  Kon»])ositi(Hi  ein 
Unbegreifliches,  ein  TTnstetc«;  alles  hat  für  den  tief 
l)lickenden  Dichter  s<'hon  den  Klivthnuis  eines  ans  (u^gx'n- 
Hätz<?n  gespannten  Ganzen  angenommen.  Diigegen  ist 
Weisungen  in  allem  der  matte  Schwächling,  ein 
Schwärmer,  der  nichts  fühlt,  ein  Krnnkhafter,  <ler  sich 
auf  winem  Lager  von  der  einen  zur  andern  Seite  wirft, 
in  der  M"inung,  boswM'  zu  liegen.  .Vdcllicid  will  mit 
ihm  wol  in  Knnangelung  eineH  bewseix'ii  /xMtvertreiU'S 
(MJer  »im  <inrch  ihn  mal<Tiellc  V<>rteile  zu  erzielen,  eine 
Weih-  spielen,  alMT  zum  .Manne  möcht(*  sie  ihn  nicht;  er 
i«t  *ein  zu  fauler  (i<tM»lle.  als  <lass  sie  ihn  auf  der  Heise 
Iniiger  fortwlih-ppeii  sollte'.  'Li(^!  Lic^I  V(M-Hteck  dich 
unter    d<'n     n«xleii,    du     Feiger!       Ks    dürfen    lausend 
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Herolde  drei  Schritte  tausend  Herausforderungen 
lierabtroiii})eten,  und  du  kannst  in  Ehren  aussen 
bleiben.'  Er  ist  von  jeher  der  Elendesten  einer  gewesen, 
'die  weder  zum  Bösen  noch  zum  Guten  einige  Kraft 
haben'. 

Adelheid  wirkt  wie  die  elementare  Natur,  'die  wo 
sie  schreckt,  noch  durch  Erhabenheit  entzückt  und  zum 
Verheeren  selbst  sich  schmückt'.  'Natur,  so  freundlich 
grün  sie  auf  der  Oberfläche  erscheinen  mag,  ruht  doch, 
geht  man  nur  tiefer  herunter,  überall  auf  schrecklichem 
Grunde,  und  Pan,  zu  dessen  Tönen  die  Nymphc.^n 
tanzen,  hat  auch  eine  Stinnne,  die  alles  zum  Wahnsinn 
und  zur  Vernichtung  treiben  kann,'  lautet  ein  schönes 
Wort  Carlyles.  Ein  Paradies  bedeckt  die  giuterfüllten 
Tiefen  des  Vulkans,  und  über  dem  dunkeln  bodenlosen 
Katarakt  spielt  der  schöne  Eriede  des  Eegenbogens. 
Eben  Goethe  spricht  einmal  von  einer  schönen  Frau 
als  von  einem  'weiblichen  Vulkan,  der  alles  versengt 
und  verbrennt,  was  ihm  in  den  Weg  kommt'.  Das 
Meer,  so  woltätig  und  so  majestätisch  schön,  schleu- 
dert die  nächste  Stunde  im  Sturm  den  ScliifFer  gegen 
den  Eelsen.  Adelheid  ist  Weisungen  vorher  nur  von 
Hörensagen  bekannt,  Kleopatra  des  Antonius  alte  und 
wirklicli  einzige  Geliebte  im  vollen  W^ortsinne.  Adel- 
heid mordet  Franz  den  Buben,  den  sie  verführt  hat, 
und  selbst  Weislingen,  den  sie  nie  geliebt,  sondern  ver- 
achtet hat  und  leicht  verlässt.  Eine  majestätisch 
schöne,  geniale,  mit  Antonius  bis  zuletzt  anscheinend 
auch  nur  spielende  Buhlerin,  hat  Kleoj)atra  angesichts 
des  eigenen  Todes,  den  sie  der  Sch'ande  der  Gefangen- 
schaft vorziehen  will,  dem  Genossen,  durch  dessen  Tod 
ihr  die  Welt  'ein  Viehstall'  geworden,  einen  Lobgesang 
angestimmt,  wie  er  auch  in  der  Poesie  wol  nie  wieder 
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gesungen  ist.  Mit  wunderbarer  Gefühl sfeinlieit  kleidet 
Shakespeare  Kleopatras  Hymnus  auf  den  Gott  ihres 
Herzens  in  eine  der  Wirklichkeit  entrückte  Traum- 
vision,  er  macht  ihre  Worte  zu  höherer  Eingehung.  Um 
K]eo])atras  willen  war  Antonius  der  ihm  sichern  Welt- 
lierrschaft  verlustig  gegangen:  sie  aber  hat  ihn  mehr 
als  königlich  entschädigt  und  unsterblich  gemacht  für 
alle  Ewigkeit.  Wir  sind  erschüttert,  aber  auch  ver- 
söhnt. Denn  auch  in  dieser  Verworfenheit  bricht  noch 
in  letzter  Stunde  wie  aus  einem  nie  verglommenen 
Feuer  das  Göttliche  hervor,  mit  seinem  Schimmer  sie 
vergoldend.  Oktavian  spricht  nur  aus,  was  jeder 
empfindet  'kein  Grab  der  Erde  schliesst  je  wieder  ein 
so  hohes  Paar'.  Dagegen  ist  Adelheid,  was  Shake- 
speares Kleopatra  nicht  ist,  Ehebrecherin  und  Mörde- 
rin, und  wird  von  der  Vehme  hingerichtet. 

Ein  Machtweib  vom  gewöhnlichen  Schlage,  etwas 
Kleines  wie  die  Eboli  oder  gar  wie  Julia  Imperiali  und 
I^ady  Milford,  ist  Adelheid  dennoch  nicht.  Goethe  hat 
sie  anders  als  seine  Ausl^er  und  hat  sie  höher,  ja  aufs 
höchste  eingeschätzt,  wenn  er  bekennt,  sich  ernsthaft  in 
diese  seine  Schöpfung  verliebt  zu  halxm  und  nicht  los- 
gekommen zu  sein :  wie  der  Pygmalion  der  Eabel  in 
die  Statue,  die  er  selbst  gemeisselt.  Der  Dichter  (l(>r 
'Versunkenen  Glocke'  schwankt  zwischen  Mitleid  mit 
Magria  und  seinem  lieht/on  Leben,  dem  lieblichen  Uhu- 
t<'ndel('in.  Gott  sei  Dank,  dass  das  Guto,  die  verlassene 
Unschuld,  gefällt,  aber  begreiflich  auch,  dass  die  dämo- 
ni«<^lie  Schönheit  gefällt.  Der  Dichter  Hobt  seine  KiindcM*. 
128  ist  wahr,  was  die  vorliebten  Poeten  sagen,  dass  kein 
grÖ06ere»  Vei^gnügen  sei  als  das  Geliebte  zu  schmückcni' 
Goethe  an  Bettiiui  Brentano,  22.  .hini  1S()8.  Goethes 
Liebe  zn  seiner  Adelheid,  zum  sinnlicli  Schönst<^n,  hat 
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etwas  Hellenisches.  Schönheit  von  Sittlichkeit  zu  trennen 
üel  dem  Hellenen  unsäglich  schwer;  die  Besten  unter 
ihnen  —  vor  Sokrates  —  waren  bereit,  im  Kiörperlich- 
schönen  das  Geistigschöne,  das  Gute,  wenn  auch  ver- 
dunkelt, vorauszusetzen,  das  unter  der  Hülle  nur  eben 
geweckt  zu  werden  braucht«,  um  J^iebe  zu  entzünden. 
Das  Schönste  war  hier  das  Heiligste,  Religion  Liebe 
der  Schönheit.  Es  war  eine  naive  Zeit,  die  Schönheit 
zum  Kennzeichen  des  menschlichen  Wertes  machte  und 
selbst  über  die  Forderungen  der  Sitte  erhob.  Die  Natur 
ist  weder  sittlich  noch  unsittlich,  folgt  ihren  eigenen 
Gesetzen,  ihren  in  tiefstes  Geheimnis  gehüllten  Lebens- 
trieben. Es  war  erst  und  es  ist  immer  wieder  etwas 
zu  überwinden,  um  zu  der  Einsicht  zu  kommen,  ein 
schöner  Körper  könne  auch  eine  hässliclie  Seele  bergen. 
Der  Triumph  der  Kunst  ist,  die  gemeine  Sinnlichkeit 
in  eine  höhere  zu  verwandeln,  so  dass  von  jener  die 
Spuren  zwar  zurückbleiben,  aber  kaum  stören.  Wie 
man  leiclit  findet:  auch  diese  Adelheid  ist  ein  hohes 
Lied  auf  die  Schönheit,  aber  auf  eine  solche,  von  der 
Gott  Vater  selbst  beklagt,  dass  sie  nicht  aus  Laune  und 
Leidenschaft,  sondern  aus  Tücke  in  den  Dienst  der  Ver- 
Nvorfenheit  gestellt  sei :  ^als  du  gemacht  wurdest,  wet- 
teten Gott  und  der  Teufel  um  ihr  Meisterstück,'  Sie  ist 
der  lieben,  an  jedem  Tage  neuen  Sonne  gleich,  unter 
der  es  sofort  jedermann  wol  wird,  zugleicli  al^er  der 
blendenden,  alles  verzehrenden  Flamme.  'Gott,  mach- 
test Du  sie  so  schön,  und  konntest  Du  sie  nicht  gut 
machen !'  'Ich  find'  Euch  wie  einen  Engel,  der  sicli  in 
eine  Gesellschaft  verdammter  Geister  herabliess,  sie  zu 
trösten'  spricht  Sickingen.  Er  hatte  Adelheid  im  wilden 
Wald  in  schauriger  ISTacht  in  all  der  grünflammenden 
Umgebung  des  nassen  glänzenden   Gezweigs  unter  Zi- 
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geuiieni  gefunden,  vom  Sohne  des  Hauptmanns  stür- 
misch geliebkost;  und  nun  vergisst  auch  er  sich,  obwohl 
grade  er  genug  schon  von  ihrer  Verderblichkeit  aus 
allernächster  Nähe  weiss  als  Götzens  Freund,  als 
Marions  Gemahl.  Diese  Schwäche  Sickingens  ist  für 
den  inneren  Zusammenhalt  des  von  Adelheids  Zauber- 
gestalt magisch  beherrschten  Dramas  unentbehrlich,  so 
notwendig,  wie  die  beinahe  bis  in  die  Einzelheiten 
Goethe  nachgebildete  Szene  in  Mörikes  'N^olten'.  Auch 
einer  der  Mörikeschen  Helden  trifft  unter  ent- 
sj)rechenden  Verhältnissen  und  mit  gleicher  Gegner- 
schaft unter  Zigeunern  ein  Gebilde  eigenster  Schön- 
heit, das  für  alle  Beteiligten  das  Unglück  wird. 
'S  i  c  k  i  n  g  e  n.  Sehr  edle  Frau,  ich  linde  Euch  in 
fürchterlicher  Gesellschaft.  Adelheid.  Sic  ist 
menschenfreundlicher  als  sie  aussieht.  Und  doch,  edler 
Ritter,  erscheint  Ihr  mir  wie  ein  Heiliger  des  Him- 
mels, erwünscht  wie  unverhofft.  Sickingen.  Und 
ich  finde  Euch  wie  einen  Engel,  der  sich  in  eine  Ge- 
sellschaft verdammter  Geister  herabliess,  sie  zu  trösten.' 
Das  schöne  Bild  stammt  zuletzt  aus  Wielands  platoni- 
sierendem  Koman.  Wenn  Agatlion  (XVI  S.  102  H.) 
den  Archytas  'nach  Beendigung  der  Geschäfte  des 
Tages  in  der  V^orhalle  seiner  Wolmung  an  den  Strahlen 
der  uiitergelienden  Sonne  so  traulich  im  Kreise  seiner 
Kinder  und  Fn'unde  sitzen  sah,  schien  er  ihm  oft 
woniger  ein  angesesHuer  Bowoiiner  dieser  Welt  als  ein 
WoHcni  höherer  Art,  ein  den  Menschen  gewogener 
Gcnins  zu  sein,  der  sich  freundlich  zu  diesen  guten 
Seelen  luirabgelassen,  um  sie  durch  die  leise  Ein- 
wirkung seiner  Gegenwart  in  der  Liebe  und  der  Weis- 
heit und  der  Tugend  zu  befestigen  und  dadurch  für 
jede  Hcli<"»ne  FrtMide  des  MensclHMilebens  dc^to  em])fäng- 
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lieber  zu  machen'.  Wie  wenn  Goethe  hätte  zeigen 
wollen,  wie  die  Empfindung  für  das  seelische  Schöne 
und  die  Empfindung  für  das  sinnliche  Schöne  inein- 
ander überzugehen  vermögen,  ein  Gemeinsames  haben, 
verwendet  er  in  seinem  vielbewunderten  Hymnus  auf 
Piaton  noch  einmal  das  Wielandsche  Muster^).  Adel- 
heid ist  ein  lasterhaftes  Weib,  weich  und  ruhig,  eine 
elegante,  eine  kunstvolle,  eine  perfide  Art;  alles  aber 
ist  getaucht  in  unwiderstehliche  Anmut.  Das  anschei- 
nend Unmögliche  und  wahrhaft  Ungeheure  —  in  diesem 
Bilde  wird  es  möglich,  und  auch  für  uns  fast  liebens- 
wert. Die  J^atur  hat  Adelheid  so  gemacht:  Kann  die 
Giftblume,  die  so  unschuldig  leuchtende,  dafür,  dass 
sie  den  Tod  bringt  ?  Der  Wille  zum.  Bösen  als  solchem 
fehlt  Adelheid  etwa  wie  der  homerischen  Helena:  sie 
können  ihrer  Natur  nach  nicht  anders.  Adelheid  ist 
wie  Helena  ein  Hymnus  auf  die  Allgewalt  der  Frauen- 
reize,  denen  beinahe  alles  Männliche  erliegt,  Alt  und 
»fung.  Hoch  und  Niedrig,  im  'Faust'  wie  im  'Götz'  und 
ähnlich  schon  im  Homer,  welchen  Goethe  während  der 
kurzen  Frist  der  Ausarbeitung  des  Götzdramas  so  wenig 
wie  während  des  langen  stillen  Austragens  des  St/offes 
vorher  aus  dem  Sinne  gelassen ;  aus  den  Augen  viel- 
leicht ■*).  Franz,  der  Bube,  den  Weisungen  liebt  wie 
seinen  jüngeren  Bruder  oder  Sohn,  fühlt  in  seiner 
prachtvollen  Schilderung  der  schönen  Frau,  was  den 
Dichter   macht:   ein   ganz  von   der   Empfindung  volles 


*)  Davon  im  Kapitel  XI. 

*)  So  wird  beliauptet.  Mancherlei  Lektüre  schillert  dnrch  im 
Götz.  'Wir  Menschen  führen  uns  nicht  selbst;  bösen  Geistern  ist 
Gewalt  über  uns  gelassen,  dass  sie  ihren  höllischen  Mutwillen 
an  unserem  Verderben  üben'  klingt  paulinisch  in  Weislingeus  Munde, 
Genannt    wird    der   'Theuerdnnk',    auf   welchem    (nach    Wilmanns 
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Herz;  'sieht  man  sie  an,  so  ist  es,  als  ob  man  in  der 
Früiilingssonne  stünde !' 


IIL 

Alles  !Neue  in  seinem  'Götz'  konnte  Goethe  selbst 
erfinden.  Dem  Genie  ist  kein  Ding  unmöglich.  Aber 
auch  das  Gegenteil  läset  sich  denken.  Seien  wir  vor- 
sichtig nnd  lernen  wir  an  den  Tatsachen.  Wer  wollte 
sagen,  dass  die  Ottilie  der  'Wahlverwandtschaften'  nicht 
eine  ureigene  Schöpfung  Goethes  sein  könntet  Dennoch 
hat  sie  vom  Stofflichen  manches  der  Heiligen  des  Elsass 
al^nominen.  Goethe,  der  ihren  Berg  und  ihre  Kirche 
von  Strassburg  aus  als  Student  bei  einer  Wallfalirt  ge- 
sehen, schildert:  Mas  Bild,  das  ich  mir  von  ihr  machte, 
un<l  ihr  >«ame  prägte  sicli  tief  Ikh  mir  ein.  J^ide  trug 
ich  lange  mit  mir  herum,  bis  ich  endlich  eine  meiner 
späteren,  al)er  darufn  nicht  minder  geliebteii  Tocht(M' 
damit  ausstattete,  «lio  von  fronnnen  und  itnnon  Herzen 
w>  günstig  aufgenommen  wurde'.  Die  Ottilie  der  Dich- 
tung wurde  durch  die  Heilige  der  Ix^gende  bis  in  Einzol- 

Hcbiineni  Funde  in  der  ,FestMchrift  fUr  das  Oyninashiiii  /.um  (iraiK'ii 
KloKter*,  1874,  S.  248)  die  Vorso  im  (ttMliclito  ,Ilim>uau^  hemiu'n: 

I)«T  Vorwitz  lockt  ihn  in  die  Weite, 

Kein   Fein  ist  ihm  zu  schrof!',  kein  Ste^  zu  Nchintil, 

!)er  I'nfall  lauert  an  der  Seite 

Und  HtUrzt  ihu  in  den  Arm  der  (juul. 
Drr  lockende  Vurwitz  uiul  der  lauernde  Unfall  Htehen  dort  alle- 
troriMrh  alM  die  llauptloute  'FUrwitti«:'  und  iJnfallo',  nnd  oueh  dort 
handelt  i'h  nieh  um  .la(;df)zenen.  Mhn  allein  mit  seinem  Ktinimei 
im  (leHprilche  laMHen',  sai^t  er  einmal.  Wilinaniis  will  aurli  l(e- 
nutzunt;  von  Iluttens  Dialot;  'KUnher'  für  die  Sehilderun^  (li*r  Ueelits- 
ziiiUlnde  und  deH  OleariuN  naehwciMen,  denkt  Mich  auch  die  Fi^in' 
Liehet rautK  dort  vorhereitet  (8.  237). 
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lieiten  bestimmt.  Beide  Ottilien  wachsen  unter  Frem- 
den freudlos  auf,  werden  in  eine  unmögliche  Liebe 
gezogen,  bringen  schuldlos  über  die  Ihrigen  entsetz- 
liches Unglück.  Sie  suchen  zur  Sühne  in  reiner  Selbst- 
losigkeit, im  bescheidenen  Dienen  und  in  frommer 
Demut  den  Ersatz.  Die  eine  -gründet  ein  Mädchen- 
kloster, die  andere  widmet  sich  der  Erziehung  der  weib- 
lichen Jugend.  Sie  enden  beide  mit  ewig  unerfüllbarer 
Sehnsucht  in  schneidendem  Weh.  Heilige  Märtyre- 
rinnen scheiden  sie  von  der  Erde.  Im  Hungern  sind 
l)eide  Ottilien  geradezu  erfinderisch;  beide  bereiten  sich 
ilire  Grabkapellen,  schmücken  sie  mit  ihren  Bildern, 
neben  den  Särgen  stehen  die  Reliquienschreine :  die 
Heilige  hatte  einen  solchen  von  einem  Gottesmanne  bei 
der  Taufe  erhalten,  Goethes  Ottilie  barg  darin  die  Ge- 
schenke aus  ihrem  Liebesleben.  Und  an  einem  Wunder 
fehlt  es  auch  bei  Goethe  nicht :  durch  die  Berührung  der 
toten  Herrin  glaubt  sich  die  Dienerin  Ottiliens  von 
ihrer  Gemütszerstörung  geheilt;  mit  ihr  glaubt  es  das 
Volk  und  wallfahrtet  zu  ihrer  Kapelle,  ganz  wie  zu 
einer  Heiligen.  Entlehnimg  lie^e  sich  also  gleichfalls 
denken.  Xäher  angesehen,  wird  die  P]ntsclieidung  wol 
für  diese  andere  Möglichkeit  fallen  müssen.  Denn, 
was  wir  bei  Shakespeare  und  sonst  vermissen,  das  steht, 
samt  der  Auffassung  \on  der  verderblichen  Frauen- 
schr)nheit  im  'Göt^.',  beisammen  in  der  Geschichte  von 
Paris  Helena  und  Oinone  wieder  bei  Loen  (VI  S.  245)  ; 
zum  Teil  haben  wir  den  Wortlaut  schon  S.  35  ff.  kennen 
gelernt.  Da  Goethe  aus  jenem  Buche  gerade  dies  so 
früh  in  sich  aufgenommen  und  selbständig  verarbeitet 
hat:  ist  es  nicht  richtig  zu  sagen,  er  habe  nach  dem- 
selben St/)ffe,  welchen  er  zu  seinem  'Neuen  Paris'  friili 
nls  Kiiiil)e  gestaltete,  aucii  die  Weislingen-Gruppe  (unter 
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Mitbeteiligung  der  Shakespearischen  Gestalten  Anto- 
nius, Kleopatra  und  Oktavia)  zusanunengebildet  ?  Kein 
Ton  ist  von  Goethe  je  angeschlagen,  der  nicht  später 
wieder  hätte  erklingen  können.  Sie  klangen  nur  nicht 
alle  gleich  stark  zu  der  gleichen  Zeit.  Das  muss  ein 
Kenner  dieses  Dichters-  sagen :  ein  Früheres,  für  das 
Goethe  einst  eingetreten  mit  Herz  und  Verstand,  hat  er 
nie  wieder  ganz  ausgeschaltet.  Es  ist  wie  mit  den 
Bäumen,  die  ihre  Jahresringe  ansetzen:  die  spätere 
Phase  ist  die  Frucht  einer  früheren  (S.  42  ff.).  J.  Moser, 
dem  jungen  Goethe  eine  gewichtige  Stimme,  nennt  ein- 
mal die  Zeit  des  Faustrechts  in  Deutschland  die,  worin 
unsere  >.'ation  das  grösste  Gefühl  der  Ehre,  die  meiste 
körperliche  Tugend  und  eine  eigene  Nationalgrösse 
gezeigt  lial)e;  persönliche  Kraft  und  Tapferkeit  hal>en 
sich  in  jenen  Zeiten,  idmlich  wie  in  der  Welt  des 
Homer,  und  wie  es  jetzt  Rousseau  verlange,  frei 
bewegen  und  l)etätigen  können,  überhaupt  individuelle 
Mannigfaltigkeit  und  Vollkommenheit,  welche  docOi 
einzig  und  allein  eine  Nation  gross  machen  können  ^'V 
Hier  war  Mittelalter  und  die  homerische  Welt  in  einen 
inneren  Znsammenhang  gebracht  an  einer  Goethe  be- 
kannten Stelle.  Das  Allgemeine  also  entspricht  zu- 
sammengefaHst.  Jfei  den  Einzelheiten  kann  nnm 
M.*iiWHnk<Mi.      Loen  wtthreibt: 

Als  Paris  starb,  l)ekam  Helena  Deipliobus,  der 
tapferste  Prinz  des  l'rianius  nach  dem  Ilektor. 
Man  l)CMrliuldigto  sie,  dass  sie  nielit  nui*  den 
Grieelien  Troja  verraten,  Hond(irn  auch  (h'n 
I>ei|)li()bnH  dem  Meiudans  in  die  llän<l((  g(>lief<Tt 
halK!,  der  dann  denseÜHUi  auf  die  gransamste  Art 


*)  WfiNMmfelf,  ,Gucth(>  in  Stimii  tind  Drany'  I  8.  2ß2. 
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hinrichten  liess  (Vergil  VI  und  andere).  Mene- 
laus  sah  diese  Yerräterei,  welche  Helena  an 
Deiphobus  begangen  hatte,  als  ein  recht  besonderes 
Zeichen  ihrer  noch  stark  glimmenden  Zärtlichkeit 
gegen  ihn  an  und  söhnte  sich  wieder  völlig  mit  ihr 
aus,  ob  er  schon  vorher  völlig  willens  gewesen  war, 
sie  bei  dem  Untergang  der  Stadt  Troja  mit  eigener 
Hand  hinzurichten  (Pausanis  V  18,3  nach  Euri- 
pides  u.  a.).  Er  brachte  dieselbe,  nachdem  sie  acht 
Jahre  miteinander  in  der  Irre  henimgeschweift 
waren,  nach  Sparta  zurück,  woselbst  sie  aufs  neue 
eine  sehr  vergnügte  Ehe  sollen  geführt  haben.  Man 
muss  jedoch  auch  gestehen,  dass  einige  Schrift- 
steller dieser  Vereinigung  gänzlich  entgegen  sind. 

Dazu  die  Anmerkung: 

Pausanias  gedenkt  einer  Bildsäule  des  Mene- 
laus,  worauf  derselbe  vorgestellt  wird,  als  ob  er  die 
Helena  mit  dem  Degen  verfolge.  Der  Dichter 
Euripides  in  seiner  Troade  (Troades  V  876  ff.) 
lässt  die  Helena  beständig  mit  ihrem  Gemahl 
zanken  und  keifen. 

Etwas  ausführlicher  VII  S.  486 : 

Helena  vergalt  dem  Deiphobus,  ihrem  nun- 
mehrigen Gemahl,  der  sie  nach  dem  Tode  des  Paris 
als  der  tapferste  erhalten,  seine  Liebe  gegen  sie 
mit  sehr  schlechtem  Danke.  Denn  als  das  schlaue 
Weibsbild  sah,  dass  es  mit  Troja  auf  die  i^eige 
ging  und  dass  es  mithin,  wenn  die  Griechen  sich  der 
Stadt  würden  bemeistert  haben,  gefährlich  für  sie 
ablaufen  möchte,  suchte  sie  sich  bei  ihren  Lands- 
leuten, besonders  aber  bei  Menelaus,  ihrem  alten 
Gemahl,  wieder  einzuschmeicheln.  .  .  .  Sie  ver- 
steckte, da  er  schlief,  dessen  Schwert  und  übrige 
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Waffen   und   führte   darauf   selbst   Menelaus   und 
Odysseus  zu  ilun  in  das  Zimmer.  . . .     Xach  dem 
Tode  des  Paris  geriet  Helenus  mit  seinem  Bruder 
Deiphobus    in    einen    Streit    wegen    der    Helena, 
welche  ein  jeder  unter  ihnen  zur  Gemahlin  haben 
wollte.    Als  Deiphobus  sie  erhielt,  verdross  jenen 
das  dermassen,  dass  er  Troja  verliess  und  sich  auf 
den  Berg  Ida  begab,  wo  er  seinen  Verdruss  durch 
die  Einsamkeit  zu  vertreiben  suchte. 
Helena    schwankt    in    dieser   Darstellung    zwischen 
ihrem  Urbild  und  dem  2ierrbild,  zwischen  Göttin  und 
Teufelin.       Loen    verbindet    Elemente    verschiedenster 
Herkunft,  die  ebenso  in  Goethes  Weislingen-Drama  ver- 
sammelt sind. 

Ein  genauer  Vergleich  der  Selbstbiographie 
Götzens  von  Berlichingen  mit  Goethes  Drama  hat  ge- 
zeigt, dass  der  Dichter  Züge,  Erlebnisse,  Schicksale  ver- 
schiedener Menschen  auf  eine  Gestalt  vereinigt  und  so 
das  Ganze  straffer  zusammengezogen  und  die  Möglich- 
keit gewonnen  hat,  die  Haupthandlung  .seines  Gedichts 
rasch  und  stetig  zu  entwickeln  ®).  E3  i?t  oft  zu  sehen, 
dass,  was  von  zwei  handelnden  Personen  in  einer  und 
derselben  Geschichte  in  der  Quelle  erzählt  war,  die 
dichterische  Phantasie  in  eine  Einheit  zusammenzog. 
Nach  Uhhuids  scliöner,  grundschaffender  Behandlung 
des  'Herzog  Krnst'  (S.  172)  ist  ol)en  damit,  dass  der 
Kaiser  zugleich  Otto  und  Konrad,  der  knieendo  PIIhim- 
zugleich  Heinrich  Liutolf  Ernst,  die  fürbitt^ndo  Vvnn 
die 'historische  Mnthil(h»  AdcllH-id  (iis4'la  ist  ist  inciiKle 
damit,  cIbh«  in  ciiH'Ui  Nnnicn  verscliicdcin'  L^c-cliiclit- 
liche  PerHonen  sich  kreuzen,  dass  der  \  <  ii.iirr  llcinricli 


*)  WoiMMsnfelii  8.  26»,  26fi,  267. 
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der  sächsischen,  der  getreue  Werner  der  fränkischen 
Kaisergeschichte  angehört,  das  Gesamtbild  ein  ideales: 
dargestellt  wird  Geist  und  Charakter  der  langen  viel- 
bewegten Zeit.  Die  auflösende  Betrachtung  solcher 
Gestalten  führt  zu  sehr  wertvollen  geschichtlichen  Er- 
gebnissen in  allen  Literaturen.  Sie  muss  auch  dann 
vorgenommen  werden,  wenn  Sicherheit  nicht  zu  gewin- 
nen scheint. 

Erstens.  Weisungen  besitzt  Züge,  die  bei  Loen  teils 
dem  Paris  teils  dem  Deiphobus  angehören.  Adelheid 
bereitet  Weisungen  den  Tod,  um  Sickingen  zu  ge- 
winnen ;  so  Helena  kalten  Blutes  dem  Deiphobus,  um 
Menelaus  wieder  zu  erhalten,  während  im  übrigen  Paris 
und  Weisungen  die  verwandten  l^aturen  sind,  so  schön 
wie  schwach,  Schatten,  leicht  hinüberzuziehen  zu  den 
blendend  schönen  Frauen. 

Zweitens.  Loen  macht  Fehler.  Pausanias,  den 
er  nennt,  ist  nicht  gegen  die  Wiedervereinigung 
des  Menelaus  und  der  Helena,  sondern  er  sagt  nur, 
dass  Menelaus  Helena  mit  dem  Schwert  verfolgt 
habe  —  bei  der  Eroberung  der  brennenden  Stadt,  wie 
wir  sinngemäss  ergänzen  werden,  nicht  erst,  wie  Loen 
annimmt,  zu  Hause  in  Sparta,  um  Helena  dort  zu  töten. 
Loen  gerät  hier  durch  das  Mittel  voreiliger  Auslegung 
oder  flüchtigen  Abschreibens  auf  eine  Fassung,  welche 
vereinzelt  allerdings  entgegen  der  sonstigen  Sage  in  den 
von  ihm  selbst  zitierten  'Troerinnen'  des  Euripides 
steht.  Hier  ist  Helena  von  den  Griechen  in  Troja  ge- 
fangen, vom  Heere  schuldig  befunden  "und  dem  Mene- 
laus zur  Vollstreckung  übergeben  worden,  falls  er 
Gnade  nicht  üben  wollte.  Nun  vollzieht  sich  eine  Art 
Gericht,  der  Redekampf  vor  Menelaus,  in  welchem 
Hekuba    die    Anklage,    Helena    die    Selbstverteidigung 
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führt.  Für  unsere  Zwecke  ist  mchtig,  dass  in  der  An- 
klagerede der  Hekuba  die  Ermordung  des  Deiphobus 
neben  die  Untreue  von  ^fenelaus  gestellt  ist  und  ihren 
Eindruck  zunäclist  auch  nicht  verfehlt.  Menelaus 
erklärt,  Helena  auf  einem  andern  Schiffe,  als  er  be- 
nutzen werde,  nach  Sparta  schaffen  zu  wollen:  die 
Voraussetzung  übrigens  zum  dritten  Akt  des  zweiten 
Teiles  des  'Faust'.  Wie  in  den  'Troerinnen'  des  Euri- 
pides,  auch  bei  Loen,  das  griechische  Heer  Helena  zum 
Tode  wegen  Ehebruchs  verurteilt,  so  die  Vehme  Adel- 
heid, auch  sie  wegen  Ehebruchs  und  Gattenmordes. 

Drittens.  In  der  Einsamkeit  des  Waldgebirges,  wo 
Paris  ausgesetzt  von  seinen  durch  einen  Traum  beun- 
ruhigten Eltern,  bei  Hirten,  aufgewachsen  war  und  nun 
selbst  die  Herden  hütete,  gesellte  sich  zu  dem  Verlasse- 
nen die  liebliche  Oinone,  sie  erwiderte  seine  Liebe,  bis 
Paris  zum  Schiedsrichter  im  Schönheitsstreit  der  drei 
Göttinnen  berufen  und  mit  Aphrodites  Hilfe  Helenas 
Gemahl  wird.  In  der  ländlichen  Zurückgezogenheit  bei 
Götz  und  den  Seinen  gewinnt  als  Gefangener  Weislingen 
die  Neigung  der  stillen  lieblichen  Maria,  bis  ihn  die 
Botschaft  aus  der  grossen  Welt  und  die  Aussicht  auf 
den  Besitz  Adelheids  aus  diesem  Idyll  herauslocken  ins 
Unglück  —  wie  den  Paris.  Und  ^vie  zuletzt  Oinone 
den  einst  geliebten,  nun  todeswunden  Paris  aufsucht, 
ohne  ihn  retton  zu  können,  älmlich  Maria. 

Viertens.  Helena  licht  Paris  niclit,  bereut  bald, 
wie  Adelheid,  ihren  Schritt,  zeigt  ihm  in  dem  Gespräch 
im  111.  Buch  der  Ilias,  welches  Loen  (VII  S.  79  f.) 
nacherzählt,  ihre  Verachtung  und  geht  nach  seinem 
Tode  sofort  die  Elio  mit  seinem  Bruder  Deiphobus  ein, 
dewen  entsetzlicher  To<l  bei  der  Eroberung  Trojas  ihr 
Werk  iflt:    eine  Tat  wie  die  Vergiftung  Woislingorm. 
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Helena  führt  in  der  troischen  Schreckensnackt  den 
Menelaus  in  das  Schlaf  gemach  ihres  jetzigen  Gemahls, 
um  den  sorglos  Sclilummernden  dem  sicheren  Tode  zu 
überliefern  (aus  Yergil  VI  493).  Mit  Abscheu  wen- 
den wir  ims  von  diesem  Weibe  weg,  welches  wir  in 
der  'Ilias'  mit  höchster  Teilnahme,  mit  Liebe  betrachten. 

Fünftens.  Helena  ist  in  diesen  antiken  Schilde- 
rungen aber  nicht  bloss  zum  Entsetzen  grausam,  sie 
ist,  wie  Goethes  Adelheid,  dämonisch  schön:  ihrer 
Schönheit  gegenüber  ist  alles  einfach  wehrlos,  Priamus 
und  die  troischen  Greise  und  alle  Söhne  des  Priamus. 
Des  Paris  Sohn  von  Oinone,  Korythus,  eine  spätere 
Erfindung,  die  Loen  sich  ebenfalls  nicht  entgehen  lässt, 
lockt  Plelena  zum  Ehebruch  und  in  den  Tod:  Paris 
ertappt  und  ersticht  das  eigene  Kind:  eine  FigTir  vne 
Weislingens  Bube  Franz. 

Sechstens.  Adelheids  Gespräch  mit  Weisungen,  der 
Ausdruck  ihrer  Enttäuschung,  erinnert  nach  Ton  und 
Inhalt  an  das  homerische  Gespräch  der  Ehegatten  nach 
dem  verunglückten  Zweikampf  des  Paris  mit  Menelaus. 
Auch  Weisungen  war  Götzen  damals  unterlegen.  In 
beiden  Fällen  schliesst  sich  an  die  Niederlage  des  Wei- 
berhelden die  Szene  im  Frauengemache :  ein  um  so 
wirksamerer  Kontrast,  als  beide  Paare  nur  durch  Treu- 
bruch zusammengekommen  sind. 

Endlich  Götzens  Traum.  Götz  träumte  in  der 
Nacht  vor  der  von  ihm  dann  gebilligten  Verlobung 
Weislingens  mit  Maria,  er  gäbe  Weislingen  seine  rechte 
eiserne  Hand,  und  dieser  hielte  ihn  so  fest,  dass  sie 
aus  den  Schienen  ging  wie  abgebrochen;  ^Icli  erschrak 
und  wachte  damber  auf.  Ich  hätte  nur  fortträumen 
sollen:  da  würde  ich  geseheai  haben,  wie  du  mir  eine 
neue  lebendige  Hand  ansetztest.'     Götz  glaubte  also  an 
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die  Wahrheit  des  Traumes,  bringt  sich  aber  um  alles 
Bedenken  durch  die  Annahme,  dass  er  zu  friili  aufge- 
wacht und  so  um  die  andre,  die  günstige  Hälfte  des 
Traumes,  gekommen  sei.  Er  wird  nicht  einen  Augen- 
blick stutzig;  später  muss  er  die  Stimme  des  Schicksals, 
die  ihn  vor  Weisungen  in  dem  für  alle  entscheidenden 
Augenblick  mit  Recht  gewarnt  habe,  anerkennen.  Wirk- 
lich hat  Weislingen  Götzens  Kraft  gebrochen,  äusser- 
lich,  weil  er  seinen  Sturz  eingeleitet  und  durchgefülirt, 
und  innerlich,  weil  er  ihm  den  Glauben  an  menschliche 
Treue  benommen ;  'Treu  und  Glauben,  du  hast  mich 
wieder  betrogen!'  Das  Traumbild  selbst,  der  ausgeris- 
sene Eisenarm,  will  bildlich  verstanden  werden;  in 
Wirklichkeit  beraubt  Weislingen  seinen  Freimd  und 
jetzigen  Schwager  Götz  des  Armes  nicht.  Götz  legte 
Gewicht  auf  den  Traum:  dreimal,  in  bedeutenden 
Lebensmomenten  erinnert  er  sich  dieser  Vorhersage 
seiner  Zukunft.  Weislingen  war  ja  sein  alles  gewesen 
von  Jugend  auf.  Als  ihm  die  rechte  Hand  vor  Nürn- 
berg abgeschossen  ward  und  Weislingen  seiner  pflegte 
und  'mehr  als  ein  Bruder  für  ihn  sollte',  da  hoffte  Götz, 
Weislingen  werde  künftig  seine  rechte  Hand  sein ;  'und 
jetzt  trachtet  Ihr  mir  noch  nach  der  armen  andern', 
sagt  er,  die  Traumerzählung  vorbereitend.  Dann  der 
Hinweis  auf  den  Traum  nach  der  Verlobung  Marias  mit 
Weisungen,  die  Deutung  im  güuBtigen,  aber  auch  im 
falschen  Sinne.  Und  zuletzt  im  Unglück  die  riditigo 
Auffassung  Sickingcn  gegenüber:  '0,  das  deutete  der 
Traum,  den  ich  liatte,  als  ich  Tags  darauf  Marien  an 
Weislingen  versprach.  Er  sagte  mir  Treue  zu  und 
hielt  meine  rechte  Hand  so  fest,  dass  sie  aus  den  Arm- 
schienen ging  wie  abgebrochen.  Ach,  ich  bin  in  diesem 
Augenblick  wehrloser,  als  ich  war,  da  sie  mir  vor  Nürn- 
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berg  abgeschossen  wurde.  Weisungen!  Weisungen!' 
Neben  diesen  Traum  von  Weislingens  Untreue  tritt  jetzt 
jener  Traum  derselben  antiken  Dichtung  von  Troja, 
welcher  Priamus  vor  Paris  warnen  sollte.  Darüber  las 
Goethe  bei  Loen  (VI  2  S.  236f.)  folgendes:  ^Hekuba, 
die  Gemahlin  des  Königs  Priamus  zu  Troja,  hatte  vor 
der  Geburt  des  Paris  einen  bedenklichen  Traum.  Es 
kam  ihr  nämlich  vor,  als  ob  sie  eine  Flamme  gebäre, 
welche  ganz  Troja  in  Brand  steckte  und  verzehrte.  Die 
Wahrsager  deuteten  diesen  Traum  dahin  aus:  Der 
Sohn,  mit  dem  die  Königin  schwanger  ginge,  würde, 
M'enn  er  auf  die  Welt  käme,  eine  Ursache  der  Ver- 
wüstung des  Königreichs  werden.  Die  Königin  kam 
nieder,  und  man  setzte  das  gefährliche  Kind  auf  den 
Berg  Ida,  wo  es  fünf  Tage  lang  von  einer  Bärin  unter- 
halten wurde.  ISTachher  erzogen  die  Hirten  diesen 
Knaben  und  nannten  ihn  Paris.'  S.  24-0  wird  dann 
erzählt,  wie  Paris  durch  ein  zufälliges  Zusammentref- 
fen, das  hier  gleichgültig  ist,  von  den  Seinigen  erkannt 
und  von  Priamus  mit  Freuden  in  sein  Haus  genommen 
sei.  'Dieser  gute  König  glaubte,  das  Orakel  müsste  sich 
geirrt  haben.  Denn  selbiges  hatte,  wie  er  es  verstanden, 
gesaget:  Dieser  sein  Sohn  würde  vor  seinem  dreissig- 
sten  Jahre  dem  trojanischen  Keich  den  Untergang  zu- 
ziehen. Da  nun  der  Prinz  dieses  gefährliche  Alte» 
bereits  überstiegen  hätte,  so  würde  der  Ausspruch  weiter 
keine  Folgen  haben.'  Hekubas  Traume  wird  Folge 
g-egeben,  während  der  Traum  Götzens  höchstens  die  all- 
gemeine Stimmung  zu  verdüstern  bestimmt  sein  kann. 
Paris  aber  ist  recht  eigentlich  Trojas  Brandfackel:  wie 
fällt,  dagegen  gehalten,  der  nicht  ausgerissene  Arm  im 
'Götz'  ab,  der  nichts  sein  soll  als  ein  Stimmungsbild, 
Hekubas   Traum   ist   ein   mächtig  ergTeifendes  Mittel. 
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Sein  Weislinfiendrama  hat  Goethe  also  wol  aus  der 
Verschmelzung  zweier  Vorlagen  geschaffen.  Er  benutzte 
für  seine  Neuschöpfung  die  Shakespeareschen  Ge- 
stalten des  Antonius,  der  Kleopatra  und  der  zwischen 
Bruder  und  Gatten  stehenden  Oktavia,  ausserdem  den 
homerischen  und  unhomerischen  Paris,  Helena  und 
Oinone  und  Oinones  Sohn  von  Paris,  diesen  für  Weis- 
lingens  Buben  Franz,  ungefähr  so,  wie  sie  ihm  aus  dem 
Loenschen  Werke  und  dessen  Quellen  (Homer  Euri- 
pides  Vergil)   im  Gedächtnisse  hafteten. 

Dabei  hat  er  geändert.  Während  Helena  den 
schlafenden  Gatten  (Deiphobus)  den  Feinden  wehrlos 
in  die  Hände  liefert  und  durch  sie  vernichten  lässt, 
bedient  Goethes  Adelheid  sich  eines  von  der  Zigeunerin 
erhaltenen  Sympathiezaubers  von  verzehrender  Wir- 
kung: einer  in  fliessendes  Wsisser  zu  werfenden  Rache- 
puppe oder  dergleichen.  Dasselbe  Mittel  wendet  sie 
gegen  Franz  den  Buben  mit  demselben  Erfolg  an.  Dieser 
finstere  Aberglaube  (die  Poesie  des  täglichen  Lebens 
kann  man  ihn  diesmal  nicht  nennen)  war  und  ist 
besonders  bei  den  Romanen  seit  den  ältesten  Zeiten 
gebräuchlich,  auch  in  der  Literatur  gern  benutzt.  Jetzt 
wird  auch  die  Notwendigkeit  der  Zigeunerszene  für 
den  Zusammenliang  klar :  damit  die  Katastrophe,  Weis- 
lingens  und  Franzens  Vernichtung,  vollzogen  würde, 
war  eine  Zauberin  (die  Zigeunerin)  einzuführen;  denn 
nur  Hexen  verßtehen  unfelilbar  die  Teufelskunst.  Auch 
d'Annunzio  liat  in  seinem  'Herbsttraum'  für  die- 
selbe Handlung  die  Hexe  auf  die  Bühne  gebracht  M- 
So  geriet  Goethe  auf  die  geniale  Nachtszene  im  wilden 

•)  AluigezelcbnRt  darUlMT  SkutHch  i»  den  'Mittoilunjrou  der 
Schledschon  ÖMoIUchaft'  für  VolkHkunde  (FoHtHchrift)  XIII  XIV, 
10  1,  8.  688-661. 
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Wald:  'die  Kunst  Goethes  feiert  ihren  höchsten 
Triumph,  wo  in  das  Dunkel  der  Waldnacht  und  des 
Zigeunertreibens  die  glänzende  Adelheid  tritt'  ®).  Diese 
l^achtszene  hat  noch  eine  Folge.  Adelheid  wird  zur 
Verbrecherin  durch  das  Höllenweib,  die  Zigeunerin. 
Das  mildert.  Im  Homer  mildert  sich  Helenas  Ver- 
halten durch  das  Eingreifen  der  Liebesgöttin  (Ilias  VI 
164).  Adelheid  zückt  nicht  selbst  den  Dolch,  mischt 
nicht  das  Gift.  Die  Idee  geheimen  Höllenzaubers, 
der  vom  Erdboden  weghaucht  der  Verwesung  ent- 
gegen, ihr  unter  Grausen  beigebracht,  hat  blitzartig 
gewirkt ;  die  Hexe  trägt  die  Schuld.  Der  unwidersteli- 
liche  ISTaturtrieb  heisser  Sinnlichkeit,  gepaart  mit  dem 
Willen  zur  Macht,  treibt  sie  nun  ihre  Bahn,  vor  der  sie 
schnell  das  anfängliche  Grausen  verliert ;  so  sind  alle 
Sachen,  wenn  sie  in  die  Nähe  treten,  alltäglich.  Weis- 
ungen und  Franz  fallen  durch  den  fressenden  Zauber 
der  Hexe.  Zum  Ehebruch  also  hat  Adelheid  den  Mord 
gefügt,  und  so  erleidet  auch  sie,  feierlich  verurteilt  zu 
doppelter  Busse,  doppelten  Tod,  durch  den  Strang  und 
dann  noch  durch  den  Dolch. 


IV. 

Das  ist  das  Schicksal  grosser  Schöpfungen,  dass  ihr 
Wesen  sich  nicht  leicht  wiedererkennen  lässt  in  der  Um- 
formung zu  neuen  Gestalten.  Und  doch  liegt  darin 
gerade  auch  das  Erhebende,  dass  Lebendiges  nicht 
untergeht.  Der  'Götz'  ist  eine  neue  'Ilias',  wie  der 
'Guiscard',  entstanden  wie  die  'Ilias'.  Das  sehen  wir 
jetzt  wol,  wenn  wir  wollen. 
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Die  'Ilias'  Homers  beruht  auf  der  Entführung  der 
Helena  nach  Troja;  sie  ist  der  Grund  des  grossen 
Krieges.  Das  ist^  wie  bekannt,  Nachbildung  einer 
älteren  Fassung  des  Helena-Raubes:  Theseus  entführte 
das  Königskind  von  Sparta  nach  Attika.  Beide  Male 
erzeugt  der  Frauenraub  den  Kampf:  dort  die  Dios- 
kuren,  Helenas  Brüder,  gegen  Theseus  und  Athen,  hier 
Menelaus  und  die  Griechen  gegen  Paris  und  Troja. 
Troja  trat  durch  einen  Dichterwillen,  durch  einen  Ver- 
standesakt an  die  Stelle  der  attischen  Burg;  die 
homerische  Sage  ist  erst  aus  der  andern  durch  tJber-" 
tragung  gemacht.  Keinen  Augenblick  wird  sich  ein 
Dichter  besinnen,  wenn  es  ihm  so  liegt,  aus  dem  einsam 
durch  das  Land  streifenden  Burgherrn  einen  Heer- 
führer zu  machen.  Aber  dann  ist  durch  die  zugleich 
erschütternde  und  erhebende  Aussicht  auf  die  grossen 
Weltbegebenheiten  im  Hintergrunde  alles  um  eine  Stufe 
höher  gehoben  und  durch  eine  grosse  Kluft  vom  Alltäg- 
lichen geschieden.  Die  individuellen  Vorgänge  knüpfen 
sich  dadurch  an  das  Allgemeine  und  Wichtigste  an  und 
tragen  das  Gepräge  der  ewig  denkwürdigen  Zeit^).  So 
hängt  auch  Homers  'llias'  durch  taiiscnd  Fäden  mit 
dem  ganzen  Menschenleben  zusammen,  von  dem  sie  ein 
Stück  ist.  Wirklich  mündet  hier  jede  einzelne  Empfin- 
dung ein  in  den  Strom  grosser  bewegender  Mächte,  und 
es  eröffnet  sich  eine  von  allem  Kleinen  geläuterte  Welt, 
kein  Idyll,  das  der  Idealität  ermangelt,  weil  es  die 
Wirklichkeit  will. 

Oie  Sage  von  dem  jungen  Theseus,  der  sich  aus 
Sparta  die  Braut  raubt  und  um  sie  mit  ihren  Brüdern 
zn  kämpfen  hat,  >v\irde,  als  ein  Dichter  die  Entführte 


•)  A.  W.  SchloRel,  ♦KrltiKcho  Srhrift.-n'  I  S.  67. 


Götz  75 


zum  Ehegeraahl  des  Menelaus  aus  eigenem  Willen 
machte,  zum  Epos,  einem  immer  frischen,  als 
wäre  es  von  gestern  und  heut.  Was  hat  nicht 
Homer  —  er  wird  dieser  Dichter  gewesen  sein  — 
aus  Helena  gemacht,  verschwendet  alle  Schätze  eines 
reichen  Herzens:  denn  er  liebt  mit  seiner  ganzen 
unbefangenen  Sinnlichkeit  das  unheimliche  Ge- 
heimnis dieser  Schönheit.  Das  Übel  nur  macht  eine 
Geschichte,  das  Gute  keine.  'Er  will  ein  Weib  schil- 
dern, so  entzückend  schön,  dass  jedes  sittliche  Urteil 
vor  ihr  verstummt.  Ihm  ist  zu  Mute  wie  jenen  Greisen 
von  Troja,  die  auf  den  Mauern  sitzend  das  Verderben 
bejammern,  das  um  eines  Weibes  willen  über  ihr  Volk 
kam  —  und  da  die  Unheilvolle  plötzlich  unter  sie  tritt, 
wagen  sie  doch  nicht  zu  zürnen,  so  schrecklich  packt 
sie  der  Anblick  der  schönen  Helena.'  Nach  der  über- 
zeugenden DarlegTing  Viktor  Hehns  ^Uber  Hermann 
und  Dorothea'  (S.  52ff.)  steht  es  mit  der  Gestaltung 
dieses  grunddeutschen  Epos  so.  Die  anmutige  Ge- 
schichte zwischen  Bürgersohn  und  Emigrantin  hat  sich 
in  Wirklichkeit  im  Jahre  1732  in  Gera  begeben,  wohin 
ein  verworrener  Zug  vertriebener  Salzburger  sich  ge- 
wendet. Es  war  eine  kleine  Familienangelegenheit,  in 
kleinen  Verhältnissen  in  der  kleinen  thüringischen 
Stadt  vollzogen.  Goethe  verallgemeinerte  nicht  bloss 
die  Personen  zu  idealen  Typen  deutscher  Tüchtigkeit: 
er  verlegte  den  Tatort  aus  dem  kleinen  Thüringen  in 
einen  rheinischen  Ort,  änderte  die  ganze  Welt  der 
Sitten  dementsprechend  ab  und  ersetzte  die  im  Ganzen 
nicht  sehr  bedeutende  salzburgische  Religionszwistig- 
keit  durch  die  französische  Revolution,  'welche  in  ganz 
anderem  Grade  die  Privatexistenzen  erschütterte  und 
von  deren  ergreifenden,  das  heterogen  gestimmte  Gemüt 
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des  Dichters  zerrüttenden  Eindrücken  er  sich  soeben 
zur  Freiheit  der  Betrachtung  wieder  erhoben  hatte'. 
Die  fieberhaft  atmende  Sphäre  des  grossen  Welt- 
geschehens umgibt  Tind  trägt  den  kleinen  Einzelvorgang 
empor.  So  wurde  im  'Göt^'  das  uralte,  fertig  über- 
lieferte homerische  Motiv  neu  eingestellt  in  eine  merk- 
würdige Epoche  der  deutschen  Vergangenheit.  Das 
Gemüt  ist  national,  Auge  und  Ohr  und  der  Verstand 
sind  Weltbürger. 

Es  muss  ein  bedeutender  Dichter  gewesen  sein,  der 
in  die  schon  fertige  troische  Dichtung  die  dort  fremde 
Oinone  eingefügt.  Dass  Oinone  nicht  vor  dem  Ende 
des  fünften  Jahrhunderts  nachzuweisen  ist,  kann  Zufall 
sein.  Aus  vielen  Analogien  ist  bekannt  die  traurige 
Erzählung  von  dem  Geliebten  einer  Fee,  einem,  der  in 
den  Armen  einer  andern  ihr  die  Treue  brach  und  mit 
dem  Leben  büsste.  So  vergeht  sich  Daphnis,  der  von 
einer  Nymphe  geliebte  Hirte,  mit  einer  Königstochter 
und  stirbt,  da  ihm  die  Nymphe  nicht  helfen  will.  Das 
Gleiche  geschieht  dem  Paris.  Als  er,  sich  und  seiner 
Familie  noch  unbekannt,  auf  dem  Ida,  wohin  er  aus- 
gesetzt war,  einsam  die  Herden  hütete,  hatte  ihn 
Oinone  liebgewonnen.  Die  kräuterkundige  Nymphe 
hätte  ihn  vor  der  Wirkung  der  philoktetischen  Gift- 
pfeile retten  können.  Sie  will  ihn  aber  nicht  heilen. 
AU  sie  später  umgestimmt  dennoch  kommt,  ist  es  zu 
spät.  Man  sieht  die  Übertragung  auch  daran,  dass  z.  B. 
die  Daphnissage  fest  und  sicher  in  sich  zusammen- 
liängt,  während  die  innere  Fügung  der  Geschichte  von 
Pari«  und  Oinone  nachlässt.  Da«  Wesentliche  und  Be- 
sondere ist,  dass  die  Nymphe  den  Daphnis  trotz  seiner 
nicht  scheinbaren,  sondern  wirklichen  Niedrigkeit  liebt, 


Götz  77 

während  Oinone,  auch.  Göttin,  weiss  und  wissen  muss, 
da&s  der  Geliebte  nicht  niedriger  Hirte,  sondern  der 
Königssohn  des  Landes  ist.  Wir  wissen  von  zwei 
Fassungen.  Die  ältere  kennt  Paris  und  Oinone  auf 
dem  Ida  und  ihre  Störung  durch  Helena.  Da  geht 
Oinone  nach  Kebrene  zurück,  in  ihre  Heimat.  Paris 
kommt  um,  verwundet  von  Philoktet,  da  Oinone  die 
Giftwunde  zu  heilen  ablehnt.  Die  spätere  —  auch  von 
Loen  wiedergegebene,  durch  ihn  dem  jungen  Goethe 
bekannte  —  Fassung  enthält  ein  neues,  ungemein  wirk- 
sames Motiv.  Aus  dem  erschütternden  neunten  Gesang 
der  'Ilias',  der  Geschichte  des  Phoenix,  wurde  dem 
(anscheinend  schon  vor  400  v.  Chr.)  von  unbekannter 
Hand  erweiterten  Bestände  der  Erzählung  eingefügt 
die  Gestalt  des  Korythus.  Sohn  der  Oinone  und  des 
Paris,  wird  ihm  von  der  leidenschaftlich  erregten  Mut- 
ter (wie  in  der  'Ilias'  dem  Phoenix)  befohlen,  dem  treu- 
losen Gemahl  die  gehasste  Konkurrentin  zu  verführen 
und  zu  verleiden.  Paris  aber  entdeckt  das  Paar  und 
tötet,  ohne  ihn  zu  kennen,  den  eigenen  Sohn.  So  lebte 
die  Geschichte  um  200  v.  Chr.  in  einer  novellistischen 
Prosadarstellung.  Der  junge  Dichter  hat  die  verwandt- 
schaftliche und  jede  Beziehung  des  Buben  zu  der  Ki- 
valin  der  schönen  Frau  beseitigt,  aber  den  Buben 
gelassen  als  ihr  willenloses  Werkzeug. 


III. 
HOMER 


Der  junge  Goethe  schrieb  i.  J.  1771  zum  Shakespeare- 
Tag:  'Erst  Intermezzo  des  Grottesdienstes,  dann 
feierlich  politisch,  zeigt  das  Trauerspiel  einzelne  grosse 
Handlungen  der  Väter  dem  Volk  mit  der  reinen  Einfalt 
der  Vollkommenheit,  erregte  ganz  grosse  Empfindungen 
in  den  Seelen,  denn  es  war  selbst  ganz  und  gross.  Und 
in  was  für  Seelen !  Griechischen !  Ich  kann  mich  nicht 
erklären  was  das  heisst,  aber  ich  fühl's  und  berufe  mich 
der  Kürze  halber  auf  Homer  und  Sophokles  und 
Theokrit,  die  haben's  mich  fühlen  gelehrt.'  Homer  die 
Frühlingssonne  des  griechischen  Tages !  Goethe  hat  für 
Weimar  die  wundervollen  Rotstiftblätter  von  Asmus 
Carstens,  darunter  das  Bild  'Homer  in  Person  den  ver- 
sammelten Griechen  aller  Stände  und  jeden  Alters  seine 
Lieder  singend',  neben  anderen  kostbaren  Blättern  an- 
gekauft und  so  für  Deutschland  erhalten.  Wie  schwer 
der  Funke  der  Natur  zu  bergen,  möchte  man  unter  die 
durch  Homers  Vortrag  erregten  Gestalten  des  Bildes 
setzen.  Aus  jeder  Gestalt  spricht  das  Entzücken  anders. 
'Fatto  con  l'anima'  Hesse  sich  scliicklich  auf  Carstens 
Werke  anwenden,  ein  seltengewordenes  und  desto  köst- 
licheres Verdienst  nadi  Goethe  im  'Winckelmann'.  ])io 
individuelle,  im  Stillen  tätige  Seelenkraft  machte  Car- 
stens zum  gegebenen  Bildner  homerischer  Szenen;  die 
Abwesenheit  alles  Medianischen  war  seine  Grösse. 
'Mit   dorn,   was  nnderon   Tx»uton  genügt,   kann   ich 
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nicht  zufrieden  sein/  sagte  einmal  der  Knabe  Wolf- 
gang zu  seiner  Mutter.  Di©  Welt  hielt  sich  an  die 
überzierlichen  französischen  Kulturwerte,  an  eine  kraft- 
und  saft-  und  seelenlose  Poeterei :  Goethe  hat  von  allem 
Anfang  an  den  Genius  verkündet.  Mancherlei  Grössen 
rühmt  der  Tag,  die  vergehn  mit  dem  Gelärme  des 
Tages;  was  belebend  fortwirkt  in  den  Gemütern  durch 
die  Jahrhunderte,  steigert  den  Wert  mit  den  Zeiten. 
Ein  solcher  ragender  Gipfel  ist  Homer.  'Altvater' 
nennt  der  junge  Goethe  ihn  zärtlich.  Es  bringt  der 
Genius,  der  immer  naive,  mit  seinen  Geschöpfen  das 
Geschlecht  weiter  als  Millionen  berechnender  Menschen. 

Homer  vergass  sich  selbst,  sein  ganzes  Leben 

War  der  Betrachtung  zweier  Männer  heilig. 

Und  Alexander  in  Elysium 

Eilt  den  Achill  und  den  Homer  zu  suchen. 

O,  dass  ich  gegenwärtig  wäre,  sie, 

Die  grössten  Seelen  nun  vereint  zu  sehen. 

Alexander  der  Grosse  wollte,  so  las  Goethe,  der 
seinem  Ebenbilde  dem  Tasso  jene  Verse  leiht  (I  3), 
im  Plutarch,  schon  als  Knabe  Achill  sein;  ist  er  nicht 
das  Ideal  des  griechischen  Jünglings  geworden,  den  wir 
so,  wie  er  die  Erde  verlassen,  wandeln  sehn  unter  den 
Schatten?  Er  schöpfte  aus  der  'Dias'  die  Begeisterung 
zu  seinem  Lebenswerke.  Dieser  Alexander,  der  die 
Völker  gehindert,  ihrer  nationalen  Barbarei  wieder  an- 
heimzufallen und  das  Bewusstsein  des  Weltzusammen- 
hangs gerettet  hat:  in  das  Schmuckkästchen  des  über- 
wundenen Perserkönigs  legte  er  sein  Ilias-Exemplar ! 
So  stand  zu  Homer,  dem  Grundbuch  aller  Humanität, 
dieser  Held.  Und  Goethe?  Er  hat  die  Einwirkung 
Homers  auf  sich  während  seines  ganzen  Lebens  selbst 
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bezeugt,  bewusst  oder  unbewusst  bei  jedem  neuen  Lesen 
ihn  inniger  bewundert:  wie  es  ja  zu  geschehn  pflegt, 
dass  man  für  die,  die  man  am  innigsten  kennt,  bei  jeder 
Rückkebi*  andere  und  bessere  Augen  mitbringt  'Lese 
ich  nun  den  Homer,  so  sieht  es  anders  aus  als  vor 
zehn  Jahren'  an  Zelter,  8.  August  1822.  Kaum  je  hat 
er  seit  Strassburg,  ja  seit  dem  ersten  Lesen  der  Über- 
setzung Loens  Homer  ganz  aus  den  Augen  gelassen. 
Wo  er  das  zu  sagen  scheint,  wie  während  der  Arbeit  am 
'Götz'  zu  Salzmann,  28.  November  1771  'Mein  ganzer 
Genius  liegt  auf  einem  Unternehmen,  worüber  Homer 
imd  Shakespeare  und  alles  vergessen  worden.  Ich 
dramatisiere  die  Geschichte  eines  der  edelsten  Deut- 
schen, rette  das  Andenken  eines  braven  Mannes',  oder 
nach  Jahren  (14.  April  1798)  an  Charlotte  Schiller 
'Vor  die  schöne  homerische  Welt  ist  gleichfalls  ein  Vor- 
hang gezogen  und  die  nordischen  Gestalten,  Faust  und 
Kompagnie,  haben  sich  eingeschlichen'  —  handelt  es 
sich  um  ein  Nachlassen,  nicht  um  ein  Aufgeben.  Schiller 
gegenüber  fällt  das  schöne  Wort:  'Man  wird  durch  die 
homerischen  Gedichte  doch  immer  gleich  wie  in  einer 
Montgolfiere  über  alles  Irdische  hinausgehoben  und 
befindet  sich  wahrhaft  in  dem  Zwischenraum,  in 
welchem  die  Götter  hin-  und  herschwebten.'  Es  über- 
rascht nicht,  das  gleiche  Bild  allgemein  von  aller  wah- 
ren Poesie  zu  vernehmen  (III  13),  die  sich  dadurch 
ankündigt,  'dasB  sie  als  ein  weltliches  Evangelium, 
durch  innere  Heiterkeit,  durch  äusseres  Behagen  uns 
von  den  irdischen  Lasten  zu  befreien  weiss,  die  auf  uns 
drücken.  Wie  ein  Luftballon  hebt  sie  uns  mit  dem 
Ballast,  der  uns  anhängt,  in  höhere  Egonen  und  läset 
die  verwirrten  Irrgänge  der  Erde  in  Vogelperspektive 
vor  uns  entwickelt  daliegen.     Die  muntersten  wie  die 
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emstesten  Werke  haben  den  gleichen  Zweck,  durch  eine 
glückliche  geistreiche  Darstellung  so  Lust  als  Schmerz 
zu  massigen.'  Das  Bild  braucht  er  auch  bei  seiner 
Schilderung  des  Strassburger  Münsters:  er  steht  frei 
auf  der  Platte,  'es  ist  völlig,  als  wenn  man  sich  auf 
einer  Montgolfiere  in  die  Luft  erhoben  sah.'  Und  dann : 
'Um  etwas  Unendliches  zu  unternehmen,  habe  ich  mich 
an  den  Homer  gemacht.  Da  hoife  ich  nun  in  meinem 
übrigen  Leben  nicht  zu  darben',  18.  November  1793  an 
Jacobi ;  damals  hatte  er  ein  homerisches  Lesekränzchen, 
die  Freitagsgesellschaft,  in  der  lebhaft  über  Fragen  aus 
dem  Epos,  dem  Drama  u.  a.  verhandelt  wurde,  wie  ähn- 
lich in  dem  Briefwechsel  mit  Schiller.  'Die  goldene, 
einfache,  lebendige  Bestimmtheit'  hat  er  schon  viel 
früher,  im  Februar  1776,  gelegentlich  der  Bürgerschen 
Übersetzungsprobe  im  'Teutschen  Merkur'  an  den  home- 
rischen Gesängen  freudig  gerühmt.  Aus  solcher  Stim- 
mung versteht  sich  dieser  grimmige  Ausfall:  'Beim 
erneuten  Studium  Homers  empfinde  ich  erst  ganz,  wel- 
ches unnennbare  Unheil  der  jüdische  Prass  uns  zugefügt 
hat.  Hätten  wir  die  Sodomitereien  und  ägyptisch- 
babylonischen Grillen  nie  kennen  lernen,  und  wäre 
Homer  unsere  Bibel  geblieben,  welch  eine  ganz  andere 
Gestalt  würde  die  Menschheit  dadurch  gewonnen 
haben  !'  ^ )  Es  war  also,  wie  bei  Goethe  manchmal,  ein 
Erinnerungsmangel  in  einem  Augenblicke  enthusiasti- 
scher Aufwallung,  wenn  er  im  Alter  die  Worte  fand: 
'Über  Linne,   diesen  ausserordentlichen  Mann,  bin  ich 


*)  ü  eberliefert  von  Böttiger  'Litterarische  Zustände  und  Zelt- 
genossen' 1838  I  S.  49.  Das  hindert  Goethe  aber  bekanntlich  nicht, 
Bilder  aus  dem  Alten  Testament,  das  er  dennoch  liebt,  neben  Hans- 
Sachsische  Wendungen  und  griechische  Typen  ruhig  zu  stellen 
oder  sonst   zu  brauchen.     Er  sah  eben  zu  Zeiten  greller  als  sonst 
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erschrocken:  ich  habe  unendlich  von  ihm  gelernt,  nur 
nicht  Botanik.  Ausser  Shakespeare  und  Spinoza  wüsste 
ich  nicht,  dass  irgendein  Abgeschiedener  eine  solche 
Wirkung  auf  mich  getan',  an  Zelter,  7.  ]!^ovember  1816. 

Wo  ein  Held   imd  Heiliger  starb,   wo  ein   Dichter 

gesungen. 
Uns  im  Leben  und  Tod  ein  Beispiel  trefflichen  ÜMutes, 
Hohen  Menschenwertes  zu  hinterlassen,  da  knieen 
Billig  alle  Völker  in  Andachtwonne,  verehren 
Dom-  und   Lorbeerkranz,   und  was   ihn   geschmückt 

und  gepeinigt 

heisst  es  in  den  'Kränzen'  noch  i.  J.  1815 ;  er  meint  den 
Dichterkranz,  der  zugleich  die  Dornenkrone  dem  Träger 
bedeutet.  Ergreifend  spricht  davon  sein  'Tasso'  und 
sicher  also  er  selbst.  Goethe  hat  die  sogenannte 
Apotheose  Homers,  das  sinnvolle  Relief  des  Archelaus 
von  Priene,  seiner  Zeit  erläutert.  Als  wenn  in  jenem 
Gedichte  von  den  Kränzen  Homers  Kult  und  Apotheose 
vorgeschwebt!  Es  herrscht  Einigkeit  zwischen  Goethe 
und  der  Antike  in  dem  Grundgedanken:  der  Genius 
gottähnlich  durch  seine  E rden Wirkung !  Goethe  hat 
sich  mehrfach  auch  mit  der  Person  des  Dichters,  den  der 
erste  Lorbeer  schmückt  in  aller  Welt,  beschäftigt,  an  sie 
geglaubt;  was  kann  ein  Genius  anders  als  glauben  an 
den  Genius?  Altvater  nennt  er  ihn  ja  liebevoll,  wie  er 
Shakoftpeare  Vater  und  Lehrer  imd  ehrwürdige  Men- 
schen übt^rhaupt  Altvat<'r  und  Patriarchen  zu  nennen 
lltbt,  z.  B.  (Jötz,  Gottsched  und  Voltaire  in  'Dichtung 
und  Walirlieit'.  Basedow  redet  er  sclicr/ciid  mit  Vnt-cr 
an  (III  14),  Botlmer  ist  ihm  der  wünli^i  rntrinrcli 
(IV  18).  Homers  Eltern  im  MyÜnis,  der  un  ilm  an- 
gesetzt, der  Flussgott  von  Rmynin  und  die  Ort^snymphe, 
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Hochzeit  feiernd,  dabei  die  Feen  den  Diclitersohn 
vorhersagend,  wird  als  Stoff  zu  einem  Gemälde  aus 
Philostratus  'Bildern'  am  24.  JSTovember  1804  von  ihm 
brieflich  empfohlen.  Ihm  gefiel  es,  dass  hier  im  Bilde 
still  gesagt  wird,  von  den  Göttern  sei  dieser  Dichter 
gekommen.  Der  Sänger  der  'Ilias'  und  der  'Odyssee' 
und  Goethe,  sie  sind  Zwillingsbrüder.  Die  Alten  haben 
viel  geforscht  und  ernsthaft  gefragt,  ob  der  Dichter 
Homer  ein  Gelehrter,  Philosoph,  Rhetor,  Tragiker 
gewesen,  weil  er  im  Grunde  alles  war,  wie  Goethe.  Das 
Land,  das  sie  beide  durchreist,  beobachtet,  durch- 
empfunden und  beide  mit  gleicher  Plastik  und  gleich 
seelischer  Zartheit  geschildert,  das  menschliche  Leben 
ist  es  allerwegen.  Homer  war  Goethes  Mutterboden, 
das  einzige  Buch,  das  Werther,  ledig  aller  Konvention, 
unter  freiem  Himmel  in  seiner  Maientrunkenheit  liest, 
wie  Goethe  in  Wetzlar  und  Thüringen,  in  der  Schweiz, 
in  Italien  und  Sizilien.  Was  alles  sich  in  ihm  durch 
sein  Versenken  in  den  Homer  entwickelt  hat,  ist  schwer 
auszusprechen,  hat  aber  ewige  Frucht  getragen.  Durch 
Homer  fühlte  er  sich  in  seiner  menschlich  schwersten 
Zeit  innerlich  zum  Schönsten  beruhigt.  'Ich  will  sehn, 
was  der  an  mir  tut'  (24.  März  1776).  Der  heitere  rein- 
menschliche Eindruck,  die  stillrührende  Wahrhaftig- 
keit dieser  so  behaglichen,  so  edel  entfalteten  Poesie, 
diese  totalen,  noch  ungebrochenen  Menschennaturen, 
die  sich  nicht  verhüllen  und  noch  gar  nicht  mechanisch 
sind,  haben  Goethe  begleitet  sein  Leben  lang.  Mit 
Achi Ileus  und  Odysseus  hat  Homer  nach  Goethe  alle 
männlichen  Idealgestalten  in  aller  Welt  überhaupt 
vorweggenommen,  dem  tapfersten  und  dem  klügsten. 
Darum   sei,   fügt   Goethe  hinzu  ^),    mit   den   Männern 


■')  Zu  Eckermann  I  S.  363. 
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dichterisch  nichts  zu  tun ;  das  Weib  sei  allein  übrig 
geblieben.  Alle  seine  Männer  gelten  ihm  weniger  als 
die  Frauengestalten.  'Homers  Gedichte  Gottes  Ge- 
schöpfe, entquollen  einem  höheren  Dichtersinn',  lautet 
ein  anderes  Goethewort.  Von  der  krankhaften  Sucht, 
Homers  persönliche  Existenz  zu  leugnen,  wie  es  die 
Philologen  damals  liebten,  hat  er  sich  freigehalten,  Gott 
sei  Dank  ^ )  !  Bezeichnend,  wie  er  einmal  über  den 
Maler  Meyer,  seinen  Freund,  an  Zelter  i.  J.  1816 
schreibt:  'Jener  in  Widerspruch  versunken  (der  Aus- 
druck ist  noch  stärker)  hätte  mir  am  Ende  gar  zur 
Feier  meines  Geburtsfestes  behauptet,  ich  sei  nie  ge- 
boren worden.'  Das  geht  auf  die  Homers  Pei'son  leug- 
.  nenden  Wolfianer.  An  Lavater,  im  Januar  1775 :  'Da 
noch  was  über  Homer:  der  farnesische  fasst  das  Theben 
der  Welt  —  von  den  Kritikern  epische  Darstellung 
genannt  —  mehr  in  seiner  Stirne.  Seine  Wangen  sind 
im  Erzählen  der  Freude  mehr  abgearbeitet,  sein  Mund 
ist  Heblicher  dahinlallend'  usf.  Dazu  die  eigentliche 
physiognomische  Schilderung  des  Homerkopfes:  'Der 
Mann  sieht  nicht,  hört  nicht,  fragt  nicht,  strebt  nicht, 
wirkt  nicht.  Der  Mittelpunkt  aller  Sinne  dieses 
Hauptes  ist  in  der  oberen,  flach  ge\\'ölbten  Höhlung  der 
Stirn,  dem  Sitze  des  Gedächtnisses.  .  .  .  Niemals  linbon 
sich  diese  Augenbrauen  ni  od  ergedrängt,  um  Verhält- 
nisse zu  durchforschen,  sie  von  ihren  Gestalten  abgeson- 
dert zu  fassen,  hier  wolint  alles  T^ben  willig  mit>  und 
nebeneinander. . . .  Dies  ist  der  Schädel,  in  dem  die 
ungmhouren  Götter  und  Held««!»  so  viel  Raum  lial>en,  als 
im  weiten  Himmel  und  dcT  grenzenlosen  Erde. . .  .  Und 
über  das  ganze  Gesicht  solche  Festigkeit,   solch   eine 

■)  Ueb«r  die  FerHon  Hoinero:  'Neue  Jahrbücher  für  dan  kluBHiscbi* 
Attertam'  1911  8.  589  ff. 
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sichere  Ruhe  verbreitet!  Diese  (eingesunkene  Blindheit, 
die  einwärts  gekehrte  Sehkraft,  strengt  das  innere 
Leben  immer  stärker  und  stärker  an  und  vollendet  den 
Vater  der  Dichter.  Vom  ewigen  Sprechen  durch- 
gearbeitet sind  diese  Wangen,  diese  Redemuskeln,  die 
betretnen  Wege,  auf  denen  Götter  und  Heroen  zu  den 
Sterblichen  herabsteigen;  der  willige  Mund,  der  nur 
die  Pforte  solcher  Erscheinungen  ist,  scheint  kindisch 
zu  lallen,  hat  alle  Xaivetät  der  ersten  Unschuld;  und 
die  Hülle  der  Haare  und  des  Barts  verbirgt  und  verehr- 
würdigt den  Umfang  des  Hauptes.  Zwecklos,  leiden- 
schaftslos ruht  dieser  Mann  dahin,  er  ist  um  sein  selbst 
willen  da,  und  die  Welt,  die  ihn  erfüllt,  ist  ihm.  Be- 
schäftigung und  Belohnung.'  Er  schildert  in  seinen 
physiognomischen  Fragmenten  einen  edlen  Jünglings- 
kopf (den  jüngeren  Stolberg) :  'Im  Bogen  der  Augen- 
lider und  im  Glänze  der  Augen  sitzt  nicht  Homer,  aber 
der  tiefste,  innigste,  schnellste  Empfinder,  Ergreifer 
Homers  .  .  .  Genie,  das  quillt,  umschafft,  veredelt,  bildet, 
schwebt,  alles  in  Heldengestalt  zaubert,  alles  vergött- 
licht' 

An  Lavater  schrieb  er  aus  Genf,  28.  Oktober  1779 : 
^Tch  bin  ein  sehr  irdischer  Mensch:  mir  ist  das  Gleich- 
nis vom  ungerechten  Haushalter,  vom  verlornen  Sohn, 
vom  Sämann,  von  der  Perle,  vom  Groschen  ppp.  gött- 
licher (wenn  ja  was  Göttliches  da  sein  soll)  als  die 
sieben  Bischöfe  Leuchter  Homer  und  Wehe.  Ich  denke 
auch  aus  der  Wahrheit  zu  sein,  aber  aus  der  Wahrheit 
der  fünf  Sinne,  und  Gott  habe  Geduld  mit  mir,  wie 
bisher.'  Goethes  Dichtungen  eine  Weltbibel,  kleine  für 
sich  bestehende  Weltenkreise  und  doch  —  durch  die 
Person  der  erlebenden  Helden  und  die  Person  des  mit- 
erlebenden Dichters  —  aufeinander  energisch  wirksam. 
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'Es  ist  wie  mit  der  Odyssee'  erw^eiterte  er  jenen  Ge- 
danken noch  spät  gegenüber  Eckermann  (13.  Eebruar 
1S31).  Ihm  war  das  Reinmenschliche  das  Heilige, 
Gegenstand  einer  religiös  zu  nemienden  Ehrfurcht. 
Homer  aber  ist  der  Dichter  dieser  Humanität. 
W.  V.  Humboldt  sprach  (23.  August  1805)  gegen  Goethe 
nur  Goethes  eigene  Ansicht  aus:  'Ein  Vers  Homers, 
selbst  der  unbedeutendste,  ist  ein  Ton  aus  einem  Lande, 
das  \nr  alle  als  ein  besseres  und  doch  uns  nicht  fernes 
anerkennen;  jeder  ergreift  zugleich  und  ist  in  dem 
Gefühl  der  Götterehrfurcht  und  Heimatsehnsucht.'  Als 
Urteil  wol  auch  des  Goetheschen  Kreises  hat  es  zu  gel- 
ten, wenn  der  Dichter  aus  Rom  in  den  Briefen  nach 
Hause,  um  den  überwältigenden  Eindruck  Raffaelscher 
Gemälde  und  der  sogenannten  Hera  Ludovisi  zu  ver- 
deutlichen, den  Homer  vergleicht  'Die  Logen  von 
Raffael  und  die  grossen  Gemälde  von  xVthen  pp.  habe 
ich  nur  erst  einmal  gesehn,  und  da  ist's,  als  wenn  man 
den  Homer  aus  einer  zum  Teil  verloschenen,  beschä- 
digten Handschrift  herausstudieren  sollte.  Das  "Ver- 
gnügen des  ersten  Eindrucks  ist  iinvollkommen' 
(7.  November  1786).  'Von  ihm  (dem  Hera-Kopfe) 
geben  keine  Worte  eine  Ahnung;  er  ist  \vie  ein  Gesang 
Homers'  (6.  Januar  1787).  Älmlich  an  A.  W.  Schlegel 
(3.  Mai  1802):  'Aus  der  Vorstx^llung  Ilire«  'Ion'  hat 
«ich  eine  Ilias  von  Händeln  aufgewickelt,  die,  wie  ein 
echtes  rhapsodisches  Werk,  noch  immer  kein  Endo 
nehmen  will'  Und  an  Niebuhr  (23.  November  1812)  : 
'Xelunen  Sie  meinen  Dank,  dass  Sie  mir  die  römische 
Qeschichte  wie<ler  geniessbar  gemacht  haben,  indem  Sie 
sich  zur  Pflicht  nuiclH'n,  die  stationären  und  rofroLn-ndm 
Epochen  derHollM-n  ins  vollste  Mdit  zu  s«!/«  n.  Denn 
welcher  geistreiche  M<'nwli  wird   leugnen,  dass  es  ilm 
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in  seiner  Vorstellung  geniert  habe,  wenn  eine  solche 
hundertfache  Ilias  und  so  unendlich  herrliche  Helden, 
die  viertausend  Fabier  mit  eingeschlossen,  nichts  weiter 
in  vierhundert  Jahren  zu  Stande  gebracht,  als  dass  die 
Stadt ....  auf  die  allerkleinstädtischeste  Weise  an  der 
Allia  zu  Grunde  geht,  sodass  sie  ganz  wieder  von  vorne 
anfangen  müssen.  Sieht  man  nun  aber  die  Sache  recht 
klar  und  deutlich  nach  Ihrer  Darstellung,  so  gereicht 
dies  jenem  Volke  keineswegs  zur  Schmach,  sondern 
zur  Ehre.' 

In  Strassburg  belebte  wesentlich  Herder  die  Be- 
schäftigung mit  Homer :  jetzt  las  er  den  griechischen 
Text.  Herder  wurde  der  Anlass,  dass  Goethe  sich  auch 
um  die  Person  des  Dichters,  um  den  G«halt  und  um  die 
Entstehung  der  Gedichte  bemühte.  Schon  i.  J.  1766 
hatte  Herder  noch  in  Riga,  in  der  Schrift  über  'Die 
neueste  deutsche  Literatur.  Zweite  Sammlung  von 
Fragmenten'  (I  S.  289  Suphan),  das  Werk  des  Eng- 
länders Th.  Blackwell  Enquiry  into  the  life  and  wriiings 
of  Homer  (dritte  Auflage,  London  1757)  als  einen 
Schlüssel  zu  dem  unübersetzbaren  göttlichen  Homer 
rühmend  erwähnt  und  ein  schätzbares  Buch  genannt, 
welches  in  der  Frage  gipfelte,  welch  ein  Zusammen- 
fluss  von  natürlichen  Ursachen  den  einzigen  Homer  wol 
hätte  hervorbringen  können.  Herder  antwortete :  Homer 
beschrieb  was  er  sah.  Kein  Zufall,  wenn  grade  in 
Goethes  Strassburger  Tagebuche  unter  den  von  ihm 
dort  gelesenen  Schriften  Blackwells  Buch  erscheint, 
ihm  wol  von  Herder  angegeben.  Gleich  darauf  besprach 
Goethe  homerische  Erscheinungen  des  Büchermarktes, 
so  R.  Wood  'Über  das  Originalgenie  des  Homer'.  Er 
bekannte  sich  mit  Freuden  zu  der  Methode  und  den  Er- 
gebnissen des   Engländers.     Die  ganze  antike  Wissen- 
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Schaft  hätte  den  rechten  Kommentar  zu  Homer  nicht 
verfasst,  meinte  Wood :  man  wäre  ihm  nicht  nachgereist, 
um  an  Ort  und  Stelle  die  Xatur,  die  seine  Muse  war, 
um  das  Genie  des  Dichterfürsten  als  ein  natürliches  zu 
erfassen.  Die  Natur  bleibt  unverändert:  Wood  hätte 
den  entscheidenden  Anfang  gemacht,  den  grössten  Teil 
seines  Lebens  sich  in  den  Homer  vertieft  und  die  Ge- 
genden, wo  er  gesungen  und  verweilt,  durchreist.  Die 
Heimatfrage  Hesse  sich  auf  diesem  Wege  lösen  —  wie 
sie  auf  diesem  Wege  ja  heute  gelöst  ist. 


II. 

'Wenn  du  nicht  dartust,  ein  Homer  sei  schon  vor 
dem  Homer  gewesen,  so  lassen  wir  dir  gerne  die  Ge- 
schichten kleiner  gelungner  und  missluugner  Versuche 
und  treten  anbetend  vor  das  Werk  des  Kleisters,  der 
zuerst  die  zerstreuten  Elemente  in  ein  lebendiges  Ganze 
zusammeuschuf'  (von  deutsclier  Baukunst  i.  J.  1773). 
Von  dieser  Auffassung  hat  Goethe  nicht  gelassen  und 
wenig  geschwankt.  In  dem  Begleitgedichte  zu  'Her- 
mann und  Dorotliea'  bekennt  er  (an  Wolf,  2G.  De- 
zember 1796),  wie  viel  er  jener  Überzeugung  schuldig 
sei,  die  Wolf  vertrat,  'Schon  lange  war  ich  geneigt, 
mich  in  diesem  Fache  zu  versuclion,  und  iimner  schreckta 
mich  der  hohe  Begriff  von  Einheit  und  l^ilrilhnrkcit 
der  homerischen  Schrift-en  ah.  Nunmehr,  <la  Sir  diese 
herrlichen  Werke  einer  Familie  zueignen,  so  ist  die 
Kühnheit  geringer,   sich    in    i^iit— <  r(     '  ihaft    zu 

wagen/  So  fühlt  vr  sirli  nls  IL.hk  ri<l.  ...  .iln  letzten  — 
und  zugleich  nU  llonur  ( t;.  I^cltniar  IT'.'T);  er  kommt 
eben  von   I. m   (  |.i-<  h.  u  Altvatcr'  nicht  los.    Nach  Wolf 
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hätte  das  epische  Gedicht  keine  Einheit,  noch  forderte 
es  eine  Einheit.  Das  aber  heisst  nach  Groethe,  es  höre 
auf  ein  Gedicht  zu  sein.  Denn  nach  ihm  haben  auch 
^Ilias'  und  ^Odyssee'  trotz  allem  die  Tendenz  nach  Ein- 
heit, 19.  April  1797  an  Schiller  'Ich  studiere  jetzt  in 
grosser  Eile  das  alte  Testament  und  Homer  .  .  .  und 
Wolfs  Prolegomena.  Es  gehen  mir  dabei  die  wunder- 
barsten Lichter  auf.'  Er  denkt  sich,  von  jener  Schrift 
angeregt,  auch  schon  mehrere  Rezensionen  von  'Her- 
mann und  Dorothea'.  Die  erste  sollte  nun  in  die  Welt 
gehn ;  einige  nachträgliche  Zusätze  hätten  den  Zweck, 
nachdem  das  Werk  fertig  war,  das  Ganze  klarer  und 
fasslicher  zu  machen  und  die  künftigen  Ereignisse  bei 
Zeiten  vorzubereiten.  Dabei  erwartet  er,  dass  ihm  hier 
wie  sonst  in  seinen  Schöpfungen  die  Einbildungskraft 
des  Lesers  entgegenarbeiten  werde  (18.  Februar  1810). 
Gegen  Schiller  bekennt  er,  16.  Mai  1798,  das  Studium 
der  'Dias'  habe  ilm  immer  in  dem  Kreise  von  Ent- 
zückung, Hoffnung,  Einsicht  und  Verzweiflung  durch- 
gejagt; er  sei  jetzt  fest  von  der  Einheitlichkeit  über- 
zeugt. Noch  zu  Eckermann  (1.  Febniar  1827)  'Wolf 
hat  den  Homer  zerstört,  doch  dem  Gedichte  hat  er  nichts 
anhaben  können;  denn  dies  Gedicht  hat  die  Wunder- 
kraft der  Helden  Walhallas,  die  sich  des  Morgens  in 
Stücke  hauen  und  Mittags  sich  wieder  mit  heilen  Glie- 
dern zu  Tische  setzen.'  'Am  Ende  ist  mehr  Subjektives 
als  man  denkt  in  diesem  ganzen  Kram'  an  Schiller 
am  17.  Mai  1795.  Und  am  28.  April  1798  'Indessen 
muss  man  alle  Chorizonten  mit  dem  Fluche  des  Bischofs 
Emulphus  verfluchen  und,  wie  die  Franzosen,  auf 
Leben  und  Tod  die  Einheit  und  Unteilbarkeit  des 
poetischen  Wertes  in  einem  feinen  Herzen  festhalten 
und  verteidigen.'    Ihm  ist  das  Auftrennen  der  grossen 
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Epen  wie  das  Zerlegen  von  Mosaiken  in  ihre  tech- 
nischen Atome  und  also  zu  verurteilen,  Svenn  auch 
Xieniand  leugnen  wird,  dass  selbst  Sophokles  manchmal 
seine  Purpurgewänder  mit  weissem  Zwirn  zusammen- 
genäht habe'  (15.  September  1804).  ISTach  Schillers 
Tode  (1805)  nehmen  dann  die  Homerbezüge  in  den 
Briefen  merklich  ab.  Das  bleibt  ja  das  Grosse,  dass 
zwei  der  Grössten  diese  Geister  bewegenden  Fragen 
nicht  nur  miteinander  verhandelt,  sondern  dass  sie  sich 
selber  zum  Vergleich  angeboten  und  gestellt  haben.  Die 
Worte  an  Riemer  (10.  November  1812)  'Lassen  Sie 
das  Ganze',  ein  übersendetes  Stück  seiner  Selbstbio- 
graphie, 'an  sich  vorübergehen,  und  wenden  Sie  sodann 
Ihren  Blick  aufs  Einzelne;  lassen  Sie  es  an  Asterisken 
lind  Obelisken  nicht  fehlen'  bergen  hinter  dem  Scherz 
einen  tiefen  Ernst  in  dem  Hinweis  auf  die  Äusser- 
lichkeiten  der  homerischen  Kritik  in  der  antiken 
Philologie.  Noch  tiefer,  was  er  vorher  an  Rochlitz 
(15.  November  1809)  über  eine  seiner  Dichtungen  ge- 
schrieben: 'Ein  gedrucktes  Werk  gleicht  einem  aufge- 
trockneten Freskogemälde,  an  dem  sich  nichts  mehr  tun 
lässt  Soviel  eß  mir  noch  im  Sinne  schwebt^  und  wie 
es  sieh  mir  durch  Ihre  Bemerkungen  vergegenwärtigt, 
möchte  ich  wol  noch  einige  Schraffuren  anbringen  der 
Verknüpfung  und  der  Harmonie  willen.  Weil  das  aber 
nicht  angeht,  so  tröste  ich  micli  damit,  dass  der  gowöhn- 
liclio  LeMT  dcrglcicliou  Mängel  nicht  gewiilir  wird,  und 
der  knnstgel)ildot<',  elH'ii  indem  er  die  i'oidcniiigcn 
macht,  für  sich  sellwt  du-  \\'(  ik  crpinzt  und  vollendet' 
Goethe  war  < -;,  der  den  <liiiii|d"<'ii  Xchcl  der  nllcpi 
riwlu-n  lIonu'ruiill'iir>.-^ung  /frstrciitc  iiimI  die  kl;ir<'  \'\tv- 
nU'UplaKtik  den  «lort  (icscIiiMtiitii.  die  idin-  das  lüiizel- 
rcale  hinaungcliende   Idealifut  nicht  nur  erkannte,  son- 
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dern  in  sich  aufnahm"*):  jene  immanente  Idealität, 
welche  dem  Sinnlichen  den  Gehalt  des  Ewigfesten  ver- 
leiht. Ihm  war  Homer  wie  ein  Sonnenaufgang  und  über 
alle  Herrlichkeit  des  Tages.  Und  dann  seine  Auslegung. 
Z.  B.  über  das  Retardieren  im  Epos  (an  Schiller, 
19.  April  1797)  :  'Eine  Haupteigenschaft  des  epischen 
Gedichts  ist,  dass  es  immer  vor-  und  zurückgeht;  daher 
sind  alle  retardierenden  Motive  episch.  Es  dürfen  aber 
keine  eigentlichen  Hindemisse  sein,  welche  eigentlich 
ins  Drama  gehören.  Grade  Pläne  würden  danach  völlig 
zu  verwerfen  oder  als  eine  subordinierte  historische 
Gattung  anzusehn  sein.'  Wenige  Tage  danach  (22.  April) 
findet  er  das  epische  Gesetz  der  Retardation  unter  das 
Höhere  untergeordnet,  welches  gebietet,  'dass  man  von 
einem  guten  Gedichte  den  Ausgang  wissen  könne,  ja 
wissen  müsse,  und  dass  eigentlich  das  'wie'  bloss  das 
Interesse  machen  dürfe.  Dadurch  erhält  die  Neugierde 
gar  keinen  Anteil  an  einem  solchen  Werk  und  sein 
Zweck  kann  ...  in  jedem  Punkte  seiner  Bewegung 
liegen.'  Da  Goethe  nur  denken  kann,  insofern  er  pro- 
duziert, so  will  er  mit  seiner  'Achilleis'  darlegen  'wie 
man  die  'Ilias'  fortsetzen,  oder  vielmehr,  wie  man  ein 
Gedicht,  das  den  Tod  des  Achill  enthielte,  daran  an- 
schliessen  könne'   (an  Kiiebel,   15.  März  1799). 

III. 

Das  Beste  von  der  Wirkung  einer  Dichtung  wird 
in  Citaten  freilich  nicht  ausgemünzt,   aber  ohne  diese 

*)  Der  Kampf  zwischen  dem  sich  verwandelnden  Proteus  und 
Menelaos  könne  wol  den  Kampf  des  Forschers  mit  der  Natur  sym- 
bolisieren, er  eigne  sich  als  Motto  für  die  naturforschende  Gesell- 
schaft, meint  er.  Aber  nichtsdestoweniger  blieb  auch  ihm  der  von  dem 
Helden  überwundene  Robbenkönig,  das  was  er  ist :  ein  Seemärchen. 
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übersieht  sich  der  Umfang  der  Einwirkung  nicht  an- 
nähernd. An  Schiller  schreibt  Goethe  am  28.  April 
1797,  er  möchte  mit  seinen  Schöpfungen  nicht  'das 
Schicksal  des  penelopeischen  Schleiers  erleben;  denn 
leider  in  allen  übrigen  irdischen  Dingen  lösen  einem 
die  Menschen  gewöhnlich  wieder  auf,  was  man  mit 
grosser  Soi^alt  gewoben  hat,  imd  das  Leben  gleicht 
jener  beschwerlichen  Art  zu  wallfahrten,  wo  man  drei 
Schritte  vor  und  zwei  zurück  tun  inuss'.  'Penelopeisch 
verfahren  und,  was  gewoben,  immer  wieder  aufdröseln' 
auch  an  Zelter  (30.  Juli  1804)  und  an  demselben  Tage 
an  Humboldt  *Ein  penelopeisch  zauderhaftes  Werk' 
von  der  Stickerei  einer  wie  Penelope  von  vielen  umwor- 
benen scliönen  Frau  steht  in  einer  der  !N^ovellen  in  den 
*Wan  der  jähren'.  'Penelopeischer  Schleier'  auch  in  der 
'Schweizerreise'.  Das  nussbraune  Mädchen  wie  Pene- 
lope unter  den  Mägden  dem  Leonardo  erscheinend  in 
der  Novelle  der  'Wander jähre' :  das  sind  leise  Ideali- 
sierungen. Lange  vorher  hatte  er  an  Friederike  Oeser 
am  13.  Februar  1769  geschrieben:  'Wahrhaftig,  die 
Philosophen  von  meiner  Art  haben  meist  Ulysses  Kräu- 
terbüschel unter  den  andern  Galanterien  in  einem 
Sachet  bei  sich,  dass  ihnen  die  stärkste  Bezauberung 
nicht  mehr  schadet  als  ein  starker  Rausch,  Kopfweh 
den  andern  Morgen.'  Eben  dieses  Wunderkraut  Moly, 
die  antimagischo  Pflanze,  mit  der  Hermes  den  Odysseus 
(X  305)  g^cn  den  Zaubertrank  der  Kirke  schützt, 
wünscht  sich  Goethe  gegen  'gewisse  Geister  des  Irr- 
tums', die  ihm  im  Weimarer  T^ben  so  viel  zu  schaffen 
gemacht*).   'Ich  habe  den  aeolischen  Schlauch  der  Tx?i- 


•)  An  Prtn  ron  Stein  8.  .Scptümber  1780.  VkI.  An  dcu  Mulcr  Meyer 
Ende  Januar  1789. 
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denschaften  halb  geöffnet  und  einige  herauspipsen 
lassen,  die  stärksten  aber  zur  Aufführung  bewahrt'  an 
Frau  von  Stein  nach  einer  Theaterprobe  (30.  März 
1780).  Den  tarnen  Elpenor,  der  die  Hoffnung  in  sich 
trägt,  übertrug  er  von  dem  gleichfalls  jugendlichen  Hel- 
den der  'Odyssee'  XI  auf  den  Helden  seines  ebenso  ge- 
nannten Dramas,  desselben,  in  welchem  der  homerische 
Beiname  des  Dulders  Odysseus  Polymetis  'der  Listen- 
reiche' für  den  Berater  des  schlechten  Königs  Lykos 
gebraucht  wird  ganz  in  antiker  Weise*')  etwa  wie  aus 
einem  andern  Ehrennamen  des  Odysseus  Petron  in  sei- 
nem der  Odyssee  stark  nachgebildeten  Romane  den 
Polyaenus,  eigentlich  'den  Mann  sinniger  Rede',  ent- 
nahm. Zu  der  Kampagne  in  Frankreich  (1792),  als  er 
unter  freiem  Himmel  bei  schlechtestem  Wetter  bedeckt 
mit  einem  mühsam  erhandelten  Mantel  liegt,  gedenkt  er 
der  Odyssee:  'Odysseus  kann  unter  seinem  auf  ähn- 
liche Weise  erworbenen  Mantel  nicht  mit  mehr  Be- 
haglichkeit und  Selbstgenügen  geruht  haben.'  Das 
Frankfurter  Angebot,  dorthin  als  Ratsherr  überzu- 
siedeln, in  Trier  (1792)  bedenkend,  träumt  er  sich 
kbhaft  in  die  Kinderzeit  zurück,  sieht  den  ehrwürdigen 
Grossvater  um  seine  Rosen  beschäftigt  im  Garten  vor 
der  Stadt  'wie  er  gegen  die  Dornen  mit  altertümlichen 
Handschuhen  .  .  .  sich  vorsichtig  verwahrte,  dem  edlen 
Laertes  gleich,  nur  nicht  wie  dieser  sehnsüchtig  und 
kummervoll'.  Der  aus  demselben  Grunde  behandschuhte 
Laertes  stammt  aus  XXIV  230.  'Die  deutsche  Li- 
teratur und  mit  ihr  meine  eig-nen  poetischen  LTnter- 
nehmungen  waren  mir  schon  seit  einiger  Zeit  fremd  gc- 


8)  Köster  im  'Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen  und 
Literaturen'  C  I  S.  259. 


94  Homer 

worden,  und  ich  wendete  mich  wieder,  wie  es  bei  einem 
solchen  autodidaktischen  Kreisgange  zu  erfolgen  pflegt, 
gegen  die  geliebten  Alten,  die  noch  immer  wie  ferne 
blaue  Berge,  deutlich  in  ihren  Umrissen  und  Massen, 
aber  unkenntlich  in  ihren  Teilen  und  inneren  Bezie- 
hungen, den  Horizont  meiner  geistigen  Wünsche  be- 
grenzten. Ich  machte  einen  Tausch  mit  Langer,  wobei 
ich  zugleich  den  Glaukus  und  Diomedes  spielte:  ich 
überliess  ilim  ganze  Körbe  deutscher  Dichter  und  Kri- 
tiker und  erhielt  dagegen  eine  Anzahl  griechischer 
Autoren,  deren  Benutzung  mich,  selbst  bei  dem  lang- 
samsten Genesen,  erquicken  sollte'  (Dichtung  und  Wahr- 
heit VIII).  Die  Anspielung  geht  auf  den  imgleichen 
Waffentausch  'Ilias'  VI  234  ff.^ 


IV. 

Es  mag  in  diesem  Zusammenhange  einer  Gewohn- 
heit gedacht  werden,  durch  welche  Goethe  seiner  Lebens- 
besclircibung  eine  eigene  Färbung  imd  Bestimmung 
verleiht :  des  Triebes,  den  Mithandelnden  etwas  Höheres 
anzubilden,  sie  einem  Höheren  gleiclizustellen.  Sie 
bewegen  sich  gewis-sermassen  unter  Geist-es-  und  Ge- 
fühlsverwandten einer  höheren  Ordnung;  und  manch- 
mal scheint  es,  aIb  wenn  die  Personen  selber  das  deut- 
liche Gefühl  davon  haben.  Es  sind  folgende  Stellen  in 
bunt<r  Kcilic. 

Kr  Hcliildcrt  «ich  selber  beim  Einhandeln  einiger 
griechiflcher  Bücher  in  der  Doppelrolle  des  Glaukus 
und  <]('<  Diomedes  und  l)ozoichnet  sich  in  Strass- 
burg  uU  M<'Mf^»r,  der  seinen  Tolemnch,  den  wunder- 
lichen Ludwigsrittxür,  zu  ImIiüIch  Imt*  'Es  war  ein 
venaiinachter  ZustHii«]     .la     Knde  der  Lili-Liebe),  der 
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sich  in  einem  gewissen  Sinne  dem  Hades,  dem  Zusam- 
mensein jener  glücklich-unglücklichen  Abgeschiedenen, 
verglich'  (IV  19)  —  dies  aus  dem  Unterweltsbuche 
der  'Odyssee'  (XI),  nicht  etwa  aus  dem  Gedichte 
Dantes,  obwol  er  (IV  20)  sein  Wiedersehen  mit  Lili, 
da  sie  von  ihm  nun  einmal  durch  Vemunftsgründe 
getrennt  war,  'ein  unleidliches  Fegefeuer,  einen  Vorhof 
der  Hölle'  nennt  mit  Beziehung  auf  Dante,  dessen  Pur- 
gatorio  er  in  dem  gleichen  Buche  mit  der  gleichen  Be- 
ziehung erwähnt.  Lili  und  Goethe  zwei  traurig  leichte 
Luftwesen  des  Hades!  Das  glückliche  Elysium  hatte 
er  einst  an  Gretchens  Seite  empfunden  (15).  Aus 
seiner  humorvollen  Tischrede  gegen  die  Tyrannen  be- 
richtet der  junge  Goethe  (IV  18)  :  'Der  Weinstock  ist 
der  Universaltyrann,  der  ausgerottet  werden  sollte;  zum 
Patron  sollten  wir  deshalb  den  heiligen  Lykurgus  (aus 
der  'llias'  VI),  den  Thrazier,  wählen  und  verehren;  er 
griff  das  fromme  Werk  kräftig  an,  aber  vom  betörenden 
Dämon  Bakchus  verblendet  und  verderbt,  verdient  er 
in  der  Zahl  der  Märtyrer  obenan  zu  stehen.' 

Einen  ungenannten  Jugendfreund  heisst  er  Pylades, 
denselben,  der  ihn  in  der  Gretchen-Episode  leitet 
und  berät:  seinen  Grossvater  Textor  nennt  er  gar 
Alkinous  und  Laertes  zugleich.  Der  gelassene  Onkel 
Lilis  ist  der  Einzige,  'der  die  Sache  (Lilis  Ausbleiben 
zu  ihrem  Geburtstagsfeste  in  dem  verlorenen  Stücke 
^Sie  kommt  nicht')  aus  dem  rechten  Gesichtspunkte  an- 
sieht, beschwichtigende,  vernünftige  Reden  äussert  und 
alles  ins  Gleiche  bringt,  völlig  wie  in  der  griechischen 
Tragödie  ein  Gott  die  Verworrenheiten  der  grössten 
Helden  mit  wenigen  Worten  aufzulösen  weiss'  IV  17. 
Den  älteren  Stolberg  bezeichnet  er  als  drolligen  Satyr. 
Seinen  Rektor  Albrecht  nennt  er  einen  Aesop  in  Chor- 
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rock  und  Perücke,  zwei  ihm  gewogene  ältere  Personen 
als  Timon  (oder  seinen  timonisclien  Mentor)  und  als 
Timon-Heautontimorumenos,  weil  der  eine  ein  Men- 
schenfeind, der  andere  ausserdem  ein  Selbstquäler  war^ 
dies  nach  dem  Stücke  des  Terenz,  wie  die  Menaeclmien 
nach  Plautus:  die  beiden  Majestäten,  Kaiser  und  Sohn, 
waren  bei  der  Krönung  1764  in  Frankfurt  wie  jenes 
Paar  übereingekleidet.  Der  Xachdrucker  Goethescher 
Schriften  Plimburg  ist  'der  freche  Sosius'  (Horaz  nennt 
in  seinen  'Briefen'  diesen  römischen  Verleger). 
Hamanns  in  eine  Staubwolke  seltsamer  Gredanken  und 
Phrasen  gehüllte  Schriften  sind  ihm  'sibyllinische 
Blätter'  (IV  16). 

Unter  den  Glegnem  der  Lehre  Lavaters  von  der 
Bedeutsamkeit  der  Gestalt  für  der  Menschen  inneres 
Wesen  fand  sich  nicht  leicht  jemand  so  gross  den- 
kend wie  Sokrates,  der  grade  seine  faunische  Hülle  zu 
Gunsten  einer  erworbenen  Sittlichkeit  gedeutet  hätte 
(III  14).  Auch  der  Phanias  des  Wielandischen  Ge- 
dichtes 'IMusarion'  wird  als  Timon  bezeichnet.  Und  an 
einer  Stelle  der  ganze  Chor  der  neueren  Dichter  etwas 
ironisch  benannt  nach  der  üblich  gewordenen  Manier 
II  7  'Wir  besassen  nunmehr,  wo  nicht  Homere,  doch 
Vergile  und  Miltone,  wo  nicht  einen  Pindar,  doch  einen 
Horaz;  an  Theokriten  war  kein  Mangel.'  Diese  aus 
der  Zeit  der  Niederschrift  der  Selbstbiographie  stam- 
menden Benennungen  versammeln  eine  Go-sellschaft  von 
leuchtenden  Geschöpfen  aus  einer  andern,  einer  idealen 
Welt,  verleihen  den  so  benannten  Wesen  einen  odelen 
Schein  und  Schinnnor.  Und  dies  steigert  sich  durch 
gewisse  'der  Glcichuisrcde  der  südlichen  Sprachen'  ent- 
nommene Wendungen.  Nach  promethei  scher  Weise 
sonderte  der  junge  Goethe  sich  von  der  Gesellschaft  ab 
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(III  15).  Eine  'sisyphische  Last'  bedrückte  das  Wetz- 
larer Reicliskammergericht  (III  12).  Die  althonieri- 
sclien  Gestalten  des  Sisyplms  Ixion  Tantalus,  auch 
Prometheus  bezeichnet  er  (III  15)  als  die  ganz  persön- 
lichen Pleiligen  seiner  stürmischen  Jugend,  die  er  noch 
zum  Hintergrund  der  'Iphigenie'  mit  Liebe  benutzt 
habe.  Der  Schweizer  Arzt  und  Physiker  Zimmemiann 
M'ird  im  Kampfe  gegen  das  Absurde  geschildert  wie 
Herakles,  dem  die  sämtlichen  Köpfe  der  Hydra  immer 
wieder  ganz  frisch  von  unzähligen  Hälsen  die  Zähne 
wiesen  (III  15).  'Den  homerischen  Göttern  gleich' 
gleiten  die  Schlittschuhläufer  auf  geflügelten  Sohlen 
iil)er  das  zum  Boden  gewordene  Meer  (III  15).  An 
Lessings  Abhandlung  entzückte  ihn  die  Schönheit  des 
Gedankens,  dass  die  Alten  den  Tod  als  den  Bruder  des 
Schlafs  anerkannt  und  beide,  wie  es  Menaechmen  ge- 
ziemt, zum  Verwechseln  gleich  gebildet  (II  8).  15  sagt 
Goethe  hellenisierend  einfach  'der  freundliche  Bruder 
des  Schlafs'  für  Tod.  'Den  vornehmen  Anstand  der 
fürstengleichen  römischen  Bürger'  (II  7),  'den  götter- 
gleichen Mann'  in  'Erwin  und  Elmire'  (1788)  bildet  er 
nach  Homers  &soi?  iMy-lly/M^  awip  und  lao^to^  «pw?;  wie 
denn  homerisierende  Wendungen  in  allen  2^iten 
seiner  Schriftstellerei  beobachtet  werden,  auch  in  seiner 
Fnihzeit:  'das  Licht  der  Sonne  sehen'  in  der  ersten 
Bearbeitung  der  'Claudine'  aus  dem  Jahre  1775  (unten 
S.  107). 

Gewiss  finden  sich  solche  Vergleiche  aus  anderen 
Kulturzeiten  durch  die  ganze  Schrift  mitausgestreut, 
aus  Shakespeare,  aus  der  Bibel  und  anderswoher.  Er 
weist  auf  Abälard,  wo  er  die  Lembegier  des  Frank- 
furter Gretehens  und  seine  eigene  Lehrhaftigkeit 
schildert.    Der  Landgeistliche  erscheint  ihm  wie  Mel- 

Maas's,  Goethe  und  die  Antike»  7 
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chisedek  als  Priester  und  Könige  in  einer  Pei*son. 
Die  Sesenheimer  Pfarrersfamilie  benennt  er  sogar, 
wenigstens  zu  einem  Teile,  mit  den  Namen  der 
Familie  des  Landpredigers  von  Wakefield,  während  das 
liebe  alte  baufällige  Pfarrhaus  gerade  das  hatte,  was 
ihn  in  der  niederläjidischen  Malerei  so  zauberisch  ang-e- 
sprochen^  hatte  (II  10).  Aber  doch  aus  keiner  Periode 
sind  diese  Gleiclmisse  so  zahlreich  entnommen,  wie  aus 
der  Antike,  und  gerade  statt  der  englischen  Landidylle 
hat  Goethe  einst  während  des  Sesenheimer  Erlebnisses 
selbst  einen  anderen  Vergleich.  Damals  traten  ihm 
vielmehr  die  Personen  seines  Knabenmärcliens  in  die 
Erinnerung,  in  welchem  er  den  neuen  Paris  und  Frie- 
derike die  Oinone- Alerte  spielte  (S.  29).  Wir  kommen 
auch  auf  diesem  W^e  zu  Homer,  zur  Antike  zurück. 
Ihre  Poesie  und  ilu-e  Mytholc^e  'durch  die  gi'össten 
Künstler  der  Welt  in  sichtbar  leicht  einzubildende  Ge- 
stalten verwandelt'  l)oten  ihm  einen  unerschöpflichen 
Koichtum  göttlicher  imd  menschlicher  Symlx)le,  während 
«lio  nordischen  Helden-  und  Göttergi^talten  sich  ganz 
dem  sinnlichen  Anschauen  entzogen  (TII  12.  15).  Und 
dann  ist  l)edeutsam,  dass  in  seiner  Darstellung  der 
ersten  Liebe  un<l  der  ersten  Freun<lschaft  der  Name 
Pyhulert  für  jenen  Freund  gciwählt  und  durch  die  ganze 
Erzählung  festgehalten  wird.  Goethe,  wenigstens  der 
Sechzigjährige,  will  hier  Orest  sein,  der  von  den  Furien 
gepeitwhte!  Das  ist  es,  was  nach  Grotchens  Ausgang 
Faust  erlebt:  densellwn  Zusannnenbruch  unter  «Icnsdbcn 
Gewiftscnsqualen,  von  Goethe  in  den  Farben,  die  er  dem 
Orestdrama  de«  Euripides  entnahm,  geschildert.  In 
weiterem  Rinne  gehören  hierher  wundervolle  Bilder  wie 
diei  ganz  antike  (IV  18)  'Amor  das  Kin<l  hält  sich 
noch  hartnäckig  fest  am  Kleide  der  Hoffnung,  eben  als 
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sie  schon  starken  Schrittes  sich  zu  entfernen  den  Anlauf 
nimmt'  oder  das  ganz  homerische,  wo  er  den  Eindruck 
des  Erdbebens  von  Lissabon  anschaulich  zu  machen 
sucht  (I  1)  'Vielleicht  hat  der  Dämon  des  Schreckens 
zu  keiner  Zeit  so  schnell  und  so  mächtig  seine  Schauer 
über  die  Erde  verbreitet.'  Die  liomerischc  Schilderung 
des  Angriffs  des  Griechenheeres  in  der  beginnenden 
Scldacht  und  des  Eindrucks  auf  die  Troer  muss  man  an 
seiner  Stelle  nachlesen ;  sie  ergreift  den  ganzen  Men- 
schen (Ilias  IV  439  ff.).  Von  dem  hier  wesentlichen 
Zuge  seiner  künstlerischen  Natur  gibt  seine  Lebens- 
beschreibung ein  Bekenntnis.  Er  hat  in  der  Dresdener 
Galerie  unter  andern  einige  Ostades  genau  betrachtet, 
und  nun  heisst  es :  'Als  ich  bei  meinem  Schuster  wieder 
eintrat,  um  das  Mittagsmahl  zu  geniessen,  trauete  ich 
meinen  Augen  kaum:  denn  ich  glaubte  ein  Bild  von 
Ostade  vor  mir  zu  sehn,  so  vollkommen,  dass  man  es 
nur  auf  die  Galerie  hätte  hängen  dürfen.  Stellung  der 
Gegenstände,  Licht,  Schatten,  bräunlicher  Teint  des 
Ganzen,  magische  Haltung,  alles,  was  man  in  jenen 
Bildern  bewundert,  sah  ich  hier  in  Wirklichkeit.  Es 
war  das  erste  Mal,  dass  ich  auf  einen  so  hohen  Grad 
die  Gabe  gewahr  wurde,  die  ich  nachher  mit  mehrerem 
Bewusstsein  übte,  die  Natur  nämlich  mit  den  Augen 
dieses  oder  jenes  Künstlers  zu  sehen,  dessen  Werken  ich 
soeben  eine  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet  hatte. 
J3iesc  Fähigkeit  hat  mir  viel  Genuss  gewährt'   (II  8). 

V. 

Gegnern  gegenüber  verhält  Goethe  sich  bald  sorglos 
bald  kampfgerüstet.  So  sind  seine  Vergleiche.  'Die 
Wolken   überlässt   ein   gescheuter  Mann    den    Winden, 
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der  sie  zusaiuiiieugefiilirt,  wieder  zu  verwehn'  heisst  es 
iu  diesem  Sinne  einmal  in  'Götter  Helden  und  Wieland' 
und  das  Singspiel  'Lila'  hat,  wo  von  der  BeluiiTÜclikeit 
de«  rechten  Arztes  geredet  wird  (des  Verazio,  von 
üerax,  im  Gegensatz  zu  den  falschen  Heilkünstlern),  ein 
homerisches  Gleichnis:  'Jeder,  der  in  sich  fühlt,  dass 
er  etwas  Gutes  wirken  kann,  niuss  ein  Plaggeist  sein. 
Er  muss  nicht  warten,  bis  man  ihn  ruft;  er  muss  nicht 
achten,  wenn  man  ihn  fortschickt;  er  muss  sein,  was 
Homer  an  den  Helden  preist,  er  muss  sein  wie  eine 
Fliege«,  die,  verscheucht,  den  Menschen  immer  wieder 
von  einer  andern  Seite  anfällt.'  Athena  flösst  wähi-end 
der  !Männerschlacht  in  der  'llias'  (XVII)  dem  Monc- 
laus  den  ^fut  der  Fliege  ein,  die  auch  gescheucht  immer 
wieder  den  MeiLSchen  angreift,  sein  Blut  zu  lecken. 

Goethe  sah  mit  den  Augen  Homers.  'Die  Baroncss 
hat  wiiMler  einen  für  ihre  Ställe  geworben  —  wie  Kirkc' 
im  'Meister'  V  7.  Und  dann  in  demsell)en  Bilde  'Den 
Glücklichen,  der  eben  in  die  Gärten  der  ZaulH'rin  ein- 
tritt und  von  allen  Seligkeiten  eines  künstlichen  Friili- 
Hng8  empfangen  wird,  kann  nicht.s  unangcnelinK'r  über- 
raschen, als  wenn  ihm,  dessen  Olir  ganz  dem  Gesänge 
der  Nachtigallen  lauscht,  irgend  ein  venvandelter  Vor- 
fahr unvermutet  entgegengrunzt.'  Die  Baroness  der 
Tx'hrjalire'  einen  jungen  Mann  fangend  'wie  Kirke  für 
ihren  Stall  die  (icfäiirte-n  <les  Odysseus',  mag  liiniilxM'- 
fiihren  zu  dem  Briefe  an  Frau  von  Stein,  2t}.  fOktolnM* 
1771)  aus  Lausanne.  *Mich  führte  der  Geist  wicHler 
zur  M.  Branc/»ni.  Eigentlich  darf  ich  sagen,  sie 
Hefw  mir  durch  ^latthäi,  der  bei  ihrem  Sohn  ist, 
gar  artig  sagen :  wenn  ich  noch  eine  Stunde  sie  sehen 
könnte,  ^vürde  es  ihr  rocht  sein.  Ich  blieb  zum  Esficn. 
Am  Ende  ist  tax  sagen,  was  Ulyss  von  den  Folsan  der 
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Skylla  erzählt:  'Unverletzt  die  Flügel  streicht  kein 
Vogel  vorbei,  auch  die  schnelle  Taube  nicht,  die  dem 
Jovi  Ambrosia  bringt,  er  muss  sich  für  jedesmal  andrer 
bedienen.'  Das  ist  'Odyssee'  XII  (52  ff.  von  den  Flank- 
ten gesagt,  also  ein  Gedächtnisfehler '^).  An  Lavater, 
29.  Oktober  1779,  'In  Lausanne  habe  ich  die  gar  lieb- 
liche Branconi  zweimal  gesehn  und  ül>er  sie  den  Brandes 
vernachlässigt  und  den  Dubois  vergessen.  Sie  war  so 
artig,  mir  wenigstens  glauben  zu  machen,  dass  ich  sie 
interessiere  imd  ihr  mein  Wesen  gefalle,  und  das  glaubt 
man  diesen  Sirenen  gern.  Mir  ist  herzlich  lieb,  dass 
ich  nicht  an  Matthäis  Flatz  bin:  denn  es  ist  ein  ver- 
fluchter Festen,  das  ganze  Jahr  par  devoir  wie  Butter 
an  der  Sonne  zu  stehn'  ^).  Kurz  vorher,  am  14.  Ok- 
tober, hatte  er  während  der  Fahrt  auf  dem  Thuner  See 
die  homerische  Erzählung  von  den  Sirenen  vorgelesen. 
Für  die  auf  seine  Sinne  übermächtig  eindringende 
Schönheit  dieser  Frau  findet  er  die  —  damals  noch 
gar  nicht  sehr  verbreiteten  —  Bilder  im  Homer'*). 

W.  V.  Humboldt  beglückwünschte  er,  5.  Februar 
1813,  dass  er  sich  von  seiner  Aeschylus-tlbersetzung 
'niclit  durch  die  Drohungen  des  Heidelberger  Cyklopen 
und  seiner  Familie  (Voss  und  Söhne)  habe  abschrecken 
lassen.  Jene  bedrohen  auch  Wolf,  der  doch  auch  keine 
Tvatze  sei,  Aveil  er  es  gewagt,  auf  der  Übersetzer-Insel, 


')  Am  6.  Juli  1789  an  den  Herzog  aus  unbekanntem  Anlass  das- 
selbe Bild:  'In  Eisenach  hoffe  ich  Scylla  und  Charybdis  vorbeizu- 
schiffen.' 

*)  'Geschwind,  ehe  der  Eisklumpen  auftaut  und  wir  dastehn 
wie  Butter  an  der  Sonne*  lieisst  es  im  'Götz'. 

»)  Die  Branconi  siegt  mit  Pfeilen,  die  Stein  siegt  mit  Netzen, 
hatte  er  vor  der  Bekanntschaft  mit  den  beiden  einst  angesichts  ihrer 
Bilder  geurteilt. 
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die  sie  yom  Vater  Neptun  privatim  zu  Lehn  erhalten' 

—  wie  Polyphem  in  der  Odyssee  — ,  'gleichfalls  zu  lan- 
den und  einen  lesbaren  Aristophanes  mitzubringen. 
Es  steht  geschrieben,  selig  sind  die  in  dem  Herrn  ent- 
schlafen; aber  noch  seliger  sind,  welche  über  irgend 
einen  Dünkel  toll  geworden'.  'Die  daraus  (dass  wir 
uns  einem  Unternehmen  widmen,  dem  wir  nicht  ge- 
wachsen sind)  entspringende  tantalisch-sisyphische  Qual 
empfindet  jeder  nur  um  desto  bittrer,  je  redlicher  er 
es  meinte'  sagt  er  in  der  Abhandlung  über  die  'Orplii- 
schen  Urworte'.  'Es  war  das  ewige  Wälzen  eines  Stei- 
nes, der  immer  von  neuem  gehoben  werden  musste' 
lautet  ein  gelegentliches  Wortbild  auch  aus  dem  Alter 

—  das  Bild  wieder  des  Sisyphus  (vgl.  S.  97).  Am 
4.  September  an  Herder  nach  Italien:  'Das  Wetter  ist 
immer  sehr  betrübt  und  ertötet  meinen  Geist;  wenn 
das  Barometer  tief  steht  und  die  Landschaft  keine 
Farben  hat,  wie  kann  man  leben.  Es  scheint,  wir  wer- 
den gut  Wetter  haben.  XTbrigens  drücken  wir  uns  unter 
dem  kimnioriHcluMi  Ilinimel,  (Ut  unglaul)lich  auf  mir 
lastet.  Alles  wollte  ich  gerne  ertragen,  wenn  es  nur 
immer  heiter  wäre.'  Auf  den  'kimmerisclien'  Hinmu'l 
(aus  'Odyssee'  XI)  werden  wir  in  Kap.  IV  zurück- 
kommen. Was  wären  die  'Xenicn'  ohne  'Odyssee'  XI  ! 
Eine  ganze  literarisclie  Hölle  hat  hier  wesentlidi 
Goethe,  nicht  ohne  lukianiachon  Anteil,  aus  dii^scin 
Buche  der  'Odyssee'  herausgeholt,  eine  Sanmiliing  von 
Epigrammen,  wie  'da«  Jahrmarktfest'  sie  hat,  uucli  der 
Schiusa  der  nonlischen  'Walpurgisnacht'.  Er  sehreibt 
an  Schiller  (18.  Dezember  1803) :  'Da  wir  denn,  wie 
ich  nun  immer  deutlicher  von  Polygnot  und  Homer 
lerne,  di«"  liölU^  eigmliicli  liier  oIkmi  vor/usU'lien  IuiIm'Ii, 
80  mag  denn  das  auch   für  ein    LcIhmi  gelten.'     Seine 
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SO  fein  ersonnene  Erklärung  des  griechischen  Gemäldes 
einer  Tänzerin  aus  einem  kumanischen  Grabe,  von  ihm 
1812  behandelt,  wünscht  er  als  ein  Gedicht  angesehn. 
Ein  Gedicht  ist  beides,  das  Bild  wie  seine  Deutung  ^^ ) . 
'Die  Tänzerin  setzt  dort  unten  ihre  Darbietungen  vor 
dem  Lemui-enpublikum  fort,  wie  Orion  seine  Jagden' 
(Odyssee  XI  573).  Sie  teile  auch  mit  Achill  die  wahr- 
haft tragische  Gesinnung,  unter  den  Lebendigen  lieber 
als  Magd  einer  Künstlerin  Shawl  nachzutragen,  als 
unter  den  Toten  für  die  vortrefflichste  zu  gelten' 
(489  ff.).  An  den  Herzog  hatte  er  aus  Waldeck  bei  Jena 
am  23.  Dezember  1775  geschrieben:  'Es  war  ein  Regen 
aus  Italien,  wie  uns  ein  Alter  versicherte,  der  mit  dem 
Schubkarren  an  uns  vorbeifuhr.  In  Italien  sei  es  warm, 
da  komme  der  warme  Wind  her;  in  den  Dreissigen  sei 
er  dagewesen,  erzählte  er  so  ganz  flüchtig  weg.'  Und 
nun  gleich  am  nächsten  Tage  in  einer  doch  wol  natür- 
lichen Folge  des  Empfindens  und  stillen  Sehnens:  'Die 
Kirche  geht  an,  in  die  wir  nicht  gehn  werden.  Aber 
den  Pfarrer  lass  ich  fragen,  ob  er  die  'Odyssee'  nicht 
liat;  und  hat  er  sie  nicht,  schicke  ich  nach  Jena,  denn 
unmöglich  ist  die  zu  entbehren  in  dieser  homerisch  ein- 
fachen Welt.  Besonders  fielen  mir  einige  Verse  ein 
und  recht  auf,  da  ich  heut  früh  lang  ausgeschlafen  hatte 
und  es  nicht  Tag  werden  wollte,  was  ungefähr  so  heisst: 
„Und  in  ihre  Felle  geliüllt  lagen  sie  am  glimmenden 
Herde;  über  ihnen  wehete  der  nasse  Sturm  durch  die 
unendliche  Nacht,  und  lagen  und  schliefen  den  erquick- 
lichen Schlaf  bis  zum  spät  dämmernden  Morgen."  Ich 
muss  nacli  Bürgel  zum  Rektor  scliicken  um  den  Homer, 
liab  indessen  in  der  Bibel  gelesen.'  Einige  Stunden 
später  wieder  an  den  Herzog:    'Die  Odyssee  war  end- 

")  Weimarer  Ausgabe  I  48  S.  144  (mit  den  drei  Bildern). 
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lieh  aufgetrieben.'  Nun  hat  er  seinen  Andachtstext, 
'den  Schutzgeist  seiner  Ruh',  ganz  wie  es  in  'Künstlers 
Morgenliede'  heisst: 

Ich  trete  vor  den  Altar  hin 
Und  lese,  wie  sich's  ziemt, 
Andacht  liturgischer  Lektion 
Im  heiligen  Homer! 

In  diesem  Gedichte  aus  der  Sturmperiode  des  Jüng- 
lings zieht  der  Schöpfer  der  grossen  Kunstwerke 
(Goethe  meint  sich)  aus  Homer  seine  Nahrung.  Wun- 
dervoll die  Charakterisierung  der  'Ilias'  in  wenigen 
Strichen. 

Zum  Shakespeare-Tag  1771  schreibt  er:  'Voltaire, 
der  von  jeher  Profession  machte,  alle  Majestäten  zu 
lästern,  hat  sich  auch  hier  als  ein  echter  Thersit  be- 
wiesen. Wäre  ich  Ulysses,  er  sollte  seinen  llücken 
unter  meinem  Szepter  verzerren.'  Thersites  sagt  Goethe 
wiederholt  auch  sonst  von  dem,  'der  mit  ganz  verworre- 
nen Ansprüchen  gegen  eine  ehrwürdige  Gesellschaft 
aufsteht';  so  zu  Schiller,  14.  Oktober  171)5,  'der  ge- 
krümmte TiierHit  (Jonisch)  krümmt  sich,  wie  ich  höre, 
erbärmlich'.  Zoilus  war  der  gelehrte  Ilomertadler  im 
Altertum:  als  Zoilo-Thersites  erscheint  die  Gestalt  in 
der  nordischen  Teufelsiuicht     Vgl.  'Ilias'  II  212  flF. 

'Ich  habe',  äussert  Goethe  am  9.  November  1814 
an  Knebel,  'an  der  homerischen  wie  an  der  nibolungi- 
«chen  Tafel  geschmaust,  mir  aber  für  meine  Peinjoii 
nicht«  grniÜKwr  gefunden  al«  die  breite  und  tiefe, 
iuimer  lelM'iidige  Natur,  die  Werke  der  griechisciion 
Dichter  und  Bildner/  Sein  Verhältnis  zu  den  Nilw- 
lungeii  faKHie  er  wol  nucli  günstiger;  in  (h'ni  liriefe  nn 
V.  d.  JlugcM    (18.  OktoUir  J807)     sU>hen     sie     ih'Ikii 
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allem,  was  wir  poetisch.  Vorzügliches  besitzen.  Und 
dann  wieder,  Avenig  später,  an  Cotta,  2.  Dezember 
1808 :  er  habe  es  übernommen  wöchentlich  ein  paar 
Stunden  vor  einer  geistreichen  Gesellschaft  die  Nibe- 
lungen vorzulesen,  zu  erklären  und  zu  kommentieren; 
wobei  sehr  interessante  Punkte  zur  Sprache  kommen, 
indem  sowol  der  ethische  als  der  ästhetische  Teil  von 
grosser  und  weit  ausreichender  Bedeutung  sind.  Dabei 
gelie  es  ihm  (an  Knebel,  25.  November)  'wie  einem 
jungen  Professor  oder  wie  einem  Koch,  der  sein  Leben 
zubringt,  um  einige  Stunden  etwas  Geniessbares  aufzu- 
tischen .  .  .  Ich  hätte  das  Gedicht  für  mich  vielleicht 
niemals  durcligelesen'  u.  s.  f.  Die  Abneigung  tritt  im 
Grunde  doch  sehr  stark  hervor.  Auf  allen  Gebieten 
missfiel  ihm  'die  Rücktendenz  nach  dem  Mittelalter  und 
überhaupt  nach  dem  Veralteten'  (an  Reinhard,  7.  Ok- 
tober 1810),  trotz  mancher  Schwankungen.  'Die  Nei- 
gung der  sämtlichen  Jugend  zum  Mittelalter  halte  ich 
mit  Ihnen  für  einen  Übergang  zu  höheren  Kunstregio- 
nen' ;  dieser  Übergang  werde  langsam  sein  und  dürfe 
nicht  beunruhigt  werden;  'alle  wahrhaft  tüchtigen  Indi- 
viduen werden  dies  Rätsel  an  sich  selbst  lösen'  (an 
Engelmann,  5.  Oktober  1810).  Das  eben  bleibt  für 
Goethe  das  Entscheidende,  dass  er  über  Homers  Wert, 
über  die  Notwendigkeit  solcher  Lektüre,  nie  geschwankt. 
Noch  1815  liest  er  selber  'täglich  den  Homer  als  Bre- 
vier', wie  in  den  Sturm-  und  Jugendjaliren;  er  erklärt 
ein  ganzes  Leben  z^um  Studium  Homers  für  erforder- 
lich. Er  gab  auch  zu  bedenken  (III  11),  ob  nicht  zu- 
nächst eine  prosaische  Übersetzung  des  Homer  zu  unter- 
nolimen  wäre:  das  wahrhaft  Ausbildende  und  För- 
(k'rnde  ist  ihm  das,  was  vom  Dichter  übrig  ist,  wenn 
(M"  in  Pi'osa  übersetzt  wird ;  'dann  bleibt  der  reine  voll- 
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kommene  Gehalt,  den  uns  ein  blendendes  Äussere  oft, 
wenn  er  fehlt,  vorzuspiegeln  weiss,  und  wenn  er  gegen- 
wärtig ist,  verdeckt'  Schon  seinen  Frankfurter  Freun- 
dinnen übersetzte  er  diese  seine  Lieblingslektüre  (an 
Kestner,  28.  Januar  1773).  An  Bürger,  Weimar  1776 
'Freu  dich  der  Natur,  Homers  und  deiner  Deutschlieit. 
Übersetze,  wenn  dir's  recht  behaglich  ist.'  Es  handelte 
sich  damals  um  die  Übersetzung  einiger  Abschnitte  aus 
dem  Homer.  1795  machte  er  eine  Übersetzung  des 
homerischen  Hymnus  auf  die  Geburt  des  Apollon,  imd 
aus  Homers  'Odyssee'  VII  verdeutschte  er  die  Verse 
von  der  Wohnung  des  Alkinous.  Dass  er  i.  J.  1774  eine 
kurze  Anleitung,  griechisch  am  Homer  zu  lernen,  für 
den  Baron  v.  Hohenfeld  ausgearbeitet  habe,  erwähnt  er 
in  dem  Briefe  vom  20.  November  jenes  Jahres.  Seine 
homerischen  Gespräche  mit  Schiller  wurden  S.  90  er- 
wähnt; lange  Unterhaltungen  dieser  Art  hatte  er  aucli 
mit  W.  V.  Humboldt  (z.  B.  an  Schiller,  2.  Dezember 
1794). 

Sodann  die  eigene  Sprache.  Das  unendliche,  das 
unfruchtbare  Mocr,  die  weite,  die  grenzenlose  Erde,  das 
arme  erdgelK)rne  Volk,  es  zerreisst  mein  Einge^veido 
(im  'Werther':  das  ist  ^aiexai  T^Top,  was  dann  zu  'es 
l)rennt  mein  Eingeweide'  führt  im  Mignonliede)  sind 
homerisch.  Auch  optveiv  v^xop  biUlet  Goethe  um:  an 
Frau  von  Stein,  27.  !März  1784  'Ich  lial)e  eine  solche 
Freude  —  über  eine  anatomische  Ent^lcckung  — ,  dass 
Rieh  mir  die  Eingi'weide  lM'\\<ii<'ii.'  Beeonders  die 
Wertlierspraclie,  «lici  wie  mildes  FriililingHwehen  ein- 
füllt, und  mit  Soninieriuft  gtwJirielKMi  die  Briefe  aus 
Italien.  Aber  auch  sonst  in  den  Prosaschriften  luul 
Briefen  an«  allen  '/aAU'U.  (üenesen  von  ti)<]li<'li<'r  Knink- 
licit    findet    er    die    honierisicrcnden    Worte    'l)«'r   Ali- 
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waltende  gönne  ilim  noch  das  schöne  Licht  seiner  Sonne 
zu  schauen*  (opav  ©ao;  r^zkioio). 

Lessing  hatte  im  'Laokoon'  gewünscht,  die  Künstler 
der  Renaissance  hätten  statt  des  Ovid  den  Homer  als 
ihr  Muster  angesehen,  ein  Gedanke,  den  Goethe  in  der 
Stellung  der  'Preisaufgabe  für  das  Jahr  1803'  so  aus- 
führt: 'Die  Künstler,  die  sich  über  das  gemeine  Wirk- 
liche erheben  wollen,  bedürfen  des  Dichters,  um  sich  in 
die  Zeiten  der  reinen  hochkräftigen  Natur  hinzu- 
empfinden; sie  kehren  erst  an  seiner  Hand  zu  der  Ein- 
falt zurück,  ohne  welche  die  wahre  Kunst  nicht  bestelm 
kann.  Er  versetzt  sie  erst  durch  seine  magische  Gewalt 
in  den  Zustand,  der  zugleich  natürlich  und  künstlich, 
zugleich  sinnlich  und  geistig  ist.  Kann  nun  also  der 
neuere  bildende  Künstler  des  Dichters  als  Mittels- 
mannes nicht  wol  entbehren:  so  wird  doch  immer  am 
rätlichsten  bleiben,  sich  an  den  ältesten  zu  halten,  der 
wahrscheinlich  unmittelbar  aus  der  Sage  geschöpft,  bei 
dem  sie  zwar  schon  dichterisch  ausgebildet,  aber  noch 
nicht  durch  spätere  Denkweisen  umgebildet  oder  gar 
mit  fremden  Zieraten  entstellt  worden.  In  diesem 
Sinne  wünschen  wir,  dass  die  Künstler  .  .  .  sich  dem 
Homer  aufs  neue  ergeben.  .  .  .  Auch  wird  er  sehr  avoI 
tun,  die  prägnanten  Momente  der  griechischen  Tragödie 
und  der  Mythologie,  wie  sie  uns  auch  überliefert  wird, 
iK'ZÜglich  auf  bildende  Kjunst  aufzusuchen.'  Prellers 
Weimarer  Odyssee-Landschaften  und  manches  andre 
waren  die  mittelbare  Folge  dieser  Anregung  Goethes. 
Auch  sonst  betreffen  Weimarer  Preisaufgaben  für 
Künstler  aus  diesen  Jahren  homerische  Stoffe.  Aus 
dem  Jahre  1799  stammt  die  Briefbemerkung  an  Wolf 
(S.  2G2  der  Weimarer  Ausgabe)  über  solche  Kunst- 
gegenstände  'Auf   Kalender   und    Tiomane   ist   man  — 


n. 
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gegenwärtig  in  Deutschland  —  eingerichtet,  aber  nicht 
auf  eine  'Ilias'  und  'Odyssee'.  Ebenso  am  2,  April  1800 
an  Rapp  über  Danneckers  Odyssee-Pläne  u.  a.  m.  Goethe 
nalim  warmen  Anteil  auch  an  den  schon  vorhandenen 
bildlichen  Darstellungen  der  Modernen  zu  Homer.  Von 
Carstens  war  die  Rede  S.  78  (125).  'Primaticcio  hat  in 
Fontainebleau  die  'Odyssee'  gemalt ;  wahrscheinlich  sind 
diese  Bilder  gestochen  worden.  Könnten  Sie  ein  Exem- 
plar davon  irgend  finden,  so  würden  Sie  mir  ein  beson- 
deres Vergnügen  machen,  wenn  Sie  mir  es  bald  zu- 
schickten'  am  20.  Mai  1709  an  W.  v.  Humboldt. 


VI. 

Einer  armseligen  Schrift,  'Ziir  griecliischen  Li- 
teratur' (Franken,  Würzburg,  1772),  einem  Ausziige 
der  *Ilias'  'vermutlich  für  die,  welche  nicht  Zeit  haben 
den  Homer  zu  lesen',  widmet  er  etwa  Anfang  des  Jalires 
1773  diese  Sätze :  'O  ihr  grossen  Griechen !  Und  du, 
Homer I  Homer!  —  Doch  so  übersetzt,  kommentiert 
extrahiert  enukleirt,  so  sehr  verwundet  gestx>ssen  zer- 
fleischt, durch  Steine  Staub  Pfützen  geschleift  ge- 
triel)en  gerissen  —  Wührt  nicht  Verwesung  sein 
Fleisch,  nagt  nicht  ein  Wurm  an  ihm;  denn  für  ihn 
Borgen  die  seligen  Götter  aucli  nach  dem  To<le.'  Vor- 
fi<»hwcbten  die  (auch  im  griechischen  Wortlaut  von  ihm 
nngcführten)  Verse  über  den  getöteten  Hektor  aus  dem 
letzten  TliaÄbucli  (414 — ^2;J),  welche  der  von  Z<'us  ont- 
gcgciigcHandte  Götterboto  zu  dem  Ixsortrfcii  Vater 
Rpricht.  Die  Gött/^r  sorgen  sellKJr  für  ll(kini.  Apolhm 
logt  um  ilin  «lie  Aegi«,  «lie  gohlene,  ilin  vor  Sclnuh'n  zu 
U'liiiten.  Inmitten  eU'U  dieser  Krziildung  (.*J41ff. ) 
nUihn    «lie    von   (jl<H*tlie    in    dorn    Krank furU-r    Briefe 
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an  Kestner  fast  genau  zu  derselben  Zeit  (5.  Februar 
1773)  übersetzten  Verse  über  den  Boten  Merkurius  'der 
Freude  hat  an  den  schnellen,  und  mir  gestern  unter  die 
Füsse  band  seine  göttlichen  Sohlen,  die  schönen  gol- 
denen, die  ihn  tragen  über  das  unfruchtbare  Meer  und 
die  unendliche  Erde  mit  dem  Hauche  des  Windes'. 
Das  Ganze  bezieht  sich  auf  das  Schlittschuhlaufen. 
Das  XXIV.  Buch  der  'Ilias'  liebte  Goethe.  Es  ist  der 
Anlass  zu  seiner  'Achilleis'.  Dasselbe  Bild,  aber  in 
abweichender  Verwendung  und  doch  in  der  gleichen 
N^achbarschaft  der  Schlittschuhläufer,  begegnet  in  Wil- 
lielm  Meisters  'Theatralischer  Sendung'  S.  225  an  der 
Stelle,  wo  von  Wilhelms  erstem  Erscheinen  auf  dem 
Theater  berichtet  wird:  'Wie  einer,  der  mühsam  über 
den  gefrorenen  hockrichten  Boden  eilt,  und  unsicher  auf 
seinen  ledernen  Sohlen  das  glatte  Eis  betritt,  gar  bald, 
Avenn  er  die  Schlittschuhe  nur  untergebunden  hat,  von 
ihnen  hinweggeführet  wird  und  mit  leichtem  Fluge  das 
Ufer  verlässt,  seines  vorigen  Schrittes  und  Zustandes 
auf  dem  glatten  Elemente  vergisst  und  vor  den  unge- 
schickten herbeigelaufenen  Neugierigen  auf  den  Däm- 
men in  ehrenvoller  Schönheit  dahinschAvebet ;  oder  wie 
Merkur,  sobald  er  die  goldenen  Flügel  umgebunden, 
über  Meer  und  Erde  sich  leicht  nach  dem  Willen  der 
Götter  beAvegt,  so  schritt  auch  unser  Held  in  seinen 
Halbstiefeln  berauscht  und  sorgenlos  über  das  Theater 
hin,  als  das  letzte  Presto  der  Symphonie  ihn  nötigte, 
sich  hinter  die  Kulissen  zu  verbergen.'  Hier  erscheint 
fest  geordnet  in  zwei  auf  einen  dritten  Vorgang  bezo- 
genen Vergleichen,  was  in  jenem  Briefe  gewaltsam  und 
übermütig  dadurch  verbunden  Avird,  dass  Merkur  seine 
eigenen  schnellen  Flügelschuhe  zum  Eislaufen  sogar 
persönlich    dem   jungen   Goethe    anlegt.     Die  Stelle  im 
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'Meister'   erweist  sieh   damit  als   die  früher,   also   vor 
Februar  1773  verfasste,  mit  Notwendigkeit^^). 

In  Leipzig  bei  öser,  der  mit  Winckehnanu  die 
Scliönheit  des  antiken  Ideals  vornehmlich  in  die  Ein- 
falt und  Stille  setzte,  erkannte  Goethe  zuei*st  den  früher 
nicht  begi'itfenen  Satz,  dass  die  Werkstatt  des  grossen 
Künstlers  mehr  als  der  Hörsaal  des  Weltweisen  iind  des 
Kritikers  den  keimenden  Forscher  und  den  keimenden 
Dichter  entwickelt,  Xach  vielen  Jahren,  am  20.  Sep- 
tember 1815,  erzählt  Boisseree:  'Unser  Gespräch  führte 
uns  auf  die  Antike.  Goethe  wünschte  sich  in  einem 
St4ituensaal  zu  wohnen  und  zu  schlafen,  um  unter 
Götterbildern  zii  erwachen.'  Die  alte  mythologische 
Figur  des  Prometlieus  gefiel  ihm  fnih,  'der  abgesondert 
von  den  Göttern  von  seiner  Werkstätte  aus  die  Welt  be- 
völkerte.' So  sonderte  auch  er  sich  von  alh>r  Gesellschaft 
nach  prometheischer  Weise  ab  (111  15).  Schon  um  die 
Zeit  der  Arbeit  am  'Götz',  am  3.  Februar  1773,  schreibt 
der  Einsame  aus  der  Frankfurter  Mansarde,  wo  oft  in 
glänzendem  Ge<lränge  ihn  alle  Götter  heimgesucht,  an- 
gesichts seiner  Gipsabgüsse  an  Kestner  in  homerisclien 
Wendungen.  'Es  grüssen  Euch  meine  Götter,  nament^ 
lieh  d<'r  schöne  Paris  hier  zur  Rechten,  die  goldne  Venus 
dort  und  der  Bote  Merkurius.'  Die  Göttei^upix)  des 
Parisurteil»  also,  auf  welclie  vv  sich  noch  am  15.  März, 
wieder  an  Kestner  und  die  Familie  BuflF,  bezieht:  'Um 
Tx>ttc  —  den  Mittelstein  aus  <Umi  Ringe  —  wetd'  ich 
nie  alU;  Helfen  mein  Iy<>ben  lang,  und  ihre  Gesichter 
werden  mir  alle  sein  wie  die  Erscheinungen  der  Götter.* 
Dhh  '•iiid  in  ;r«\\I^Hcm  Sinne  Rückweise  auf  den  'Neuen 

")  Au«  antl«Tn  (irllndt'n   i'hcnHo  H.  Bi-rrndt,   *(}oetho8  Meister* 
1011,  8.  6f.    Auch  ich  hahv  (li<t  SiicIk;  Heit  langom  Rotbeurteilt. 
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Paris'.  Lebhaft  erinnert  an  diese  Briefstellen  das  Wei- 
marer Tagebuch  vom  4.  September  1779  unmittelbar 
vor  der  Abreise  in  die  Schweiz,  in  dem  er  aus  tiefem 
Sinnen  über  seine  dichterischen  Geheimnisse  schreibt : 
^Der  Besuch  der  schönen  Götter  dauert  immer  fort.' 
Eingehender  und  homerisch  gehalten  am  gleichen  Tage 
an  Frau  von  Stein:  'Der  Besuch,  der  schönsten  Götter, 
die  den  weiten  Himmel  bewohnen,  dauert  bei  mir 
immer  fort ;  ich  tue  mein  Mögliches  sie  gut  zu  bewirten, 
und  wenn  sie  ja  wieder  scheiden  sollten,  so  bitt'  ich, 
da  SS  sie  mögen  meine  Hütte  zum  Tenii)el  verwandeln, 
in  dem  sie  nie  abwesend  sind^^).  Am  19.  April  1781, 
in  jenem  denkwürdigen  Jahre,  als  seine  Seelengemein- 
schaft mit  Frau  von  Stein  den  Gipfel  des  Glückes  für 
ihn  erreicht  hatte,  schrieb  er  an  die  Geliebte  'Da  mich 

")  Scholl  z.  d.  St.  (I  S.  150).  Je  nach  Stimmung  sprach  Goethe 
von  seiner  stillen  Behausung  poetisch  scherzend  oder  mit  tiefem 
Ernst;  sein  Briefschreiben  ist  ein  beständiges  Dichten.  An  die  Mutter 
Weimar  16.  November  1777  'Mein  Haushalt  fängt  an,  sich  zu  ordnen; 
es  ist  einem  in  dem  (Tartenhüttchen  bald  wie  in  einem  Schiff  auf 
dem  Meere.'  Auch  Viktor  Hehn  kommt  sich  in  seiner  Berliner  Dacn- 
stube  vor  'wie  in  einem  Schift"  auf  dem  Ozean'  (Briefe  S.  155),  und 
von  Rom  schreibt  Hehn  im  Jahre  1888  'Die  Stadt  schäumt  wie  ein 
aufgeregtes  Meer.'  Herdern  aber  war  die  ewige  Stadt  ein  totes  Meer 
(Reise  nach  Italien  S.  272).  Jena,  31.  August  1806,  im  Hinblick  auf 
seinen  'Reinecke  Fuchs' :  'Von  wenig  Personen,  aber  von  manchen 
neuen  und  wunderlichen  Büchern  bin  ich  in  meinem  hiesigen  Male- 
partus heimgesucht  worden;  unter  andern  trat,  wie  ein  Sirius  unter 
den  kleinen  Gestirnen,  Herr  Steffens  hervor  und  funkelte  mit  kometen- 
artigen Strahlen'.  Seine  Theaterleitung  ist  ihm  'ein  Labyrinth,  einer 
der  wundervollsten  Irrgärten,  die  ein  Zauberer  nur  erfinden  konnte. 
Denn  nicht  genug,  dass  er  schon  sehr  wunderlich  gepflanzt  ist,  sie 
wechseln  auch,  Bäume  und  Stauden,  von  Zeit  zu  Zeit  ihre  Plätze,  so 
dass  man  sich  niemals  ein  Merkzeichen  machen  kann,  wie  man  zu  gehn 
hat.'  Das  Newtonsche  System  vergleicht  er  mit  einem  mächtigen, 
wunderlich  durch-  und  ineinander  gebauten,  von  Invaliden  ver- 
teidigten Burgbau  an  einer  berühmten  Stelle  der  'Farbenlehre'.  'In 
dem  ernsten  Gebäude  der  Pandekten  wanderst  Du  herum'  heisst 
e  s  von  seinem  in  Heidelberg  studierenden  Sohne,  5.  Dezember  1808. 
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gute  Greister  in  meinem  Hanse  besnclit  haben,  bin  ich 
niclit  answärts  gegangen  Sie  aufzufinden.  Am  'Tasso' 
ist  gesell  rieben'.  Und  wenige  Tage  später,  während 
der  Arbeit  am  'Tasso',  die  Worte  'Ich  danke  den  Göt- 
tern, dass  sie  mir  die  Gabe  gegeben,  in  nachklingende 
Lieder  das  eng  zu  fassen,  was  in  meiner  Seele  immer 
vorgeht.'  Alles,  was  in  ihm  sich  regte  nnd  bewegte,  in 
irgend  einer  Form  kräftig  darzustellen  war  seine  Lust. 
Goethe  fühlte  sich  als  Hohenpriester  seines  Göttert^^nipels. 
Wir  sehen  ilui  im  Priestergewand  ein  Allerheiligstes 
verwalten,  das  dieser  Erde  anvertraut.  Wer  kann  die 
Wirkung  der  Geschichte  von  Philemon  und  Baucis  ver- 
kennen !  Diese  ist  nicht  erst  spät  im  zweiten  'Faust', 
sondern  schon  vorher,  i.  J.  1804,  in  'Was  wir  bringen' 
—  hier  verbunden  mit  dem  Hexenmantel  Fausts  — 
verwendet  worden.  Die  Geschichte  von  Philemon  und 
Baucis  las  Goethe  l)ei  Ovid.  Die  Hauptsache  al)er: 
dies  so  frühe  Bild,  Goethe  Hoherpriest^^r  im  Heilig- 
tum der  Götter,  der  griechischen  Gtitter,  hier  flüchtig 
angedeutet,  hat  Goethe  in  oder  nach  Italien  zu  der 
lieblichen  XI  der  römischen  Elegien  ausgefülirt,  dem 
Gedicht  an  die  Grazien  *^).  In  dieser  Poe&ie  von  m\- 
vergleichlichem  Reiz  will  er  sein  Innendasoin,  sein 
erscliafFendes  Innere,  scliildern:  er  schildert  die  ihn  be- 
wegenden l\räft4',  iillc  g(ss('huut,  alle  gestaltet;  es  sind 
die  olynipirtchen  Griechengötter,  ein  Pantheon  in  Aus- 
wahl, empfunden  als  ethis<'he  Gewalt/^n  d(M'  "MiMiscIien- 
»cele:  Zeu.H  un«l  Hera,  Athena  und  Aphrodite,  llernies 
Apollon  Dionysos. 


>•)  Im  'Affnthon'  XIV  8.  18«  wIlnKcht  dor  Dirhter  den  ARathon 
der  iich))n<*n  Danuc  gef^enttbrr  HitKmd  und  ilir  zuhürond  zw  inalon 
and  dann  I'alfttt«  und  PInHnl  'nnf  immer  luif  den  Altar  der  (inixioii 
aofruhUnijcn.'    Ucbcr  da«  verwandte  .Xcnion  046  Kap.' XV. 
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Euch,  o  Grazien,  legt  die  wenigen  Blätter  ein  Dichter 

Auf  den  reinen  Altar,  Knospen  der  Rose  dazu, 
Und  er  tut  es  getrost.     Der  Künstler  freuet  sich  seiner 
Werkstatt,   wenn   sie   um  ihn   immer   ein   Pantheon 

scheint. 

Jupiter  senket  die  göttliche  Stirn,  und  Juno  erhebt  sie ; 

Phoebus  schreitet  hervor,  schüttelt  das  lockige  Haupt ; 

Trocken  schauet  Minerva  herab,  und  Hermes,  der  leichte. 

Wendet  zur  Seite  den  Blick,  schalkisch  und  zärtlich 

zugleich. 
Aber  nach    Bakchus,    dem   weichen,    dem   träumenden, 

hebet  Cythere 
Blicke  der  süssen  Begier,  selbst  in  dem  Marmor  noch 

feucht. 
Seiner  Umarmung  gedenket   sie  gern,  und  scheinet  zii 

fragen : 
Sollte  der  herrliche  Sohn  ims  an  der  Seite  nicht  stehn  ? 

Der  tiefe  letzte  Grund  des  Gedichts  wird  nur  leise 
ange<leut;et ;  es  ist  auch  dies  Gedicht  wie  eine  Knospe: 
man  sieht  wenig,  aber  man  sieht  wie  bei  den  schönsten 
derogriechischen  Elegien  genug,  um  alles  Weitere  vorzu»- 
empfinden.  Anderswo  ist  ihm  seine  Seele,  hier  seine 
Werkstatt  ein  Pandaemonium^^).  Und  da  schildert  der 
Dichter  in  seinem  Hausolymp  mit  epigrammenhafter 
Kürze  ein  Liebesidyll,  als  Überschrift  gewissermassen ; 
im    Homer    steht   die   Ausführung   dazu.     Die    letzten 


'*)  10.  Oktober  1780  an  Frau  von  Stein  'Haben  Sie  Mitleid  mit 
mir.  Das  alles  kam  zu  dem  Zustund  meiner  Seele,  darin  es  aus- 
sah, wie  in  einem  Pandaemonium  von  unsichtbaren  Geistern  an- 
gefüllt, das  dem  Zuschauer,  so  bang  es  ihm  darin  würde,  doch  nur 
ein  unendlich  leeres  Gewölbe  darstellte.'  10.  März  1781  'Uebrige^is 
ist's  in  mir  so  still,  wie  in  einem  Kästchen  von  allerlei  Schmucks, 
Gelds  und  Papiere,  das  in  einem  Brunnen  versenkt,' 

Maass,  Goethe  und  die  Antike  8 
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drei  Götter  nämlich  des  Pantheons,  Hermes  Aphrodite 
Dionysos,  bilden  eine  plastische  Gruppe,  die  Liebes- 
göttin  in  der  Mitte.  Auf  die  Göttin  .wirft  verliebte 
Blicke  Hermes,  der  leichte,  der  muntere,  während  sie 
sich  nicht  ihn,  sondern  Dionysos,  den  Träumer  unter 
den  Göttern,  zur  Liebe  ausersieht,  wie  ähnlich  bei 
Homer.  Es  war  'Odyssee'  VIII  334  ff.,  der  Gesang 
des  Phaeakensängers  Demodokus  von  dem  heimlichen 
T4ebesumgang  der  Aphrodite  mit  Ares  das  Muster.  In 
diesem  Götterschwank  erklärt  Hermes  vor  den  versam- 
melten Göttern  in  G^enwart  des  ertappten  Paares  in- 
brünstig, auch  er  sei  nicht  abgeneigt.  An  die  Stelle  des 
Ares  setzt  Goethe,  da  in  seinem.  Pantheon  der  Kriegs- 
gott  keine  Stätte  hat,  den  schwärmenden  Dionysos, 
Hermes  aber  hat  er  stehen  lassen  —  und  so  ist  das  Idyll 
in  seiner  Werkstatt  fertig.  Auch  sonst  sollen  wir  in 
diesem  zierlichen  Gedichte  die  Anordnung  beachten. 
Erstes  Paar:  Jupiter  und  Juno,  jener  als  lieber  Vater 
der '  Menschenkinder  zur  Erde  senkend  das  göttliche 
Antlitz;  Juno,  die  ihrer  Würde  vollbewusste,  königlich 
stolze  llimmelsherrin,  ihr  Antlitz  erhebend.  Zweites 
Paar!  Plioebüs  der  Enthusiast  schreitet  hervor,  schüttelt 
das  lockige  Haui)t;  daneben  Athene:  'Trocken  bist  <lu 
und  ernst,  doch  immer  die  würdige  Göttin'  Xcnion  440. 
Auch  hier  empfinden  wir  das  Gegensätzlidie  im  Neben- 
einander der  Personen,  wie  in  der  dritt-en,  diesmal  aus 
drei  Göttern  bestehenden,  (Jruppe ''"').  Seit  Koni 
fühlte  Goethe,  wie  er  jene  stille  friedevolle  Grazie 
Ix'ftjiMS,  welche  die  j^osse  Kunst  der  Griechen  um- 
scliwcbt.  So  wendet  der  Qötterpricster  an  die  Grazien 
»ein  J)ankopfer,  niiinlich  RoeenknosixMi  und  dazn  die 
römiwjhen  Elegien;  das  sind  *dio  wonigen  Blätter'. 
»»)  Von  Hebn  S.  266  mlKKV«TMtan«l»'n. 
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Ganz  in  antiker  Weise  legt  er  seine  kleinen  Dichtungen 
—  die  Elegien,  soweit  sie  damals  vorhanden  waren  — 
auf  dem  Altar  der  Grazien  nieder ;  und  er  tut  es  getrost. 
Er  schreibt  so  froh  aus  Rom  an  Ilerder,  13,  Januar 
1787,  'Ich  bin  selbst  ein  geplagter  Flüchtling,  den  nicht 
die  Furien,  den  die  Musen  und  Grazien  und  die  ganze 
Macht  der  seligen  Götter  mit  Erscheinungen  über- 
decken. Ich  kann  noch  nichts  sagen,  denn  es  wird  nur. 
Hätte  ich  Zeit,  ich  wollte  euch  grosse  Schätze  zurück- 
bringen. .  .  .  Die  Leichtigkeit,  hier  alles  zu  sehen  und 
manches  zu  haben,  hat  nirgends  ihres  gleichen,  ich  tue 
die  Augen  auf  so  weit  ich  kann  und  greife  das  Werk 
\'<^)n  allen  Seiten  an.  In  meiner  Stube  hab  ich  schon 
die  schönste  Jupiter-Büste,  eine  kolossale  Juno  über 
allen  Ausdruck  gross  und  herrlich,  eine  andre  kleiner 
und  geringer,  das  Haupt  des  Apoll  von  Belvedere,  und 
in  I'ischbeins  Studio  steht  auch  manches,  dessen  Wert 
mir  aufgeht.  Nun  rücke  ich  zu  den  Gemmen,  und  alle 
Wege  bahnen  sich  vor  mir,  weil  ich  in  der  Demut 
wandle.'  Schiller  nahm  in  dem  bewundernden  Briefe 
vom  13.  März  1709  das  herrliche  Bild  auf  'Sie  wohnen 
in  einem  Paläste,  wo  Sie  von  Göttern  bedient  werden' 
und  jubelnd  bricht  er  aus  in  den  Lobgesang: 

Selig,  welchen  die  Götter  die  gnädigen  bei  der  Geburt 

schon 
Liebten,  welchen  als  Kind  Venus  im  Anne  gewiegt, 
Welchem   Phoebus   die   Augen,    die   Lippen    Hermes 

gelöset 
Und   das   Siegel    der  Macht   Zeus   auf  die    Stirne 

gedrückt'"). 

")  Tagebueli  vom  14.  Juli  1772  'Die  Materie'  woraus  einer  formt, 
die  Werkzeuge,  die  einer  braucht,  die  Glieder,  die  er  dazu  an- 
strenj^t,   das  alles   zusanniien   gibt   eine   gewisse   Häuslichkeit  und 
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Das  Muster,  den  Gresang  des  Demodokiis  (VIII 
2G6 — 366)  von  Ares  nnd  Aphrodite,  hat  Goethe  bekannt- 
lich selbständig  gefasst  und  behandelt  und  eingeleitet 
mit  den  beiden  ihm  eigenen  Versen:  'Singe,  Muse,  mit 
Lust  den  Liebeshandel  des  Ares,  Den  er  einst  sich 
erkühnt  mit  Aphrotliten  zu  wagen  ^^).'  Angespielt  hatte 
er  vorher  auf  diese  Geschichte  in  'Künstlers  Morgen- 
lied': wo  ihm  die  Geliebte  bald  als  Nymphe  im  Wald- 
gebüsch erscheint,  der  er  sich  als  Satyr,  bald  als  Aphro- 
dite, der  er  sich  als  Ares  gesellen  möchte. 

In  der  XIX.  der  römischen  Elegien  erscheint  Fama 
als  die  ewige  Feindin  Amors:  sie  bringt  das  liebende 
Paar  in  schlechthin  Ruf.  Das  hat  seinen  Grund  und 
seine  Geschichte.  Einst  hatte  Fama  auf  Herakles  den 
Zousgebornen  die  Augen  geworfen.  Aber  Amor  brachte 
es  fertig,  ilin  zum  Knechte  der  Schönsten  zu  machen. 
Omphale  ist  gemeint.  Diese  Omphalc  mit  Keule  und 
Löwenfell,  Herakles  in  Weiberkleidung  treten  auf  den 
Olymp,  von  Amor  gefülirt.  der  die  Götter  zusammen- 
ruft, um  ihnen  den  Anblick  des  Paares  zu  gönnen. 
Da  floh  Fama  in  Grimm  und  Ilass  <bivon.  So  liat  aucli 
der  Dichter  unter  der  Eifersucht  der  Kaniii  /.w  l(M(U'n : 


Rhstund  dem  KUnstlor  mit  KPinoin  InstruimMit.  Pas  Bild  von 
der  WtTkHtatt  CJoctlu's  bildete  (J.  llaiiptinaim  fort.  Dfu  liöhircii 
McoNcliun,  den  A'w  Natur  aln  AuHiiulime  lurvorbriiijct,  zu  crscIiaftVii 
und  zu  crpHfjfun,  darauf  rithtft  diT  eclito  (ünius  inbrllnstig  das 
Werk  MciniT  Httnd«.  Wt-r  je  sein  Olir  an  die  Wilnde  der  Werk- 
statt K'dt^Rt,  den-n  MciKtrr  «IfU  Namen  (toctlifH  tnij;,  und  die« 
TruchUtn  und  Uinucn  und  .Siniu-n  (tot-tln-H  nicht  verspürte  in  jed- 
weder Uildunj;  «einer  KuuhI,  hat  den  MaKi*'!*  »>('l>t  verntamien. 

üu  etwa  nprieht  er  *(irie(liin(her  KrUhliuK'  «S.  17» f. 

")   (ioethe-lulirbueh   XXII   1001   8.7fr. 
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sie  forscht  seinem  Geheimnisse  nach,  seinem  römischen 
Liebesgeheimnis,  dem  poetischen  Gegenschein  seines 
Erlebnisses  mit  Christiane  in  Weimar,  wo  die  Elegie 
entstand.  Die  Erzählung  hat  Goethe  wieder  aus  dem 
homerischen  Schwank  von  Ares  und  Aphrodite  gemacht. 
Er  zieht  diesen  Schwank  zum  Vergleich  selber  auch  heran 
(43 — 51),  und  vorher  gibt  er  einen  Vers  aus  jener 
selben  Geschichte  im  Wortlaut.  Wie  Amor  durch  den 
Olymp  ironisch  ruft  'Herrliche  Taten  geschehn'  und 
die  Götter  versammelt,  so  in  der  'Odyssee'  VIII. 
Hephaestus  an  der  Pforte  des  Olymp:  'Zeus  und  ihr 
andern  Götter,  hierher,  damit  ihr  die  lächerlichen  und 
unwürdigen  Taten  erblickt.'  Nur  ist  an  Stelle  von  Ares 
und  Aphrodite  das  irdische  Paar  Herakles  und  Omphale 
in  den  olympinchen  Schwank  eingesetzt.  Fama  spielt 
ungefähr  die  Holle  des  homerischen  Hephaestus. 

Diese  Einsicht  hat  ihre  Folge.  Wolfgang  machte 
auf  der  Eltern  Wunsch  in  Leipzig  zur  Hochzeit  seines 
Oheims  ein  Gedieht.  'Ich  versammelte  den  ganzen 
Olymp,  um  über  die  Heirat  eines  Frankfurter  Reclits- 
gelehrten  zu  ratschlagen;  und  zwar  ernsthaft  genug,  wie 
es  sich  zum  Feste  eines  solchen  Ehrenmannes  wol 
schickte.  Venus  und  Themis  hatten  sich  um  seinet- 
willen überworfen ;  doch  ein  schelmischer  Streich,  den 
Amor  der  letzteren  spielte,  Hess  jene  den  Prozess  ge- 
winnen, und  die  Götter  entschieden  für  die  Heirat' 
(II  7).  Dies  das  allein  uns  Bekannte  über  Goethes 
Ilochzeitsgedicht,  das  ihm  in  der  Folge  sein  Leipziger 
lichrer  Clodius  durch  seine  abfällige  Kritik  mitsamt 
dem  ganzen  griechischen  Götterwesen  auf  eine  geraume 
Zeit  verleidete,  wie  er  mitteilt:  'Ich  verwünschte  den 
ganzen  Olymp,  warf  das  ganze  mythische  Pantheon  weg 
und  seit  jener  Zeit  sind  Amor  und  Luna  die  einzigen 
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Götter,  die  in  meiiieu  kleinen  Gedichten  bisweilen  auf- 
treten.' Dies  ist  aber  nur  richtig  mit  Ausnalime  einiger 
unter  seinen  römischen  Elegien.  Zunächst  wolle  man 
vergleichen,  was  einst  der  Knabe  ausführlich  bei 
Loen  gelesen  hatte  (S.  3G  f.)  ;  es  ist  in  der  Hauptsache 
der  Bericht  des  nachhomerischen  Epos  'Kyprien'.  Zeus 
beratschlagt  mit  Themis  über  den  troischen  Krieg.  Bei 
der  Hochzeit  des  Peleus  vuid  der  Thetis  überwerfen  sich 
Hera  Athena  und  Aphrodite,  weil  jede  als  die  schönste 
gelten  wollte.  Paris  entscheidet  für  Aphrodite,  die  den 
Apfel  gewinnt,  und  Paris  erhält  Helena  zum  Lohn.  Der 
Krieg  ist  da.  Sodann  bietet  der  Bericht  über  das  Hoch- 
zeitsgedicht, so  knapp  er  sich  hält,  doch  das  Wesent- 
liche. Die  Götter  beraten,  Aphrodite  und  Themis 
ülx?rwerfen  sich,  weil  jede  an  den  rech tsgel ehrten  Ohoim 
Ansprüche  hat:  Themis  will  ihn  für  seinen  Rechtsbenif 
ganz  erhalten,  während  Aphrodite  die  Werke  der  Liebe 
für  ihn  zu  fordern  sich  beeifert.  Die  Götter  sind  in 
Verlegenheit,  aber  der  Themis  entgegen  zu  sein  scheint 
gefährlich.  Die  Beratung  wird  abgebrochen,  die  Hoch- 
zeit scheint  vereitelt.  Da  ersinnt  Amor,  der  lose  Knaln^, 
einen  seiner  Schelmenstreiche  gegen  die  ehrbare  (nittin. 
Es  kann  nur  ein  LielK'sverhältnis  sein,  in  das  er  Themis 
auf  Erden  o<ler  im  Olymp  verwickelt,  Er  muss  aber 
auch  «h'M  Olympiern  offenbart  IuiIkmi,  wo  Themis  ihr 
Stelhlicliein  hatte,  so  dass  das  Paar  ülK-rrascht  werden 
konnte.  Nun  entscheiden  die  Götter  für  Aphro<lite,  die 
ihr  Sohnchen  stwichelt  und  belobt,  Themis  hat  ver- 
loren, die  Hoclizeit  erfolgt.  Weiter  dürfte  die  k^han- 
delte  Kh'gic^XIX  h(^HVn.  Dass  zu  ihr  das  Leipziger 
IlfwlizeitHge« licht  die  Vorform  darsttdlt,  brauciit  nur 
HUHgeHpnH'JM'n  zu  \vcrd<'ii,  um  ciiizuhMicliteii.  Wir  dür- 
fen weitergehen.     Vielleicht  war,  wie  in  jener  Elegie, 
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SO  im  Hochzeitsgedicht  der  heimliche  Liebhaber  Hera- 
kles, etwa  so.  Gerade  als  die  Oötterversammliing  ohne 
Ergebnis  geschlossen  war,  erscheint  Herakles  als  neuer 
Gott  auf  dem  Olymp  unter  den  andern  Göttern.  Sie 
empfangen  ihn  hocherfreut,  ganz  besonders  Themis,  da 
Herakles  sein  Leben  im  Eampfe  gegen  die  rohe  Gewalt 
zugebracht  und  die  Unsterblichkeit  im  Dienst©  der" 
Themis  sich  als  Lohn  errungen.  Gerade  sie  verwickelt 
Eros  in  eine  Liebschaft  mit  Herakles,  um  dann 
die  Götter  zu  diesem  Schauspiel  herbeizurufen.  Sie 
beschliessen  nun  die  Heirat  des  Oheims,  Themis  hat  ja 
jetzt  ihren  Juristen,  und  der  Götterbote  LIermes  meldet 
es  hinunter  auf  die  Erde  u.  s.  f.  Ein  Gegenstück  zum 
']!^euen  Paris'  nach  Stoff  und  Form:  den  Stoff  aus  dem 
gTiechischen  Epos  versetzt  auch  diesmal  der  jygend- 
liche  Dichter  in  seine  eigene  Zeit  und  in  seine  nächste 
Umgebung.  Die  XIX.  Elegie  hingegen  trennt  zwi- 
schen einst  und  jetzt.  Und  dann  ist  Fama  an  die 
Stelle  von  Themis  getreten.  Damit  war  die  Elegie 
fertig,  erschaffen  auf  dem  Grunde  des  Jugendpoems, 
dies  aber  auf  dem  Grunde  der  homerischen  Poesie.  Er- 
staunlich, wie  der  junge  Student  hier  ganz  nach  antiker 
Weise  verfährt.  Dass  er  seinerseits  leise  parodieren 
will,  sagt  er  selbst,  und  so  war  der  Tadel  seines  Pro- 
fessors nicht  berechtigt. 

'Hörst  du,  Liebchen,  den  Erntegesang  der  Schnitter  ? 
Und  hast  du  wol  von  dem  Eleusinischen  Demeterfeste, 
der  mystischen  Feier  gehört?  Was  war  dort  wol  das 
den  Uneingeweihten  verborgen  gehaltene  Geheimnis? 
Einfach  dies,  dass  Demeter  einmal  dem  lasion  ihre 
Liebe  geschenkt.  Das  Weizenfeld  war  ihr  Lager,  und 
reich  drückte  damals  den  Acker  die  Saat,  während  die 
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übrige  Welt  verschmachtete;  es  versäumte  Demeter 
über  die  Liebschaft  ihre  Götterpflicht, 

Voll  Erstaunen  vernahm  der  Eingeweihte  das  Märchen, 
Winkte  der  Liebsten  —  Verstehst  du  nun,  Geliebte, 

den  Wink? 

Jene  buschige  Myrte  beschattet  ein  heiliges  Plätzchen! 
IJnsre  Zufriedenheit  bringt  keine  Gefährde  der  Welt.' 

Ein  mutu-illiges  Gedicht  diese  zwölfte  der  rüniischen 
Elegien,  ganz  herausgesponnen  aus  dem  fünften 
Odyssee-Buch  125  ff.,  wo  Demeter  sich  mit  dein  Tasioii 
auf  dem  Getreideacker  verbindet.  Das  ist  Goethes 
Wendung  der  Erzählung,  dass  er  scherzend  als  den  In- 
halt der  Weihen  von  Eleusis,  als  höchste  Offenbarung 
an  die  Teilnehmer,  die  hoimlielic  Lielx^  der  Göttin  mit 
jenem  Sterblichen  bezeichnet.  Der  Dichter  und  sein 
rönii>»che«  Liebchen  werden  sich  nun  an  den  Vorgang 
«ler  Göttin  halten,  wie  nach  des  Dichters  Versichening 
die  Eingeweihten  von  ehedem. 

Die  Xenien  60  und  Gl  stammen  aus  'Ilias'  V  428  ff. : 
Drängt    sich    nicht   gar    Amathusia    wölbst    durch    die 

schmutzigen  1 1  aufcn  'i 
Ach  mit  zerfet-ztem  Schleir  kehrt  sie  vom  Marsfeld 

zurück. 
T(k'lit('rchen,   dein  Geschäft  sind   niciit  die   Werke  des 

Kriege*!, 
Gehe  du  heim  und  iKwing'  Werke  der  Jiiebc  mu\  Lust. 

E«  hat  nicht  bhwH  Gootho  die  franzÖHiw-he  Itevolution 
homerisch  gefärl)t:  (Jarlyles  '(JoHchichte  der  lievo- 
hition'  zfligt  im  K<»l<»rit  und  Aiifl»a»i  die  Einwirkung 
der    *Ilias'    ganz    unvrrkennlmr.     Aucii   ('arlyles  Dar- 
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Stellung  hat  ihre  Heerschau,  wie  die  *Ilias'  ihren 
'Schiffskatalog',  an  welchen  jene  anklingt,  eine  Art 
Götterberg  (Oeil  de  boeuf),  einen  Götterboten  (Breze), 
einen  Krieg-sgott  (Broglie),  einen  Dämon  der  wie  Ares 
zu  den  Waffen  ruft  (I  177)  u.  a.  ni. 

Wo  die  Rose  hier  blüht,  wo  lieben  um  Lorbeer  sich 

schlingen, 

W^o    das    Turtelchen    lockt,    wo    sich    das    Grillchen 

ergötzt, 

W^elcli  ein  Grab  ist  hier,  das  alle  Götter  mit  Leben 

Schön  bepflanzt  und  geziert  ?   Es  ist  Anakreons  Grab. 

Jemand  fragt  nach  dem  Namen  des  so  geehrten 
Toten,  und  vom  Steine  liest  er  sich  die  Antwort.  Das 
Gedicht  wird  auf  natürliche  Weise  zu  einer  Huldigung 
an  den  Abg^eschiedenen :  wie  ja  'eine  Grabschrift  eigent- 
lich eine  Lebensschrift  ist,  indem  sie  die  Grabstätte 
durch  die  Erinnerung  an  das  Leben  beleben  soll'  (an 
die  Prinzessin  von  Solms-Braunfels,  3.  Januar  1812). 
Das  liebliche  Gedichtchen  hat  Goethe  aus  einem  sehr 
unbedeutenden  Liede  der  griechischen  Anthologie 
(VII  23)  gemacht,  auf  welche  Herders  Übersetzung 
aus  dem  Jahre  1785  in  den  'Zerstreuten  Blättern' 
(XXVI  S.  15  Suphan)  gewiesen  hatte: 

Um    dich    müsse    mit   vollen    Beeren    der    frischeste 

Eplieu 

Grünen !      Es   müssen   um   dich   schönere   Blumen 

erziehn 

Diese  Purpunviesen !    Es  strömen  Ströme  von  Milde 

dir: 
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Ströme  von  süssem  Wein  dufte  die  Erde  dir  zu, 
Dass  noch  deine  Asche,  dass  deine  Gebeine  sich  laben, 
O  Anakreon,  wenn  Asche  der  Asche  geniesst. 
In  Goethes  Neugestaltung  weist   die  Rose   auf   die 
Chariten  oder  Aphrodite,  die  Rebe  auf  Dionysos,  der 
Lorbeer    auf    Apollon,    die  Taube  auf  Aphrodite,    auf 
die  Musen  seit  Piatons  Phaedrus  die  Grille.     Ihr  gelten 
<lie    schönen    Verse    des    poetischen    Räubers    in    der 
'Claudine'  von  1788  Akt  II: 

Nicht  einen  Laut  als  jenen  Silberton 
Der  zarten  Grillen,  die  das  Feld  beleben 
Und  einem  Dichter  lieb  wie  Brüder  sind. 

Es  sind  die  heiligen  Pflanzen  und  die  heiligen  Tiere 

jener  Griechengötter.     Diese  Götter  nehmen  freundlicli 

an  der  Bestattung  dee  Sängers  der  Liebe  und  der  Lust 

Anteil,  legen  ihre  Zeichen  auf  sein  frisches  Grab;  nicht 

alle    Götter    überhaupt,    sondern    alle    die    er    angeht. 

Welche,  lassen  oben  die  Pflanzen  und  die  Tiere  erraten. 

Die  elfte  der  römischen  Elegien  an  die  Grazien  tritt 

erläuternd    hinzu,    und    z.  B.  aus  Ovid   konnte  Goethe 

über    die    göttlichen   Dichterpatrone    oinigos    wissen: 

Aphrodite  gibt  (nach  der  ylrs  armmdi)  dorn  LiclK^sdichter 

zum  2^clien  ihrer  Neigung  ein  Myrtonblatt  von  ihrem 

Kranze;    ihm   erscheinen  dort   Aiwllon    und    Dionysos, 

MuHo   und    KroH.      Ausserdem   kannte   (loetlie   aus  der 

'IliaH*  (VI  411  ff.)  die  Erzählung  der  Andronuiche  vom 

Tode  ihres  VaU^rs  Eetion.     Achill  tötete  ihn,  Hess  ihm 

hIkt  seine  Waffen    und    bestattete  ihn   aus  Ehrfiinrht, 

häufte    ihm    das   Grab.      Ulmonbäume   aber    pllanztoii 

ringsumher  die  Bergnymphon,  des  aogishaltcMHlen  Zeus 

Toehtor.     Die   Nymphen   des  Orte«,   nic.lit  uUt'  (löttcr 

ül)crhaupt!     Erweitert    hat   Gootlio   das   durcii   Herder 
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ihm  übermittelte  Epigramm  durch  den  so  zarten  wie 
frommen  Zug  der  'Ilias'.  Es  entzückt  die  empfäng- 
lichen Leser  Homers,  dass  in  der  menschen  einsam 
gewordenen  Stätte  die  Ortsgötter  den  Liebesdienst 
erfüllen,  anstatt  der  entführten  oder  fortgetilgten 
Freunde  und  Verwandten  des  für  sein  Land  gefallenen 
Königs  1«).  Das  Gleiche  /Ilias'  XXIV  612  ff. :  die 
Olympier  bestatten,  weil  Menschen  nicht  da  sind,  die 
getöteten  Kinder  der  Niobe. 

Von  dieser  wahrhaft  humanen  Poesie  kam  Goethe 
nicht  los.  Das  Frühlingslied  der  sehnenden  Liebe 
^Hinauf!  Hinauf  strebts',  entstanden  als  Ausbruch 
eigenen  heiligen  Gefühls,  innerlich  wie  äusserlich  fast 
gleich  dem  Wertherbrief  vom  10.  Mai  1Y72,  hat  Goethe 
zu  einem  unpersönlichen,  allgemein  menschlichen  er- 
hoben :  er  benannte  den  Träger  dieser  Sehnsucht  mit 
dem  Namen  jenes  von  dem  Adler  zu  den  Göttern  empor- 
getragenen Jünglings  der  homerischen  Sage.  Was 
Ganymed  leidend,  ohne  es  zu  wollen,  durch  die  Gnade 
des  Zeus  an  sich  erfuhr:  als  Werther,  als  neuer  Gany- 
med ersehnt  es  Goethe  für  sich,  wie  Faust  'O  dass  kein 
Flügel  mich  vom  Boden  hebt!'  Nach  der  'Hias' 
(XX  232  ff.)  war  Ganymed,  des  Tros  Sohn,  der  götter- 
gleiche,  der  schönste  unter  den  sterblichen  Menschen, 
wegen  seiner  Schönheit  durch  die  Unsterblichen  hinauf- 
entführt,  Zeus'   Weinschenk  zu  werden.     Goethe   setzt 


'*)  Lehrs  'Populäre  AufKätze  ans  dem  Altertum'  S.  124.  Ähnlich 
das  auch  von  Herder  S.  16  übersetzte  Epigramm  A.  P.  VII  65  auf 
Hesiod,  den  die  Quellnymphen  von  Lokris  mit  eigenen  Händen  be- 
statteten ;  auch  Simmias  auf  Sophokles  S.  29  (VII 22)  wo  Epheu, 
Rose  und  Rebe  aufgefordert  werden,  sich  um  sein  Grab  zu  schlingen; 
'denn  der  tiefe  Dichter,  der  hier  schläft,  hatte  der  süssen  Anmut 
viel;  ihm  war  Muse  und  Grazie  hold'. 
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anstatt  des  schönsten    den    scliönlieitsbedürftigsten,    den 
schönbeitstrunkenen. 

In  Goethes  Bearbeitung  der  'Vögel'  des  Aristophanes 
verschanzen  sich  Hoffegut  und  Treufreund  mit  den 
dicken  Bänden  der  Bücherei  des  Schuhus  gegen  die 
angreifenden  Vögel.  H  o  f  f  e  g  u  t  'Es  geht  verflucht 
langsam  mit  unsrer  Verschanzung  im  Angesicht  der 
Feinde.'  T  r  e  u  f  r  e  u  n  d  'Sei  nur  still,  das  ist  home- 
risch.' Was  homerisch  ist,  muss  im  Vorausstehenden 
liegen:  das  Ungenügende  also  der  aufgeworfenen 
Schanze.  Das  l>ezieht  sich  auf  die  kritische  Lage  in  der 
'Ilias'  (XJI  1  ff.),  als  die  Troer  ül)er  den  Graben  vor- 
dringen und  bis  dicht  an  die  Schutzmaucr  der  Schiffe 
den  Kampf  entwickeln  ^°). 

Als  bei  der  öffentlichen  Doktorproniotion  in  Strass- 
burg  P'reund  Lcrse  Goetheu  hart  zusetzte,  unterbrach 
dieser  im  Eifer  den  Gegner  mit  den  Worten  'Ich  glaube, 
Bruder,  J)u  willst  an  mir  zum  llektor  werden',  s<'lbst- 
bewusst  sich  in  die  Ivolle  des  Achill  denkend,  welcher 
Hektor  besieg  und  tötet***).  Noch  im  Entwurf  zur 
ScUwtbiographie  (Weimarer  Ausgal)e  I  21)  S.  22«.  2;M) 
hatte  er  'die  Aristie  der  Mutter'  vorgesehn.  Das  Wort 
entbtamnit  den  antiken  BuchüU'rschriften  der  Ilias. 
Er  hat  üIho  »ein  lx>beu  als  eiuo  Ilias  und  in  dieser  Le- 


")  KÖHter  MÜ'lit,  oliiio  (h'iu  ZusanmK'nlianK  der  Szono  jreiTcht 
zu  wcrdon,  in  •Iciii  Sufzc  'das  M  lioiiu'riscli'  cint'n  UczuK  imf 
Bo<hin'rK  llom«rUlnTM»'t/,iinjr,  well  er  Bodnior  im  Scliulut  HJolit  (VII 
8.  886  der  .Iul>ililumHauH(;al)o.) 

»"')  An  Z«'lt«T,  29.  .lanuar  1880  'So  fllnprt  Hclion  witulor  «'in  andrci- 
Berlin«r  Hllnd«-!  mit  mir  an.  Horr  SpiltiT  miiditc  auch  wol  an 
mir  zum  Uctt«T  wi-rdcn.  Wollten  doch  dir  jruti'n  MmHchcn,  dl»- 
mlrh  »frwJihnlirh  ijfnorirnin,  w«nn  mio  mlrh  h<«nut«<'n,  mich  glcicli- 
fallü  rulin  liuutcn,  wenn  hIo  mich  nicht  bruuclicu  können.' 
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l)ensscliilderung  sich  als  Achill  aufgefasst.  Symbolisch 
werden  wir  heute  anders  als  Goethe  Athenas  Worte  um 
den  sterbenden  Achill  in  der  'Achilleis'  auf  Goethe  mit- 
l)eziehn  wollen  'Dass  das  schöne  Bildnis  der  Erde 
fehlen  soll,  die  weit  und  breit  am  Gemeinen  sich  freuet', 
und  von  dem  er  selber  geklagt  'Fallend  erregt  er  unend- 
liche Sehnsucht  Allen  Künftigen  auch,  und  allen  stirbt 
er  aufs  Neue.'  Von  Asmus  Carstens  wird  in  Weimar 
eine  Zeichnung  aufbewahrt,  die  Abgesandten  der  Grie- 
chen im  Zelte  Achills  nach  dem  IX.  Buch  der  'Ilias'. 
Achills  Kopf  ist  hier  im  Gegensatz  zu  einer  andern  in 
Berlin  befindlichen  Darstellung  Carstens  'Priamos  bei 
Achill'  nach  Ilias  XX,  ein  apollinischer  Typus  in  nach 
hinten  langwallenden  Locken,  dort  das  kurzgeschorene 
Haupt  einer  Doryphorosgestalt.  Mich  hat  beim  ersten 
Sehen  jener  an  die  Trippeische  Goethe-Büste  in  der 
Weimarer  Bibliothek  erinnert,  an  den  intonsus  Apollo 
des  Skopas:  beide  Entwürfe  hatte  Carstens  1795  in 
Bom  ausgestellt.  Hier  fand  dieser  Maler,  des  Philo- 
logen Philipp  Moritz  Freund,  im  Kreise  Angelica  I^uif- 
manns  genügend  Gelegenheit,  diesen  Büstentypua  zu 
sehen.  Schiller  rühmte  an  Goethes  Lebensarbeit  den 
energischen  Willen,  die  Einzelorganisationen  der  Welt, 
die  Geschöpfe  aller  Art  vom  Niedrigen  aufsteigend 
genetisch  zu  erkennen,  zuletzt  die  verwickeltsto  von 
allen,  den  Menschen,  aus  den  Materialien  des  ganzen 
Xaturgebäudes  zu  erbauen;  er  endete  in  diesem  seinem 
l^erühmten  Briefe  mit  dem  Hinweise  auf  Achill:  'Sie 
k()nnen'nie  gehofft  lialx^n,  dass  Ihr  Lel:)en  zu  einem  sol- 
clien  Ziele  zureichen  werde,  aber  einen  solchen  Weg 
auch  nur  einzuschlagen  ist  mehr  wert,  als  jeden  andern 
zu  endigen  —  und  Sie  halx^n  gewählt,  wie  Achill  in  der 
'Ilias'   zwischen    Phthin    und    der   Fnsterblicbkeit.' 
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Erkennen  war  für  Groethe  nicht  abspiegeln  in  kalter 
glatter  Fläche,  sondera  nachschaffen.  Er  hat  Homer 
erfasst,  indem  er  ihn  nachschiif.  An  der  Loenschen 
Nacherzählung  der  Begebenheiten  vor  Troja,  die  ihm 
unsäglich  gefielen,  hatte  der  Knabe  auszusetzen,  dass 
Homer  uns  von  der  Eroberung  der  Stadt  keine  Nach- 
richt gebe  und  so  stumpf  mit  dem  Tode  Hektors  endigv. 
Sein  Oheim  verwies  ihn  auf  Vergils  'Aeneis',  wo  er 
das  Vermisste  fand  (I  1).  In  der  so  viel  auch  heute 
noch  verkannten  'Acliilleis'  wollte  Goetlie  die  'Ilias' 
auf  seine  Weise  zu  Ende  dichten  ^^ )  ;  nur  einen  Torso 
hinterliess  er,  aber  den  Torso  des  Herakles.  Der  grosse 
Tag  von  Ilion  beginnt  bei  Homer  schwer,  dureli  die 
erdbebenartige  Leidenschaft  Acliills  verdüstert,  klärt 
sich  vorübergehend  auf,  mn  im  tiefsten  Menschenweh 
zu  enden.  Der  einfach  grossartige  Plan  Homers  vom 
Zorne  des  Achill  verscliwindet  oft  hinter  Episoden, 
wie  sein  hoimatliclK^s  Meer  voll  abgeschiedener  Buchton 
ist.  Achill  weiss  sein  frühes  Ende  von  allem  Anfang 
an.  Wir  sehen  mit  Elirfurciit  auf  ihn,  der  um  der 
hohen  Sache  willen  bewusst  in  den  sichern  T(k1  geht  als 
ein  Held.  Heilig  bleibt  uns  diese  idealschöne  Jiing- 
liiighgestalt^ 

Warum   bin   ich   vergänglich,   o  Zeus?   so  fragte  die 

Schönheit. 
Macht'  ich  doch,  sagte  der  Gott,  nur  «las  \'ergiing- 

licho  schön. 
T-nd  die  Lioho,  die  Blumen,  der  Tau  un<l  <lie  .IngciKl 

vornahmen's: 
Alle  gingt^n  hinweg,  weinend,  von  Jupiters  Thron. 


")  Primer  8.  23. 
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Ein  unglaublich  schönes  Gedicht.  Wahrhaft  human 
hält  sieh  die  griechische  Poesie  und  die  griechische 
Kunst  zurück  von  der  Schilderung  erschreckender  Kata- 
strophen, meisterlich  ist  sie  in  der  Auswalil  vielsagen- 
der prägnanter  Momente,  von  denen  aus  das  Land  der 
Zukunft  erspäht  werden  kann.  Lessings  Adlerblick  liat 
im  'Laokoon'  dies  Gesetz  aus  dem  inneren  Wesen  jener 
Kunst,  aus  der  Beschaffenheit  der  Kunstwerke  heraus 
erkannt.  Damit  ist  auch  hier  alles  gesagt.  Durch  das 
ganze  Gedicht,  das  Lied  vom  Zorne  des  Achill,  hat  sich 
ein  schmerzliches  Gefühl  wie  Nebelflor  hindurchge- 
sehlungen,  die  Trauer  um  den  bevorstehenden  Tod  des 
Herrlichsten  von  allen  Erdensöhnen.  Genügt  die  An- 
deutung, diese  vorweisende  Andeutung  wirklich  nicht, 
unsere  Einbildungskraft  in  Bewegung  zu  setzen  ?  Wir 
würden  uns  auch  von  selber  sagen,  dass  ohne  die  Hilfe 
eines  Gottes  kein  Troer,  kein  Sterblicher  den  Acliill  er- 
legen könnte,  und  dass  es  nicht  ohne  den  Aufruhr  der 
ganzen  Natur,  der  Götter  und  der  Menschen,  geschehn 
würde.  Warum  das  noch  schildern  ?  Und  das  in  einem 
Epos  'Vom  Zorne  Achills',  nicht  vom  Tode  Achills! 
Homer  hat  das  weise  unterlassen.  Wol  empfindet  man 
einen  Unterschied  zwischen  der  energischen  Auffassung 
in  der  'Ilias'  und  der  Weichheit  in  Goethes  'Acliilleis' : 
seelenvolle  Entfaltung  aber  ist  beiden  gemeinsam.  Goetlie 
wandelt  in  den  Spuren  Homers,  nur  zeigt  er  nicht  mehr 
Tat  auf  Tat,  nicht  Blutvergiessen  und  Schwertgeklirr, 
sondern  gelassene  von  aller  E'rdenschwere  gelöste  Stim- 
mung nach  allen  jenen  schon  vollzogenen  Taten.  Goethe 
verfährt  mit  berechneter  Steigerung  der  Stimmung. 
Sein  Achill  bereitet  sich  seinen  Grabeshügel  nach 
Hektors  Tode  selber.  Er  weiss  ja,  wie  es  gehn  wird 
in  kurzem.     Uns  ist,  wie  wenn  wir  in  ein  Haus  treten, 
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WO  das  Abscheiden  eines  blühenden  Lebens  zu  erwarten 
steht.  Leise  treten  wir  anf  in  schmerzlich  gedämpfter 
Spannung,  und  die  !N^atur  empfindet  in  ihren  Geistern 
mit.  Und  seine  Seligkeit  bei  der  Arbeit  an  diesem 
Epos!  An  Schiller  (12.  Mai  1797)  —  schon  S.  80  ange- 
führt —  'Ihr  Brief  hat  micli,  wie  Sie  ^vünschen,  bei 
der  'Ilias'  angetroffen,  wohin  ich  immer  lieber  zurück- 
kehre, denn  man  wird  doch  immer,  gleichwie  in  einer 
Montgolfiere,  über  alles  Irdische  hinausgehol)en  und 
befindet  sich  wahrhaft  in  dem  Zwischenräume,  in  wel- 
chem die  Götter  hin-  und  herschwebten',  und  am 
16.  Mai  1798  'Die  'Achilleis'  ist  ein  tragischer  Stoff, 
Act  aber  wegen  einer  gewissen  Breite  eine  episclie  Be- 
liandlung  nicht  verschmäht  ...  Er  ist  von  blossem 
persönlichen  und  Privatinteresse,  dahingegen  die  'Ilias' 
das  Interesse  der  Völker,  der  Woltt<*ile,  der  Erde  und 
dos  Himmels  umschliesst'. 


vn. 

Als  Goethe  in  'Hermann  und  Dorothea'  die  entfeni- 
tere  Weise  uralt<?r  zu  Herzen  gehender  Menschliclikeit 
nJltig  hatte,  färbte  und  tönte  er  deut.sch,  dazu  etwas 
itibühch,  viel  mehr  aln'r  liomoriscli,  wie  or  an  Schiller, 
15.  Mai  1798,  schrieb,  in  'Hermann  und  Dorothea'  habe 
or  sich  an  die  'OdysHee'  golialton.  Goetlies  K])oa  ge- 
hört alft  rechte  echte  Telemachie  zu  der  (i(M'tliescljou 
Ody8R(}e,  der  'Nausikaa'  ( Kaj).  IV).  Das  \V\U\  «h's  im 
ErnBt  der  Din^  zum  Manne  schnell  reifenden  Jüng- 
ling«  ist  d('Utrtcli(«  Art  gewiss,  aber  aucl»  griccliische  Art, 
in  uuhenn  FnHc  lw'i<leH:  deutsch,  von  der  ionischen 
Sonne  mild  IwNMH'lilet  und  erliöht.  Auch  Kleist  hat  im 
'Prinzen   von    Il<unbnrg'    ein    golches    Aufwachsen     zu 
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männlicher  Reife  durch  ein  Ereignis  in  seiner  Weise 
vor  unsern  Augen  vollzogen ;  es  ist  ein  Genuss,  den 
Unterschied  zu  erfassen.  Goethe  stellt  sich  auch  hier 
zu  dem  Geschlechte,  das  aus  dem  Dunkeln  ins  Helle 
strebt.  Dass  sein  Epos,  dies  Neuland,  so  tief  in  die 
homerische  l^atur  hineinragt,  sich  erfüllt  hat  mit  dem 
Geiste  der  Klarheit  und  Milde,  der  Treue  und  Recht- 
lichkeit, dass  vor  allem  Dorothea  den  zarten  frommen 
tapfern  Frauen  Homers,  Andromache  und  Penelope,  so 
ähnlich  geworden  (wie  V.  Hehn  das  scliön  gesagt), 
das  überrascht  und  erfreut.  Wir  mögen  an  der  gleichen 
Kunst  des  alten  und  des  neuen  Dichters  lernen,  wie 
sehr  das  Edelnatürliche  als  solches  doch  poetisch  ist. 
'Es  wird  die  Frage  sein,  ob  Sie'  (gemeint  ist  der  Maler 
Mejer)  ^mter  dem  modernen  Kostüm  die  wahren  echten 
Menschenproportionen  anerkennen  werden  ^^)'.  Das 
galt  ilim  von  der  'Iphigenie' ;  es  gilt  ebenso  von  den 
Gestalten  seines  Epos.  Leute  aus  allen  Ständen  und 
jedem  Alter  können  Homer  verstehn.  Hörern  aus  allen 
Ständen  und  jeden  Alters,  jungen  Mädchen,  dem 
Herzog,  sogar  auf  der  Schweizer  Alpe  den  Alpenbewoh- 
nem,  machte  es  Goethe  Vergnügen  homerische  Szenen 
herzusagen.  Willig  lauschen  wir  dem  bescheidenen 
Homeriden,  wie  er  in  dieser  seiner  Telemachie  dieselbe 
fast  bewusstlose  Objektivität  wie  Homer,  dieselbe  an- 
schauliche Sinnlichkeit,  dieselbe  feste  Anlage  des  Gan- 
zen, dieselbe  ruliige  Ausführung  im  Einzelnen  erstrebt 
und  erreicht.  Nun  aber  doch  eins:  Wie  dasselbe 
Meisterbild  im  finsteren  Winkel  oder  guter  Beleuch- 
tung, so  ist  die  Wirkung  desselben  Dichterwerkes  nach 
Herz  imd  Kopf  dessen  verschieden,    der  es  aufnimmt. 


*')  Schweizerreise  zu  Anfang. 
Maass,  Goethe  und  die  Antike 
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Die  Sonne  bedarf  des  Auges,  um  zu  leuchten.  Nicht 
die  Philologen  des  Jahrhunderts  haben  damals  Homer 
für  die  Menschheit  wieder  entdeckt,  sondern  Winckel- 
mann,  Herder  und  unsre  deutschen  grossen  Dichter. 
Goethe,  der  Dichter  der  Humanität,  hat  sich  allen  voran 
an-  dieser  reinsten  Quelle  der  Humanität  genährt. 
Es  bleibt  immer  wahr  V.  Hehns  Wort  'Mag  der  Welt- 
mann immerhin  darüber  spotten,  dass  hier  die  Wirtin 
Zum  goldenen  Löwen  als  ein  Vorbild  weiblicher  Ver- 
nunft und  milder  Grösse  besungen  wii-d,  dass  Hermann 
seiner  Geliebten,  einer  Bäuerin,  den  Vorschlag  tut,  als 
Magd  in  das  Haus  seiner  Eltern  zu  treten :  der  Dichter 
befragt  nur  N^atur  und  Sittliclikeit,  und  wo  sie  reden, 
versinkt  jede  tTbereinkunft  der  Meinimgen  und  der  Mode 
in  ihr  Nichts'.  Die  edle  Einfalt,  der  Adel  der  Natur 
ist's,  der  uns  hier  mit  ähnlicher  Ehrerbietung  erfüllt 
als  den  Griechen  zu  Homers  Zeit  die  heroische  Kraft 
seiner  grossen  Gestalten.  Unter  den  im  Goethesehen 
Epos  handelnden  Personen,  dem  Vater,  der  mir  ein 
Gastwirt  ist,  dem  Pfarrer,  dem  Sohne  —  unverkenn- 
bar sind  die  homerischen  Muster,  der  götterboratene, 
leicht  zürnende  Kronide,  den  seine  Umgebung  durch 
List  und  tTl)erredung  belierrscht,  und  auch  Hektor, 
der  in  der  'Ilias',  wie  jeder  Vater,  seinen  Solin 
besser  wünscht  als  er  selber  ist;  der  Seher,  der  die 
Stimme  des  mahnenden  Schicksals  vernimmt  und  ihm 
zu  folgen  für  Weisheit  achtet.  Alles  treffend  dar- 
gelegt wieder  von  V.  Helm.  Dass  der  Sterbliclie  Züge 
des  Gk>ttes  zugewiesen  erhält,  kann  nicht  wundernehmen : 
Homers  Götter  sind  nun  einmal  nichts  anderes  als  un- 
sterbliche Menschen,  Homers  Olymp  eine  Familien- 
burg. Menschlich  sind  ihre  Eigenschaften,  gradesu 
novellistisch  menschlich  gar  nicht  selten  ihre  Erlebnisse 
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in  Scherz  und  Ernst.  Die  Religion  der  Griechen  jener 
alten  Zeit,  wie  sie  war,  sollen  wir  nicht  abnehmen  wollen 
aus  Homer,  der  ungeeignetsten  aller  religiösen  Quellen; 
Poesie  ist  seine  Darstellung,  und  eine  sehr  individuelle. 
Goethe  wollte  dieses  sein  Epos,  das  er  zärtlich  liebte, 
in  das  Zeichen  Homers  gestellt.  Uns  mag  auch  dies  als 
ein  Bekenntnis  gelten.  Nur  liatte  Goethe  nicht  soviel 
Sinnliches  zu  schildern,  wie  Homer,  sondern  verästelte 
Seelenvorgänge:  ein  Unterschied  der  deutschen,  auch 
mit  Homerismen  überhauchten,  von  der  griechischen 
^Iphigenie'.  So  verbindet  sich  in  'Hermann  und 
Dorothea'  homerische  Plastik  und  unser  Seelenleben  zu 
einer  reinen  Form  der  Menschlichkeit.  Die  'Odyssee' 
Goethes  Mutterboden,  sein  Kommentar,  ui*teilte  Schel- 
ling  i.  J.  1797  unter  dem  Eindruck  dieses  Gedichts  ^^). 

VIII. 

In  der  als  Eingangsakkord  der  Gesamtausgabe  aus 
dem  Jahre  1786  vorgesetzten  'Zueignung'  erscheint  die 
geliebte  Frau  dem  fromm  zu  ihr  aufschauenden  Dichter 
als  die  Wahrheit  in  ihrem  Glänze,  seines  Lebens  Göttin ; 
sie  zerstreut  und  erfasst  den  Frülmebel,  der  sich  greifen 
lässt  und  zum  Schleier  versammelt,  und  übergibt  den 
Nebelschleier  dem  Dichter.  So  empfängt  Goethe  seine 
Ktmst  aus  seiner  Göttin  Hand.  Wol  trägt  diese  Wahr- 
heit Züge  der  Frau  von  Stein  und  spricht  Worte  in 
ihrem  Sinne  und  in  ihrem  Tone:  aber  das  Motiv  als 
solches  hatte  Goethe,  unabhängig  von  diesem  persön- 
lichen Verhältnis,  wie  anerkannt,  schon  vordem  ver- 
wendet.    Ungewiss  wann  hatte  er  das  schöne  Gedicht 


2»)  Hehn,  S.  202,f. 
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auf  die  'Walirlioit'  (Antiker  Form  sich  iiäliornd  ]^r.  20) 
an  Hei*ders  Frau  gesandt:  der  hier  gefeierte  Weise 
und  Priester,  der  die  Wahrheit  verschleiert  geschaut, 
war  ilnn  damals  vor  allem  Herder. 

Jugendlicli  kommt  sie  vom  Himmel,    tritt  vor  den 

Priester  imd  Weisen 
Unbekleidet,   die  Göttin;    still   blickt  sein   Auge  zur 

Erde. 
Dann  ergreift  er  das  Rauchfass    und    hüllt   demütig 

verehrend 
Sie  in  durchsichtigen  Schleier,  dass  wir  sie  zu  dulden 

ertragen. 

Hier  liiillt  der  Priester  die  himmlische  Wahrheit  in 
durclisichtigen  Schleier,  in  der  'Zueignung'  übergibt 
umgekelirt  die  Göttin  dem  Dichter  den  Schleier  zu 
freiem  Gebrauch.  Das  der  gewollte  Unterschied  des  spä- 
teren und  des  früheren  Gedichtes.  Zu  seinen  Versen 
auf  Herder  hatte  Goethe  aus  dem  früh  geliebten 
'.\gathon'  die  Anrogmig  empfangen.  Wioland,  der 
Schöpfer  des  Schleiersymbols,  schreibt  (VII  3)  :  'Unser 
Hterbliclior  Teil  würde  den  Glanz  der  göttliolion 
Vollkonimonlieit  nicht  ertragen,  sondern  —  wie  die 
Diclitcr  unter  der  Gewliichtc  der  Semele  zu  erkennen 
gegeben  —  gänzlich  davon  verzehrt  und  vernichtet 
u<-r<h'n,  wenn  sie  sich  nicrht  mit  einer  Art  von  körper- 
lichem Schleier  umhüllen,  und  <lurch  diese  Herab- 
lassung uns  nach  und  nach  fähig  machen  würde,  sie 
endlich  m\Ymt  entkörpert  und  in  ihrer  wesentlichen  Ge- 
stalt anzuwhauen.'  Dies  dort  die  Offenbanmg  des 
delphirt<;heM  Priestc^r»  und  Weisen  an  Agathon ;  dass 
Tbeogiton  ein  falscher  Priester  war,  die  schlimmste 
aller  Falschheiten,  tut  dem  wirksamen  Bilde  nicht  Ab- 
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bruch.  Es  ist  bewusst  platonische  Offenbarung  zu 
sagen,  die  göttliche  Schönheit  schimmre  aus  dem  durch- 
lässigen Flor  einer  irdischen  Hülle  hervor,  ein  Nebel 
liiille  die  wahre  Gestalt  der  Dinge  ein.  Sogleich  nach 
den  mitgeteilten  Worten  fährt  Agathon  fort  seinen  Ge- 
mütszustand zu  schildern:  'Ich  würde  nicht  fertig  wer- 
den, wenn  ich  alles  beschreiben  wollte,  was  damals  in 
meiner  Phantasie  vorging  und  mit  welch'  einer  Zauberei 
sie  mich  in  meinen  Träumen  bald  in  die  glücklichen 
Inseln,  welclie  Pindar  so  prächtig  schildert,  bald  zum 
Gastmahle  der  Götter,  bald  in  die  elysischen,  Täler,  die 
Wohnung  seliger  Schatten,  versetzte.'  Wieland  bezieht 
sich  hier  auf  Pindars  vielgefeierte  zweite  olympische 
Ode  auf  Theron,  den  Herrn  von  Akragas.  Er  benutzt 
sie  zunächst,  wie  er  sagt,  für  die  Schilderung  des  Lebens 
nach  dem  Tode  auf  den  Inseln  im  Ozean  (105 — 152), 
wo  die  Seligen  unter  Bäumen  und  Quellen  am  Spiel 
sich  freuen  nach  dem  Ratschluss  des  Rhadamanth^'s ; 
auch  Peleus,  Kadmus  und  Achill  weilen  unter  ihnen. 
Die  Benutzung  der  Ode  durch  Wieland  geht  aber 
weiter.  V.  45  ff.  stehn  die  Sätze  'Es  lebt  unter  den 
Olympiern,  nachdem  sie  durcli  den  Blitz  des  Zeus  ge- 
st^orben,  die  gelockte  Kadmustochter  Semele;  Pallas  liebt 
sie  und  der  Vater  Zeus  und  ihr  epheugekränzter  Sohn 
(Dionysos).'  Goethe  hat  schcm  in  Wetzlar  die  Ode 
gelesen.     Darüber  Kap.  X. 

Mit  der  durch  Wieland  zum  Symbol  erhobenen  pin- 
darischen  Semele  verband  er  in  der  'Zueignung'  ein 
zvv-eites  Element  aus  der  'Odyssee'.  Wie  ist  es  erschüt- 
ternd, wenn  Odysseus  am  Strande  von  Ithaka  des  Mor- 
gens aufgewacht  die  Heimat  nicht  erkennt,  die  Athena 
in  Nebel  gehüllt,  um  den  Liebling  vor  allen  Gefahren 
<len   Freiern  gegenül>er,   auch  vor  seiner  eignen    ünbe- 
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scnnenheit,  zu  sicliem!  Dann  gibt  sich  ihm  die  in 
einen  jungen  Schäfer  verkleidete  Göttin,  als  er  ratlos 
ist  und  verzweifeln  will,  in  ihrer  Herrlichkeit  zu  er- 
kennen und  spricht  'Kennst  du  mich  nicht,  mich,  Zeus' 
Tochter  Athena,  die  ich  immer  in  allen  Miihen  des 
Lebens  dir  zur  Seite  stehe  und  wache  ?  So  habe  ich 
dich  aucli  den  Phaeaken  lieb  gemacht  und  bin  jetzt  luer. 
dir  zu  helfen.  Schweige  du  zu  Jedermann.  Jetzt  will 
ich  dir  aber  Ithaka  zeigen,  damit  du  mir  vertraust. 
Hier  ist  der  Phorkyn-Hafen.  .  .  .'  So  gesprochen,  zer- 
streute die  Göttin  den  Nebel;  es  ward  sichtbar  das 
Land.  Da  freute  sich  Odysseus  der  Heimat,  er  sank 
selig  nieder  zur  Erde,  küsste  die  Scholle  und  betete  zu 
den  Nymphen  des  Ortes.  Athena  aber  machte  Odysseus 
um  seiner  Sicherheit  willen  unkenntlich  durch  Ver- 
wandlung. Gang  und  Klang  der  Gedanken  in  der  'Zu- 
eignung' gleichen  dem  homerischen  Gespräch.  Im 
Frühnel)el  erscheint  auch  hier  das  göttlich  schöne  Weib; 

Kennst  du  mich  nicht  ? . . . 

Erkennst  du  mich,  die  ich  in  manclie  Wunde 

Des  Lebens  dir  den  reinsten  Balsam  goss?  — 

Ja!  rief  ich  aus,  indem  ich  selig  nieder 

Zur  Erde  sank,  lang'  hab'  ich  dich  g(^fühlt: 

Du  gabst  mir  Ruh,  wenn  durch  die  jungen  Glieder 

Die  T^idenschaft  sich  rastlos  durehgcvnildt; 

Du  hast  mir  wie  mit  liimmlischom  Gefieder 

Am  heissen  Tag  die  Stirtu^  sanft  gekühlt. . . . 

Zu  l)oncIiton  die  Frage  'Kennst  du  mich  nicht',  obwol 
der  Angeredet«  die  Göttin  in  iliror  Ciöttlichkeit  mit 
seim'U  Augen  noch  nie  or])li<'kt.  Ks  ist  in  der  Frage 
nicht  da«  Schauen  gemeint,  sondern  mit  AuswIdusH  des 
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Scliauens  das  unbestimmte  Fühlen  der  Gottheit.  Auch 
nicht  das  Hören  der  Stimme,  wie  etwa  im  sopliokleischen 
^Aiax'  Odysseus  seine  Schutzgöttin,  auch  ohne  sie  zu 
sehn,  an  der  Stimme  erkennt;  hat  er  die  liebe  Stimme 
doch  so  oft  vernommen !  Und  wie  dann  die  Wahrheit 
und  der  Dichter  beraten,  so  im  Homer  Athena  und 
Odysseus.  Die  Lage  erscheint  als  dieselbe,  nur  matter 
in  der  'Zueignung',  schärfer,  bestimmter  im  Homer. 
Athena  fragt  wie  einem  Bekannten  gegenüber  'Kennst 
du  mich  denn  nicht,  wirklich  nicht  V  Dazu  kommt,  dass 
Odysseus  in  dem  auf  fremder  Insel  ihm  zmn  Glück 
begegnenden  Hirten  ein  göttliches  Walten,  also  Athenas, 
die  sein  Schutzgeist  war,  geradezu  erwarten  musste. 
Anders  der  Dichter  in  der  'Zueignung'.  Also  hat  Goethe 
die  tiefe  und  schöne  Odysseeszene  (XIII)  doch  wol 
nachgebildet. 

Das  Verhältnis  des  homerischen  Odysseus  zu  Athena 
wirkt,  wieder  ganz  persönlich,  hinein  noch  in  die  italie- 
nische Reise.  Wo  Athena  hier  Erwähnung  findet,  nennt 
Goethe  sie  zunächst  seine  Göttin,  die  ihm,  dem  neuen 
Odysseus,  im  fremden  Lande  unter  Fremden  zur  Seite 
steht:  in  Assisi,  unter  dem  Eindruck  ihres  zierlichen 
Tempels  'die  liebliche  Minerva  blickte  mich  beim 
Weitergehn  noch  einmal  sehr  freundlich  und  tröstend 
an',  während  ihm  der  düstere  Dom  des  heiligen  Franz 
für  nichts  gilt.  'Ich  habe  einen  herrlichen  Abend  ge- 
habt, ich  bin  von  Assisi  nach  Foligno  zu  Fuss  gegangen 
und  habe  mich  nur  mit  dir  unterhalten  . .  .  und  sagte 
recht  mit  innerlichen  Herzenstränen:  wann  werd  ich 
einmal  wieder  in  Kochberg  einen  schönen  Abend  mit 
ihr  feiern?'  schreibt  er  an  die  geliebte  Frau,  die  er  noch 
in  der  Tagebuchnotiz  aus  Terni  am  2Y.  Oktober  als 
seine     helfende     Gottheit     inbrünstig    bezeiclmet     'ich 
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weaide  mein  Grebet  zu  dir,  mein  lieber  Schutzgeist.' 
Dagegen  verraten  die  berülunten  Sätze  aus  Rom  über 
die  Athena  Giustiniani,  die  wieder  seine  volle  Ver- 
ehrung hat,  eine  völlig  andre  Stimmung  imd  einen 
völlig  andern  Ton  durch  das  Ausschalten  alles  Persön- 
lichen. Hier  sollen  wir  vor  allem  auch  das  nicht  Ge- 
sagte beachten :  'Ich  fühle  mich  nicht  würdig  genug,  über 
sie  etwas  zu  sagen.'  Er  findet  dann  tiefe  Worte  von 
der  reinen  Bewunderung  eines  herrlichen  Werkes,  von 
der  brüderlichen  \'^erehrung  eines  Menschengeistes. 
'Wenn  ich  aber  nicht  irre,  so  ist  sie  von  jenem  holien, 
strengen  Stil,  da  er  in  den  schönen  übergeht,  die 
Knospe  indem  sie  sich  öffnet,  und  eben  eine  Minerva, 
deren  Charakter  eben  dieser  Übergang  so  wol  ansteht' 
(13.  Januar  1787).  Diese  Bemerkungen  über  die 
Athenastatue  fallen  in  die  Zeit  der  inneren  Ablösung 
von  Frau  von  Stein.  Einige  Wochen  vorher  hatte  die 
Gekränkte  die  erste  Botscliaft  nach  Itdien  gesandt, 
einen  Zettel  eingelegt  in  den  Brief  seines  Dieners.  'Das 
war  also  alles,  was  Du  einem  Freunde,  einem  Geliebten, 
zu  sagen  hattest,  der  sich  so  lange  nach  einem  guten 
W^orte  von  Dir  sehnt,  der  keinen  Tag,  ja  keine  Stunde 
gelebt  hat,  seit  er  Dich  verliess,  ohne  an  Dich  zu 
(lenken. . . .  Ich  sage  Dir  nicht,  wie  Dein  Blättehen 
mein  Herz  zerrissen  hat  Lebe  wol,  Du  einziges  Wesen, 
und  verhärte  Dein  Herz  nicht  gegen  mich.'  Wieder 
vorgeht  die  Zeit  un<l  weiter  schweigt  die  Geli<^]>t<^  und 
die  Klage  erneut  »ich:  'Könnt  ich  docii,  meine  (iclich- 
tostc,  jedes  gnte  wahre  süsbo  Wort  der  Lieln'  und 
P'wundMrhaft  auf  dieseB  Blatt  fassen,  Dir  sagen  und 
versichnni,  duHs  ich  Dir  nah,  ganz  nah  bin  und  dass 
ich  niicli  nnr  nni  Deinetwillen  dc^s  DaMt^ins  freue.'  Fast 
hrielit  er  znoanunon.   Sein  Schutzgeist  hat  ilin  vcilaMsen. 
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Wir  verstehn  in  diesen  Tagen  das  ganz  Unpersönliche 
in  der  Schilderung  der  römischen  Athena.  In  Weimar 
fühlte  Goethe  sich  von  jeher  als  Fremdling:  'Von 
fremden  Zonen  bin  ich  her  verschlagen  und  durch  die 
Freundschaft  festgebannt.'  Während  der  gewaltigen 
Herzenskämpfe  des  ersten  Jalires  ihrer  Liebe  trennt  er 
sich  schwer  auf  kurze  Zeit  von  der  Geliebten;  'es  ist 
mir  lieb,  dass  ich  wegkomme,  mich  von  Ihnen  zu  ent- 
wöhnen. .  .  .  Ich  nehme  den  Homer  mit  und  will  sehn, 
v/as  der  an  mir  tut'  (24.  März  1776).  Wiegengesang 
hatte  ja  schon  Goethe- Werther  an  seinem  Homer.  Wie- 
lands SemelerSynibol  aus  Pindar  und  der  homerische 
Gesang  vom  heimgekehrten  Odysseus  haben,  mitein- 
ander verbunden,  das  herrliche  Gedicht,  dies  so  per- 
sönliche, nicht  erzeugt,  aber  formen  helfen.  Die  Bezüge 
sind  auch  hier  zarter  und  mehr  in  der  Ferne  zu  tasten. 
Durch  den  Nebel  im  Jenaer  Tale  fühlt  sich  Goethe 
einmal  —  noch  vor  Italien  —  an  seine  damals  fertige 
'Zueignung'  erinnert.  Niemand  kann  heute  mehr 
wissen,  ob  nicht  zuallererst  ein  solcher  zufälliger  Sinnes- 
eindruck aus  der  Erfahrung  des  Tages  die  Wahl  der 
Odysseusszene  für  einen  poetischen  Zweck  bestimmt 
oder  doch  mitbestimmt  hat.  Von  Trebra,  ein  Teil- 
nelimer  an  den  Ilmenauer  Lustbarkeiten  der  Weimarer 
Gesellschaft,  kannte  ein  schönes  Gemälde  von  Goethes 
Hand  wol  aus  dem  Sommer  1776.  'Es  war  die  Gegend 
voii  Ilmenau,  von  der  Sturmhaide  gesehen,  und  den  um 
und  neben  und  über  ihr  stehenden  Gebirgsköpfen,  in 
dicken  Gebirgsnebel  verhüllt,  wie  dort  oft  vorkommt, 
in  dem  nämliclien  Moment  auf's  Blatt  genommen,  wenn 
eben  der  Nebel  anfängt,  sich  zerteilend,  absondernd  in 
Wolken  zu  verdichten,  diese  sich  von  einander  trennen 
und  zwischen  ihnen  in  den  nun  sichtbaren  Plätzen  die 
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Köpfe  der  fichtenbewachsenen  Berge,  nur  dünn  noch 
verschleiert,  schon  durchschimmern,  und  der  hiermit 
schon  wirkende  Lichtstrahl  sicli  merkbar  macht,  ob  er 
gleich  voll  und  frei  noch  nicht  durchbredien  kann.  Des 
Gemäldes  Original  sah  ich  nie  fertig,  aber  eine  vollen- 
dete Kopie  davon  sah  ich  mehrere  Jalire  später,  als  die 
Erfüllung  dieser  wahrhaft  prophetischen  Darstellung 
weit  umher  schon  woltätigst  gefühlt  wurde.'  Trebra  legt 
dem  Gemälde  eine  bewusst  gewollte  symbolische  Bedeu- 
tung bei  und  meint,  der  Wunsch,  den  fürstlichen  Freund 
aus  dem  dicken  Nebel  der  Zerstreuung  zur  Besonnenheit, 
zum  Genuss  wahren  und  nutzbringenden  Vergnügens 
zu  führen,  sei  in  dem  Gemälde  vorweggenommen. 
Sicher  ist  nur,  dass  Goethe  an  solchen  Naturerscliei- 
nungen  seine  Freude  hatte.  Das  Vergängliche  auch 
die&er  Art  ist  ihm  ein  Gleichnis.  'Die  Nebel  gehen  aus- 
einander und  ich  erkenne  die  Gegenstände'  schreibt  er 
nach  der  ersten  T^ektüre  des  Palladio  in  Venedig,  und 
im  zweiten  Teil  des  'Faust'  (1.  Akt)  stehn  die  Worte: 
*Es  mu88  der  Weihrauchnebel  sich  in  Götter  wandeln.' 
In  diesem  beschränkten  Sinne  darf  aber  wol  auch  das 
von  Trebra  erwäimte  Gemälde  (Joethes  als  eine  Vor- 
Btnfe  zu  der  'Zueignung'  gelten. 

IX. 

Auch  SoMUer  Imt  sich  in  den  TToinor  vertieft, 
mehr  bIb  ob  scheint,  aber  doch  sehr  viel  weniger  als 
«ein  groseor  Freund.  Seine  '.hmgfrau  von  Orleans' 
beruht,  wie  bekannt,  in  manchem  auf  der  'Ilia«'.  Auch 
in  KleiBt«  'Guiscard'  mahnt  mancherlei  an  die  Verhält- 
nirae  der  'Ilias' :  die  Peet,  die  stiinnisclie  Versammlung 
der  Normannen  und  «lor  B<»h(;1iIuhh,  durch  Flucht  Bich 
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vor  der  Pest  zu  retten  (darin  der  Vergleich,  der  Ver- 
sammelten mit  den  Wogen  des  unruhigen  Meeres),  der 
Streit  zwischen  Sohn  und  Neffen  Guiscards  vor  der 
Menge  u.  a.  m.  Schillers  'Siegesfest'  entstammt  aus  der 
Anregung  des  letzten  Buches  dieses  Epos^^).  Dann 
sein  Erstlingsdrama:  der  alte  Moor,  die  Erkennung 
Karls  durch  den  treuen  Daniel  im  Vaterhause  inmitten 
der  Gefahr,  Karl  unerkannt  mit  Amalie  sprechend  (wie 
Odysseus  mit  Penelope),  das  sind  die  ewigen  Szenen 
und  Motive  der  'Odyssee'  in  ein  neues  Erdreich  um- 
gesetzt: bei  welchem  Prozess  leicht  gewisse  Eigenheiten 
als  letzte  Zeugen  des  natürlichen  Widerstandes  gegen 
die  neue  Umgebung  zurückbleiben. 


''*)  Neue  Jalirbüclier  für  diis  klassische  Altertum  1911  S.  35  if. 


IV. 

NAUSIKAA 


Goethes  'Nausikaa',  dies  dem  Publikum  wenig  be- 
kaniibe  stille  Tragödienfragment  aus  der  Welt  der 
'Odyssee',  vom  Eigensten  und  Zartesten  was  ein  Dicliter- 
gemüt  gesclialfen,  ist  luiter  der  Sonne  des  Südens  reine 
Form  in  demselben  Sinne  geworden,  wie  'Iphigenie' 
und  'Tasso',  durchsichtig  und  klar  wie  der  Tautropfen 
am  Sommermorgen.  Es  ist  jenen  genialen  Dramen 
ebenbürtig  auch  in  den  grossen  Verhältnissen  eines  be- 
kannten Stoffes  und  in  der  Göttersprache  des  Verses. 
A'ur  durch  ein  jugendf risclies  Auge  wird  das  längst 
Bekannte  neu  belebt  in  solcliem  Grade  uns  rühren.  Eine 
deutsche  Orestie  besitzen  wir  in  Goethes  'Iphigenie': 
wenig  fclilte,  so  hätte  uns  J^eutschen  der  Himmel  auch 
eine  tragische  Odyssee  gleichfalls  durch  Goethe  g-e- 
Hchenkt.  Was  wir  davon  heute  besitzen,  sind  wenig 
Verse  nur  und  mehrere  Fassungen  <lo«  S/.cnars,  l>oi(le8 
in  Sizilien  niedergeschrieben,  und  die  eigene  Inhalts- 
angabe (i<x;tlu«  aus  späterer  Zeit:  Gedanken  aber  von 
ewiger  Schönheit,  ruliend  in  ernster  Grösse,  mit  stillem 
Geist  nur  zu  eniplinden.  Schon  der  Plan  ist  von  liöcli- 
8t<!r  ]>«identnng  für  des  Dichters  Eigenart,  ein  lu'hU-n- 
hafUif,  der  das  roiclie  Ganze  seiner  VorHU'llungen  in 
einer  H(;hönen  Kinheit  znsaniin<^nhielt ' ).  I)<^r  Phin 
blieb  li<!gen:  al)er  einen  solelien  Wog  aneli  nnr  cmii 
Hclilugen  int  mehr  wert  al«  viei(!  endigen. 
*)  Ein  Hchillerwort :  Brief wechiel  S.  0. 
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Odysseus  trifft  schiffbrüchig  am  Strande  der  Phae- 
akeii  Nausikaa  auf  die  bekannte  Weise.  Wie  in  der 
'Odyssee'  verschweigt  er  aus  berechnender  Vorsicht 
zunächst  seinen  ISTamen  und  bezeichnet  sich  als  Ge- 
nossen des  Odysseus  und  als  unverheiratet.  Durch  die 
Erzählung  seiner  angeblich  zusammen  mit  Odysseus 
erlebten  Abenteuer  gewinnt  er  nicht  nur  die  Phaeaken 
und  ihren  König,  sondern  auch  das  Herz  der  Tochter  — 
dies  anders  als  in  der  'Odyssee'.  Auch  in  ihrem  jungen 
Bruder  l^eorus  spiegelt  sich  die  überragende  Bedeu- 
tung des  Odysseus,  zumal  er  alle  Phaeakengegner  in 
den  ihm  zu  Ehren  angestellten  Wettspielen  übonwmden, 
N^ausikaa  verrät  ihre  N^eigimg.  Da  hat  der  Fremde 
sich  zu  nennen  und  als  Odysseus  zu  entdecken,  als 
Penelopes  Gemahl.  I^ausikaa  erträgt  das  nicht,  sucht 
—  hierin  ein  weiblicher  Werther  —  die  Ruhe  ihrer 
Seele  unter  dem  blauen  Mantel  des  Meeres.  Grade  als 
Odysseus  dem  Alkinous  statt  seiner  seinen  Sohn  an- 
bietet, wird  die  Leiche  gebracht.  Odysseus  scheidet 
schmerzbewegt.  Soweit  hat  Scherers  schöne  Arbeit  in 
den  'Goetheaufsätzen'  den  Inhalt  der  Tragödie  aus  den 
Fragmenten,  den  verschiedenen  Entwürfen  und  später 
aus  den  Mitteilungen  der  'Italienischen  Reise'  richtig 
erkannt.  Es  ist  innerlich  alles  wie  im  'Egmont' :  der 
Held  in  vollem  Licht,  umglänzt  von  den  übrigen  Per- 
sonen, wie  die  Sonne  von  vergoldeten  Wolken.  Drama- 
tisch möglich  erweist  sich  ja  immer  nur  der  Mensch, 
welcher  seiner  Welt  an  Energie  überlegen  ihr  seinen 
Stempel  aufdrückt.  Wenn  irgendwelche  Goethefrag- 
mente, so  umschwebt  das  wenige  uns  von  seiner  'ISTau- 
sikaa'  Gebliebene  jener  geheimnisvolle  Duft,  welcher 
die  Phantasie  des  empfänglichen  Lesers  zu  eigner 
ergänzender  Tätigkeit  aufregt  und  nicht  mehr  zur  Ruhe 
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kommen  lässt,  bis  sicli  die  blassen  Schatten  röten.  Das 
Geheimnis  der  Macht  des  Odysseus  liegt  in  seiner  Per- 
sönlichkeit, wie  das  Geheimnis  der  Nansikaa  in  ihrer 
natürlichen  Hoheit,  dem  Zauber  der  Unschuld  und  ein- 
fachen Herzensgüte. 

IL 

Grosse  Naturen  tragen  an  ihrer  Grösse;  sie  werden 
so  leicht  schuldig,  weil  sie  so  schwer  zu  tragen,  so  viel 
zu  behüten  haben  an  andern  und  sich.  Von  dem 
Göttt^rliebling  gehn  unfasslichc  Wirkungen  aus:  der 
Sclilüssel  zu  allen  Lebenswirren  Goethes.  Immer  die- 
selbe Wirkung,  derselbe  Eindruck:  halbschuldig,  halb- 
unschuldig, wie  Goethe,  so  seine  dichterischen  Abbilder. 
So  sein  Odjsseus.  Ein  jedes  dieser  seiner  Ebenbilder 
hat  seinen  grossen  Tag,  und  ein  jeder  dieser  Tage  hat 
sein  Morgenrot,  Sturm  auf  der  Mittagshöhe  und  am 
Ende  trotz  allem  ein  mildes  Abendglühn.  Wie  in  der 
'Iphigenie'  sollte  nach  Goethes  Absicliten  in  der  'Nau- 
sikaa'  Gleichmässigkeit,  gedämpfte  Stille,  der  Fluss 
des  Epos  herrschen ;  sie  sollte  eine  erzählende  Darstel- 
lung der  Irrfahrten  des  Odyssous  enthalten,  etwas 
Episches  in  breitgetönter,  langsamer  Folge  der  Ge- 
danken. Also  Drama  und  Epos  zugleich,  das  Epos 
eine»  reichen  Erlebens,  ^v^e  'T^ear'  und  'Oymboline'. 
Goethe  bekundet  in  seinen  Werken  und  in  seinen  gesetz- 
gebenden Worten  eine  starke  Vorliebe  für  solche 
Dichterschöpfungen,  wo  mehrere,  am  liol>Bten  alle  Dar- 
stellungsformen,  lyrische  dramatische  epische,  inein- 
ander verflochten  und  so  zu  der  ältesten  noch  einheit- 
lichen Poesie  zurückgeführt  worden  *).  Wie  in  gewissen 


*)  VgL  die  Rezension  cIch  'Wundorhorn* 
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künstlerischen  Körperstellungen  die  schöne  Beweglich- 
keit der  Übergänge  für  einen  Augenblick  fixiert 
erscheint,  so  ist  es  nach  ihm  ein  Triumph  dichterischer 
Darstellung,  das  gegenwärtige  Leben  wie  einen  erhöhten 
Gipfel  zu  wählen,  um  das  Vergangene  und  das  Zu- 
künftige gleicherweise  zu  überschauen^).  Das  geht 
nicht  bloss  das  Drama  an,  sondern  auch  das  Epos.  Es 
kann  nun  aber  bei  umgestaltender  Arbeit,  wo  es  sich  um 
eine  gradlinig  epische  Vorlage  handelt,  wie  die 
^Odyssee',  ein  wirksameres  Mittel  nicht  geben  als  das 
Kausalverhältnis.  Die  Erzählung  des  noch  nicht  er- 
kannten Helden  der  ^Odyssee'  machte  Goethe  dadurch 
zu  einem  Hebel  seines  Dramas,  dass  durch  sie  nicht 
bloss  Alkinous  und  sein  junger  Sohn  l^eorus,  sondern 
auch  ITausikaa  sich  ihm  gewonnen  fühlt  und  nichts  den 
Ihrigen  verhehlt:  unscheinbar  als  Abweichung  von  der 
'Odyssee',  aber  ihre  dramatische  Konzentration.  'Wäh- 
rend der  Erzählung  erhöhen  sich  die  Leidenschaften 
und  der  lebhafte  Anteil  N'ausikaas  am  Fremdling  wird 
durch  Wirkung  und  Gegenwirkung  endlich  hervor- 
geschlagen'. An  diesem  Goethe-Bericht  lässt  sich  nicht 
rütteln,  sollte  man  meinen;  und  dennoch  ist  gerüttelt 
und  gesagt  worden,  es  brauchte  gar  nicht  erst  durch  die 
Erzählung  des  Odysseus  der  Anteil  IsTausikaas  erregt  zu 
werden.  Wir  wollen  nicht  nörgeln  und  nichts  besser 
wissen  ^ ) .  Das  ganze  Feuer  seiner  eigenen  I^atur  strahlt 
den  Dulder  jetzt  an  aus  der  Seele  dieses  jungen  lieb- 
lichen Wesens.  Er  wird  durch  sie  zum  Dichter  —  wie 
Goethe  selber  immer  wieder  eben  dieses  Funkens 
bedurfte.   Die  Berührung  durch  die  Hand  eines  jungen 

")  'Der  Tänzerin  Grab'  1812. 

*)  Duentzer  'Zeitschrift  für  den  deutschen  Unterricht'  IV  1890 
S.  336. 
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reinen  Mädchens  tut  Wunder:  sie  bringt  Bäume  zum 
Blülien  nach  einer  altindischen.  Sage.  Das  Unmögliche 
wird  auch  im  'Othello'  dadurch  nur  möglich,  dass  Des- 
demona  der  Beschreibung  der  Lebensschicksale  des 
Mauren  zuhört:  durch  seine  Geschichte,  um  der  von 
ihm  ausgestandenen  Gefahren  willen,  ward  sie  ihm  zu 
eigen.  Das  Mitleid  war  der  Liebe  Anfang.  So  Goethes 
Nausikaa.  Während  der  homerische  Odysseus  von 
Nausikaa  mehr  segnend  scheidet  als  verliebt,  hätte 
Goethes  Odysseus  die  Worte  Othellos  wol  sprechen 
können:  'Sie  liebte  midi,  weil  ich  Gefahr  bestand;  das 
ist  der  ganze  Zauber,  den  ich  brauchte.'  Es  sagt  aber 
nicht  er,  sondern  zu  ihm  jemand  anders  in  den  enthu- 
siastisch schönen  Versen: 

Du  bist  nicht  einer  von  den  Trüglichen. 
Wie  viele  Fremde  kommen,  die  sich  nihmen 
Und  glattti  Wollte  sprechen,  wo  der  llöror 
•   Nichts  Falsches  ahndet  und  zuletzt  l)etrogen 

Sic  unvermutet  wieder  scheiden  sieht. 
•  Du  bist  ein  Mann,  ein  zuverlässgcr  Mann, 
Sinn  und  Zusammenhang  hat  deine  Rede:  schön 
Wie  eines  Dichters  Lied  tönt  sie  dem  Ohr 
Und  füllt  das  Herz  und  reisst  es  mit  sich  fort. 

Während  Ix-i  TL.mer  (XT  'MV.]  ff.),  .h'ni  das  Lob  des 
OdyriHCUK  irvi  nachgehildet  ist,  der  iMMläclitige  AlkiiKuis 
als  der  Tx)bonde  erscheint,  zeugt  schon  die  KrgrifTt^nluut 
der  sprechenden  Person,  dass  hier  ein  jugondliehew 
Weien  spricht.  Filx»n  Nausikaa  'die  schon  (Jefangene', 
Liebende,  wie  gegen  Scherer  von  späteren  Erklärern 
wiederholt  lietont  wonlcn,  preist  nicht  ohne  jene  furcht- 
bar tragische  Tronic;  in  demselben  Augenblick  die 
Orundehrlichkoit  des  Od^^ssous,  wo  durch  seine  Angabc, 
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er  sei  nicht  Odysseus  und  nicht  verheiratet,  verhängnis- 
voll eben  grade  sie  getäuscht  worden. 

O  ick  vertraue,  dass  dein  Äusseres  nicht, 
Nicht  deiner  Worte  Wollaut  lügen  kann; 
Dass  ich  empfinde,  welch  ein  Mann  du  bist. 
Gerecht,  gefühlvoll,  tätig,  zuverlässig:  i 

Davon  empfange  den  Beweis,  den  höchsten, 
Den  eine  Frau  besonnen  geben  kann 

sagt  die  natürliche  Tochter,  als  sie  dem  Fremden  ihre 
Hand  reicht.  Und  dann  spricht  beim  Scheiden  Alki- 
nous  selbst,  folgt  man  anders  den  sichtbaren  Spuren, 
genau  denselben  Gedanken  aus  im  Entwurf  zu  Akt  IV 
'Scheiden.  Dank.  Tochter  lässt  sich  nicht  sehen. 
Scham.  Er  soll  sie  nicht  falsch  beurteilen;  es  sei  sein 
eign  Werth  ( ?)•'  ^o>  ^^  einem  Fragezeichen,  die 
Weimarer  Angabe.  Das  entscheidende  letzte  Wort  hat 
noch  Scherer  als  'Werk'  gelesen.  Auf  meine  Bitte 
unterzog  Schüddekopf  die  Stelle  einer  Nachprüfung, 
er  schreibt  mir  wörtlich:  Riemers  Lesung  'sein  eigen 
Werck'  —  denn  so  würde  Goethe  geschrieben  haben  — 
scheint  angesichts  des  Blattes  selbst  ganz  unmöglich ;  und 
da  ein  anderes  Wort  sich  nicht  an  die  Stelle  setzen  lässt, 
wird  es  wol  bei  'sein  eigner  Werth'  bleiben  müssen. 
Goethe  kürzt  in  diesen  flüchtigen  Aufzeichnungen  auch 
sonst  durch  Weglassung  der  Endungen:  also  eign  (er)  ; 
vordem  war  durch  Riemer  —  also  ebenfalls  unrichtig  — 
'eigen'  gedruckt.  Das  Falsche  'es  sei  sein  eigen  Werck' 
wurde  dann  von  Scherer  notwendig  in  tadelndem  Sinne 
genommen  (S.  198.  221),  als  hätte  Alkinous  dem 
Odysseus  —  wie  Brabantio  dem  Othello  —  am  Selbst- 
morde der  Nausikaa  die  Schuld  beigemessen:  'warum 
habe  er,  der  weltsichere  überkluge,  den  krummen  Weg 

Maass,  Goethe  und  die  Antike  10 
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betreten  und  nicht  von  vornherein  gesagt,  wer  er  sei  ?' 
Das  ist  jetzt  alles  zur  Unmögliclikeit  geworden,  obwol 
sogar  Duentzer  (S.  329).  sonst  Scherers  Gegner,  niclit 
ohne  Leidenschaftlichkeit  auf  das  falsch  gelesene  Wort 
zurückgegi'iffen  und  erklärt  hat,  'unzweifelhaft'  hätte 
Alkinous  die  Schuld  darauf  geschoben,  dass  Ulysses 
sich  aus  Vorsicht  als  unverheiratet  ausgegeben.  Un- 
möglich auch,  dass  angesichts  der  Leiche  Nausikaai^, 
als  sie  gebracht  wird,  seitens  irgendwelcher  Phaeaken 
Flüche  und  Verwünschung'en  gegen  Odjsseus  laut 
wurden,  etwa  wie  seitens  Brabantios  geg"en  Otliello; 
unmöglich,  dass  Odysseus  dort  gesegnet  hätte,  wo  ihm 
geflucht  worden  war;  unmöglich  also  die  elx^ifalls 
von  Scherer  S.  201  vermutete  Beschwichtigung  dos 
Phaeakenvolkes  durch  Neorus,  den  Bruder  des  unglück- 
lichen Mädchens.  Nur  ein  trotz  allem  welunütig  freund- 
licher Abschied  konnte  die  Dichtung,  diese  wundervoll 
konzentrierte  Odyssee,  entsprechend  der  Grundstimniuiig 
des  Dichters  während  seiner  sizilisclien  Reise,  har- 
monisdi  beschliessen.  So  hängt  alles  an  dem  einen 
Buchatabenzeiclien.  Es  ist  nicht  anders  trotz  Scheror 
und  Duentzer  (S.  329):  nicht  der  stets  milde  Alkinous 
macht  einen  Vorwurf,  den  dann  Odysseus  notgedrungen 
nnzuerkonneii  Ijütte,  sondern  einen  Selbstvorwurf  erhobt 
in  G(^*nwart  de«  Alkinous  gegen  sich  Odysseus.  Nie- 
mand als  er  selber  hat  ihn  in  diesem  Stücke  angosciiul- 
digt  Er  ist  es,  der  bt;neidete  Liebling  der  Götter, 
welcher  —  wie  G<K?the  —  klagt  über  die  Not  soinos 
KeichtuniH,  der  eine  Welt  in  sich  liat,  über  die  Wirkimg 
fleiner  Persönlichkeit,  der  die  reinen  Naturen  »ich  An- 
wenden, wie  <lie  Blniiien  der  erscliciiicndcii  Soime,  wie 
duM  Kind  nacii  dem  M'ine  LiX'ken  trefTcndiMi  Liciitstralil 
greift.     Goethe  liut  tmUi  ErleUin  wieder  einmal  in  (vin 
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Bild  verwandelt.  Die  Poesie  heilt  alle  Seelenleiden, 
indem  sie  diese  gewaltig  aufregt,  liervorruft  und  in 
erlösenden  Schmerzen  verflüchtigt,  so  bekennt  er  in  der 
diesem  Drama  sehr  ähnlichen  Xovelle  'Der  Mann  von 
fünfzig  Jahren'.  Auch  in  dieser  beinahe  tragiscli 
endenden  Erzählung  gxjsteht  Hilarie  ihre  Leidenschaft 
unbefangen  dem  viel  älteren  Manne,  dessen  Sohne  sie 
eigentlich  zugedacht  war,  mit  dem  kurzen,  inhalts- 
schweren Worte  'Und  doch,  wird  man  den  niemals 
tadeln,  der  in  die  Höhe  blickt' ;  und  auch  sie  hält  fest 
an  ihrem  Sinne,  'sodass  zuletzt  die  Mutter  selbst  vor 
der  Würde  des  jungen  Mädchens  erstaunt  zurückzog'. 
Es  war  eben  unzerstörbar  'der  Eindruck,  den  der  ein- 
zige Mann  von  Werth,  der  einem  jungen  Mädchen  so 
nahe  bekannt  geworden,  auf  ein  freies  Herz  notwendig 
machen  müssen ;  daraus  konnte  sich,  statt  kindlicher 
Ehrfurcht  und  Vertrauen,  gar  wol  eine  Neigung,  die 
als  Liebe,  als  Leidenschaft  sich  zeigte,  entwickeln' : 
Worte  der  Mutter  Hilariens,  welche  die  Stimmung  und 
die  Gesinnung  auch  des  Alkinous  wörtlich  genau  wieder- 
geben dürften.  Man  hat  die  Neigung  dieser  Nausikaa 
sehr  unschicklich  genannt  imd  nicht  gesehen,  dass  Nau- 
sikaa nach  ihrer  Gemütsverfassung  noch  wie  ein  Kind 
ist;  wer  viel  mit  Kindern  lebt,  wird  finden,  dass  keine 
äussere  Einwirkung  auf  sie  ohne  Gegenwirkung  bleibt. 
Auch  Goetlies  Odysseus  liat  sich  dem  Tadel  ausgesetzt, 
der  reife  Mann  liätte  es  niclit  soweit  kommen  lassen 
dürfen.  Goethe  wusste  das  besser:  den  Vers  Martials 
'Bonus  vir  semj)er  tiro'  hat  er  unter  seine  Prosa- 
Sprüche  aufgenommen.  Seelisch  fein  ist  die  Selbst- 
anklage des  Odjsseus,  auf  welche  die  Ausführung  im 
Entwurf  führt:  'Ulyss.  Vorwurf.  Er  will  nicht 
sclieiden.     Trägt  seinen  Sohn  an.'     Das    ist    kein    nur 
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höflicher  Abschied.  Die  Vorsicht,  seinen  Namen  und 
seine  Gattin  zu  verschweigen,  gilt  dem  Odjsseus  jetzt, 
wo  er  die  Wirkung  erkennt,  als  eine  begangene  schwere 
Schuld^).  Über  zertretene  Herzen  führt  kein  Weg 
zum  Glück;  obwol  schuldlos,  wird  er  nicht  wieder  froh 
werden  sein  Leben  lang:  wenn  er  sich  auch  durch  das 
männliche  Bekennen  seines  Irrtums  hinaushebt  über 
feiges  Verzweifeln.  Die  Person  des  Odysseus  in  der 
Goetheschen  Tragödie  ist  nur  äusserlich  die  Homers, 
die  Nietzsche  einmal  in  einem  Vergleich  so  gescliildert 
(Jenseits  von  Gut  und  Böse  S.  98)  :  'Man  soll  vom 
Leben  scheiden  wie  Odysseus  von  Nausikaa  schied  • — 
mehr  segnend  als  verliebt.'  Wie  aber  der  Dichter 
seine  Personen  sich  gern  zum  Bilde  schafft,  so  spiegelt 
Odyseeus  Goethes  eigenes  Wesen  so  unverkennbar  ab 
wie  sein  Tasso.  Wir  geniessen  immer  wieder  die  sanft 
fliessenden  Verse,  wo  die  Prinzessin  von  Tassas  Poesie 
l)egeistert  spricht: 

Und  soll  ich  dir  noch  einen  Vorzug  sagen, 
Den  imvennerkt  Huth  dieses  Lied  orschhMcht? 
Es  lockt  uns  nach  und  nach,  wir  liören  zu  .  .  . 
Und  so  ge^vinnt  uns  dieses  Lied  zuletzt. 

TIL 

Man  hat  wol  gefragt,:  war  die  gewaltsamste  Auf- 
lösung aller  Dinge,  die  Selbstverniohtung  Nausikaas, 
wirklich   notwendig,   und   warum?     Wouu   der  Genius 

■)  An  Frau  von  Stein,  9.  Dozember  1777  vom  Ilurz,  den  er  unter 
•nderiD  Kamen  und  Stund  durchreiste:  'In  meiner  V*rka|)|ning  seh 
ich  ticlieh,  wie  leicht  es  int  ein  Schelm  zu  «ein  und  wit>  viel  Vor- 
teil« liner,  der  Hich  im  Aiif^enhlick  verleugnet,  Über  die  harmluHe 
SelUtigkeit  der  McnHchen  gewinnen  kann.' 
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diese  Lösung  wollte,  war  sie  nötig.  Wir  Entzifferer 
der  genialen  Linien  und  Striche  sehen  ihn  seinen  Ge- 
setzen folgen.  Die  Sonne  wirkt  am  nachhaltigsten, 
wenn  sie  scheidet.  Nausikaa  verwindet  das  Scheiden 
des  geliebten  Mannes  nicht;  aus  ihrem  Schritt  ermessen 
wir  die  Wirkung  des  Odysseus  auf  die  liebliche  Mäd- 
chengestalt. ^ 

Verhängnisvoll  sind  die  Wege  der  Forschung  hier 
durch  einen  Dichter  bestimmt  worden.  Geibel  hat  nicht 
die  homerische,  sondern  die  liebende  Nausikaa  Goethes 
fortgebildet,  und  G^ibels  Abschluss  Hess  wieder  auch 
für  das  Goethesche  Drama  Scherer  gelten.  Die  Götter- 
welt reicht  aus  der  'Odyssee'  auch  in  Goethes  Stück 
hinein,  hemmt  nicht,  sondern  bewegt  die  Handlung, 
etwa  wie  in  Shakespeares  epischer  Tragödie  'Cymbe- 
line'.  Poseidons  Zorn  gegen  Odysseus  erfordert  ein 
Opfer  unter  den  Phaeaken  im  Homer:  der  Gott  ver- 
steint das  Phaeakenschiff,  das  den  Dulder  nach  Ithaka 
gebracht,  nebst  der  Schiffstnannschaft.  Geibel  lässt 
Nausikaa  durch  den  Sprung  in  die  Wellen  sich  selbst 
vernichten  zum  freiwilligen  Sülniopfer  für  den  gelieb- 
ten Odysseus:  'Lass  den  schwergeprüften  Pilger  noch 
am  Ziel  nicht  untergehn.' 

Einen  Gruss  indem  sie  schreitet 
Winkt  sie  noch  ins  Abendrot, 
Und  die  Arme  weit  gebreitet 
Lächelnd  springt  sie  in  den  Tod. 

Damit  ist  bei  Geibel  der  alte  Eluch  gebrochen,  des 
Gottes  Zorn  gegen  Odysseus  gestillt,  und  den  Dulder 
trägt  die  Welle  sanft  im  Schlaf  nach  Itiiaka.  So  Geibel 
folgend  dann  auch  Scherer.  Es  war  aber  nichts  als 
eine  Vermutung.     Geibel  liebte  diese  Art  der  Lösung; 
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auch  sein  sterbender  Perikles  möchte  'sein  Athen,  \vie- 
wol  es  sein  vergass,  dem  Kotlrus  gleich  durch  seinen 
Tod  vom  Fluch  erretten,  der  im  fahlen  Qualm  dumpf- 
brütend über  seinen  Zinnen  hängt'  (er  meint  die  Pest). 
Geibel  darf  für  uns  nicht  mehr  bestimmend  sein.  Ver- 
söhnung ist  mitten  im  Streit,  und  alles  Getrennte  findet 
sich  wieder.  Das  Wahre  und  TTarnionische  tritt  auch 
in  diesem  Gedichte  aus  Irrtum  und  Leiden  nur  um  so 
schöner  hervor:  Avie  der  Regenbogen,  der  Bote  des  Frie- 
dens, nur  schön  ist  nach  dem  Gewitter. 


IV. 

Das  Meer-  und  Insel  hafte  der  'Odyssee'  sollte  im 
Nausikaa-Drama  ausgeführt  werden:  wie  es  denn 
Goethes  Art  war  'nicht  blos  das  Gebäude,  sondern  auch 
die  glückliche  Stellung  des  Gebäudes  zu  zeiclmen'.  Ihm 
wurde  der  Umgang  nnt  der  südlichen  Natur  ein  Koni- 
|M'ndiuni  der  Schönheit,  tlber  das  Wie  macht  das  aus 
der  'Nausikaa'  Erhaltene  genauere  Angaben  nicht. 
Etwas  hilft  die  'Odyssee'.  In  einer  Lobrede  auf 
das  PhacakiMiland  sprach  der  Goethescho  Odysseus, 
iiach<iem  er  das  Imrtc  Klima  S4'iner  Heimat  beklagt: 
'Ein  weisser  Glanz  ruht  über  Land  und  Mwr  Und 
dufUnid  schwiibt  der  Äther  ohne  Wolken.'  Da«  stammt 
aiiH  einem  der  Phaeakenbiieher  der  Odysseys.  VI  44  ff. 
geht  Athena  von  Scheria  zu  «len  Götteni  auf  den  Olymp 
'wohin  kein  Stunn  oder  liegen  oder  Schnee  kommt, 
Hon<lem  der  Äther  breit/>t  sich  ohne  Wolken  und  weisser 
Glanz  ruht  ülwr  ihm'.  Ilomeriseh  ist  diese  Scrhildc- 
rung  und  auch  wahr.  Homer  erhöhte  Natur!  Id 
einem  römiwhen  lirief«^  sehnMbt  er:  'Alan  nuM-kt  <len 
Winter  nicht  (in  I^)m) ;  die  Gärton  sind  mit  inunor- 


Nausikaa  151 

grünen  Bäumen  bepflanzt,  die  Sonne  scheint  helle, 
Schnee  sieht  man  nur  auf  den  entferntesten  Bergen 
gegen  Norden.' 

Einige  Jahre  später  erzählt  er  in  Venedig,  wie  sein 
Mädchen  verreist.  Es  steigt  zu  Schiffe  und  betet  home- 
risch :  'Äolus,  mächtiger  Fürst,  halte  die  Stürme  zumck.' 
Eine  Sturmbeschreibung  kam  in  der  "^Nausikaa'  vor, 
gegeben  durch  den  Sohn  des  Alkinous:  der  Sturm, 
der  Odysseus  schift'brüchig  an  die  Küste  geworfen  hatte. 
Goethe  schreibt  im  Szenar  1.1 2 :  ^Sohn.  Geschichte. 
Beschreibung  des  Sturms.  Abfahrt.  Delphine  pp.' 
Scherer  hat  daraus  den  folgenden  Inhalt  erschlossen: 

Neorus  —  Alkinous'  Sohn  —  kommt  von  einer 
Expedition  zurück;  er  hat  zu  erzählen.  Er  schil- 
dert den  Sturm,  seine  Abfahrt,  die  Delphine,  die 
um  das  Schiff  spielten  usw.  Was  war  es?  Hat 
der  Sturm  Trümmer  von  dem  Fahrzeuge  des 
Odysseus  ans  Land  geworfen?  Hat  er  aus  der 
Feme  das  Fahrzeug  erblickt?  Wollte  er  retten? 
Ich  nehme  nicht  an,  dass  er  während  des 
Sturmes  auf  der  See  war,  sondern  am  Morgen 
ist  er  ausgezogen  und  hat  den  Tag  über  die  Küste, 
die  Klippen  dui-chsucht,  auch  vielleicht  ein  hängen- 
dos Gewandstück  gefunden,  aber  keine  Spur,  die 
ans  Land  führte. 

Kurz  vor  der  Niederschrift  dieses  Entwurfs  hatte 
Goethe  selbst  einen  Sturm  auf  dem  Meere,  natürlich 
auch  die  Delphine  erlebt ''):  1.  April  1787  auf  der 
Fahrt  nach  Sizilien  'Eine  Gesellschaft  von  Delphinen 
begleitete  das  Schiff  an  beiden  Seiten  des  Vorderteils 
und  schössen  immer  voraus.  Es  war  lustig  anzusehn, 
•)  Dalmeyda  S.  201. 
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wie  sie,  bald  von  den  klaren  durchscheinenden  Wellen 
überdeckt,  hinschwammen,  bald  mit  ihren  Rücken- 
stacheln  und  Flossfedem,  grün-  und  goldspielenden 
Seiten  sich  über  dem  Wasser  springend  bewegten.' 
Wahreres  kann  es  nicht  geben  als  Goethes  und  Homers 
Poesie. 

In  dem  aus  der  Tragödie  'Nausikaa'  erhaltenen 
Bruchstück  und  in  den  Szenaren  spricht  Goethe  statt 
von  Nausikaa  vielmehr  von  Arete,  ihrer  Mutter  bei 
Homer.  'Aretes  Jungfrauen'  spielen  nach  der  Über- 
schrift der  Eingangsszene  Ball  am  Meeresufer,  Aretes 
Leiche  wird  am  Schluss  des  Ganzen  eingebracht  u.  s.  f. 
Daneben  aber  erscheint  an  andern  Stellen  arglos  für 
eben  dieselbe  Gestalt  desselben  Dramas  der  Name  'Nau- 
sikaa'.  Scherer  hat  den  Sachverhalt  erkannt.  Unter 
dem  Beifall  seiner  Nachfolger  hat  er  aber  den 
Namen  Nausikaa  überall  in  diesen  in  Sizilien  nieder- 
geschriebenen Mitteilungen  cingeeetzt.  Die  Erklärer 
verweisen  alle  Skizzen  mit  dem  Namen  Arete  ihrer 
Niederschrift  nach  vor  den  15.  April  1787:  jenen  Tag, 
an  welchem  Goethe  in  dem  neuerworbenen  HonuM-- 
cxcmplar  am  Strande  von  Palermo  die  Nausikaa- 
Erzählung  Homers  im  Süden  zuerst  wieder  gelesen  un<l 
genossen  hat.  Es  Hesse  sich,  allgemein  geurteilt,  an 
einfache,  aus  heroischer  Gela8senh<Mt  l)oil)olialton('  Vcr- 
tauschung  der  Namen  denken.  Eine  S<'ltsanikeit  der 
angenommenen  Verwecliselung  läge  hier  aber  doch  in 
dem  gedachten  Siege  der  unbedentenden  Arete  ülx'r 
den  glänzenden  Namen  Nausikaa.  (Jocthe,  wnt  Strat»8- 
burg  und  Wetzlar,  Frankfurt  und  Weimar  an  «einem 
Homer  hängend,  gerade  an  dieser  (ewigen  (üostalt  der 
'Odyssee'  soll  er,  sei  es  auH  (i(Mläc)itnisH<;hwäc1i<>,  sei  es 
aus    UnwiMenlioit,    gerüttelt    haben  'i      Das    kann    im 
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Ernste  wol  Niemand  glauben.  Auf  diese  Weise  ist  das 
Problem  nicht  zu  lösen.  Wo  aber  ein  Zufall  sich  aus- 
schaltet, herrscht  irgendwie  der  Ernst.  Und  eine  Ab- 
sicht wird  im  ^Nacheinander  begreiflich.  Wir  erwarten : 
Goethe  muss  seinen  Grund  gehabt  haben,  die  Partnerin 
des  Odysseus  erst  Arete  zu  nennen  und  die  Mutter  der 
Nausikaa  später  mit  der  Tochter  zu  vertauschen. 
Welchen,  werden  wir  sehen.  Auch  der  Stoff  dieses 
Dramas  unterlag  der  Entwicklung  in  der  sehr  kurzen 
Zeit  seiner  Bearbeitung. 

V. 

Gleichnisse  sind  ausgemalte,  die  Metaphern  zu- 
sammengezogene Bilder.  Die  Bewunderung  und  die 
Erregung,  die  Liebe,  diese  Poesie  des  Lebens,  und  alle 
heilige  Schrift  kann  mit  den  Menschen  nicht  bildlos 
sprechen,  weil  unsere  Erkenntnis  an  den  Sinnen  hängt. 
Sie  beschwingt  sich  mit  Vergleichen,  weil  sie  es  muss. 
Wie  sollte  sie  über  ihren  Gegenstand  nicht  dichten  bis 
an  die  Grenzen  der  Dinge?  Aristoteles  hat  das  Meta- 
phorische das  Grösste  des  Vortrags  und  das  unlernbare 
Werk  des  dichterischen  Genius  genannt.  Die  meta- 
])hori  sehen  Bilder,  die  Einschmelzung  wirklicher  Ge- 
danken und  wirklicher  Empfindungen  in  ein  andere? 
sind  an  aller  Dichtung  das  Cliarakteristische,  das  Licht 
für  die  Schatten.  Goethe  nennt  sich  den  ewigen 
Gleichnismacher  von  seinen  Eltern  her.  'Der  Ober- 
deutsche und  vielleicht  vorzüglich  der,  welcher  den 
Rhein  und  Main  anwohnt  (denn  grosse  Flüsse  haben, 
wie  das  Meeresufer,  immer  etwas  Belebendes),  drückt 
sich  viel  in  Gleichnissen  und  Anspielungen  aus  und  bei 
einer  innem,  menschenverständigen  Tüchtigkeit  bedient 
er  sich  sprichwörtlicher  Redensarten'     (Dichtung  und 
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Wahrheit  VI).  Goethe  nimmt  in  den  Dingen  dieser 
Welt  eine  unversiegliche  Quelle  von  Sinnbildern  Avahr 
mit  der  ilmi  eigenen  künstlerischen  Phantasie;  gleich- 
nislos ist  die  Gottheit,  die  heiligi'eine,  nur  zu  ahnen 
von  der  Seherkraft  der  Frommen.  In  Gleichnis  und 
Metapher  liegt  wirklich  die  Hauptwurzel  aller  Dich- 
tung, das  Greheinmis  auch  der  epischen  und  lyrischen 
Wirkung.  Was  wäre  nach  Goethe  die  'Ilias'  ohne  die 
Gleichnisse!  Er  hat  sie  gesammelt:  das  i.  J.  1800  ent- 
worfene, zwanzig  Jahre  später  'auf  Wunsch  junger 
Freunde'  veröffentlichte  Schema  der  'Ilias'  liest  sich 
wie  ein  Kommentar  der  Ilias-Gleichnisse,  die  er  jedes 
l)e8onders  erwähnt  und  kenntlich  macht.  Ein  nicht 
Gleiches  als  gleich  hinzustellen  ist  iniiner  Sat^he  nicht 
des  Verstandes,  sondern  der  Pliantasie  bei  Kindern  und 
bei  Dichtem.  Goethe  nannte  das  symbolisch.  Sein 
ganzes  Tx)ben  und  Erleben  war  ihm  symbolisch  und 
auch  das  Ixil)en  andrer  Menschen  in  Wirkliclikeit  \md 
Dichtung.  Oime  Gleichnisse  redet  er  niclit  leicht  zu 
andern:  ein  fast  seherisches  Mittel,  in  verborgene  Tie- 
fen leitend. 

Go(!tho  fuhr  in  seiner  Jugend  gern  auf  Main  und 
Lahn  und  Rhein :  daher  das  'Bild  vom  .M(Mis<'lienschiff- 
loin  im  Geistorgrus«'  (1774)  'Fahr  immer  immer  zu'. 
Zwar  das  Wort,  in  der  Stella  'Das  tut  die  Jugend:  wer- 
den sich  wrlion  h'g<'ii  die  stolzen  Wellen'  ent,st«mmt  der 
von  Gr)etho  vielgel<«s<'nen  hitherischen  Übersetzung  des 
Buohm  'Iliob'  .'18,  1 1  'liier  sollen  sich  legen  (l(»ine  stx>lzt!n 
Wollen'.  Weim  er  sich  an  Augustt'  (iräfin  zu  Stoi- 
ber^, 18.  und  10.  September  177r),  nennt  'immer  auf 
den  Wogen  der  Einbildungskraft  und  ülM^rspannten 
Sinnlichkeit  Ilimnu'l  nnf  und  Höllen  ab  getrieben',  fW) 
bewoiut  d»8  uncli  nieiitH.     KU-nsowenig  diestj  Vergleiche 
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'Ich  lasse  mich  treiben  und  lialte  nur  das  Steuer,  dass 
ich  nicht  strande.  Doch  bin  ich  gestrandet;  ich  kann 
von  dem  Mädchen  —  Lili  —  nicht  ab.'  An  Lavater  am 
31.  Dezember  1Y75  'Ich  lerne  täglich  mehr  steuern  auf 
der  Woge  der  Menschheit.  Bin  tief  in  der  See.'  'Ich 
habe  mich  lioch  ins  Meer  gewagt,  und  der  Sturm  fängt 
an  fürchterlich  zu  brausen.  Zurück  ist  kein  W^.  Weh ! 
Weh!  Ich  muss  eins  den  Wellen  Preis  geben,  um  das 
andre  zu  retten'  spricht  Adelheid  sein  Liebling  im  Hin- 
blick auf  die  wilde  Leidenschaft  Franzens.  So  in 
Weimar.  Welche  Lichtgestalt  wird  ihm  beim  Schiff- 
bruch den  Schleier  reichen  und  ihn  hinüberretten  in  das 
Land  der  Freiheit  ?  An  Frau  von  Stein,  2.  Dezember 
1777,  vom  Harz  scherzend  dasselbe  Bild  'Gar  hübsch 
ist's,  auf  seinem  Pferde  mit  dem  Mantelsäckchen  wie 
auf  einem  Schiffe  herumzukreuzen.'  Talma,  der  grosse 
Schauspieler,  leide  wie  alle  von  dem  Elemente,  in  dem 
er  schwimme;  indem  er  mit  Wind  und  Wetter  kämpfe, 
müsse  er  gar  wunderliche  Richtungen  nehmen,  die  ihn 
von  dem  Ziele,  nach  dem  er  ernstlich  strebe,  zu  ent- 
fernen scheinen  (an  Marianne  von  Eybenberg,  4.  De- 
zember 1808).  Am  26.  Oktober  1775  an  den  Grafen 
zu  Stolberg  findet  und  füldt  er  sich  'schwebend  im 
herrlich  unendlich  heiligen  Ozean  unsers  Vaters,  des 
unbegreiflichen,  aber  des  berührlichen,  durchwühlt  von 
nennbaren,  aber  unendlichen  Gefühlen'.  Farblos  dieser 
Ozean!  Nicht  anders  in  'Mahomets  Gesang'.  Die 
schönen  Worte  an  Herder  im  Juli  1772  geniesst  man 
wieder  und  wieder  'Noch  immer  auf  der  Woge  mit 
meinem  kleinen  Kahn;  und  wenn  die  Sterne  sich  ver- 
stecken, schweb'  ich  so  in  der  Hand  des  Schicksals  hin, 
und  Mut  und  Hoffnung  und  Furcht  und  Ruh  wechseln 
in  meiner  Brust.'     Fast  klingt  es  in  einem  Briefe  Her- 
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ders  an  Ziinmermami  i.  J.  1776,  als  habe  er  diesen 
Selbstvergleich  Goethes  aufnehmen  wollen:  'Goethe 
schwininit  auf  den  goldenen  Wellen  des  Jahrhunderts 
zur  Ewigkeit'  Im  Jahre  1773  hat  er  in  dem  Aufsatz 
^Von  deutscher  Baukunst'  die  Sätze  'Ehe  ich  mein 
geflicktes  Schiffchen  wieder  auf  den  Ozean  wage,  wahr- 
scheinlich dem  Tod  als  dem  Gewinnst  entgegen,  siehe 
hier  in  diesem  Hain,  wo  ringsum  die  Namen  meiner 
Geliebten  grünen,  schneid'  ich  den  deinigen  (er  meint 
Erwin  von  Steinbach)  in  eine  deinem  Turm  gleich 
schlank  aufsteigende  Buche.'  An  Zelter,  3.  Dezember 
1812  'Wenn  das  taedium  vitae  den  Menschen  ergreift, 
so  ist  er  nur  zu  bedauern,  nicht  zu  schelten.  Daas  alle 
Symptome  dieser  wunderlichen,  so  natürlichen  als 
unnatürlichen  Krankheit  auch  einmal  mein  Innerstes 
durchrast  haben,  daran  lässt  Werther  wol  niemand 
zweifeln.  Ich  weiss  recht  gut,  was  es  mich  für  Ent- 
schlüsse und  Anstrengungen  kostete,  damals  den  Wellen 
des  Todes  zu  entkommen,  so  wie  ich  mich  aus  manchem 
späteren  Schiffbruch  auch  mühsam  rettete  und  müh- 
selig erholte.  Und  so  sind  nun  alle  die  Schiffer-  und 
Fischergeechichten.  Man  gewinnt  nach  dem  nächt- 
lichen Sturm  das  Ufer  wieder,  der  Durchnässto 
trocknet  sicli,  und  den  anderen  Morgen,  wenn  die  lierr- 
liche  Sonne  auf  den  glänzenden  Wogen  abermals 
hervortritt,  liat  das  Meer  schon  wieder  Appetit  zu 
Feigen.'  Noch  in  den  Prosa-Sprüchen  möchte  er  immer- 
fort aufmerksam  machen,  Mass  dem  Menschen  in  seinem 
gebrechlichen  Kahn  eben  deshalb  da«  Kuder  in  die 
Hand  gegeben  ist,  damit  er  nicht  der  Willkür  der 
Wellen,  sondern  dem  Willen  seiner  Einsicht  Folge 
leiste*.  'Wanderjahro*  I  11  'Ein  solches  Ziel  feinen 
edlen  Mann  von  einer  GemüUunnihc  zu  befreien  und 
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zugleich  ein  menschliclies  Geschöpf  aus  dem  Elend  zu 
retten)  kann  man  als  einen  Stern  ansehn,  nach  dem 
•  man  schifft,  wenn  man  auch  nicht  weiss,  was  man  unter- 
wegs antreffen,  unterwegs  begegnen  werde.'  Ebenso  an 
Kestner,  15,  März  1773:  ^Wie's  mit  euch  jetzt  kracht 
nach  Weise  des  landenden  Kalms,  so  stürmts  und 
krachts  in  der  Flotte,  in  der  ich  diene.  Mein  eigen 
Scliiff  kümmert  mich  am  wenigsten.'  An  Frau  von 
Stein,  30.  Juni  1780 :  ' Jery  und  Bätely  will  noch  nicht 
flott  werden.  O,  über  die  Sandbänke  der  Zeitlichkeit.' 
Im  Jahre  1816  hält  Goethe  Welckern,  an  dessen  be- 
kanntem und  berühmtem  Buch  über  Sappho  er  einiges 
auszusetzen  findet,  'die  wolmeinende  Warnung  vor:  er 
scliifft  in  gefährlicher  Gegend,  sein  Fahrzeug  schwebt 
über  Untiefen  und  läuft  Gefahr,  jeden  Augenblick 
zwischen  den  zwei  leidigen  Syrten,  Sinnlichkeit  und 
Mj-^stik,  ohne  Kettung  zu  stranden'.  In  Goethes  dicli- 
terischen  Träumen  herrscht  immer  eine  eigene  Ord- 
nung; sie  sind  sehr  oft  die  Fortsetzung  seiner  wachen 
Ideen.  So  wird  die  italienische  Reise  in  ihren  Ergeb- 
nissen vor  dem  Antritt  noch  in  Weimar  vorweggenom- 
men: ein  Traum  der  einem  Wunsche  gleicht,  wie  es  in 
dem  Nausikaa-Fragment  heisst.  An  der  Tatsache  die- 
ser traumhaften  Vorwegnahme  haben  wir  sowenig  zu 
zweifeln,  wie  etwa  an  der  Versicherung  Bismarcks,  dass 
er  drei  Jahre  vor  1866,  noch  während  der  Konfliktszeit, 
den  Sieg  über  Österreich  im  Traum  bedeutungsvoll  vor- 
hererlebt liabe  '^),  und  Goethe  spricht  bedeutend  auch  in 
seinen  poetischen  Antezipationen  ^ ) ,  So  hat  er  wieder- 
liolt  die  italienische  Reise  im  Dichtertraum  vor  ilirem 


'')  Gedanken  und  Erinnerungen  II  S.  194. 
8)  Jahreshefte  1788. 
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Antritt  erlebt.  In  Niederbronn  im  Elsass  hatte  er  ein- 
sam wandernd  seine  erste  Erfahrmig,  einen  überwälti- 
genden ersten  Eindruck,  an  einer  antiken  Ruinenstätte, 
darin  geträumt,  sie  belebt  und  zu  der  einfach  schlich- 
ten, der  allerschlichtesten  Naturform  des  Menschen- 
daseins auferbaut,  dabei  aber  das  Persönliche  durch 
Verlegung  an  den  verlassenen  Golf  von  Kumae  aus- 
gesclialtet.  Als  nachher  Lotte  Buff  in  seinen  Kreis  ein- 
trat, wurde  in  Wetzlar  bei  unnüiiger  Gemütsverfassung 
auf  sie  das  liebliche  Lieil  'Der  Wanderer'  umgedeutet 
und  vollendet.  Und  noch  in  Rom  am  13.  Januar  1787 
'rafft  er  als  Wanderer  auf  was  er  kann'.  Solche  Träuuio 
kündigen  immer  das  Wollen  an,  imser  Wollen  ist  ein 
Vorausverkünden  dessen,  das  wir  tun  werden.  Italien 
sagt  in  jenen  Zeiten  bei  Goethe  alles  an,  leise  oder  laut. 
Goethes  Seele  war,  sich  Luft  machend  in  der  Bilder- 
spraclie  der  Hoffnung,  vorausgeeilt,  sicher  noch  dass  alle 
ihre  Blüten  träume  auch  reifen  würden:  wie  wol  auf 
gewissen  Denkmälern  Zukunftssiege  vorweggenommen 
werden.  Vor  der  Reise  sclireibt  er  aus  Karlsbad  am 
l'J.  August  'Will's  Gott,  komme  ich  nicht  zurück  als 
mit  gutem  Gewinnst'  (am  18.  September  mit  anderm 
Hilde  Teil  hoffe  wie<UM'g(^b<>r(>n  zurüclücukonimen'). 
S<'liiller  lässt  wol  abstrakt  die  r<K'sie  im  Frülding  den 
Mensiflien  erscheinen,  Blumen  bringen  und  Früchte 
'geweift  auf  einer  andern  Flur,  in  einem  andern  Sonnen- 
liclitc,  in  einer  glücklichern  Natur'  —  worunter  er 
alwr  nicht  den  Süden  vei'Htelit,  sondern  die  i<l<*ale  Welt 
der  PhantiiHie.  G<M»tiie  empfand  unniiiig  im  voraus  die 
Seligkeit  de«  Künftigc^n,  genoss  (Ins  in  leisen  UmriHsen 
Anf«liiniuiern<l«*,  InngHum  KntucgeiikuiiinniKle  nhnungp- 
voll.  Ahnungsvoll  «'ins  der  Hinnschwcnn  \V(>rf<'  (icK'thesI 
Gortho  dc»r  Keher.     HImt  «eine  'Vorahnungen  kommen- 
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der  naturwissenschaftlicher  Ideen'  hat  Helmlioltz  einen 
schönen  Vortrag  gehalten  ^).  Etwa  in  den  Herbst  1785, 
noch  nach  Weimar,  fällt  seine  berühmte  Traumvision. 
Er  sah  sich  auf  einer  reichen  südlichen  Meeresinsel 
landen,  von  deren  freundlichen  Bewolmem  ilmi  in 
seinen  Kahn  bereitwillig  die  schönsten  Fasanen,  Para- 
diesvögel und  allerlei  sonnenbeglänzteö  Gefieder  schock- 
weise zusammengetragen  wurde.  Er  sah  sich  alles  dies 
einhandeln,  um  damit  heimzufahren  und  den  Freunden 
in  Deutschland  von  diesen  fremden  Schätzen  mitzu- 
teilen. Zum  Traumbild  ward  sein  unstillbares  Sehnen 
und  sein  Hoffen.  Weimar  der  Hafen  für  das  mit  den 
geistigen  Gütern  des  klassisclien  Südens  beladene 
Goethe-Schiff,  Deutschland  der  Welthafen  für  die  gei- 
stigen Güter  aller  Flaggen  wesentlich  durch  Goetlie 
geworden:  seine  aller  Kultur  gleichmässig  zugewandte 
Neigung,  sein  Empfinden  von  Mensch  zu  Mensch  gegen 
die  Edelsten  jeder  Irrationalität  sind  der  Zug  des  deut- 
schen Gemütes,  der  unser  Volk  vor  den  andern,  die  am 
liebsten  nur  sich  kennen,  auszeichnet.  Wie  hatte  schon 
der  Knabe  den  Erzählungen  des  Vaters  gelauscht  von 
der  Märcheninsel  Venedig  und  ihrem  freundlichen 
Volke!  Als  er,  von  der  Brenta  eingefahren  in  die  La- 
gunen, 'die  ehemals  triumphierende  Braut  des  Meeres' 
scliaut,  dann  die  Gondel  besteigt,  erinnert  er  sich  dieses 
Kinderspielzeugs  seiner  Jugend,  des  vom  Vater  heim- 
gebrachten Gondelmodells:  'es  war  ein  langentbelirter 
erster  Jugendeindruck'.  Er  schreibt  am  19.  Oktober  kurz 
nach  dem  Aufenthalt  in  Venedig  unter  dem  Eindruck  der 
Fülle  Italiens,  der  ihm  zuströmenden  Pläne  und  Ge- 
danken :  'Mein  Fasanentraum  fängt  an  in  Erfüllung  zu 
gehn.  Denn  wahrlich  was  ich  auflade  kann  icli  wol  mit 
»)  Vorträge  und  Reden  II  *  S.  335  ff. 
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dem  köstlichen  Geflügel  vergleichen,  und  die  Entwicklung 
ahnd'  ich  auch.'  Am  27.  Oktober  1786  in  Terni  kurz 
vor  Rom  dasselbe  Bild  'Ich  will  aufpacken,  was  ich 
kann.  Das  bin  ich  gewiss  und  kann  es  sagen :  noch  keine 
falsche  Idee  habe  ich  aufgepackt  ^^).'  'Beladen  mit 
Fasanen  denk  ich  nur  an  die  Rückkehr  und  Euch  das 
Beste  zu  bringen  und  zu  widmen'  am  29.  Dezember 
1786.  'Ich  würde  in  meinem  Glücke  traurig  über  Euch 
werden,  wenn  ich  nicht  sähe,  dass  ich  auch  für  Euch 
geniesse  und  Euch  herrliche  Gastmäler  von  Fasanen 
])ereite'  an  Herder,  17.  Januar  1787.  Es  zieht  sich  das 
Fasanenbild  durch  das  Tagebuch,  diese  klassische  Ur- 
kunde seiner  südlichen  Ernte.  Nachdem  er  noch  den 
auf  der  Fahrt  nach  Bologna  gefundenen  Inhalt  der 
'Delphischen  Iphigenie'  erzählt,  bemerkt  er  zu  dem 
Fasanentraume:  'Solche  Wahnbilder  müssen,  weil  sie 
ims  selbst  entspringen,  wol  Analogie  zu  unsenn  übrigen 
Leben  und  Schicksal  haben  ^^).'  Noch  am  7.  Sep- 
tember 1831,  bei  dem  denkwürdigen  letzten  Besuch 
seines  geliebten  Ilmenau,  hat  er  dasselbe  schöne,  nun 
mit  ihm  alt  gewordene  Bild  'Die  Glasbläser  und  Holz- 
hauer des  Ortes  sind  —  trotz  ihrer  Not  —  alle  heiterer 
als  unser  einer,  dessen  Kahn  sich  so  voll  gepackt  hat, 
dass  er  jeden  Augenblick  fürchten  muss,  mit  der  ganzen 
I.udung  unterzugelm.  Indessen  muss  man  nicht  ver- 
säumen, Ruder  und  Segel  und  sonstige  (iriflFe  <les  Han<l- 
werks  zu  l)onutzfin,  um  ülwr  die  Welle  des  Augenblicks 


")  Schriften  der  (ioeth«-(}eH«llHchnft  II  8.  209. 

*')  Dicce  Fasanen  erinnern  nn  I'IatonH  Tauben  und  andre  freilebende 
VöKfl:  ^Tbeaetet'  S.  196  'Wer  Erkenntnisse  zu  summeln  aussieht, 
({leicht  dem,  der  sich  solche  VOgel  gejagt  hiit  und  sie  im  Vogel* 
scbluK  hult  oder  auch  na<  li  Beliobcn  IosIUhhI.'  Das  Vogelbaus  die 
S«ele,  die  Einxolerkctiittniipic  die  inancberlei  lieimgebrachton  Vögel. 
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wogziikoiimien.  Als  Poet  denk  ich  immer,  dass  aufs 
'stranden'  sich  'landen'  reime.'  Endlich  heisst  es  in 
der  Lebensbeschreibimg  (II  10)  vom  'Landprediger  zu 
Wakefield' :  'Auf  der  natürlich  bewegten  Woge  des 
englischen  Thebens  schwimmt  dieser  kleine  Kahn,  und 
in  Wol  und  Wehe  hat  er  Schaden  oder  Hilfe  von  der 
ungeheuren  Flotte  zu  erwarten,  die  um  ihn  hersegelt.' 
Soweit  hält  sich  Goethes  Schiffs-  und  Meeressymbol  im 
Bereich  des  Allgemeinen. 

Aus  Rom  teilt  am  21.  Februar  1787  die  'Italienische 
Reise'  mit:  'Dass  ich  mir  in  meinen  Briefen  wider- 
spreche, ist  mir  selbst  sehr  wahrscheinlich;  denn  ich 
werde  von  ungeheuren  Mächten  hin  und  wieder  gewor- 
fen, und  da  ist  es  wol  natürlich,  dass  ich  nicht  immer 
weiss,  wo  ich  stehe.  Man  erzäldt  von  einem  Schiffer, 
der  von  einer  stürmischen  Xacht  auf  der  See  überfallen, 
nach  Hause  zu  steuern  trachtete.  Sein  Söhnchen,  in 
(k^r  Finsternis  an  ihn  geschmiegt,  fragte:  Vater,  was 
ist  denn  das  für  ein  närrisches  Lichtchen  dort,  das  ich 
bald  über  uns,  bald  unter  uns  sehe?  Der  Vater  ver- 
sprach ihm  die  Erklärung  anderen  Tages,  und  da  fand 
es  sich,  dass  es  die  Flamme  des  Leuchtthurms  gewesen, 
die  einem  von  wilden  Wogen  auf-  und  niedergeschau- 
kelten Auge  bald  unten  bald  oben  erschien.  Auch  ich 
steure  auf  einem  leidenschaftlich  bewegten  Meere  dem 
Hafen  zu,  und  halte  ich  die  Glut  des  Leuchtthurms  nur 
scharf  im  Auge,  wenn  sie  mir  auch  den  Platz  zu  ver- 
ändern scheint,  so  werde  ich  doch  zuletzt  am  Ufer 
genesen.'  Die  Stelle  fehlt  in  den  Reisebriefen,  gibt  sich 
also  als  späteren  Zusatz,  gemacht  bei  der  Umformung  der 
Briefe  und  Tagebücher  zum  Buche.  'Die  letzte  Welle  um- 
spielt mich  weichend  noch.  Ich  bin  im  Hafen'  spricht 
bildlich  auch  die  Natürliche  Tochter  (V  4).    Wer  kann 
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leugiieu,  dass  so  wie  in  jenen  Worten  der  ^Keise'  von 
Goethe  geschildert  nur  werden  konnte,  nachdem  er 
seinen  Seestunn  auf  der  Überfahrt  nach  Sizilien  erlebt  'i 
Hagens  'Otfried  nnd  Lisena',  ein  honierisch-anakreon- 
tischer  Abkömmling,  gibt  Goethen  i.  J.  1820  die  Sätze 
ein  'Es  ist  die  jugendliche  Anschaiuing  des  Meeres,  die 
dem  Engländer,  dem  Spanier  so  grosse  Vorzüge  über 
den  mittelländischen  Dichter  gibt  Der  Dichter,  der 
von  Jugend  an  Seeanwohner  gewesen,  gewinnt  dadurch 
eine  Arena,  einen  Kanijif-  und  Spielraum,  auf  dem 
wir  seine  Helden  und  Leute  bald  froh  uud  bald  be- 
drängt sehn;  er  gewinnt  die  mannigfaltigsten  Luft-, 
Wasser-  und  Erderscheinungen;  und  dann  hängt  es  von 
ihm  ab,  uns  natürlich-feenhaft  bald  auf  dürren  Sand- 
wüsten auszusetzen,  bald  in  Fischerliütten,  deren  Ge- 
werb mit  Garten-  und  Obstbau  verbunden  ist^  enpiickend 
einzuführen ;  es  hängt  von  ihm  ab,  palavstreichc  Städte 
am  Ufer  zu  erbauen,  Gärten  und  J*arks  ohnegleichen 
zu  labvrinthisieren.'  Ist  in  den  Eingangsworten  zu 
dieser  Stelle  eine  Erfahrung  Goethes  an  seiner  eigenen 
Person  zu  erkennen  'i  Erst  spät,  nicht  vor  der  italie- 
nischen Ii<'ise,  In^nnt  das  Meer  in  seinen  Cileichnissen 
bodeutend  zu  erscheinen.  In  der  'Natürlichen  Tochter' 
(F  5)  sielit  (^r  wiederholt  die  Revolution  im  Hilde  des 
wütenden  Meeres: 

O  <lie«e  Zeit  hat  fürcht^M'liche  Zeichen: 
Dhh  Niedere  wliwillt,  <\n»  Hohe  senkt  sieh  iiicilcr, 
Als  könnte  jeder  nur  am  IMatz  (hs  andern 
.   i3efrie<ligung  verwornuM'  Wünsehc^  finden, 
Nur  dann  sich  glücklich  fühlen,  wenn  nichts  mehr 
Zu  unterscheiden  wäre,  wenn  wir  alle, 
Von  einem  Strom  vermischt  hin  weggerissen, 
Im  Ozean  un»  unvennorkt  verlören  ,  .  , 
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Lasst  endlich  uns  den  alten  Zwist  verg^essen, 
Der  Grosse  gegen  Grosse  reizt,  von  innen 
Das  Scliiff  durchbohrt,  das  gegen  äussere  Wellen 
•Geschlossen  kämpfend  nur  sich  halten  kann. 
I II  1  ruft  der  verzweifelte  Vater : 

Verhasst  sei  mir  das  Bleibende,  verhasst 
Was  mir  in  seiner  Dauer  stolz  erscheint, 
Erwünscht,   was  fliesst  und  schwankt!    Ihr  Fluten, 

schwellt, 
Zerreisst  die  Dämme,  wandelt  Land  in  See! 
Eröffne  deine   Schlünde,  wildes  Meer, 
Verschlinge  Schiff  und  Mann  und  Schätze. 

Ein  lierrlicher  Sonnenblick  belebte  uns  eben  die 
Gegend,  als  mir  das  Monument  von  Igel,  wie  der 
l^euchtturm  einem  nächtlich  Schiffenden,  entg-egen- 
glänzte'  (Trier,  22.  Oktober  1792  auf  der  Heimkehr 
aus  Frankreich).  An  F.A.Wolf,  28.  November  1806 
*l)er  Boden  schwankt  überall  und  im  Stui'm  ist  es  ziem- 
lich gleich,  auf  welchem  Schiff  der  Flotte  man  sich 
befindet.'  Die  schwere  Zeit  damals  ein  Sturm  auf  See! 
Seine  lange  Arbeit  am  zweiten  'Faust',  'diesem  selt- 
samen Gebäue',  würde  (wie  er  in  seinem  letzten  Briefe 
vom  17.  März  1832  sagte)  schlecht  belohnt  und  an  den 
Strand  getrieben  wie  ein  Wrack  in  Trümmern  daliegen 
und  von  dem  Dünenschutt  der  Stunden  zunächst  über- 
schüttet werden :  verwirrte  Lehre  zu  verwirrendem 
Handel  walte  über  die  Welt.  Keines  dieser  ausgeführten 
Meeresbilder  liegt  vor  der  Italienreise,  obwol  schon 
vor,  und  dann  während  derselben,  die  Fähigkeit,  das 
was  er  in  sich  empfand  (auch  heterogen  empfand),  in 
Bildern  und  Gestalten  und  IsTebengestalten  aus  ange- 
sammeltem Erleben  herauszustellen,  aufs  Höchste  ge- 
ll* 
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steigert  erscheint.  l>ie  Meeresluft  atmenden  Akte  des 
zweiten  Taust',  II  (Klassische  Walpurgisnacht)  und 
IV  (Schilderung  von  Ebbe  und  Flut),  sind  ja  sicher 
nicht  ergriffen  worden,  ohne  dass  das  Meer  zu  seinen 
ITäupten  rauschte.  Xach  dem  beselig-endeu,  läuternden 
Beisammensein  mit  Helena  will  Faust  nicht  mehr  go- 
iiiessen,  nicht  mehr  grübeln,  sondern  handeln  —  die 
Tat  ist  alles,  nichts  der  Ruhm  —  heroisch  arbeiten,  um 
htichste  Werte  für  die  Menschheit  zu  erringen  und  den 
Grenuss  des  Schöpferischen  für  sich  zu  haben.  Während 
der  Luftfahrt  auf  der  Wolke  aus  dem  Süden  in  die 
nordische  Heimat  sieht  er  ein  ungeheures  Strandgebiet 
versumpft,  den  Fluten  des  Meeres  preisgegeben.  Er 
untoniimmt,  das  herrisclie  Meer  vom  ITfer  auszuschlies- 
sen  nnd  das  Land  zu  entwässern.  Um  mit  dem  gren- 
zenlosen Strand  sich  belehnen  zu  lassen,  hilft  er  dem 
Kaiser  in  der  Völkerschlacht  siegen.  Nun  wird  er  Kitter 
und  Eigentümer  des  Strandsnmpfes.  Die  Arl)eit  wird 
getiin  bis  an  das  Ende  seiner  Tage.  Das  lety.U^  Ziel 
des  Faust,  dies  Ringen  mit  dem  Meere  iiin  (his  ver- 
lorene Land,  wer  könnte  es  l)ei  Goethe  auch  nur  denkvMi 
olinc  das  persönliche  ErlelxMi  des  Meoi*es?  Noch  lut- 
datiert,  alx'r  datierhar,  sind  (loethes  Ge<Hchte  'Meeres- 
Htille'  und  'Glückliche  Fahrt': 

Tiefe  Stille  herrscht  im  Wasser, 
Ohne  Regung  ruht  das  Meer, 
Und  iK'kinnmert  sieht  der  Schiffe 
Glatte    Fläche    ringsuinlicr. 
Keine    Lnft  von   keiner  Sciti;! 
Todesstille  fürchterlich! 
In  der  ungeheuren  Weite. 
Reget  keine  Welle  sich. 
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Die  Nebel  zerreisaen, 
Der  Himmel  ist  helle, 
Und   Aeolus   löset 
Das  ängstliche  Band. 
Es  säuseln  die  Winde, 
Es  i*ührt  sich  der  Schiffe.. 
Ge^sch  wi nde  !    Greschwinde ! 
Es  teilt  sich  die  Welle, 
Es  naht  sich  die  Ferne, 
Schon  seh'  ich  das  Land ! 

Zusammengenommen  stehn  die  beiden  Lieder  im 
Verhältnis  von  Spannung  und  Lösung;  die  Schreckens- 
s^^ene,  die  er  auf  der  liückfahrt  auf  dem  Meere  wäh- 
rend der  Windstille  vor  den  Felsen  von  Capri  durch- 
machte, liest  sich  wie  ein  Kommentar.  Die  Strophen 
sind  nicht  —  wie  gesagt  zu  werden  pflegt  —  aus  später 
Erinnening  an  die  tiberfahrt  gedichtet,  sondern  wäh- 
rend oder  unmittelbar  darauf.  J^azu  tritt  die  anschau- 
liche Beschreibung  des  Schiffbruchs  in  den  Schluss- 
versen des  'Tasso',  diese  aus  demselben  Bericht  in  der 
*  Italienischen  Reise'  zu  erläutern: 

Ü  edler  Mann !    Du  stehest  fest  und  still, 
Ich  scheine  nur  die  stunnbewegt©  Welle. 
Allein  bedenk'  und  überhebe  nicht 
Dich  Deiner  Kraft!    Die  mächtige  Natur, 
Die  diesen  Felsen  gründete,  hat  auch 
Der   Welle  die  Beweglichkeit  gegeben. 
Sie  sendet  ihren  Sturm,  die  Welle  flieht 
Und   schwankt  und   schwillt  und    beugt   sich   schäu- 
mend  über. 
In  dieser  Woge  spiegelte  so  schön 
Die  Sonne  sich,  es  ruhten  dio  Gestirne 
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An  dieser  Brust,  die  zärtlich  sich  bewegte. 
Verschwunden  ist  der  Glanz,  entflolm  die  Rnhe. 
Ich  kenne  mich  in  der  Gefahr  nicht  mein*, 
Und  schäme  mich  nicht  mehr,  es  zu  bekennen. 
Zerbrochen  ist  das  Steuer,  und  es  kracht 
Das  Schiff  an  allen  Seiten.     Berstend  reisst 
Der  Boden  unter  meinen  Füssen  auf! 
Ich  fasse  Dich  mit  beiden  Armen  an  I 
So  klammert  sich  der  Schiffer  endlich  noch 
Am  Felsen  fest,  an  dem  er  scheitern  sollte  ^^). 

In  der  Novelle  'Wo  ist  der  Verräter'  (Wanderjahrc 
I  0)  heisst  es  von  dem  verzweifelten  Liebhaber,  als  er 
unverhofft  endlich  die  Geliebte  gewinnt:  'Er  umschlang 
sie  und  warf  sein  Haupt  hintor  das  ihre,  hieng  wie 
am  Uferfelsen  ein  Schiffbrüchiger;  der  Boden  bebte 
noch  unter  ihm'.  Auch  in  diesem  Meeresgleichnis  hat 
Goethe  poetisch  eigenes  Erleben  früherer  Jahre  heraus- 
gestellt, imd  nie  in  seiner  späteren  Zeit  die  Majestät 
des  Meeres  vergessen.  Sie  blieb  ihm,  wie  er  noch  oft, 
z.  B.  am  22.  Juli  1789  an  Herder  nach  dem  Süden, 
schrieb:  *VVir  wollen  in  den  tliüringischen  Wäldern 
gute  Stunden  finden,  indessen  Sie  am  Rande  des  \inver- 
gleichlichen  Meeres  freilich  eines  andern  Schaua])iels 
geniessen.'  Als  Goethe  1792  auf  der  Bückkehr  aus 
Frankreich  am  Zusammenflups  der  Saar  und  Mosel  sieh 
«ieuj  Igcler  (j}ral)nial  ilcr  Scknndiner  gegenülwrsah  und 
von  den  Darstellungen  teils  aus  dem  wirklichen  LcImmi 
der  Ver8t,<»rlM'n('n,  teiU  ans  dor  Götter-  und  llcldonsage 
«ich  ergriffen  fühlte,  sprach  «-r  'Was  man  nicht  gesehen 

»•).An  seinen  Sohn  aiw  Tcplifz,  22.  Mai  1818  'Duh  Unlicil,  das 
in  untrt'r  NHbe  vorgelit,  und  dem  wir,  wie  einer  vom  Felden  dem 
8chifn»nicb  iftnzer  Flott«n,  Hlclier  aber  mit  Anpsf  zuKtlin,  iHt  oliiic 
(irfhxen'. 
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hat,  gehört  uns  nicht  und  geht  uns  eigentlich  nichts  an'. 
Seitdem  Goethe  in  Italien  das  ewige  Meer  erblickt,  sind 
ausgefühii«  Meeresbilder  und  ausgeführte  Gleichnisse 
vorhanden,  vorher  kaum. 

VI. 

'Die  schönste  Metempsychose  ist  die,  wenn  wir  uns 
in  andern  wiederauftreten  sehen'  sagt  einer  von  Goethes 
'Sprüchen  in  Prosa'  für  ihn  selber  so  treffend,  dass 
ein  wesentlichster  Zug  seines  Dichtens,  der  gleichsam 
chemische  Drang  zu  solchen  Wahlverbindungen,  besser 
gar  nicht  bezeichnet  werden  kann.  Meeresrauschen, 
dazu  ein  Hinstreben  nach  der  fernen  Heimat  trotz  der 
seligen  Liebe  der  Göttin  ist  die  'Odyssee'.  Was  soll 
dem  Odysseus  das  hendiche  Weib,  der  weiche  Schmuck 
der  Kleidung  und  alles,  ihm  dem  nie  rastenden  Manne 
der  Tat!  Diese  das  Herz  zusammenpressende  Stim- 
mung malt  die  Odyssee.  Odysseus  ist  eine  der  Kolossal- 
metaphern des  Dichters,  Tassos  Bruder,  eine  antik- 
heroische Idealform  seines  Wesens,  wie  Orest  und 
Prometheus.  Diese  neue  Spiegelung  war  eine  Tat,  die 
Folge  und  der  schmerzlich-süsse  Lohn  des  Lebens.  Seit 
wann  aber  das  homerische  Lied  vom  Meere  und  vom 
Heimweh  und  von  der  Treue  als  das  Gleichnis  seines 
Erlebens  von  Goethe  aufgefasst,  seit  wann  er  sich  selbst 
in  dem  heimwärts  irrenden  Odysseus,  dem  grossen  Dul- 
der, wie  im  Ebenbilde  erblickt,  das  zu  erfragen  hat 
geschichtlichen  Wert. 

Vor  der  Schöpfung  die  Prophetie !  Wie  nach 
seinen  Worten  an  den  Herzog  (Rom,  2.  April  1788) 
der  Heiz,  der  ihn  trotz  des  Herzogs  Abraten  zum  Gegen- 
stande des  'Tasso'  führte,  aus  dem  Innersten  seiner 
^atur  entstand,  so,  und  genau  so,  im  Ealle  der  Odyssee. 
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Es  hat  an  der  Vermutung  nicht  gefelilt,  dass  Goeth6>8 
tragische  Odyssee  'Die  Nausikaa'  wol  gar  schon  in 
Weimar  als  Plan  bestanden  hal)e'"').  Dafür  fehlt  das 
Zeugnis.  Kicht  Odysseus,  den  Wanderer  nannten  ihn 
seine  Darmstädter  Freundinnen  und  er  sich  selbst;  war 
er  doch  so  viel  auf  der  Wanderschaft,  der  grösste  Wan- 
derer, immer  lernend  und  Kenntnis  mit  Kenntnis  ver- 
knüpfend schon  in  seiner  Jugend,  längst  vor  Italien. 
An  Frau  von  Stein,  12.  September  1780,  auf  einer 
W^anderung  durch  Thüringen:  'Gleich  jenem  ange- 
nehmen Mirza  reis  ich  auf  die  berühmte  Blesse  vou 
Kabul,  nichts  ist  zu  gross  oder  zu  klein,  wonach  ich 
mich  nicht  umsehe,  drum  buhle  oder  handle;  und,  wenn 
ich  mein  Geld  ausgegeben  habe,  mich  in  die  Prinzess 
von  Caschemire  verliebe,  und  erst  noch  die  llauptreisen 
bevorstehn,  durch  Wüsten,  Wälder,  Bergzinnen  und  von 
dannen  in  den  Mond.  Liebes  Gold,  wenn  ich  zulelzt 
aus  meinem  Traum  erwache,  find  ich  noch  innner,  dass 
ich  Sie  lieb  habe  und  mich  nach  Ihnen  sehne.'  Wieder 
also  der  Wanderer!  Und  dann  1780  'Wandrers  Nacht- 
lied' I  Überraschend  taucht  im  *El})enor'  der  kluge  Be- 
rater des  Tyrannen  unter  dem  Odysseusbeinamen  Poly- 
metis  auf:  wol  eine  Bestätigimg,  dass  für  ihn  damals 
die  Gestalt  des  klugen  DuMers  aus  dem  gricchisi-hen 
Epos  noch  frei  war.  Nicht  die  *C)dyssee',  den  S»)i)li()kl('s 
nahm  Goethe  mit  nach  Italien  um  der  'Iphigenie'  willen, 
er  las  ihn  auch  fleisHig  in  Venedig  im  OktoJK'r  1780  ^*). 
Weimar  und  vorher  die  Frankfurter  Zeit  bietet  keine 
Rpiir  der  Odyssonw-Spiegelung.  Die  'Odyssee'  ist  ein 
entziickencles  Rueii,  alM»r  das  Bucii  der  Secmiärclien. 
DaH  Meer  al)or  hatt4'  (J<K'the  (lamals  ni»cli  niclit  crhlickl. 


»»)  (!art,  Hiocthr  eu  Halle'  p.  160«. 

'«)  Schriften  der  (iuctlio-OiHollscIiuft  II  S.  »1».  489. 
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Als  ihm  der  Maler  Meyer  am  20.  Januar  1789  von 
Rom  nach  Weimar  mitteilte,  er  hätte  auch  einen 
Odysseus  gezeichnet,  der  die  Nausikaa  um  Kleider 
und  Essen  bittet,  er  wolle  ihm  diesen  schicken,  um 
seine  Meinung  darüber  zu  wissen,  antwortet  Goethe 
mit  den  viel,  sehr  viel  sagenden  Wort/Cn:  'Von  Ihnen 
ganz  allein  höre  ich  einen  ernsten  Wiederklaug  meiner 
echten  italienischen  Freude.'  Und  am  27.  April  noch- 
mals über  dieses  Bild :  'Der  Hauch,  der  mir  vom  Süden 
kommt,  ist  mir  immer  erquicklich,  wenn  er  mich  gleich 
eher  traurig  macht  als  erfreut.'  Dahin  gehört  auch  der 
Odysseus  eines  andern  römischen  Freundes:  J^ury  malte 
nacli  Goethes  Abreise  an  einem  Odysseus  (Brief  an 
Goethe,  28.  Oktober  1788).  Erwiesen  wäre  Odysseus 
als  Goethes  Sinnbild,  wenn  wir  der  späten  Darstellung 
in  der  'Italienischen  Reise'  trauen  dürften,  schon  für 
die  Hinfahrt  am  Gardasee.  Allein  Vorsicht  tut  hier 
not.  Die  'Tagebücher  und  Briefe  Goethes  aus  Italien 
an  Frau  von  Stein  und  Herder'  T Schriften  der  Goethe- 
Gesellschaft,  Band  III)  haben  die  Einsicht  in  den 
Werdeprozess  seines  Buches  über  die  'Italienische  Reise' 
ermöglicht.  Sie  waren  zu  einem  Teil  als  Rohmaterial 
für  die  Buchdarstellung  nicht  sofort  verwendbar,  er- 
trugen oder  verlangten  Zusätze  mannigfacher  Art  aus 
der  Erinnerung.  So  läuft  zeitlich  Verschiedenes  inein- 
ander. Die  Ausnutzung  zu  geschichtlichen  Zwecken 
wird  erschwert,  Probleme  entstehen,  wie  am  'Faust'  oder 
'Tasso'.  Der  Philolog,  der  die  Entstehung  des  thuky- 
d  ideischen  Geschichtswerkes  oder  des  Herodot  oder  auch 
der  homerischen  Gesänge  zu  begreifen  sucht,  sollte  sich 
für  seine  Aufgabe  an  diesem  Edelmaterial  reif  machen ; 
E.  Schmidts  Einleitung  leistet  jede  Hilfe.  Der  alternde 
Dicliter  schreibt  über   den  Vorgang  in   Malsesine    am 
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Gardasee  in  der  'Reise'  zunächst  aus  dem  'Tagebuch' : 
'Ich  glaubte  das  Chor  der  Vögel  vor  mir  zu  sehn,  das 
ich  als  Treufreund  auf  dem  Ettersburg^er  Theater  oft 
zum  besten  gehabt.  Das  versetzte  mich  in  die  heiterste 
Stimmung.'  Dann  lässt  er  jenes  Idyll  folgen,  das  durch 
den  erkennbaren  Willen,  auch  unter  der  womderlichen 
Hülle  der  Torheit  das  Gute  im  Menschen  zu  suchen, 
entzückt.  Endlich  fährt  er  ab  vom  Ufer  des  Sees,  'das 
ihm  laestrygonisch  zu  werden  gedroht'.  Mit  diesen  Wor- 
ten führt  Goethe  aus  der  genialen  Komödie  des  Athe- 
ners Aristophanes,  den  'Vögeln',  über  in  seine  geliebte 
'Odyssee'  (X  77  ff.).  Aber  die  Worte  von  den  Laestry- 
gonen  sind  ein  Zusatz  Goethes  aus  der  Spätzeit,  nicht 
datierbar  vor  dem  Ende  des  Jalires  1813.  Wir  dürfen 
also  nicht  sagen:  Goethe  fühlte  sich  als  den  seiner  Hei- 
mat zu  irrenden  üdyseeus  schon  gleich  zu  Anfang  der 
Heise  am  Gardasee,  sondern  nur:  bei  der  Ausgestaltung 
seiner  Tagebuchnotizen  zum  Bucli  im  Jahre  1813  f.  iiat 
Goethe  seine  Rolle  als  Odysseus,  die  für  den  Aufenthalt 
am  Gardasee  selbst  noch  nicht  nachweisbar  ist,  aus  der 
Erinnerung  nachträglich  mitaufgenommen.  Nachdem 
er  sich  als  den  seiner  eigentlichen  Heimat  zu  irrenden 
Odysseus  einmal  erfasst,  betrachtete  er  auch  jenes  Er- 
lebnis nachträglich  als  seine  Lacstrygonis.  Und  das  war 
unbeetreitbar  das  Recht  seiner  diciiterisciion  Pliantasic. 
*Wonn  der  Mensch  sich  erinnert,  dichtet  er*:  Mnemo- 
«yno  i«t  die  MutUT  <lor  Musen,  und  dichtonde  Mensciion 
mW  man  nicht  iM'luindcin  als  Wirklichkoitszcugcn.  \V\\- 
dcT  win<!H  i>elMMiK  Httügcn  ihm  in  Italien  (o(h'r  uiimitUil- 
Imr  vorher)  mannigfach  auf.  Wn«  alles  \vucii8  da 
nclKMioiiiandcr  xtili  und  (>iiiHnm  nacli  ausM'n,  niiitc 
m'lM-n  Frucht  uimI  Frucht  ucbiMi  iiliit*',  wie  im 
Phn(>iikciigiirt4'ii.     So  der  fK'.hüno  Vcrgicii;!»  seiner  Reise 
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mit  Mohammeds  Hegire,  der  Wanderung  von  Mekka 
nach  Medina  als  Beginn  der  mohammedanischen  neuen 
Ära  (Venedig,  14.  Oktober  1786,  an  den  Herzog). 
Sein  Singspiel  'Scherz  List  und  Rache'  bedauert  er  — 
Januar  1786  —  'wie  man  ein  Kind  bedauern  kann,  das 
von  einem  Negerweib  in  der  Sklaverei  geboren  werden 
soll.  Unter  diesem  ehernen  Himmel!'  Am  10.  Sep- 
tember 1786  aus  Trient  'Und  nun,  wenn  es  Abend  wird 
und  bei  der  milden  Luft  wenige  Wolken  an  den  Bergen 
ruhn,  am  Himmel  mehr  stehn  als  zielm,  und  gleich  nach 
Sonnenuntergang  das  Geschrille  der  Heuschrecken  laut 
zu  werden  anfängt!  Es  ist  mir,  als  wenn  ich  hier  ge- 
lx>ren  und  erzogen  wäre  und  nun  von  einer  Grönland- 
fahrt von  einem  Walfischfang  zurückkäme.'  Spätestes 
Datum  für  die  Odysseus-Spiegelung  bleibt  Sizilien,  seit 
Goethe  dort  seine  Tragödie  'Nausikaa'  in  stiller  Kopf- 
arbeit aus  der  'Odyssee'  erträumt  hat. 

Dass  in  Sizilien,  eret  auf  dieser  Königin  der 
Inseln,  wie  er  von  Sizilien  enthusiastisch  sagt 
(Palermo,  3.  April  1787),  seine  'Nausikaa'  ent- 
standen, das  hat  Goethe  selber  zweimal  bekannt. 
Am  15.  Mai  1787  schreibt  er  in  Neapel,  am  Tage 
nach  seiner  Rückkehr  aus  Sizilien,  in  einem  Briefe 
an  seinen  Diener  Seidel  'Was  ich  maclien  kann,  wird 
man  vielleicht  aus  einem  Stück  sehen,  das  ich  auf 
der  sizilischen  Reise  erfunden  und  angefangen  habe'. 
Gemeint  ist  die  Tragödie  'Nausikaa',  die  stille  Beglei- 
terin des  Einsamen  auf  der  ganzen  Fahrt  von  Palermo 
l)is  unter  die  Orangenbäume  von  Taormina.  Ein  zweites 
Zongiiis  steht  aus  später  Erinnerung  im  Texte  der 
'Italienischen  Reise':  'Ich  ha.tte  mir,  überzeugt,  dass  es 
für  mich  keiiuui  l)e«?sern  Konnnentar  zur  Odyssee  geben 
könne,  als  eben  gerade  diese  lebendige  Unigebuiig,  ein 


172  Nausikaa 

Exemplar  verschafft  und  las  es  nach  meiner  Art  mit 
unglaublichem  Anteil.  ])och  A\'ur(le  ich  gar  bald  zu 
eigner  Produktion  angeregt-,  die,  so  seltsam  sie  auch  im 
ersten  Augenblicke  schien,  mir  doch  immer  lieber  ward 
und  mich  endlich  ganz  beschäftigte.  Ich  ergriff  näm- 
lich den  Gedanken,  den  Gegenstand  der  Nausikaa  als 
Tragödie  zu  behandeln.'  Wir  wissen  aber  nicht  bloSvS, 
dass  Goethes  'Nausikaa'  in  Sizilien  entstanden:  auch 
den  Tag  kennen  wir,  an  welchem  sie  als  erster  Plan- 
entwurf entstand.  Für  uns  taucht  zuerst  am  15.  April, 
in  dem  öffentlichen  Garten  an  der  Reede  'dem  wimder- 
barsten  Ort  der  Welt'  mit  Sicherheit  diese  Tragödie 
auf.  In  dem  ältesten  Entwurf  zu  dem  Abschnitt  'Sizi- 
lien' der  'Italienischen  Heise'  verzeichnet  Suphaii 
die  Notiz  ^^)  'Homer  angeschafft.  Garten  des  Alk. 
Nausikaa'  unter  diesem  Tage  (aus  dem  spät^'r  irrig  d(M' 
7.  April  geworden  ist).  In  der  'Keise'  losen  wir  dieses 
ausführlich  so:  'Aber  der  Eindruck  jenes  Wunder- 
gartens war  mir  zu  tief  geblieben;  die  schwärzlichen 
Wellen  am  nördlichen  Horizonte,  ihr  Anstreben  an  <lie 
Butrlitkriimmuugeii,  selbst  <ler  eigi'ue  Geruch  des  <lün- 
stenden  Meere.M,  das  alle«  rief  mir  die  Insel  der  seligcMi 
Phaeakcn  in  die  Sinne,  sowie  ins  Ge<lächtnis.  Ich  eilte 
«ogieich,  einen  Homer  zu  kaufen,  jenen  Gesang  (VI) 
mit  grosser  Krbanung  zu  hwen  und  eine  tUHMsety.ung 
flUK  dem  Stegreif  Kniepen  —  »einem  Begleiter  —  vor- 
zutriigKMi  '").'  In  «lieHcn  Sätzen  der  'll<Mse'  wird  von 
einem  Dichtt-n  an  der  'Nausikaa'  niciit  aus<lnirklich  g<>- 
«priichen.    Da  Hoty.t  jene  Tng<»buehstelle  ein:  sie  l)OweiRt, 

**)  I  10  8.418  der  Weimaror  AiiMgulH«.  Schriften  der  (Joi-llic- 
OMclUduift  II  8.  404. 

'•)  Etwa  I79r»  illiiTtriitc  er  di«  BeHchrellmiiK  der  Wolimiiig  dts  Al- 
kfaOW  (Vtl  THflr.).    (M>ellir..fulirlMidi  XX  UK)!  8.  »ff. 
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das«  am  15.  April  dio  Arbeit  an  dem  Stücke  vorg'e- 
nommeii  worden  ist.     Eine  Bemerkung*  der  'Reise'  vom 

16.  April  zwingt  schon  an  und  für  sich  zu  demselben 
Scliluss:  'Da  wir  uns  nun  selbst  mit  einer  nahen  Ab- 
reise aus  diesem  Paradies  bedrohen  müssen,  so  hoffte 
ich,  heute  noch  im  öffentlichen  Garten  ein  vollkom- 
menes Labsal  zu  finden,  mein  Pensum  in  der  'Odyssee' 
zu  lesen  und  auf  einem  Spaziergang  nach  dem  Tale,  am 
Fusse  des  Rosalienberges,  den  Plan  der  ']N"ausikaa' 
weiter  durchzudenken  und  zu  versuchen,  ob  diesem 
Gegenstande  eine  dramatische  Seite  abzugewinnen  sei. 
Dies  alles  ist,  wo  nicht  mit  grossem  Glück,  doch  mit 
vielem  Behagen  geschehen.  Ich  verzeichnete  den  Plan 
und  konnte  nicht  unterlassen,  einige  Stellen,  die  mich 
besonders  anzogen,  zu  entwerfen  und  auszuführen.'    Am 

17.  April :  'Heute  früh  gieng  ich  mit  dem  festen  ruhigen 
Vorsatz,  meine  dichterischen  Träume  (die  'Nausikaa') 
fortzusetzen,  nach  dem  öffentlichen  Garten;  allein,  ehe 
ich  mich's  versah,  erhaschte  mich  ein  andres  Gespenst, 
das  mir  schon  diese  Tage  nachgeschlichen  (die  TJr- 
pflanze).  .  .  .  Gestört  war  mein  guter  poetischer  Vor- 
satz, der  Garten  des  Alkinous  war  verschwunden,  ein 
Welt^-arten  hatte  sich  auf  getan.'  An  demselben  Tage, 
dem  17.  April,  an  Fritz  von  Stein :  'Ich  habe  viel,  viel 
IN^eues  gesehen ;  erst  hier  lernt  man  Italien  kennen.  Ich 
wünschte  Dir,  dass  Du  die  Blumen  imd  Bäume  sähest, 
und  wärest  mit  uns  überrascht  worden,  als  wir  nach 
einer  beschwerlichen  Überfahrt  am  Ufer  des  Meeres  die 
Gärten  des  Alkinous  fanden.  Lebe  wol,  ich  liebe  Dich 
herzlich.'  Tags  darauf  an  Frr.u  von  Stein:  'Dies  ist 
ein  unsäglich  schönes  Land,  ob  ich  gleich  nur  ein  Stück- 
chen Küste  davon  kenne.  Wie  viel  Freude  macht  mir 
mit  jedem  Tage  mein  bischen  Wissen  der  natürlichen 
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Dinge,  und  wie  viel  müsste  ich  wissen,  wenn  meine 
Freude  vollkommen  sein  sollte!  Was  ich  Euch  bereite 
—  er  meint  '^'ansikaa'  — ,  gerät  mir  glücklich,  ich  habe 
schon  Freudentränen  vergossen,  dass  ich  Euch  Freude 
machen  werde.  Leb  wol,  Geliebteste ;  mein  Herz  ist  bei 
Dir,  und  jetzt,  da  die  weite  Ferne,  die  Abwesenheit 
alles  gleichsam  weggeläutert  hat,  was  die  letzte  Zeit 
über  zwischen  uns  stockte,  so  brennt  und  leuchtet  die 
schöne  Flamme  der  Liebe,  der  Treue,  des  Andenkens 
wieder  fröhlich  in  meinem  Herzen.'  Endlich  sehreibt 
er  aus  Rom  am  8.  Juni  1787,  eben  aus  dem  Süden 
zurückgekommen  'Auch  haben  sicli  neue  Sujets  zu- 
gedrängt, die  ich  ausführen  muss,  denn  das  Loben  ist 
kurz.'  Die  Worte  sind  richtig  in  erster  Linie  auf  seine 
mitgebrachte  sizilische  Dichtung,  die  'Nausikaa',  be- 
zogen worden.  Wo  Goethe  in  der  'Reise'  den  Abschieds- 
abend von  Nea])el  schildert,  den  er  angesichts  des  feuri- 
gen Vesuvs  bei  der  lieblichen  Herzogin  von  Gioviiiic 
verlebte,  gesteht  er  'nur  zaudernd  von  der  Ferne  um] 
von  der  Nähe  gescliieden  zu  sein.  .  .  .  lauter  den  freien 
Himmel  gelangt,  sagte  ich  mir  vor:  dass  icli  in  der  Nähe 
dieser  grrisseron  Lava  doch  nur  die  Wiederholung  jener 
kleinern  würde  g(«ehen  haben.'  So  fuhr  er  am  nächsten 
Morgen  f. 3.  Juni  1787)  Rom  entgegen  'aus  dieser  unver- 
gleichlichen Stadt  halb  U'tünbt  hinaus,  vergnügt  jedocli, 
dasH  weder  Reue  n(X!h  Schmerz  hinter  mir  blieb' :  wie 
nämlich  S<'hmerz  utxI  au<'h  Reue  seinem  poetischen  Al>- 
bihlo  auf  dieser  Rc^se,  wiiieni  Odysseus  nach  der  Kata- 
Rtrophe  der  Nausikaa  hintorblielMMi.  Der  Nausikaa 
wr^n  mJigen  hier  «Ho  Säty.e  über  Sesonheim  st/»hen  vom 
25.  Sopteml)er  177W  'Die  zweite  Tochter  hatte  mich 
ehmalft  geliebt  schöner  als  ichs  verdiente . . .,  und  ich 
muKsto  sie  in  einem  Augenblick  verlassen,  wo  es  ihr  fast 
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das  Leben  kostete'.  Goethes  'I^ausikaa'  muss,  wie 
Scherer  das  glücklich  sagt  (S.  212),  recht  eigentlich 
mit  Goethes  Aufenthalt  in  Sizilien  unauflöslich  ver- 
knüpft gedacht  werden.  'Sie  kommt  mit  Sizilien,  sie 
schwindet  mit  Sizilien.  Und  mich  dünkt,  kein  Deut- 
scher, der  an  Goethe  Anteil  nimmt,  kann  die  Insel 
betreten,  ohne  diese  rührende  Gestalt  in  seiner  Seele 
hervorzurufen.'  Unter  einem  ganz  anderen  Himmels- 
strich, aber  nicht  für  einige  besonders  vorgebildete 
wenige,  für  sein  Volk  hat  Goethe  auch  diese  Dichtung 
geseliafFen.  Goethe  hat  wol  kein  Bruclistück  hinter- 
lassen, dessen  Abbrechen  uns  einen  fast  körperlichen 
Schmerz  um  verlorne  Hoffnung  bereitet,  wie  wir  ihn 
hier  empfinden  ^''^). 

VII. 

Nicht  zwar  eng  mit  dem  tragischen  Plane  gi-ade 
der  'Nausikaa',  aber  doch  einigermassen  mit  der  lioineri- 
schen  Stimmung  zu  diesem  Plane  hängen  zwei  Er- 
scheinungen zusammen.  Goethe  sieht  wie  Homer  und 
er  erlebt  Homerisches  auch  in  Sizilien  und  Italien. 
Phaeaken  sind  ihm  in  ihrer  Sorglosigkeit  des  Lebens 
die  Venetianer  Neapolitaner  Sizilier.  Das  Marktbild 
in  Kaltanisetta  überrascht  ihn:  die  Bürger,  in  antiker 
Weise  auf  dem  Markte  herumsitzend,  wollen  von  dem 
Fremden  unterhalten  sein,  der  ihnen  also  von  der 
grossen  Vergangenheit  Italiens  unter  Friedrich  II. 
erzählt.  Sie  hören  mit  Anteil,  und  so  verschweigt  er 
ilmen,  ihr  Gefühl  zu  schonen,  Friedrichs  traurigen  Tod. 
Diese  ganze  sizilische  Reise  war  ihm  eine  erlebte 
Odyssee  geworden;  ganz  ähnlich  hat  ein  Dichter  der 


")  R.  M.  Mever  'Goethe'  S.  189. 
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iM3ueu  Welt  (Bret  Hart)  seine  Fahrt  nach  dem  gol- 
denen Vliess  unter  dem  Bilde  der  Argonauten  geschil- 
dert. Goethe  erlebt  in  Sizilien  Abenteuer  des  Odysseus. 
Eingeladen  zu  dem  'Kyklopen'  —  dem  Stadtdespoten 
von  Messina  —  tritt  er  ein  in  dessen  Palast  'mit  heiterem 
Sinne,  Odysseus  den  Patron  anrufend  und  sich  seine 
Vorspräche  bei  Pallas  Athene  erbittend'.  Aus  Venedig 
schreibt  er  noch  (10.  Oktober)  :  'Ach  wol  ist  den  Italie- 
nern das  ültramontane  ein  dunkler  Begriff!  ^lir  ist 
er's  auch.  Xur  Du  und  wenig  Freunde  winkt  mir  aus 
dem  Nebel  zu.'  Aber  schon  in  Bologna  (18.  Oktober) 
hat  er  das  Bild  aus  der  'Odyssee':  ihm  erscheint,  vom 
Turme  gesehen,  wegen  des  Nobels  das  liebe  Vaterland 
wie  das  wahre  Kimmerien,  die  Nelxdregion,  der  wie 
Odysseus  so  Goethe  so  gern  entfloh.  Winckelmann 
fühlte  sich  —  nach  Goethes  Schilderung  1S04  —  auf 
dem  Rückwege  in  seine  deutsche  Heimat  'wie  durch 
eine  kimmerischc  Pforte  hindurchge.schloppt,  lM?ängstct 
und  mit  der  Unmöglichkeit,  seinen  Weg  fortzusetzen, 
behaftet'  —  wie  Goethe  selbst.  An  Schill(>r,  12.  No- 
vend)er  ITüfJ,  ül)er  linnMiau,  'wohin  wie  nach  Kim- 
merien die  Boten  langsam  gt^hn,  die  Sonne  selten  in 
dieser  .rniiroszeit  dringt'  (XI  15  f.). 

O  wie  fühl  ich  in  Koni  mich  so  froh,  gedenk  ich  der 

Zeiten, 
Da  mich  ein  grnuliclier  Tag  iiinten  im  Norden  \uii- 

fing, 
TrülM-    der    Ilimnu'l    iin<l    schwer    niif    iiieiiieii    Sclieil«-! 

sich  H<'iikle, 
Farl>-  lind  ireHt4iltl«M  die  Well  um  <h'ii  Krmattetcii  lag. 

Wir    wirtM'M    jutzt:    zwiMjlieii  dein  südliciien  Tirol  iiixl 
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Bologna  liegt  Zeit  und  Ort,  wo  Goethe  sich  als  nach 
der  Heimat  strebender  Odysseus  zu  empfinden  begann. 
Und  von  da  an,  seit  Bologna,  häufen  sich  die  Belege. 
Während  der  Wagenfalirt  über  Berg  und  Tal  nach 
Rom  wird  ihm  die  'Odyssee',  ihre  Menschen  und  ihre 
Natur,  immer  lebendiger.  Wie  einst  in  Wetzlar  schaut 
er  in  Foligno  mit  herzlichem  Anteil  'eine  völlig  home- 
rische Haushaltung,  wo  alles  um  ein  auf  der  Erde  bren- 
nendes Feuer  in  einer  grossen  Halle  versammelt  ist, 
schreit  und  lärmt'.  Und  —  wieder  auf  der  Heise  nach 
Rom  am  24.  Oktober  —  empfindet  er  sich  in  Assisi, 
wo  er  den  Minei-vatempel  bewundert,  als  Odysseus. 
Landstreicher  nehmen  ihn  für  einen  Schmuggler.  Wäh- 
rend sie  endlich  abziehn  und  er  auf  der  Strasse  nach 
Foligno  ihnen  nach-  und  auf  das  ragende  Assisi  mit 
seinem  Minervatempel  zurückblickt,  sieht  ihn  die  'lieb- 
liche Minerva  noch  einmal  sehr  freimdlich  und  tröstend 
an':  Worte,  die  volllebendig  erst  durch  die  'Odyssee' 
werden :  Athena  Odysseus'  Schntzgeist  auf  allen  seinen 
Fahrten  und  Wegen !  Der  Erklärer  muss  durch  den 
Süden  mit  dem  Dichter  wandern  mit  etwas  Künstler- 
blick und  Künstlerlust  an  sinnlichen  Dingen,  muss  mit- 
leben und  miterleben,  sich  der  eignen  vordringenden 
Art  entäussem,  geduldig  dies  grosse  weite  Wesen  in 
sich  aufnehmen  in  seinen  Erscheinungen,  sie  mögen  uns 
entzücken  oder  nicht.  Italien  ist  der  grosse  Scholiast 
zu  Goethe«  italienischer  Reise;  nur  wer  den  Süden 
gründlich  kennt,  darf  versuchen  dem  Genius  zu  folgen 
auf  seinen  Wegen,  im  Grossen  und  auch  im  Kleinsten. 
'Man  darf  nur  auf  der  Strasse  wandeln  und  Augen 
haben,  man  sieht  die  unnachalmilichsten  Bilder.'  'Man 
sali  keine  "Natur  mehr,  sondern  Bilder'  (Palermo, 
7.  April).     'Wenn  man  in  Rom  gern  studieren  mag,  so 

Maass,  Goethe  nnd  die  Antike  12 
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will  man  hier  nur  leben'  schreibt  der  Enthusiast  in 
?^eapel.  ZaliUos  sind  seine  Äusserungen  wonniger 
Freude  an  der  Natur  und  an  dem  südlichen  Volkstum. 
Aber  auch  solche  Äusserungen  'Ich  fange  nun  schon  an 
die  besten  Sachen  zum  zweiten  Male  zu  sehn,  wo  das 
erste  Staunen  sich  in  ein  Mitleben  und  reineres  Gefülil 
des  Wertes  der  Sache  auflöst'  (Rom,  Weihnacht  1T86). 
Goethes  'J^ausikaa'  verschwindet  mit  Sizilien,  so- 
weit sich  die  Arbeit  an  diesem  Werke  nachweisen  lässt. 
Wie  tief  Goethe  aber  in  der  Erinnerung  den  Stoff  ge- 
tragen, bezeugt  Schiller :  nur  aus  Erzählungen  des  Dich- 
ters konnte  er  seine  Kunde  von  der  Goetheschen  Nau- 
sikaa gewinnen.  Schiller  sah  die  homerische  Nausiknn 
fortan  wie  den  TelP**)  mit  Goethes  Augen  an.     Aus 


••)  Nichts  ist  lehrreicher  für  die  letzte  Entstehung,  die  Konzeption 
Goothescher  ■Dichtangcn,  als  die  von  ihm  seihst  goschildorten  Vor- 
gänge heim  Tt'llt'püfi.  Er  sprach  zu  Eckermiinn  (G.Mai  1827):  Jch 
hfsurhte  im  .Jahre  1797  noch  einmal  die  kleinen  Kantone  um  den 
VierwaldtstÄttersee,  und  diese  reizende,  lierrliehe  und  grossartij^e 
Natur  machte  auf  micli  abermalH  einen  solchen  Eindruek,  dass  es 
midi  anloekte,  die  Ahweehslung  und  Fillh'  einer  so  unvergUMeh- 
lii'hen  Landschaft  in  einem  (iediehte  durzustellen,  l'm  al)er  in 
raeini'  DarsteHung  raelir  Reiz,  Interesse  und  Lehen  zu  luingeii, 
liielt  ich  es  gut,  den  höchst  hedeutenden  (iruud  und  Hoden  mit 
el)enMu  hudeatvndvn  utenschlichen  Figuren  zu  staföcren,  wo  denn 
die  Sage  Vom  Teil  mir  als  sehr  erwUnseht  zu  statten  kam.'  Kr 
erwUhnt  die  Pernonon  «Ich  Epos,  dieselhen  wie  in  Schillers  Dranta, 
und  fuhrt  fort:  ,Von  diesttm  KcliHuen  (legenstande  war  ich  ganz 
voll,  und  ich  Humnite  dazu  schon  gelegentlich  meine  Hexameter. 
Ich  Muh  den  See  im  ruhigen  MondMchoin,  erleuchtete  Nehel  in  den 
Tiefen  der  («ebirge.  Ich  huIi  ihn  im  (ilanze  der  lichliehsten  Morgen- 
fonne,  ein  Jauchzen  und  Lehen  in  Wald  und  Wiesen.  iMiiui  stellte 
ich  einen  Sturm  dar,  einen  (tcwiltertitiirm,  <lcr  sich  aus  den  Sdiliieliten 
auf  den  See  wirft.  Aiieh  fehlte  es  nicht  an  nllchtlicIxT  Stille  und 
»a  heimlichen  /usammi^nkUnften   Über  BrOoken  and  iStegen.'    Auf 
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Goethes  i\  ausikaa-Entwiirf  hat  er  nach  •  eigener  Angabe 
neben  'Makbeth'  und  der  eignen  'Jungfrau  von  Orleans' 
seinen  'Demetrius'  wesentlich  bereichert.  Demetrius  ist 
wie  Goethes  Odysseus  darum  so  dramatisch,  weil  er  der 
Welt  imponiert.  In  diesem  Drama  waren  die  Betei- 
ligten, wie  in  Goethes  'ISTausikaa',  bis  weit  hinein  in 
die  Handlung  mit  der  wirklichen  Person  des  Helden 
uidx^kannt.  Es  heisst  in  einem  der  vielen  Entwürfe 
(S.  210  Ivettner)  'Demetrius  wird  geliebt  von  einem 
unscliuldigen  Mädchen,  für  die  er  verloren  ist,  wie 
sich  sein  Stand  entdeckt'.  S.  133  f.  'Abschied  von  der 
Lodoiska.  Es  ist  die  Situation  der  iSTausikaa.  Lodoiska 
war  die  Veranlassung  zur  Erkeim.ung  des  Demetrius, 


die  Frage,  ob  nicht  die  in  Terzinen  geschriebene  prächtige  Be- 
schreil)ung  des  Sonnenaufgangs  im  Monolog  des  zweiten  Teiles  des 
'Faust'  aus  der  Erinnerung  jener  Natureindrücke  des  Vierwald- 
stättersees  entstanden  sein  möchte,  erwiderte  Goethe:  'Ich  Avill  es 
nicht  leugnen,  dass  diese  Anschauungen  dort  herrühren;  ja  ich 
hätte  ohne  die  frischen  Eindrücke  jener  wundervollen  Natur  den 
Inhalt  der  Terzinen  gar  nicht  denken  können.  Das  ist  aber  auch 
alles,  was  ich  aus  dem  Golde  meiner  Teil-Lokalitäten  mir  gemünzt 
liabe.  Das  übrige  liess  ich  Schiller,  der  denn  auch  davon,  Avie  wir 
wissen,  den  schönsten  Gebrauch  gemacht.'  Schiller  hat  trotz  des 
'Teil'  die  Schweiz  nie  gesehn,  Longfellow  schilderte  das  Mississippi- 
tal, oline  noch  dort  gewesen  zu  sein:  nie  aber  würde  Goethe,  wie 
er  nun  einmal  war,  sein  Epos  'Teil'  ohne  die  Schweiz  auch  nur 
konzipiert  haben !  Darin  liegt  sein  Unterschied  zu  seinem  grossen ' 
Freunde.  Man  sieht,  wie  er  allmählich  vom  Stoff  erfasst  wird,  wie 
er  hineinwächst.  Der  Natureindruck  fällt  ein  in  das  Gemüt:  er 
muss  sich  frei  machen,  indem  er  ihn  dichterisch  gestaltet.  Die 
Tellsage  also  schiesst  an.  Anfang  und  Ende,  auch  die  Folge  der 
Teile,  ist  ihm  völlig  gegenwärtig,  und  nach  innenn  Antrieb  und 
Belieben  bildet  er  das  Einzelne,  oder  er  lässt  es  sich  ausbilden  seiner 
Natur  überlassen,  ganz  naiv  wie  an  den  Faden,  der  durch  minera- 
lische Lösung  gezogen  ist,  die  Krystalle  hier  und  da  und  dort  an- 
schiessen,  und  so  das  Gebilde  sich  vollendet. 

12* 
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aber  indem  er  das  grösste  Glück  findet,  ist  er  für  sie 
verloren.  Sie  findet  sich  von  selbst  darein,  ihn  zu  ver- 
lieren, aller  ihre  Zärtlichkeit  bleibt  sieh  g,leich.  Es  ist 
eine  niieigenniitzige  schöne  Xeignng.  .  .  .  Lodoiska  folgt 
ihm  mit  ihrem  Herzen  in  die  Welt.  Sie  zeigt  ihm  in 
der  Unterrednng  zwar  dnrch  die  Tat,  aber  nicht  dnrch 
Worte  ihre  Liebe.  Es  ist  der  reinste  zarteste  Anteil, 
frei  von  jeder  liegimg  der  Selbstsncht,  aber  desto  rüh- 
render dnrch  das,  was  sie  verschweigt.  Sie  macht  gar 
keinen  Ansprnch,  nicht  einmal  diesen,  dass  er  ihrer 
gedenken  solle;  dass  sie  ihm  ihren  Brnder  mitgibt,  ist 
nicht  darum,  dass  er  sie  ihm  ins  Gedächtnis  bringe, 
sondern  dass  sie  eine  treue  Seele  um  ihn  wisse.  Rüh- 
rend ist  der  Auftrag,  <len  sie  ihrem  Bruder  gibt,  den 
Czar  nie  zu  verlassen,  ihm  Lelnm  und  HInt  zu  wid- 
men. .  .  .  Demetrius  geht  ab,  und  nun,  wenn  e.r  fort  ist, 
beherrscht  sie  sich  nicht  länger  und  zeigt  ilire  ganze 
Liebe,  ihren  ganzen  Schmerz  und  verschwört  nie  mehr 
zu  lielKMi.'  Da  die  homerische  Xausikaa  innerliche 
Kämpfe  nicht  l)esteht,  so  schien  Schiller  selbst  die 
irmAu-  .Mädchennatur  Iloniei-s  ins  Sentinientale  umg(^- 
staltet  zu  halKMi'").  .Mh'in  ein  Blick  auf  (h>n  Torso 
GoetlicH  zeigt  das  Muster:  was  Schiller  für  die  Liebes- 
epit^KJe  d<*H  iK'Uietrius  brauchte,  fand  er  (h>rt;  auch  den 
Bruib-r  der  Lo<loiska.  I)<'r  Iiru<h'r  bei  (hK^he  kündet 
vergnügt  das  Lob  des  n<»<'h  unerkannten  Odyssens, 
«cherzt  aucli,  die  Schwester  neckend,  als  sie  Geschenke 
dem  Frem<len  zunjimnu-n  auswählen,  'Du  gäbst  ihm 
wo!  die  iM'Hfen,  merk  icli  wol.'  (uM'tlie  seihst  liatte 
«eine  *Nn«Kikaa'  zu  voUenden  verzichtet;  im  'Denietrius' 
dr*»  Froundei«  lebt  sie,    nicht  die  homerische,    fort,    in 

••)  HiTirer  'S.hill..|^  IT  S.  7i?fl.    Andi'rx  Kittner  8.  XXXII. 
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Wesen  und  Benehmen  ein  Abbild  der  Goetheseben 
^lädchen,  erfrischend  und  entzückend  durch  ewig 
gegenwärtige  Wahrheit. 

VIII. 

Schon  bevor  Goethe  Sizilien  betrat,  war  in  ihm  nicht 
zwar  eine  tragische  Nausikaa,  aber  unter  Ausschluss 
der  Person  der  Xausikaa  ein  tragi«clicr  Odysseus  leben- 
dig. Xeubelebt,  nicht  eing-e^-eben  hat  ilun  diese  Insel 
ein  dorthin  mitgebraclites  Lieblingsbild.  Gewiss,  die 
Ausgestaltung  ist  das  Mühevollere.  Um  einen  Goethe- 
Vergleich  zu  gebrauchen:  'Wie  die  Bibel  die  Welt- 
schöpfung in  zwei  Worten,  die  Grundzüge  ihrer  Ver- 
fassung in  zehn  längeren  oder  kürzeren  Geboten  er- 
folgen lässt,  so  ist  die  pot^tische  Eiinzelwelt  leichter  iimer- 
lich  geschaffen  als  ausgestellt.'  Aber  derselbe  Goethe 
bekennt  auch,  in  Venedig:  'Es  fiel  mir  recht  aufs  Herz, 
dass  doch  alles  auf  die  erste  Erfindung  ankommt.' 
Am  2.  April  1787  war  er  in  Palermo  angekommen,  und 
schon  tags  darauf  schreibt  er  in  der  'Italienischen 
Reise'  an  die  Freunde  in  Weimar:  'Wir  wollen  sehen, 
was  diese  Königin  der  Inseln  tun  kann.  Wie  sie  uns 
empfangen  hat,  habe  ich  keine  Worte  auszudrücken: 
mit  frischgrünenden  Maulbeerbäumen,  immer  gmnen- 
den  Oleandern,  Citronenhecken  etc.  In  einem  öffent- 
lichen Garten  stehn  weite  Beetee  von  Ranunkeln  und 
Anemonen.  Die  Luft  ist  mild,  warm  und  wohlriechend, 
(Ici-  Wind  lau.  Der  Mond  ging  dazu  voll  hinter  einem 
Vorgebirge  herauf  imd  schien  ins  Meer;  und  diesen 
Genuss,  nachdem  man  vier  Tage  und  !N ächte  auf  den 
Wellen  geschwebt!  Verzeiht,  wenn  ich  mit  einer 
stumpfen  Feder  aus  einer  Tusch-Muschel,  aus  der  mein 
Gefährte  die  Umrisse  nachzieht,  dieses  hinkritzle.    Es 
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kommt  doch  wie  ein  Lispeln  zu  Euch  hinüber,  indess 
ich  allen,  die  mich  lieben,  ein  ander  Denkmal  dieser 
meiner  glücklichen  Stunden  bereite.  Was  es  wird,  sag 
ich  nicht;  wann  ihr  es  erhaltet,  kann  ich  auch  nicht 
sagen/  Das  war  unzweifelhaft  der  Odysseus-Stoff.  In 
den  unmittelbar  sich  folgenden  Daten  —  Ankunft  am 
2.  April,  Brief  Aom  3.  —  liegt  einbegriffen,  dass  der 
angedeutete  Plan  als  solcher  schon  nach  Sizilien  mit- 
gebracht worden  war.  Kur  kann  die  mitgebrachte  Fas- 
sung noch  nicht  die  nur  verhüllte  Idee  giadc  zu  einer 
tragischen  ^I^ausikaa'  gewesen  sein:  diese  wurde  zwar 
in  Sizilien,  aber  ei*st  seit  dem  15.  April  Gegeiist^md 
stillen  Sinnens  (S.  171).  Also  eine  Vorforra:  späte- 
stens während  der  etwas  stürmischen  ttberfahrt  nach 
Palermo,  vielleicht  aber  schon  in  Neapel  oder  früher 
hatte  Goethe  diese  Vorform  zur  sizilischen  'Nausikaa' 
entworfen.  So  hat  Suphan  geurteilt  mit  sicherem 
Blick  ^**).  Das  wird  bestritten,  weil  die  vier  Tage  der 
ttberfahrt  von  Neapel  nach  Palermo  mit  dem  Sinnen 
iU)er  den  *Ta«8o'  ausgefüllt  gewesen  seien  ^^ )  :  als  wenn 
danel)en  nicht  noch  ein  zweit(»r  Stoff  zu  denken  wäre. 
Auf  der  Wagenfahrt  über  den  AiK'nnin  lx.»schäftigte 
ihn  nicht  bloss  der  'Ewige  Jude',  sondern  noch  manche 
andre  Stoffe  neben  und  nach  und  durch  einander. 
rninH-r  wieder  H<»tzt  Goetlie»  Reichtum  in  Krstjiunen. 
Kh  hat  imnicr  wieder  «einen  ganz  lM»son(h^ren  ifciz,  zu 
«Ion  GfM'thoschen  Dichtungen,  aucli  den  nur  Irngmen- 
tariwh  vorhandenen,  die  die«em  Zustiin(h>  voraus- 
liegenden umge<lachten  Vorformen  zu  v(»rfolgcn.  Wir 
werden  notwendig  mich  Neaiwl  für  <»ine  gewisse  Arbeit 

**)  I  10  ä.  112  ilrr  WcliiiiinT  AiiHtfftb«». 
-')  Dnentxer  N.  820,  ('nrt  p.  186. 
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an  der  tragischen  Odyssee  freigeben  müssen.  Angesichts 
des  Golfs  mit  seinen  Erinnerungen  grade  der  ^Odyssee' 
zu  gedenken  und  ihrer  damals  schon  ergriffenen  Sinn- 
bildlichkeit für  das  eigene  Leben,  das  lag  so  nahe,  "wie 
etwa  das  Weiterspinnen  an  jenem  längst  daheim  begon- 
nenen 'Ewigen  Juden'  auf  der  Höhe  des  Apennin:  die 
Nähe  der  ewigen  Stadt  regte  ihn  eben  grade  auch  zu 
diesem  Stoffe  mächtig  auf.  So  erneute  sich  auch  in 
irerder  ein  an  der  Küste  der  Adria  belebter  Odysseus- 
Vergleicli  unter  den  Pliaeaken  Neapels. 

Goetlie  sendet  aus  Rom  am  13.  Dezember  1Y86  diese 
entzückende  Schilderung  des  Winters:  'Sehr  oft,  Ihr 
lieben  Kinder,  wünscht'  ich,  dass  Ihr  das  Gute  mit  mir 
gcniessen  könntet,  das  mir  so  reichlich  l>eschert  ist.  Man 
merkt  den  Winter  nicht,  die  Gärten  sind  mit  immer- 
grünen Bäumen  bepflanzt,  die  Sonne  scheint  hell  und 
warm,  Schnee  sieht  man  nur  auf  den  entferntesten 
Bergen  gegen  Norden.'  Schöne  weich  geformte  Brief- 
prosa :  als  allerschönste  Poesie  kehrt  sie  wenig  später 
wieder  nicht  nur  in  der  ersten  Szene  des  'Tasso' 

Der  blaue  Himmel  ruhet  über  uns 
Und  an  dem  Horizonte  löst  der  Schnee 
Der  fernen  Berge  sich  in  leisen  Duft, 

sondern  auch  in  der  'Nausikaa' 

Und  nur  die  höchsten  Nymphen  des  Gebirgs 
Erfreuen  sich  des  leichtgefallenen  Schnees 
Auf  kurze  Zeit  22). 

*^)  So  fleht  von  der  Höhe  bei  Ancona  auch  Herder  'die  Nymplien' 
der  blaugrünen  Adria  an  für  sich  und  die  Seinen  (an  seine  Gattin 
S,  79  Duentzer).  Tiie  beiden  so  verscliiedonen  Männer  hier  auf 
o^loicliem  Pfade !  (loetlie  schreibt  später  (10.  August  1789)  aus  Bad 
Rulihi  eben  an  Herder  'Hier  sind  wir  in  dem  Lande  der  berühmten 
Bergnymphen.' 


184  Nausikaa 

Die  Xausikaa-Stelle  empfängt  aus  dem  voraiis- 
liegenden  Gedanken  jener  Briefprosa  vom  13.  Dezember 
1786  sogar  ihren  in  dem  einschränkenden  'nur'  ange- 
deuteten Gegensatz.  Gewiss  Hessen  sich  die  schönen 
Verse  der  'Nausikaa'  an  und  für  sich  wol  auf  den  Ätna 
beziehen,  dessen  Gipfel  Goethe  im  Schnee  sali  —  und 
so  bezog  man  sie^*)  — ,  aber  auf  ihre  Entstehung  in 
Rom,  auf  eine  vor  Sizilien  in  Kom  schon  während  des 
Winters  1786  gemachte  Beobachtung,  eine  auch  sehr 
richtige,  weist  eben  jener  Brief.  Es  stehe  statt  der 
eigeneii  Eindrücke  die  Schilderung  L.  Friedlaendors  ^*) 
aus  Rom:  'J3er  Monte  Velino  und  seine  Xebonlwrge 
schauten  an  einem  schönen  Morgen  mit  weissen  Gipfeln 
über  das  Sabinergebirge  herül)er,  auch  die  Lionessa  ist 
l)eschneit:  aber  alle  niedrigen  Borge  sind  schneefrei, 
namentlich  <ler  Sorakte,  auf  dem  nur  in  harten  Win- 
tern Schnee  fällt,  ^vie  im  vorigen.  .  . .  ttbrigena  hat  der 
römische  Winter  mit  dem  dentHchen  gar  keine  Ähnlich- 
keit, Wol  weht  die  Tramontana  oft  schneidend  kalt, 
al)er  für  die  trüben  und  rauhen  Tage  entschädigen  auch 
wieder  heitere,  und  diese  sind  von  einer  im  Nonlon 
nicht  gekannten  Klarheit  und  Pracht.  .  .  .  Was  alKM*  den 
Hauptiinterwrhie«!  (h-n  südlichen  Winters  von  dem  nörd- 
lichen aiiHmacht,  ist,  das«  der  Charakter  der  Vegetation 
«ich  hier  nicht  so  weHcnllich  ändert.'  EIhmiso  Vischer^"^)  : 
*I)ie  LandKciiaft  Inihält  <lun'h  den  ganzen  Wijiter  ihre 
R<'iz<';  denn  «lie  Wiesen  bewahren  ein  saftiges  Grün; 
die  M!hönHten  Bäume,  die  <lor  italienischen  Landschaft 
nni  \toMvu  anstehn,  Hin<l  Bäume  von  «Innkelschwar/.cm 
Immergrün,  I'ini<'n,  ('vpret<sen,  imnuM-griine  Kichen.  .  . . 

»»)  Oiirt  p.  IM. 

•«)  Erinnrrangen  1005,  8.  148.  l&O  (Deeumlier  1850). 
'•)  Hricfp  «an  Itolinn  8.  87(. 
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Das  Ganze  atmet  einen  Geist  gediegener  satter  Hin- 
lagerung an  der  Mutter  Erde,  während  bei  uns  alles 
hinaus  und  fort  will.  Die  Farben  nicht  bestechend, 
fast  kein  Baumschlag  von  glänzendem  Grün,  aber  alles 
deutlich,  sich  fest  und  bestimmt  von  der  unglaublich, 
unbegreiflich  klaren  Luft  abschneidend,  deren  reine 
Schichte  auf  die  fernen  Berge  ein  Blau  wirft,  das  man 
dem  ]\Ialer  nicht  glauben  würde.  .  .  .  Schnee  nur  auf 
den  fernsten  Bergen ;  der  Sorakte  hat  keinen.  .  .  .  Ist 
das  nicht  eine  grosse  Anschauung?'  Das  klingt  ganz 
wie  Goethes  Brief,  und  Vischer  sagt  selber  S.  19 
'Goethe  ist  mir  immer  auf  den  Fersen,  die  schönsten 
Stellen  aus  seinen  herrlichen  Briefen  summen  mir 
immer  in  den  Ohren.  Ich  darf  dem  Grossen  die  Schuh- 
riemen nicht  lösen,  aber  es  lebt  etwas  in  mir  von 
seinem  Geist.'  Italien  ist  und  bleibt  eben,  wie  für 
Goethes  'Italienische  Reise',  so  für  seine  dort  abge- 
schlossenen oder  begonnenen  Dichtungen  der  grosse,  der 
unerschöpflich  grosso  Scholiast.  In  Rom  schon  sind 
also  die  in  der  'Nausikaa'  stehenden  Verse  wol  gedich- 
tet, mitgewandert  mit  jener  Vorform  zur  'Nausikaa' 
nach  Sizilien.  Damit  wird  die  allgemein  verbreitete, 
zur  Herrschaft  gelangte  Meinung,  dass  von  Goethes 
tragischer  Odyssee  während  seines  römischen  Aufent- 
halts Spuren  nicht  vorhanden  seien,  einigermassen 
unsicher  ^°). 

Weiter  die  gewichtige  Tagebuch-Bemerkung,  nieder- 
geschrieben während  der  Hinfahrt  nach  Rom  in  Giredo, 
einem  Dorfe  auf  dem  Ajiennin,  am  22.  Oktober  1786 
an  die  Vertraute  seiner  Dichterpläne,  Frau  von  Stein, 
der  er  zu  berichten  pflegte  als  seinem  idealen  Publikum : 


-")  Pniower.  Jubiläumsauegabe  XV  S.  362,  auch  Dueutzer  u.  a. 
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'Heute  früh  sass  ich  ganz  still  im  Wagen  und  habe  den 
Plan  zu  dem  grossen  Gredicht  'Der  Ankunft  des  Herrn' 
oder  TDem  ewigen  Juden'  recht  ausgedacht.  Wenn  mir 
doch  der  Himmel  nun  Raum  gäbe,  nach  und  nach  das 
alles  auszuarl)eiten,  was  ich  im  Sinne  habe.  Es  ist  un- 
glaublich, was  mich  diese  acht  Wochen  auf  Haupt-  und 
Grundbegriffe  des  Lebens  sowol  als  der  Kunst  geführt 
haben !  Sagt'  ich  Dir  schon,  dass  ich  einen  Plan  zu 
einem  Trauerspiel  'Ulysses  auf  Phaea'  gemacht  habe? 
Ein  sonderbarer  Gedanke,  der  vielleicht  glücken  könnte. 
So  muss  denn  'Iphigenie'  mit  nach  Rom !  Was  wird 
aus  dem  Kindlein  werden  ?'  Das  Hindernis  also  für 
die  allen  Ernstes  beabsichtigte  Beendigimg  der  'Iphi- 
genie'  war  nichts  anderes  als  der  neue  Plan  der 
tragischen  Odyssee.  Es  nmss  scharf  aufgefasst  werdi^n, 
wie  Goethe  zu  der  Mitteilung  über  seine  Odyssee  hier 
geführt  worden  ist:  das  Wort  vom  'Ewigen  Juden' 
leitet  ihn  zu  andern  damals  in  ihm  aufgekommeniMi 
Entwürfen  hinüber,  so  zum  'Odysseus  auf  Pliaca',  der 
natürlich  —  wie  richtig  eingesehn  ^')  —  nicht  etwa  aii 
jenem  selben  Reisetage  (22.  Oktober)  grade  elxMi  ('i*st 
entstanden,  sondern  als  Plan,  ungewiss  wie  lange  vor- 
her,   schon    vorhanden    war*®).     Der    'Odyssous    :iuf 

«^)  Morris  '(ioethe-Jalirbucir  XXV  8.90. 

••)  An  Knebel,  81.  Mllrz  1809  'Hab  ich  dir  Bchon  <,'OH(;hrielion, 
daiw  der  groiwA  Sturm  am  8<).  Januar  don  grosKon  Wa('hholdcri)iUiin 
amgnworfon  hat?'  Kr  batt<^  Hfinnii  öohni'  davon  um  6.  Kcbrunr 
MwfUhrlich  »»erichtct  Am  27.  Kebninr  1811  wieder  an  Kn<«ln<l 
'Habe  ich  crhon  dfH  VcrHU«hM  *()ltcr  die  He^i'^ninj;  (b-r  Ost^colbcn' 
Ton  Sart<iriuH  crwUhnt?'  Nun  folgt  eine  Kmpfehluns:  <les  Werkes, 
da«  er  dem  V«rlniim»r  wdlwt  geffenllbcr  schon  um  4.  Februar  geb>bt 
hatte.  Und  endlich  an  ihn,  1».  Januar  IHia  ilabe  ich  Dir  Hclinn 
geaebrli^bon,  dax»  mir  /.um  Neujalirc  eine  merkwünliKe  Antik«  itiN 
Hanf  gekonimeoV     Km  \nl  vUu:   lialbuni«   von  Kohho  antieo,  uin 
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Pliaea'  —  Goetlie  meint  Sclieria,  das  Land  der 
Phaeaken  ^'•')  —  ist  die  gesuchte,  nun  bezeugte  Vorfonii 
der  ^Nausikaa',  nicht  aber  genau  dasselbe  Stück  wie 
'i^ausikaa'.  Scherer,  noch  unbekannt  mit  den  Einzel- 
heiten des  Wortlauts  der  Paralipomena  ^^),  mochte  noch 
vermuten,  dass  am  Ende  eine  kurze  Tagebuch-I*Totiz 
dem  'Odysseus  auf  Phaea'  zu  Grunde  lä^,  deren  Be- 
deutung zweifelhaft  wäre,  irrig  hervorgegangen  viel- 
leicht aus  einem  blossen  Hinweis  auf  das  VI.  Buch  der 
'Odyssee'  und  darum  für  uns  nicht  ernst  zu  nehmen. 
Der  erste  Plan  zu  seinem  'Odysseus  auf  Phaea'  habe 
den  Dichter  überrascht  auf  der  Fahrt  von  Cento  nach 
l^ologiia  vor  dem  Eintritt  in  die  Apenninen,  erklärt  ein 
Ausleger  mit  Energie  ^^),  wol  in  Bologna,  von  wo  er 
am  Abend  des  20.  Oktober  der  Freundin  berichtet 
'Heute  muss  ich  schliassen,  ich  hatte  Dir  so  viel  zu 
sagen,  was  mir  diesen  frohen  Tag  (er  war  nach  Paderno 
geritten)  durch  den  Kopf  ging.'  Zu  dieser  Datierung 
der  ersten  Entstehung  des  Odysseus-Planes  fehlt  jedes 
Rf>cht;  möglich,  dass  er  beim  Ritt  nach  Paderno  unter 
auderm  auch  an  den  Odysseus  gedacht  hat.  Wissen 
aber  kann  das  heute  I^iemand.  Scherer  mochte  noch 
schreiben  'Auf  dem  Wege  durch  die  Apenninen  erfasste 
sich  Goetlie  nachweislich  zuerst  als  Odysseus,  und  die 
Situation  dieses  Helden  auf  der  Phaeakeninsel  schwebte 
ihm    vielleicht    schon    als  Stoif  poetischer  Behandlung 


l)iirtiger  Bakchus,  ohne  Zweifel  aus  den  Zeiten  Hadrians,  bin  auf 
weniges  sehr  gut  eiiialten.  Ein  köstlicher  alter  Götze,  der  mich 
über  modernen  Jjegendengötter  tröstet.' 

^®j  Ähnlich  hat  man  jetzt  Ägäa  gebildet,  das  Land  'der  ägäi- 
scheu  Kultur'  (R.  v.  Lichtenberg). 

30)  'Aufsätze  über  Goethe'  S.  178A. 

"')  Duentzer  S.  306.  318. 
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vor.  Der  Entschluss,  eine  Tragödie  daraus  zu  machen, 
stellte  sich  fest,  als  die  Seereise  nach  Sizilien  ilini  das 
grosse  Meerepos  der  'Odyssee'  besonders  nahe  brachte' 
u.  s.  f.  Für  uns  gilt  dies  alles  heute  nicht  mehr.  Viel- 
mehr stand  auf  der  Fahrt  von  Venedig  nach  Rom,  schon 
in  Giredo,  der  Ent^vu^f  einer  tragischen  Odyssee  all- 
geniein  umrissen,  wenn  auch  nicht  aufgeschrieben,  so 
doch  in  stiller  Kopfarbeit  fest.  Das  Wunder  bleibt  des 
Augenblicks  Geschöpf,  wenn  dieser  Augenblick  auch 
heute  nicht  mehr  für  Goethes  'Odysseus  auf  Phaea'  zu 
wissen  wäre.  Es  lässt  sich  aber  noch  der  Geburtstag 
dieses  tragischen  Planes  bestimmen.  Das  soll  nun 
geechehen. 

Als  Schiller  sich  einmal  mit  dem  Plane  trug,  ein 
E|x)8  mit  einer  Reise  um  die  Welt  und  den  Irrfahrten 
des  Odysseus  zu  verfassen,  riet  Goetlie  in  dem  Briefe 
vom  14.  Februar  1708  ab,  für  die  Art  beider  Dichter 
cliarakteristisch :  er  würde  nie  wage'ii  einen  solchen 
Gegenstand  zu  behandeln,  weil  ihm  das  unmittelbare 
AnHchauen  fehle  un<l  ihm  in  dieser  Gattung  die  sinnliche 
Identifikation  mit  dem  (Jegenstande,  welche  durch  Pe- 
Hchreibungen  niemals  gewirkt  werden  kann,  ganz  uner- 
lässlich  erscheine.  Der  ganze  ])rachtvolle  Brief  kann 
zur  Erlänternng  H<»,iner  Nnnsikaa-Stinininng  dienen 
noch  nach  dem  langen  /eitranm  von  elf  .lahren.  Also 
gefordert  winl  von  ihm  gegen  Schillers  selb« tenergi sehe 
Pliant^iHie  das  Krlebnis  als  .Xbbrc^viatur  des  Motivs,  als 
(las  Auge  und  Phantasi(>  erst  elektrisierende  Moment, 
rtieliti)ar  dem  Künstler  allein.  'Da  alles,  was  von  mir 
mitgeteilt  worden,  auf  Ix'l)enH<'rfahrung  InTuht,  so  «larf 
ich  wol  andeut4>n  nn<l  h(tfT«'n,  <lnHs  num  meine  Dich- 
tung ttudi  wij'denTlelM-n  wolle  und  werde'"').'  Goethes 
*0  Ab  Iken,  27. 8«pt«nil»«r  1837. 
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tragische  Odyssee,  diese  Poesie  voll  Meeresrauschen  und 
Insulanerleben,  wäre  eben  grade  für  einen  Goethe 
unausdenkbar  ohne  den  Xatureindruck,  ohne  dass  in 
Wirklichkeit  das  Meer  zu  seinen  Häupten  rauschte. 
Das  sahen  wir  S.  171.  Auf  das  Meer  konnte  Goethe  sich 
vorbereiten  wollen  nur  durchs  Meer.  Das  Meer  ist  die 
unzertrennliche  Begleitung  des  Odysseus,  die  Ursache 
auch  seiner  leiden.  Nur  am  Meere  konnte  Goethe  sich 
fühlen  als  Ebenbild  des  viel  geprüften  Dulders.  Wol 
nannte  sich  auch  Herder  an  der  Adria  Odysseus,  aber 
den  'Vielgeduldeten'  Hess  er  sich  schon  vorher  in 
Weimar  nennen,  weil  er  den  Nachdruck  auf  das  Dulden 
legte,  während  Goethe  den  Dulder  Odysseus  vom 
ewigen  Meere  nicht  getrennt  hat''^).  Nicht  eine 
blasse  Idee,  sondern  die  individuell  lebendige  Poesie 
der  homerischen  'Odyssee'  hat  Goethe  für  sich  ge- 
wonnen. Er  wandelt  auf  dem  Lido  beim  Rollen  der 
Wellen,  Venedig  vor  Augen  und  das  Meer.  Diese 
Dichterseele  darf  nur  berührt  werden,  und  ihr  Wider- 
klang ist  Poesie,  ist  Musik.  Die  tragische  Odyssee  hat 
Goethe  als  Plan  in  Venedig  geschaffen,  um  sich  zu 
lösen.  Nun  trat,  wie  das  Otto  Ludwig  in  den  'Skizzen' 
zum  Bilde  wendet,  die  Seele  dieses  Dramenplanes  vor 
ihn,  ihr  Leben  und  einen  Leib  fordernd.  Das  Tage- 
Inicli  der  ersten  mit  Venedig  abgeschlossenen  Epoche 
der  Reise  schickte  Goethe,  noch  von  Venedig,  am 
14.  Oktober  nach  Weimar  an  Frau  von  Stein,  das  zweite 
kündigt  er  ihr  für  das  Ende  des  November  an.  Nach 
jener  Tagebuch-Bemerkung  aus  Giredo  musste  Goethe 
glauben,  er  habe  der  geliebten  Frau  vielleicht  schon  von 
seiner  tragischen  Odyssee  geschrieben.  Diese  Annahme 
braucht  nun  an  sich  der  Wirklichkeit  nicht  entsprochen 
=•*)  S  206.  231  Anm.  —  Vgl.  I  10  S.  410-423  der  Weiin.  Au8g. 
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zu  haben.  Aber  entstehen  konnte  sie  in  Goethes  Ge- 
danken nur  dann,  wenn  sie  an  sich  möglich  war.  Darin 
Viegt,  dass  sclion  in  Venedig,  liier  aber  auch  spätestens, 
von  Goethe  der  Plan  einer  Odysseus-Tragödie,  der 
'Ulysses  auf  Phaea',  wirklich  auch  erfasst  worden  war. 
Das  jetzt  doppelt  begründete  Ergebnis  lässt  sich  zeit- 
lich begrenzen.  Goethes  dichterische  Pläne  sind  seine 
persönlichen  Geheimnisse.  Ausser  Frau  von  Stein 
erfährt  in  jenen  Jahren  nicht  leicht  jemand  von  ihnen : 
wie  er  denn  auch  von  der  werdenden  'Xausikaa'  in 
Sizilien  zu  seinem  Weimarer  Freundeskreise  in  seinen 
Briefen  nur  geheimnisvoll  andeutend  spricht.  Die 
Briefe  an  die  geliebte  Frau  sind  eine  ununterbrochene 
Alelodie,  eine  lange  Folge  von  nicht  bloss  dichterischon 
Keimen,  auch  von  geschichtlich  wundervollen  Mit- 
teilungen. Er  sclireibt  an  sie  aus  Venedig,  am 
4.  Oktober,  inmitten  der  ihn  bewegenden  Naturherrlicli- 
keit,  in  dem  Freiheitsgofühl  von  allem  Zwange  (U^r 
Konvenienz  ganz  auf  sich  selbst  zurückgewiesen,  sein 
Timeres  willig  öffnend  den  grossen  Eindrücken  der 
Sinne:  *Konini(!  ich  zurück  und  Du  bist  mir  hohl,  so 
sollst  Du  auch  um  meine  Geheimnisse  wissen.'  Dass 
Goethe  auch  hier  einen  neuen  dichterischen  Plan  meint, 
folji^  aus  seiner  geheimnisvollen  Art,  von  diesen  zu  re<lon 
^ade  auch  auf  der  iUilienischen  Fahrt.  Am  4.  OktolxT 
wird,  iiocli  in  Venedig,  der  Geliebten  ein  neuer  Dicli- 
tiifigHphiti  von  weitem  angedeutet,  am  14.  Oktoln-r  von 
(tiNithe  ungenommon,  er  Indn»  davon  ihr  schon  (nämlich 
nuH  Vomvlig)  eine  Mitteilnng  gcnuicht.  Da«  ergänzt 
lind  vcrbinjjot  «ich:  der  'lUyiwos  auf  Phoea'  war  al« 
dniinatiMrher  Phin  am  4.  OktolnT  in  VriuMÜg  ei-fasst. 
Ihre  Vorfonn  also  iialte  <lie  si/.ilische  'NauKiknir  in 
dem  '\J\ytmiH  «iif  IMuiea'   nehon    in    Venedig  gcriiiKlni. 
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Es  wird  dies  Stück  sein,  welches  Goethe  am  7.  ISToveni- 
ber  1786  aus  Rom,  ebenfalls  in  dem  zweiten  Tagebuch- 
paket an  Frau  von  Stein,  wieder  etwas  geheimnisvoll, 
ei^wähnt :  'Möge  mein  Tagebuch,  das  ich  bis  Venedig  — 
er  meint  'bis  zum  Ende  des  Aufenthalts  in  Venedig'  — 
schrieb,  bald  und  glücklich  ankommen.  Von  Venedig 
bis  hierher  ist  noch  ein  Stück  geworden,  das  mit  der 
'Iphigenie'  kommen  soll.  Hier  wollt  ich  es  fortsetzen, 
allein  es  ging  nicht.  Auf  der  Reise  rafft  man  auf  was 
man  kann,  jeder  Tag  bringt  etwas  und  man  eilt  auch 
darüber  zu  denken  und  zu  urteilen.  Hier  kommt  man  in 
eine  gar  grosse  Schule,  wo  ein  Tag  so  viel  sagt  und  man 
doch  von  dem  Tage  nichts  zu  sagen  wagt.'  Mit  dem 
Stücke  'das  mit  der  'Iphigenie'  kommen  soll'  kann 
nicht  die  'Iphigenie  in  Delphi'  gemeint  sein.  Goethe 
hätte  sich,  um  nicht  missverständlich  zu  werden,  wol 
anders  ausgedrückt.  Es  findet  sich  während  der  Reise 
auch  keine  zweito  Spur  der  Arbeit  an  dieser  zweiten 
'Il)]ngenie'  ""*).  Gemeint  sein  kann,  da  es  sich  uul  einen 
Neuplan  handelt,  der  'Ulysses  auf  Phaea'. 

IX. 

Der  4.  Oktober,  der  Entstehungstag  des  Odyssee- 
Planes,  war  zugleich  der  grosse  Tag,  an  welchem  Goethe 
seine  erste  Bekanntschaft  mit  dem  Meere  machte,  das 
er  im  Norden  nicht  gesehen  und  in  Venedig  zuvor  nur 
aus  der  Ferne  vom  Markusturme  aus  erblickt.  In 
Venedig  haben  ihm  die  Paläste  und  die  Kanäle  und  das 
unendliche  Meer  ihr  Geheimnis  anvertraut.  'Das  Meer 
ist  ein  grosser  Anblick'  schreibt  er  nach  jenem  ersten 
Besuch  des  Lido,  'ich  will  doch  sehen,  eine  Fahrt  auf 

»')  Morris  S.  ßO. 
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einem  Fischerkahn  liinauszutun.'  Die  Wirkung^  dieses 
Erlebnisses  war  nachhaltig;  sie  zittert  noch  viele  Jahre 
später  in  der  'Natürlichen  Tochter'  nach  lY  2 : 

Oft  sehnt  ich  mich  in  ferne  Weiten  hin, 
Nach  fremder  Lande  seltsam  neuen  Kreisen. 
Dorthin  versprach  der  edle  Vater  mich, 
Ans  Meer  versprach  er  mich  zu  führen,  hoffte 
Sich  meines  ersten  Blicks  ins  Unbegrenzte 
'Siit  liebevollem  Anteil  zu  erfreuen.  — 
Da  steh  ich  nun  und  schaue  weit  hinaus. 

Und  dann  aus  Rom  'Das  menschlich  Interessanteste, 
was  ich  auf  der  Reise  fand,  war  die  Republik  Venedig, 
nicht  mit  Augen  des  T^ibes,  sondern  des  Geistes  geselm ; 
das  grösste  Werk  der  innem  Groesheit  nach  die  Rotonde 
(er  meint  das  Pantheon)  ;  das  Gnisst^^  dein  M:iiiss<^  nach 
die  Peterskirche...  und  das  (Jenialisclistc,  dnss  man 
sagen  muss,  es  scheint  unmöglich,  ist  der  Apoll  von 
Belve<lere.'  Dieselben  Gedanken  hat,  nur  ausgeführt<?r, 
später  <lie  'Italienische  Reise'  unter  dem  0.  No- 
vember (es  blich  also  der  Eindruck)  'Manchmal  stehe 
ich  wie  einen  Augenblick  still  und  ül)erschaue  die 
liiichsten  Gipfel  des  sclion  (icwonnencn.  Sehr  gern 
blicke  ich  nach  Venedig  zurück,  auf  jenes  grosse  Da- 
sein, dem  SehfK)SKe  «k's  Mei'pen,  wie  Pallas  aus  dem 
Ilanpto  Juppiter»,  entsprossen.  liier  hat  mich  die 
Rotonde,  so  di<^  äiwsere  wie  die  innere,  zu  »«iner  freu- 
digen Verehrnng  ihrer  Grosslieit  In-wogen.  In  St.  Pet^r 
halx'  ich  iwgn'ifen  lernen,  wie  die  Kunst  sowol  als  dit» 
•Vatnr  aHe  .MaHSHvergleichnng  auflu'lM'n  knnn.  Und  S(» 
hat  niieii  A|M)II  von  lielve<U're  aus  der  Wirklichkeit 
hinaurigerückt,*  V<«nedig  lint  Qootho  zum  ()<lys«eus, 
xuiii  OdvHWMW  «nf  Seherin,  gemneiit,  wol  nicht  an  einem 
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Tage,  aber  in  kurzem.  'Ein  erster  lebhafter  Ein- 
dnick  —  sa^  dieser  Lebenskündi^er  in  den  'Wander- 
jaliren'  —  ist  wie  eine  Wunde:  man  fühlt  sie  nicht, 
indem  man  sie  empfängt.  Erst  später  fängt  sie  an  zu 
schmerzen.'  So  löste  sich,  was  ihn  beschäftigte  oder 
bedrückte,  Freude  und  auch  der  mitgebrachte  alte 
Schmerz,  von  seinem  Herzen  los  als  ein  Ganzes,  als  ein 
Werk  der  schönen  Kunst.  Goethe  dichtete  auch  dies- 
mal als  ein  Lebender:  er  erlebte  Venedig  dichtend.  Und 
—  'grade  die  Zeit,  welche  der  Same  unter  der  Erde  zu- 
bringt, gehört  vorzüglich  zum  Pflanzenleben'  sagt  er 
selbst.  Das  in  Venedig  angesichts  des  Meeres  begin- 
nende neue  Dasein  hatte  des  Dichters  Gemüt  neu  ge- 
stimmt, so  dass  ihm  schon  dort  Vergangenheit  und  Ge- 
genwart, Wonne  und  Weh  des  Lebens,  Glück  und  Ent- 
sagung, alle  Eindrücke  früherer  Tage,  alle  Erfahrungen 
der  pulsierenden  Gegenwart  in  ein  grosses  Bild,  das 
Bild  des  zu  den  Phaeaken  gewanderten  Odysseus,  zu- 
sammenflössen. Was  ein  längeres  Spiel  der  Phantasie 
war,  das  wurde  in  einer  gewissen  Stunde  Wort.  In 
demselben  Sinne  schreibt  W.  v.  Humboldt  II  S.  232 
ülx^r  die  'Italienische  Reise' :  'Ein  südliches  Land,  eine 
in  vielem  Betracht  neue  N^aturumgebung,  das  Meer, 
das  Goethe  vorher  nicht  gesehn  zu  haben  scheint  und 
dessen  erster  Anblick  immer  bei  jedem  der  I^atur  nicht 
Verscldossenen  Epoche  macht,  das  Anschauen  alter  und 
neuer  Kunst  .  .  .  musste  die  Sehnsucht  eines  Gemütes 
erregen,  das  im  Sehen,  Fühlen  und  Bilden  sich  grade 
allen  diesen  Einflüssen  zuneigte.  Goethe  schreibt  über 
die  ihm  nach  Rom  nachgeschickten  vier  ersten  Bände 
seiner  Schriften :  'Ich  kann  wol  sagen,  es  ist  kein  Buch- 
stab darin,  der  nicht  gelebt  empfunden  genossen  gelitten 
giedacht  wäre,  und  sie  sprechen  mich  nun  um  so  leb- 

Maass,  Goethe  und' die  Antike  J'f^  13 
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hafter  an.'  In  ein  so  reiches,  so  aus  seinen  innersten 
Tiefen  schaffendes  Dasein  musste  sich  römische  und 
italienische  Gegenwart  mächtig  und  innig  verweben.' 
!Ä[erkwürdig:  Nietzsche  hasste  das  Meer;  sein  Zara- 
thustra  sagt  von  den  Dichtem  —  bezeichnend  grade  von 
den  Dichtern  —  S.  189  'Gewiss,  man  findet  Perlen  in 
ihnen;  um  so  ähnlicher  sind  sie  selber  harten  Schal- 
tieren. Sie  lernten  vom  Meere  auch  noch  seine  Eitel- 
keit :  ist  nicht  das  Meer  der  Pfau  der  Pfauen  ?  Xoch 
vor  dem  hässliclisteu  aller  Büffel  rollt  es  seinen  Schweif 
liin,  nimmer  wird  ee  seines  Sj)iteenfächer8  von  Silber 
und  Seide  müde.  Wahrlich,  ilu  Geist  selber  ist  der 
Pfau  der  Pfauen  und  ein  Meer  von  Eitelkeit!'  TCietz- 
sche  hat  von  Voltaire  gelernt,  der  da  schrieb  'die  Erde 
ist  eine  alte  Kokette,  die  sich  jung  zu  machen  strebt' ! 
Und  so  schrieb  Nietzsche,  der  eben  erst  das  südliche 
Meer  in  seiner  brausenden  grollenden  Bewegtheit  und 
erhabenen  Einö<le  zwis<rhen  St.  Margherita  und  Portx> 
fino  hatte  schauen  dürfen.  Derselbe  Nietzsche  nannte 
ja  aber  aiu^h  seine  Wissenschaft,  die  Philologie,  eine 
Missgeburt  aus  der  Philosophie,  g<'Z('Ugt  von  einem 
Idioten  oder  Kretin;  und  ihn  widerte  auch  llom  an 
'für  einen  Dichter  der  unanstäiKligste  Ort  der  Erde' 
(Anhang  zum  'Zarathustra',  S.  V).  Das  ernste  Kom, 
wo  der  alte  Tüht,  derw«llK^  der  die  weltl>eherrschende 
Stadt  benotete,  seine  gell)on  Wogen  an  ehrfurchtgebie- 
ti'iidcn  Ruinen  v<>rül)er^välzt,  'diese  für  jeden  Knipfiing- 
lichen  eigenste  Bildungsepoche,  welche  sich  üIhm*  H<»in 
ganze«  Weien  verbreitet  und  hrK'.hste  Wirktmg  äussert, 
dies  uns  übrige  zusanimengiMlrängte,  hOx'nde  lüM  der 
Antike'  nach  OrM-the!  'Der  Ankömmling  (8<^hildcrt  er 
von  Winokelniann  »md  gewiss  a»U'l>  von  sicii)  schleicht 
wie  ein  Pilgriin  unbemerkt  undier;  dem   Ilerrlichstou 
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uikI  Heiligsten  naht  er  sich  in  unscheinbarem  Gewände; 
das  Ganze  wirkt  auf  ilin  unendlich  mannigfaltig.'  Wir 
alle  pflegen  beim  Anblick  des  Weltmeeres  in  ehrlicher 
Weise  wortlos  zu  staunen.  Es  bleibt  heilig  immer  von 
neuem  das  Meer.  Auch  der  an  das  farblosere  Nord- 
meer schon  Gewöhnte  wandelt  ergriffen  am  südlichen 
Strande. 

Bei  dem  Schall  der  Wcllenlieder 
Wogt  in  eins,  was  fern  imd  nah, 
Und  mir  träumt,  ich  führe  wieder 
Auf  der  blauen  Adria 

singt  Geibel  am  Ostseestrande.  Wieder  stehe  hier  statt 
eigenen  Empfindens  ein  Wort,  in  Venedig  gesprochen 
vom  Balten  V.  Hehn  "''^)  :  'Grestern  habe  ich  einen  schö- 
nen, schönen  Tag  verlebt.  Ach,  die  Schrift  ist  nur  der 
tote  Abdruck  einer  lebendigen  Blüte,  wo  nur  das  Gröbste 
zu  erkennen,  wo  der  feinste  Geist,  Duft  und  Farbe n- 
schimmer  verloren  ist.  Und  nun  gar  der  feurige  Wein 
des  innerlich  erregten  Gemüts  verduftet,  ist  —  was  dann 
mit  meiner  Beschreibung?'  Hohn  fährt  dem  Lido  zu; 
'hier  betritt  man  wieder  festes  Land,  das  nicht  von 
der  Kunst  dazu  geschaifen,  und  nach  wenigen  Schritten 
.  .  .  ersteigt  man  die  kleine  Ufererhöhung,  wo  das  adria- 
tisclie  Meer  in  blauer  Unendlichkeit  die  langen  brausen- 
den und  schäumenden  Linien  gegen  die  Insel  sendet. 
Der  frische  Meereshauch,  die  langgedehute  sandige 
Küste,  davS  immerwährende  zischende  Lecken  der  letzten 
Wellensäume,  die  Schiffe,  die  wie  weisse  Punkte  oder 
wie  schwarze  Nadeln  von  den  spähenden  Blicken  erjagt 
werden  —  von  der  andern  Seite  aber  jenseits  des  Bin- 
nenwaseers  Venedig  auf  der  Lagune:  ein  einziger  un- 

»^)  Keisebilder  S.  25, 

13* 


]  96  Nausikaa 

vergesslicher  Augenblick!'  So  Hekn.  Und  nun  erst 
eine  Natur  von  Goethes  Empfänglichkeit!  Er  ist  hier 
schwer  verkannt  worden.  Seine  Reise  in  die  Schweiz 
i.  J.  1779  hatto  Goethe  unternommen,  um  seinen  Für- 
sten gewöhnlicher  Zerstreuung  zu  entrücken,  ihn  unter 
die  Eindrücke  des  Grossen  und  Erhabenen,  wie  sie 
seiner  heroischen  Natur  gemäss  waren,  zu  bringen  'die 
Augen  zu  den  freien  Sternen  kehrend' ;  sie  war  —  nach 
Wielands  Wort  —  ^eins  von  Goethes  Dramata'.  Seine 
von  dort  nach  Weimar  1779  geschriebenen  Blättchen 
und  Briefe  erklärte  derselbe  Wieland  an  MJerfek 
(7.  April  1780)  für  ein  Poema.  'Wie  in  jedem  Men- 
schen, auch  dem  gemeinen,  sonderbare  Spuren  übrig 
bleiben,  wenn  er  l)ei  gi-ossen,  ungewöhnlichen  Hand- 
lungen etwa  einmal  gegenwärtig  gewesen  ist,  wie  er 
sich  von  diesem  einen  Flecke  gleichsam  grösser  fühlt, 
imemiüdlich  eben  dasselbe  erzählend  wiederholt  und 
so,  auf  jene  Weise,  einen  Schatz  für  sein  ganzes  Leben 
gewonnen  hat :  so  ist  es  auch  dem  !Menschen,  der  solche 
grossen  Gegenstände  der  Natur  gesehen  und  mit  iimen 
vertraut  geworden  ist.  Er  hat,  wenn  er  diese  Eindrücke 
zu  bewahren,  »ie  mit  andern  Empfindungen  und  Oe- 
daiikrn,  die  in  ihm  entstehen,  zu  verbinden  weiss, 
gewiss  einen  Vorrat  von  Gewürz,  womit  er  den  un- 
sehmackhaft^Mi  Teil  seines  T^bons  verl)e88ern  und  seinem 
ganzen  WeBen  einen  durchziehenden  guten  Geschmack 
gellen  kann  **).'  Ein  Dranui,  nichte  an<leres  als  ein 
gc'waltigofi  Dranui,  war  die  Italienreise.  .ledwede  Knt- 
wiekelung  einer  empfänglichen  Menschenseelc  nus  dem 
Chaos  de»  Kanipfo«  in  die  ruhige  Ordnung  ist  ein 
Drama,  das  fa»t  regelmäHHig  üImt  KatnstropluMi  führt, 
wie  der  *Ta«K)'. 


**)  8diwda«r  Briefe  ?oin  0.  November  1779. 


Nausikaa  197 

Mit  Unrecht  wird  gesagt''^),  bis  Giredo  sei  we<ler 
in  den  Briefen  noch  in  den  Tagebüchern  der  italieni- 
schen lieise  von  Homer  die  Rede,  von  einer  stillen 
Selbstvergleichung  Goethes  mit  Odysseus  am  G.  Okto- 
ber abgesehn.  Goethe  fühlte,  wie  ihn  in  Venedig  eine 
grosse,  eigne  Menscliheit  in  ihr  Dasein  aufgenommen. 
Und  nun  erfüllt  den  Einsamen  dort  gleich  am  ersten 
'i'age  die  homerische  Odyssee.  So  schreibt  er  nach  einem 
Besuch  des  Fischmarktes,  wo  er  die  vorsichtig  feil- 
schenden und  kaufenden  Venetianer  sorgfältig  beob- 
achtet: 'So  ist  auch  das  öffentliche  Wesen  und  Weben 
ihrer  Gerichtsplätze  lustig.  Da  sitzen  die  Notare  pp.  .  .  . 
Andre  gehen  herum  pp.  Das  lebt  immer  mit  einander ; 
und  wie  notwendig  die  Bettler  in  diesen  Tableaus 
sind!  Wir  hätten  auch  sonst  die  'Odyssee'  nicht  und 
die  Geschichte  vom  reichen  Manne  nicht.'  Nicht  das 
Treiben  auf  dem  Fischmarkte,  auch  nicht  das  Treiben 
auf  den  Gerichtsplätzen,  sondern  beides  und  dazu  alles 
sonst  von  ihm  staunend  Angeschaute  aus  dem  Sein  des 
venetianischen  Volkes  ruft  ihm  die  Eriimerung  an  die 
beiden  Bettler  der  'Odyssee'  wach.  Die  Bettler  sind  ihm 
ein  charakteristisches  Element  im  Zusammenhalt  des 
südlichen  Lebens.  Er  hat  ja  auch  recht.  Am  3.  Okto- 
ber hört  er  in  Venedig  einen  zerlumpten  Rhapsoden 
auf  dem  Uferdamm  dem  andächtig  lauschenden  Volke 
Gescliichten  erzählen,  deren  Inhalt  er  nicht  versteht. 
In  der  ersten  seiner  'Episteln'  legt  er  einem  solchen 
eine  Schilderung  des  Schlaraffenlands  in  den  Mimd, 
einer  Insel,  auf  die  ihn  angeblich  ein  Sturm  verschlagen, 
und  schafft  külm  aus  der  Erinnerung  eine  Beziehung 
zur  homerischen  'Odyssee',  und  zwar  zu  den  Phaeaken- 
büchern :  / 

"')  Morris  a.  a.  0. 
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Wäre  Homer  von  allen  gehört,  von  allen  gelesen ! 

Schmeichelt  er  nicht  dem  Geiste  sich  ein,  66  sei  auch 

der  Hörer, 

Wer   er   sei?    Und    klinget   nicht   immer    im    hohen 

Palaste, 

In  des  Königs  Zelt,  die  Tlias  liorrlieh  dem  Helden  ? 

Hört  nicht  aber  dagegen  Ulyssens  wandernde  Klug- 
heit 

Auf  dem  ^farkte  sieh  besser,  da  wo  sich  der  Bürger 

versammelt  i 

Dort  sieht  jeglicher  Held   in   Helm   und    Ilarniscli, 

es   sieht  hier 

Sich  der  Bettler  sogar  in  seinen  Lumpen  veredelt. 

Venedig  und  die  Odyssee  beginnen  sich  ihm  zu  ver- 
binden. Am  4.  Oktober  meldet  sein  Tagebuch,  er  habe 
einen  LohnlM'dient^n  genommen,  einen  trefflichen  Heut- 
sciien,  der  ihn  sicher  und  wolfeil  und  gut  durch  <his 
Labyrinth  der  Lagimenstadt  führe.  Und  scherzend  am 
Abend  de«  0.  Oktober  mit  einem  Zuge  ironischer  Schalk- 
haftigkeit, der  an  vieles  in  Ilennann  und  Dorothea 
erinnert,  'Ich  bin  reclit  glücklich  und  vergnügt,  seit 
mir  Minerva  in  Gestalt  de&  alten  l.()hnlK»dienten  zur 
Seite  steht  nml  goht.  Solclio  Präzision  in  allem,  s(»lche 
Schärfe  der  Krsjmrnis  hab  ich  nicht,  gcsclm.  immer 
den  näcliHten  Weg,  immer  den  geringst<'n  Preis,  immer 
da«  BeHte  «letwn,  dan  g(»HUciit  wird  I  Wäre  <«  meiner 
Beotimmung  gemäft«,  nur  ein  Vierteljahr  liier  zu  blei- 
Ixni,  dann  ich  vcnetiaiiistOic  (icH<'liiclit<'  les<Mi,  in  B<v 
kann tiwf haften  nur  w<'nig  st^ugon  könnte.  Mit  meiner 
Art  die  Sachen  zu  when,  mit  diesem  n«<lli<rlipn  Spion 
wollt  ich  ein  bruve«  Hild  von  VencMJig  in  die  SihjIo 
faMcn.'     Der  Vorgleieli  mit  Atlionu,  «lem  Sclmtzgcuat 
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des  Odysseus,  beweist  aufs  neue,  dass  am  4.  Oktober 
der  nordische  Flüclitling  (wie  er  sich  grade  auch  in 
jenen  Tagen  nennt)  Venedig  als  Phaeakenstadt,  sich 
aber  als  Odysseus  fühlte:  als  den  Odysseus.  den  uner- 
kannten, auf  der  Phaeakeninsel,  den  Athena  in  mensch- 
licher Verkleidung  auf  Befragen  zum  Hause  des  Alki- 
nous  zurechtweist,  auch  zur  Vorsicht  warnt  vor  dem 
stolzen  Schiffervolke.  Unerkannt  von  den  Insulanern 
folgt  ihr  Odysseus,  bewundert  Hafen  und  Schiffe,  die 
Plätze  und  die  Mauern,  alles  wunderbar  anzusehn. 
Vor  dem  Palaste  unterrichtet  Athena  ihren  Schütz- 
ling genau  über  die  Verhältnisse  des  Alkinous,  die 
Vergangenheit  des  Phaeakenvolkes,  das  sich  von  Posei- 
don herleite  u.  a.  m.,  erst  dann  verlässt  sie  ihn.  Etwas 
später  bekennt  Goethe  'Das  Lustigste  ist,  wie  ich 
meinem  alten  Lohnbedienten  alles  vordemonstriere  (er 
meint  Architektonisches)  ;  weil  das  Herz  voll  ist,  geht 
der  Mund  über.'  Das  Volk  der  Venetianer,  das  ihm 
der  Alte  so  gut  erläuterte,  interessierte  ihn  unendlich, 
wie  sie  auf  dem  Markte  mit  unaussprechliclien  Be- 
gierden, Aufmerksamkeit  und  Klugheit  feilschten  und 
kauften.  'Ich  gedachte  meines  guten  Vaters  in  Ehren, 
der  nichts  Besseres  wusste,  als  von  diesen  Dingen  zu  er- 
zählen.' Nun  ist  ihm  Venedig  kein  blosses  Wort  mehr. 
Es  muss  ja  einleuchten :  der  sichere  sachkundige  Führer 
hat  die  scherzenden  Namen  'Minerva'  und  'Schutz- 
geist' aus  der  'Odyssee'  empfangen.  Die  Göttin  leitet 
in  menschlicher  Verkleidung  den  Fremdling  durch  die 
wunderbare  Inselstadt:  liebenswürdig,  aber  an  und  für 
sich  vom  Standpunkt  kalter  Verstandesbetrachtuug 
notwendig  so  wenig  wie  das  wunderherrliche  Bild  im 
XIX.  Buch,  wo  vor  der  Entscheidung  Atliena  —  wie 
eine  Magd,  sagt  der  Rationalist  —  dem  Vater  und  dem 
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Solme  leuchtet  bei  ihren  Vorbereitungen  in  der  Nacht. 
Aber  wer  wollte  es  entbehren!  'So  machen  es  die 
Götter  38).' 

Scheria,  für  Odysseus  letzte  Station  vor  Ithaka, 
und  die  Lagunen-  und  Biberrepublik  Venedig,  damals 
noch  nicht  enttronte  Meereskönigin  der  Adria,  für 
Goethe  die  letzte  Station  vor  llom,  seinem  Ithaka,  ver- 
schmolzen in  jenem  Drama  in  eins,  wie  Odysseus  und 
Goethe  verschmolzen.  'So  ist  denn  auch,  Gott  sei  Dank, 
Venedig  mir  kein  blosses  Wort  mehr,  kein  hohler 
Name,  der  mich  so  oft,  mich,  den  Todfeind  von  Wort- 
schällen, geängstigt  hat.'  'Was  sich  mir  aber  vor 
allem  andern  aufdringt,  ist  al)ermals  das  Volk,  eine 
grosse  Masse,  eine  notwendiges,  unwillkürliches  Dasein ! 
Dies  Geschlecht  hat  sich  nicht  zum  Spass  auf  diese 
Inseln  geflüchtet.  . .  .  Die  Not  lehrte  sie  ihre  Sichor- 
lieit  in  der  unvorteilhaftesten  Weise  suchen,  die  ihnen 
nachher  so  vorteilhaft  ward  und  sie  klug  machte, 
als  noch  die  ganze  nördliche  Welt  im  Düstern  gefangen 
lag;  ihre  Vermehrung,  ihr  Keichtum  war  notwendige 
Folge*  u.  s.  f .  (25).  September).  'Auch  habe  ich  mir 
bis  an  die  letzte  bewohnte  Spitze  der  Einwohner  Be- 
tragen Lebensart  Sitte  und  Wesen  gemerkt.'  Das 
italienische  Volk  ist  ein  halhantikes  Volk.  Der  Tta- 
lioner  getiel  (i<K»thc  und  gefüllt  uns,  weil  er  untrr  seinem 

")  Auch  Heimm  treuen  Weimarer  Diener  Scidol  ncuiit  brieflich 
Ooetbe  während  der  Reise  im  Süden  Kcinun  Schuty.goiHt :  'Ich  habe 
Pich  immer  tili  einen  meiner  SohotK(;ciHtcr  an^'eK(>hn;  und  werde 
nicht  müde,  dinH  Ämtohen  noch  l<üii(tip:  Iteiher  kii  verwalten.' 
Hier  red'-t  er  von  <i)'r  Mehrheit;  /.u  ihr  (;fliört  danialH  natilrlirli 
vor  allen  Fruii  von  Strin  :  Mhi  haHt  mir  Kuldcne  Saclicn  UIkt  niidi 
KCMtgt,  ich  horche  i^anx  Mtill  auf  dax  I^iiipeln  nieineH  Hchutzfft'iNteH.* 
Chriititne  int  'nein  kt<in«r  tfauHu^ilHt'  (an  Kr.  \\\u.  Wolf,  n.  Sep- 
trmbrr  18(>r». 
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Spezialberuf,  dem  er  sich  selten  hinzugeben  pflegt  mit 
ganzer  Seele,  fast  nie  verkümmert,  sondern  in  seiner 
Weise  ein  ganzer  Mensch  bleibt,  vom  Bettler  bis  zum 
Künstler.  Goethe  hat  doch  eine  gajiz  eigene  Art  zu 
beobacliten  und  zu  sehen,  schreibt  der  Kanzler  von  Müller 
treffend^®);  alles  gruppiert  sich  ihm  gleich  wie  von 
selbst  und  wird  dramatisch.  Auch  sagte  er  in  vollem 
Selbstgefühl :  'Wenn  ich  meine  Augen  ordentlich  auftue, 
dann  sehe  ich  wol  auch,  was  irgend  zu  sehen  ist.' 
Venedig,  die  ganze  Stadt,  ist  ja  etwas  Unglaubliches, 
eine  'neptunische'  Stadt  mitten  im  Meere,  ein  wirk- 
lich gewordener  verworrener  Märchentraum  hier  nieder- 
gesetzt wie  von  einer  Zauberhand  ^^).  Heute  wandern 
wir  durch  eine  verödete  Stadt,  eine  Merkwürdigkeit 
für  die  vom  Zufall  hier  zusammengeführten  Fremden, 
eine  herabgesunkene  Grösse,  am  imposantesten  bei 
Nacht  Zu  Goetlies  Zeit  war  die  Bevölkerung  noch  eine 
lelx?ndig  in  sich  rotierende  Welt,  umkreist  von  dem 
})unten  italienisch-orientalischen  Menschengewirr.  Das 
Volk  und  immer  wieder  das  in  seiner  Sorglosigkeit, 
Lebendigkeit  und  Grazie  jedem  Unbefangenen  merk- 
würdige, so  ganz  phaeakenhafte  Volk!  Es  sieht,  sagt 
Goethe  fein,  alles  klarer  und  heiterer  als  andere  Men- 
schen. 'Wir,  die  wir  auf  einem  bald  sclimutzkotigen, 
bald  staubigen  farblosen,  die  Widerscheine  verdüstern- 
den Boden  und  vielleicht  gar  in  engen  Gemächern  leben, 
können  einen  solchen  Frohblick  aus  uns  selbst  nicht 
entwickeln.' 

Geheimnisvoll  rauscht  die  Woge  ihren   alten   Sang. 
Der  Zauber,  der  die  Griechen  ihre  INfoerdämonen  ehren 


'^)  Unterhaltungen  mit  Goethe  S.  14. 

*")  So  in  den  'Venetianisehen  Epigrammen'. 


202  Nausikaa 

lelirte,  erfasst  elementar  jeden  Empfänglichen.  Und 
doch,  wie  wird  Goetlie  verkannt!  Krieg  fülirt  der 
Witz  auf  ewig  mit  dem  Schönen.  'Als  Goethe  in 
Venedig  am  Ufer  des  Meeres  lustwandelte,  Venedig,  ein 
gebautes  Märchen  aus  Tausend  und  einer  Nacht,  wo 
alles  tönt  und  funkelt,  Natur  und  Kunst,  Mensch  und 
Staat,  Vergangenheit  und  G^enwart,  Freiheit  und 
Herrschaft,  wo  selbst  Tyrannei  und  Mord  nur  wie 
Ketten  in  einer  schauerlichen  Ballade  klirren,  die 
Seufzerbrücke,  die  zehn  Männer,  es  sind  Szenen  aus 
dem  fabelhaften  Tartai-us,  Venedig,  wohin  ich  die  sehn- 
suchtsvollen Blicke  wende  .  .  .  dort  —  die  Sonne  war 
untergegangen,  das  Abendrot  überflutete  Meer  und 
J^and  und  die  Purpurwellen  des  Lichtes  schlugen  über 
den  felsigen  Mann  und  verklärten  ihn,  und  vielleicht 
kam  Werthers  Geist  über  ilm,  und  dann  fühlte  er,  dass 
er  noch  ein  Herz  habe,  dass  es  eine  ^lenschheit  gehe 
um  ihn,  einen  Gott  über  ihm,  und  dann  erschrak  er  wol 
über  den  Schlag  seines  Herzens,  entsetzte  sich  über  den 
Geist  seiner  gestorbenen  Jugend,  die  Haare  standen 
ihm  zu  Berge,  und  da,  in  seiner  Todesangst,  'nach  ge- 
wohnt<ir  Weise,  um  alle  Betrachtungtui  loszuwerden' 
verkroch  er  sich  in  einen  geborstenen  Schnfschädel  und 
hielt  sich  da  vorsteckt,  bis  wiediT  Xnclit  und  Kühle 
über  sein  Herz  gekomnum!  l'n<l  (h>n  Mann  soll  i(^h 
verehron  ?  den  soll  idi  lieben  V  So  Börne  über  Goethe 
in  Vj'nedig.  Darauf  wäre  die  Antwort:  ja  wol,  den 
Mann  sollst  du  lielK'U,  seine  S<dl>HtlM>lu>n'schung,  die 
nicht  TeilnahniloHigkeit  ist,  sondern  o(o(ppocuv/) ,  sollf^t 
«In  veroliron,  nicht  verkcMinen  und  v(rl<Miin<l('n.  liörnc 
fchlU*  0<M^tlie  gi'geniilMT  nicht  bloss  dir  l''iihigk»'it,  son- 
dern uucli  der  Wille,  dicwn  Genius  zu  iHgicilfMi.  Rs 
wnr  in  ihm  eine  TlierHifeH-Natur,  er  witN'rte  in  (hn^the 
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einen  Erbfeind,  wie  den  Fanatikern  zu  allen  Zeiten 
für  ihre  Schätzung  genügt  hat,  dass  Goethe  nicht  auf 
diesem  oder  jenem.  Berge  betete.  Goethe  gefühllos, 
weil  er  angeblich  schweigt!  Nur  der  am  empfind- 
lichsten gewesen  ist,  kann  der  kälteste  und  härteste 
scheinen,  'denn  er  muss  sich  mit  einem  hartem  Panzer 
umgeben,  um  sich  vor  den  unsanften  Berührungen  zu 
sichern ;  und  oft  wird  ihm  dieser  Panzer  zur  Last' 
sprach  der  Greis  einmal  zu  Riemer.  Der  grosse  Schrift- 
steller steht  selbst  über  seinen  Werken  so  hoch,  dass  er 
sich  zum  Schreiben  nicht  erhebt,  sondern  herablässt. 
Ein  Zurückhalten  der  Empfindung,  die  sie  selbst  nicht 
übten,  hielten  jene  Tadler  auch  bei  andern  für  nicht 
möglich.  Wer  da  sagt,  die  goldenen  Äpfel,  die  Äpfel 
der  Hesperiden,  mit  denen  Italien  Goethen  über- 
schüttete, habe  er  für  sich  behalten,  verdient  nicht,  dass 
ihn  die  Sonne  bescheint.  Unter  der  Berülirung  des 
Hasses  verwandeln  sich  Juwelen  in  totes  Gestein.  Ge- 
wissen Geistern  muss  man  ihre  Idiotismen  lassen;  was 
ihnen  angehört,  werden  sie  nicht  los,  und  wenn  sie  es 
Avegwürfen,  sagt  von  ihnen  Goethe.  Die  tiefere  Teil- 
nahme hält  sich  einsam  mit  sich  und  still  nach  aussen. 
Es  gibt  dem  Grossen  und  also  Goethe  gegenüber  keine 
andre  Freiheit  als  die  Liebe;  sie  führt  mit  sich  den 
Schlüssel  zum  Verstehn.  Alles  Verstehn  ist  ein  Nach- 
sehaffen; versenken,  verwandeln  sollen  wir  uns  in  das, 
was  wir  begreifen.  Für  Goethe  war  Begreifen  imd 
Nachschaffen  eins.  'Verbinden  heisst  mehr  als  trennen, 
nachbilden  mehr  als  ansehn'  (Spruch  in  den  'Wander- 
jahren'). Auch  gegen  Goetlies  zweiten  Besuch  in 
\''enedig  wäre  Börnes  Ausfall  unangebracht  gewesen : 
damals  lockt  ihn  das  Meer  nicht  und  nicht  Italien  und 
alle  die  vielen  südwärts  liegenden  Schätze  nicht,  'docli 
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einer  im  Norden  zieht,  ein  grosser  Magnet,  unwider- 
stehlich zurück'  (Epigramm  96).  Früher  war  sein 
Magnetenberg  Rom  gewesen  (6.  Mai  1788). 

Eher  wäre  der  Tadel  angebracht  gegen  Herder  ge- 
wesen. Herder  bekennt  S.  375  seiner  'Italienischen 
Reise',  eine  innere  Stimme  sage  ihm  'Lass  die  Stadt  im 
Wasser  auch  sein'.  'Ich  habe  einen  geheimen  Schauder 
vor  dem  Ort  und  will  dieser  blinden  Abneigung  einmal 
folgen'  (S.  386).  Von  Karoline  umgestimmt  sucht  er 
Venedig  auf  'bloss  um  die  Stadt  gesehen  zu  haben' 
(S.  389).  Und  was  weiss  er  schliesslich  von  Venedig 
zu  schildern  (S.  395)  ?  'Das  ist  keine  Parthenope, 
wie  j^eapel,  mit  sanften  lockenden  Armen,  sondern  ein 
Seeungelieuer  mit  zelmtausend  Händen,  das  in  jedem 
Gliede  lebt  und  auf  Nutzen  bedacht  ist.  Es  reut  mich 
indessen  nicht,  dass  ich  diese  Nymphe  der  Lagunen 
liinter  Rolir  und  Scliilf  gesohn.  Es  ist  ein  gajiz  eigenes 
Universum  hier,  in  allem  das  Gregenteil  von  Rom  und 
von  allen  Landstädten.  Selbst  Amsterdam  ist  an  Selten- 
lieiten  nichts  gegtm  sie.  Es  ist  eine  Seespinne  mit 
hundert  Füssen  und  Millionen  Gelenken  ...  Es  ist 
eine  sonderbare  Stadt,  die  gleichsam  aus  der  See  empor- 
Hteigt  voll  Gedränges  von  Menschen,  voll  Fleiss  und  Be- 
trügerei.' In  der  Naclibarschaft  von  Memnons  Bildsäule 
standen  andre  gleichfalls  von  der  Sonne  In^schienen, 
aber  nur  die  eine  gab  einen  Klang  *^).  Karoline  Herder 
bezeichnet  in  ilm»»  iuk-Ii  Italien  gerichteten  BricfcMi 
Horder  einmal  aln  ihren  Tluisens,  äusnert  sich  sehr 
erfreut  über  den  V(»rgleich  mit  <ler  verlasm'non  Ariadne 
(K.  2UL320.  »32).  Herder  luill.-  (lainnlK  dien  Namen- 
spiel  angomti«!   (S.  ;i(»7.  316.  332.  365.  370),  beweg- 
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lieh  in  den  römischen  Stanzen  seinen  Abschied  von 
seiner  häuslichen  Ariadne  geschildert  (S.  282).  Sie 
überträgt  daneben  aber  auf  Herder  —  seit  seiner  Ab- 
reise nach  dem  Süden  —  das  Weltgleichnis  'des  viel- 
geduldeten Odysseus'  (S.  4.  113),  dies  nicht  ohne  von 
Herder  selbst  den  Anstoss  empfangen  zu  haben;  von 
Gotha  und  ^Nürnberg  nahm  er  je  ein  Exemplar  der 
homerischen  Gedichte  mit  auf  die  Fahrt.  Angesichts 
'der  blaugrünen  Adria'  empfand  Herder  sich  lebhaft 
als  Odysseus.  Und  so  schreibt  er  an  die  Gattin  am 
11.  September  1788  Thi,  meine  treue  Penelope,  ich 
Dein  altg^ewanderter  Ulysses'  und  vertieft  sich  in  die 
mitgebrachte  'Odyssee'.  'Mir  sind  die  Seeszenen  meiner 
Jugend  wieder  vor  die  Seele  getreten,  und  ich  habe 
gestern  Abend  den  ersten  Blick  wieder  in  Homers 
'Odyssee'  getan.  Heut  Morgen  greif  ich  wieder  nach 
ihr,  und  denke,  was  ich  aufschlage,  die  Worte  über  die 
Sirenen !  Schlage  sie  wundershalben  auf ;  sie  sollen 
mir  gesagt  sein,  und  ich  mache  die  Stricke  zurecht, 
mich  an  den  Mast  zu  binden.'  Das  Sirenenbild  geht 
hier  vor  allem  auf  Dalbergs  Freundin,  die  schöne  und 
verschlagene  Baronin  von  Seckendorf  —  'hä&sliche 
Pandora'  schilt  Caroline  S.  368  —  ein  Paar,  in  dessen 
Begleitung  Herder  die  Reise  nach  Rom  'wie  eine  etwas 
unangenehme  Spazierfahrt'  (S.  161)  machte  —  zum 
höchsten  Ärger  der  zur  Eifersucht  geneigten  Gattin 
über  'diese  Männer  fangende  Sirene'  (S.  108  f.  115. 
224) :  sie  hatte  ihn  zu  Anfang  der  Reise  auch  vor  den 
Italienerinnen  gewarnt  (S.  25)  und  ihre  Unzufrieden- 
heit mit  einer  Verehrerin  Herders  stürmisch  bekannt, 
gefleht  'verlasse  mich  nicht'  (S.  27).  Die  Heimat 
dieses  Odysseus  blieb  immer  der  l^orden ;  eine  nordische 
Natur   zu    sein   berühmt   Herder    sich   grade    auch    in 
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Italien.  Da,  wo  Goethes  Kimmerien  lag,  hatte  Herder 
sein  Ithaka,  Avird  er  'seine  ihm  zum  zweiten  Male 
neugeschenkte  Braut,  wie  Ulysses  die  Peuelojje,  wieder 
in  seine  Arme  fassen'  (S.  374)  ;  mderwillig  und  an- 
gewidert versicherte  er  wiederholt,  in  Rom  Svie  in  einer 
Totengruft'  oder  'wie  in  einer  Mördergrube'  oiler  Svie 
in  einer  ewigen  Komödie'  zu  leben  (S.  193  usf.). 
Keinen  stärkeren  Gegensatz  kann  es  geben  als  die  Be- 
urteilung Roms  bei  Herder  und  bei  Goethe.  Goethe 
hatte  keine  Rulie,  nach  Rom  zu  konmion,  Herder  keine 
Ruhe,  von  Rom  wegzukommen;  'welch  ein  G^ist  mich 
aus  Rom  trieb,  kann  icli  Dir  nicht  sagen :  scldafend 
und  wacliend  ruft  er  mich  und  lässt  mir  keine  Ruhe' 
(S.  344  f.).  Goethe  liatte  Vierzelm  Tage  vor  der  Ab- 
reise aus  Rom  alltäglich  wie  ein  Kind  geweint'  (S.  4). 
In  jeder  Weise  machte  It^ilien  auf  Herder  den  ent- 
gegengesetzten Eindruck.  'Goethe  spricht  über  Rom, 
wie  ein  Kind,  und  hat  auch,  wie  ein  Kind,  freilich 
mit  aller  Eigenheit,  hier  gelebt;  deshalb  er  es  denn 
auch  so  sehr  preist.  Ich  bin  nicht  Goethe,  ich  habe 
auf  meinem  T^cbenswege  nie  nach  seinen  Maximen 
handeln  können ;  also  kann  ichs  auch  in  Rom  nicht' 
(8.  IßS),  Herder  war  es  nicht  gcgclM'ii,  sich  rein  zu 
freuen;  er  wurde  ungerecht  und  im  llrtxMl  verwunder- 
lich :  wie,  wenn  er  'wenigstens  in  Florenz  Tritte  von 
grofMon  Menschen  aller  Zeit<»n  fand,  in  Rom  dagegen 
nichtH  als  Heiliire  un<l  Götzenbihler'.  TTnd  alles  dies 
au»  vcrHtiimnt4'r  (i4>niütHanlage;  'sein  (ilemiit  bringt  er 
tiberall  hin'  kltigto  von  ihm  Goethe.  DnlM»i  blitzten  die 
tiefsten  Gwlankcn  wie  verrt<^liiichterte  Kifidcr  ciiizclii 
ans  seinen  R<MHebri(!f<'n  hervor  und  Ix'wciwn,  wozu 
Herder  fällig  gewewn  wäre,  kur/<>  II\nin(M«  auf  Kunst 
und  I>eb(>n.     Natur  und  MoniK;licn  liut  er  darin  auch 
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gepriesen,  aber  einseitig  nur  die  nordischen  seines  Thü- 
ringerlandes. Diese  aber  wie  schön !  ^Die  klaren  rau- 
schenden Silberbäche,  die  gesunden  leichten  fröhlichen 
]\lenschen,  alles  das  zeigt,  dass  die  hohen  Berge  der 
Schöpfungsort  und  das  Paradies  der  ersten  Menschen 
waren  und  aller  Menschen  sind,  die  noch  in  dieser  Ein- 
falt und  Anmut  zu  leben  das  Herz  haben'  (S.  8).  Und 
wie  nach  einem  natürlichen  Gesetz:  in  N^eapel,  wieder 
am  Meere  drängt  sich  das  Odysseus-Symbol  und  drängt 
sich  die  Odyssee  Herdern  nach  der  längeren  römischen 
Pause  erneut  in  seine  Existenz.  S.  221  f.  soll  Homer 
sich  das  einzig  Ewige  seines  Gedichtes  aus  Neapel 
genommen  haben,  und  S.  226  gi^üsst  er  wieder  die 
Gattin  'Lebe  wol,  Engel,  und  denke  an  Deinen  ein- 
samen Ulysses  am  Ufer  des  Meeres  freundlich.'  Zum 
letzten  Male:  unmittelbar  darauf  in  Rom  macht  Pene- 
loj^es  Bild  der  Ariadne  Platz. 

Es  war  nicht  unrichtig,  wenn  Schei-er  die 
Phaeakeninsel  der  Goetheschen  Odyssee  das  ganze  Italien 
sein  lässt  Zuerst  Venedig,  dann  Rom,  Neapel  und 
Sizilien !  Zusammen  haben  die  vier  Landschaften  ihre 
Earben  und  Bilder  und  Stimmungen  hergegeben,  aus 
denen  zuletzt  die  tragische  Odyssee  Goethes  entstand. 
Für  Venedig  und  Neapel  und  Sizilien  ist  Goethe  ein 
Genius  des  Ortes  geworden,  wie  für  Rom.  Rührend 
sind  die  Briefe  der  Freunde  an  ihn,  seine  Wohnung 
ist  ihnen  ein  heiliger  Ort,  seine  Briefe  sind  ihnen  die 
Freude  ihres  Lebens;  und  Moritz,  der  Philologe,  be- 
zeichnet Herder  als  'den  Tröster,  der  uns  Ihren  Frie- 
den bringt'.  'Alles  liebt  und  bewundert  ihn,  was  ihn 
hier  gekannt  hat'  schreibt  Herder  aus  Rom   (S.   9Y). 

'Nausikaa'  war  Goethen  das  Denkmal  seiner  glück- 
lichsten Stunden  in  Sizilien,  die  der  nordische  Flucht- 
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liug  unter  Fremden  verlebte,  während  jenes  seines 
Träumens  nud  Weiterbildens  am  Drama  in  jenen  seli- 
gen Tagen,  den  Tagen  auch  der  heiteren  Freude  an 
dem  eigenen  Greschöpf,  das  ihn  um  sich  her  die  Welt 
vergessen  Hess.  Für  das  ältere  Odysseusdrama  aber, 
den  'Odysseus  auf  Phaea',  trat  treibend,  beunruhigend 
hinzu  die  grosse  ungestillte  Sehnsucht  nach  seinem  erst 
erstrebten,  noch  nicht  erreichten  Ithaka.  Denn  selbst 
^'enedig  war  ihm  ausgesprochen  nur  Vorhof:  'im  Vor- 
hof habe  ich  mich  gut  umgesehn'  am  12.  Oktober  noch 
aus  Venedig,  und  es  bedurfte  noch  einer  zweiten  '^gleich- 
sam unterirdischen  Reise',  um  nach  dem  ihm  heiligen 
Rom  zu  g-elangen.  Man  niuss  für  Goetlies  'Odysseus 
auf  Phaea'  notwendig  die  Sehnsucht  in  ihrer  verzeh- 
renden Glut  wenigstens  suchen  nachzuem])finden,  die 
aus  solchen  Sätzen  emporsteigt  (17.  Oktober  aus  Cenfo 
auf  dem  Apennin)  'Morgen  komm  ich  nach  Bologna, 
wo  denn  auch  meine  Augen  die  Caecilie  von  Raifacil 
erblicken  werden.  Was  aber  die  Nähe  von  Hom  mieli 
zieht,  drück  ich  nicht  aus.  Noch  vierzehn  Tage,  und 
eine  Sehnsucht  von  dreifisig  Jakren  ist  gestillt!  Und 
es  ist  mir  immer  noch,  als  wenn's  niclit  möglich  wäre'. 
Am  11).  Oktober  aus  Bologna  'Mir  läuft  «He  Welt  unter 
den  Fiiswn  fort  und  eine  unsägliche  lx)idenscliaft  treibt 
mich  weiter.  Der  Anblick  RafFaels  —  die  Caecilie  — 
und  ein  Sjiaziergang  gegen  die  Berge  halxMi  mich  ein 
wenig  l)eruhigt  und  mich  mit  leisem  Band  an  diese 
Stadt  geknüpft.  Ich  sage  Dir  alles,  wie  mir  ist,  und 
schäme  mich  vor  PHr  keliKT  Schwaciilioit.  . . .  Ich  will 
mich  auch  ftissen  und  abwarten ;  liab  ich  mich  diese 
HO  Jahre  geduldet,  w<'rd  ich  dcK-li  noch  14  Tago  übcr- 
stehn'.  Die  Ungeduld  winl  zuletzt  zum  Fiel)er;  nach- 
her will  er  niciiis  mehr  wünschen.     Das  Heimweh  nach 
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seinem  Itliaka  verzehrt  Tag  und  Nacht  und  im  schein- 
bar höchsten  Grlücke  den  Helden  auch  der  'Odyssee', 
der  dennoch  ausharrt  und  stillhält  und  in  den  höheren 
Willen  sich  ergibt,  bis  alle  Spannung  sich  löst  in  der 
vollzogenen  Heimkehr.  Odysseus  Ithaka  mit  Inbrunst 
suchend  —  es  war  in  Venedig  Goethe  klar  geworden, 
er  wäre  Odysseus,  einsam  umhergetrieben  unstet  auf 
den  Wogen  der  Gesellschaft,  wie  bei  den  Phaeaken 
Odysseus,  begnadet  und  belastet  durch  die  Göttergabe 
zu  entzücken,  und  dann  wieder  durch  sein  Scheiden 
alle  in  Herzeleid  zu  versetzen  wie  Odysseus;  dabei  wie 
jener  immer  auf  der  Flucht:  von  Wetzlar  nach  Frank- 
furt, von  dort  nach  Weimar,  durch  die  Alpen  über 
Venedig  nach  Rom.  Rom  war  ihm  ja,  und  nicht  erst 
in  Rom  selbst,  wie  er  am  20.  .Tuli  1T87  so  beglückt 
nach  Weimar  schreibt,  das  Mutterland  seiner  ganzen 
Existenz,  das  Mutterland  aller  Kunst  und  Bildung. 
Das  Weh  nach  Italien  hatte  er  geerbt ;  der  Vater  liinter- 
liess  es  den  Xachfahren;  an  der  Cestiuspyramide  ruht 
sein  Sohn,  und  'mit  noch  tieferem  Weh  als  der  be- 
gnadete Ahn  riss  sich  sein  Enkel  Wolfgang  los  von 
der  ewigen  Stadt,  als  er  sein  einzig  Lieb,  als  er  sein 
Rom  verlor'.  Rom,  damals  eine  stille  poetische  Stadt, 
auf  der  die  Erinnerung  der  gewaltigen  Vergangenheit 
erhalten  und  verklärend  ruhte,  Rom  hatte  seine  erzie- 
hende Kraft  an  der  deutschen  Bildung  neu  begonnen. 
Durch  die  Zone  Italiens  gehen  hiess  schon  damals  zu 
seiner  Reife  kommen,  ohne  aufzuhören  jung  zu  sein. 
Goethe  sehnte  sich  früh  nach  dieser  Reife,  Ruhe  und 
Gesundung;  er  fühlte,  wie  in  seinem  getrübten  Innern 
kein  gutes  wahres  Leben  aufkommen  konnte  ohne  die 
Stillung  der  grossen  Sehnsucht.  Das  Seimen  nach  Rom 
liatte  ihm  Weimar  zuletzt  verleidet.     'Nur  in  Rom  habe 
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ich  empfunden,  was  eigentlich  ein  Mensch  sei,'  lautet 
ein  Wort  von  Goethe  noch  aus  dem  Jahr  1828.  Am 
25.  Oktober  schreibt  er  aus  Perugia  'Ich  habe  nichts 
gewollt  als  das  Land  sehn,  auf  welche  Kbsten  es  wolle ; 
und  wenn  sie  mich  auf  Ixions  Rad  nach  Rom  bringen, 
so  bin  ich  es  zufrieden'.  Mit  dem  verzehrenden  Gefühl, 
durch  längeres  Säumen  sich  zu  Grunde  zu  richten, 
wuchs  ihm  bewusst  auch  die  innere  Reife  für  die  ewige 
Stadt  Und  schon  während  er  die  grossen  Gegenstände 
in  seinem  Gemüt  noch  zurechtstellt,  fast  augenblicklich 
kommt  die  Wirkung,  das  unnennbare  stille  Glücksgefühl, 
zu  besitzen  was  seiner  Seele  bisher  immer  nur  erschie- 
nen war  wie  in  goldenen  Wolken,  aber  auch  die  andre 
Seligkeit,  die  menschlichen  Schmerzen  durchduldet  und 
80  sich  selbst  fähig  gemacht  zu  haben  für  die  höcliste 
Schönheit.  Es  wohnt  die  Stille  im  Lande  der  Seligen, 
man  schämt  sich  seiner  Sprache  fast.  'Es  lagert  hier 
alles  um  uns  her  und  geht  wieder  aus  von  uns.'  *Icli 
bin  wie  ein  Baumeister,  der  einen  Turm  aufführen 
wollte  und  ein  schlechtes  Fundament  gelegt;  er  wird  es 
noch  bei  Zeiten  gewahr  und  bricht  gern  wieder  ab,  um 
sich  seines  Grundes  mehr  zu  versichern,  und  freut  sich 
schon  im  voraus  der  gewissem  Festigkeit  seines  Baus.' 
Wie  beglückt  ihn  'die  innere  Solidität,  mit  der  der  Geist 
gleichsam  ge«tempolt  wird,  Enist  ohne  Trockenheit 
nnd  ein  gesetztes  Wesen  mit  Freude'. 

So  der  (icH'thc  d<^r  llinfalirt.  Was  er  während  der 
Rückreise  von  Rom  an  seelifichen  lioiilcu  auss(im<l, 
läMt  ahnen  w»in  Winckolmann:  'Schon  war  er  mit  TiOib 
und  Seele  dem  italienischen  Zustand  gewidmet,  jeder 
andre  schien  ihm  unerträglich;  und  wenn  ihn  Aor  frü- 
here Hineinwe^  durch  das  l)orgigte  und  fclHigt^i  Tirol 
intere«»iert,  ja  entzückt  hatte,  m  fühlte  er  sich  iinf  (lein 
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Rückwege  in  sein  Vaterland  wie  durch  eine  kim- 
nierische  Pforte  hindurchgeschleppt,  beängstet  und  mit 
der  Unmöglichkeit  seinen  Weg  fortzusetzen  behaftet.' 

X. 

Das  Vorhandene  durch  Entwicklung  enträtseln  ist 
die  Forderung.  In  der  Vorform  zur  'Nausikaa',  dem 
'Odysseus  auf  Phaea',  war  Odysseus  die  Ilauptgestalt : 
war  Nausikaa  die  Gegenspielerin  ?  Wir  sind,  gehen 
wir  der  Frage  nach,  nicht  ganz  auf  uns  gewiesen. 
Sowol  in  dem  Bruchstück  als  in  den  Paralipomena  des 
Stückes  wird  grade  da,  wo  keine  andre  Person  als 
Nausikaa  —  S.  152  —  gefordert  werden  ihuss,  ge- 
sprochen von  Arete.  Man  sagt.,  Arete  beruhe  auf  Ver- 
wechslung; gemeint  sei  Nausikaa.  Natürlich  konnte 
sich  Goethe  in  abgelegeneren  Namen  versehen;  das  ist 
auch  geschehen  ^^).  Aber  Nausikaa  sollte  er,  dies<n' 
gründlichste  Kenner  der  'Odyssee',  mit  der  dichterisch 
nichts  bedeutenden  Arete  vertauscht  haben?  Man  sagt 
wol  auch,  die  dem  Verse  unbequeme  Länge  des  Namens 
Nausikaa,  der  hässliche  Klang  der  zwei  gleichen  zu- 
sammenstossenden  Vokale  mag  eine  Abänderung  wün- 
schenswert gemacht  haben  "^^ ) .  Eine  Abneigung 
Goethes  gegen  den  angeblich  unmelodischen  Klang  der 
zusammenstossenden  Vokale  in  'Nausikaa'  hätte,  wenn 
sie  bestand,  nicht  lange  vorgehalten :  sogar  der  Titel 
sollte  ja  dcxih  endgültig  'Nausikaa'  sein !  Mit  lang- 
gemessenem   und    betontem    i    konnte    der    viersilbige 


*■)  Scherer  a.  u.  0.  Morris  S.  92.  Biedermann,  'Goethe-For- 
schungen' I  S.  131.  Dalmeyda  p,  198  A.  In  der  'Klassischen  Wal- 
purgisnacht' setzt  er  Pherae  statt  Leuke:  Pherae  liegt  in  Phthia, 
der  Heimat  Achills.     Daher  die  Verwechslung. 

")  Scherer  S.  180.    Cart  p.  141.  143. 

14* 
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Xame  den  Erfordernissen  des  Janibus  leicht  angepasst 
werden,  wie  in  der  'Iphigenie'  der  Langname  Aga- 
memnon durch  Verlängerung  des  ersten  Vokals  und 
der  Name  der  Titelperson  dieses  Dramas  durch  Lang- 
mossimg  des  ersten  e.  Solche  nicht  versbequeme  Namen 
werden  ja  nicht  gern  wiederholt:  IphigenieuÄ  Name 
kommt  in  der  Goetheschen  Tragödie  im  Ganzen  dreimal 
vor,  und  stets  am  Versschluss,  immer  in  Erkennmigs- 
szenen,  wo  er  nicht  zu  umgehen  war.  Al)er  gebraucht 
werden  die  Namen.  Das  Nebeneinander  der  beiden  a- 
Vokale  in  'Nausikaa'  darf  nicht  auffallen,  wo  auch 
'Alkinoos'  (nach  Suphans  Druck)  in  den  beiden  letzten 
Akten  geschrieben  steht  (im  zwei  ton  Akt  'Alkinous' )"*■*). 
Dazu  eine  andre  Auffälligkeit  ■*^).  Goetlie  schwankt 
für  den  Namen  der  Vertrauten  im  Drama  zwischen  der 
von  Homer  ül)erlieferten  Eurvmediisa  und  der  nicht 
iilKM'licferten  Xanthe.  Im  Entwurf  und  in  der  Tn- 
lialtsskizze  heisst  die  Vertraute  durchweg  —  dreimal  — 
Xanthe  (S.  417.  420.  421),  einmal  in  der  Personen- 
angaJK'  vor  einer  ansgcHrlxntetxMi  Szene  Eurvniodusa 
(S.  415).  Es  liegt,  nahe,  für  die  lK'i(h'n  Krst'hciiumgi'n 
dieftell)e  Ent^tehnng  zu  erwarten  und  nicht  durch  Wen- 
dnngen  wie  die  'Xanthe  ist  ein  Irrtum  Goethe«,  da  der 
Xame  Imm  IIonuT  fehlt'  die  Frage  aus  dem  Gebiet  des 
Ernsthaften  zu  verweisen:  Gm'tlie  iH'hanch'lt  alle  Xamen 
genurlit  wirgfältig,  und  Xantlie,  Blondine,  sciieint  an 
>'i<'li  «Kk'Ii  gut  gewählt  'Das  nussbraunc  Mädchen' 
lM'tit<'lt  er  die  wrliönc  Novelle  in  den  *Wanderjahi*on'. 
Arete  und  Xanthe  Riehen  als  Panr  in  Goethes  Nioder- 
whriften  g(^'nülM»r  dem  andern,  <lem  lu)meriscln'n 
f*:i;in'  VauHlkaa  und  Kurvniedusa;  nie  .Vrcte  und  Kurv- 

")  ll<iii«rkt  von  Daontxcr. 
**)  H«iinrkt  v<»n  Hcli«T«'r. 
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mediisa,  auch  nicht  Nausikaa  und  Xanthe.  Die  Rich- 
tung haben  wir:  Arete  und  Xanthe  gehören  als  Per- 
sonenpaar eines  Entwurfs  zusammen.  Hatte  in  dem 
der  'Nausikaa'  vorausliegenden  'Ulysses  auf  Phaea' 
Nausikaa  keine  Stelle,  dann  Arete,  des  Alkinous  Ge- 
mahlin, ihr  zur  Seite  Xanthe.  Die  beiden  befremden- 
den Namenvarianten  würden  sich  auf  diesem  Wege  als 
zwei  von  dem  traumverlorenen  Dichter  noch  sorglos 
stehen  gelassene  Rudimente  jener  vorsizilischen  Vor- 
form darstellen,  in  welcher  Arete  irgendwie  die  Kata- 
strophe der  Goetheschen  Nausikaa  erlebt  hatte.  Das 
Wonnegefühl  des  sizilischen  Frühlings  Hess  den  Götter- 
liebling über  den  vor  ihm  und  in  ihm  aufquellenden 
Reichtum  aller  Zonen  seine  sterblichen  Gedanken  ver- 
gessen und  halbwach  seine  Zeichen  auf  das  Notizblatt 
hinwerfen.  Er  konnte  und  wollte  in  Palermo  das  Neue, 
die  unmittelbare  Wirkung  erneuter  Odyssee-Lektüre, 
nicht  abweisen^®).  Das  wäre  eine  Goethe  gemässe 
Lösung  *^ ) .     Bei  Goethe  hatte  die  in  Sizilien  erneute 


*^)  Nach  Riemer,  'Mitteilungen  über  Goethe'  II  S.  586  lehnte 
er  sogar  ab,  einen  Hexameter  mit  sieben  Füssen  ('Ungerecht  bleiben 
die  Männer  und  die  Zeiten  der  Liebe  vergehen')  nachträglich  in 
seinem  Epos  zu  bessern;  'weil  die  Bestie  einmal  da  ist,  mag  sie 
ruhig  dableiben'. 

*')  Scherer  S.  209.  Auch  Sophokles  hatte  nicht  eine,  sondern 
zwei  Tragödien  aus  der  Phaeakenepisode  der  'Odj'ssee'  gedichtet, 
'die  Phaeaken'  und  'Nausikaa' ;  in  jenem  waren  Phaeaken,  in  diesem 
die  Dienerinnen  der  Nausikaa  der  Chor.  Die  Abweichungen  sonst 
kennen  wir  nicht.  Nicht  ausgeschlossen,  dass  'Odysseus  bei  den 
Phaeaken'  und  'Nausikaa'  nur  zwei  Bearbeitungen  waren,  wie  in 
den  beiden  Entwürfen  des  Stoffs  bei  Goethe.  Die  Eugenie  in  der 
'Natürlichen  Tochter'  liiess  ursprünglich,  wie  in  der  französischen 
Quelle,  Stephanie;  Goethe  wählte  den  andern  Namen,  weil  er  'Die 
vornehm  gebome'  bedeutet  gemäss  der  Neigung  in  jenem  Drama 
typische  Namen  zu  erteilen.    Auch  der  durch  Antonio  erst  in  letzter 
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Homer-Lektüre  eine  zweite  Fassung?  mitbewirkt.     Und 
dazu  sein  Ziistand. 

Herder  schrieb  nach  Weimar  unter  dem  Eindruck 
Neapels  (S.  253  f.),  'mein  Geist  ist  aufgewacht,  um  zu 
ßchluinmem'.  Goethe  bestätigte  'ich  Hess  die  Hände 
sinken  und  t^t  nichts  mehr' ;  er  schreibt,  ergriffen  noch 
in  der  Erinnerung,  so  sehr  habe  ilm  der  Dramenplan 
hingenommen,  dass  er  darüber  seinen  Aufentlialt  zu 
Palermo,  ja  den  gi'össten  Teil  seiner  sizilischen  Reise 
verträumte.  Weshalb  er  denn  auch  von  allen  Reise- 
unbequemliclikeitcn  wenig  empfand,  da  er  sich  auf 
dem  klassischen  Boden  in  einer  poetischen  Stimmung 
fühlte,  in  der  er  das,  was  er  erfuhr,  was  er  sah,  was  er 
bemerkte,  was  ihm  entgegenkam,  alles  auffassen  und  in 
einem  erfreulichen  Gefäss  bewahren  konnte.  Diese 
Arete  wäre  eine  Dido-Gestalt.  Dido  war  nach  Vergil 
durch  die  Persönliclikeit  und  durch  das  Unglück 
(I  64),  zuletzt  durch  die  Erzälilung  des  Aeneas  von 
seinen  Leiden  und  seinen  Taten  gewonnen.  Wie  Goothe- 
Odysseus  strebt  auch  Aeneas  unauflialtsam  nncli  <lom 
ihm  von  den  Göttern  bestimmten  Latium.  Seit  frühe- 
ster Jugen<l  war  Goethe  mit  der  Aeneis  wol  bekannt, 
Didoe  unglückliche  Liebe  zudem  längst  Besitz  der  Welt- 
literatur. Und  auf  der  Reise  gedenkt  Goethe  ihrer  in 
Ferrara  am  16.  Oktober  1786  'Ich  wiederhole,  ich  will 
ihnen  (den  Bewohnern  Italiens)  alles  lassen,  wenn  ich 
nur,  wie  Di<lo,  so  viel  Klima  mitnehmen  könnt(\  «1s  ich 
mit  einer  Kuhhaut  umspannen  könnte,  um  es  um  unsru 


Stande  emctsto  Battitta  VigUB.  pnHHt  nicht  hierher.  Eher  ililldcr- 
UiM  DiotlüM,  die  mit  «Ißr  Sct^l«  Heiner  geliebten  Franktiirt*<rit)  iuih- 
geeUttete  Oettalt  den  'Hyperion*.  Sic  hienN  ho  nach  l'lHtoiiM  '(lant- 
m*hl'  en»t  im  .lahro  1707,  drei  Jahre  früher  noch  gut»/.  farl)IoH 
'Mclitc'. 
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Wohnung  zu  legen.  Es  ist  ein  ander  Sein.'  Eine 
Dido-Gestalt  schwebt  ihm  vor  noch  spät,  als  er  in  der 
'Eeise'  (Neapel,  den  2.  März  1787)  schrieb:  'Das  See- 
und  Schiffwesen  gewährt  auch  ganz  neue  Zustände. 
Die  Fregatte  nach  Palermo  gieng  mit  reiner  starker 
Tramontane  gestern  ab. .  .  .  Mit  welcher  Sehnsucht  sah 
ich  den  vollen  Segeln  nach,  als  das  Schiff  zwischen 
Capri  und  Kap  Minerva  durchfuhr  und  endlich  ver- 
schwand. Wenn  man.  jemand  Geliebtes  so  fortfahren 
sähe,  müsste  man  vor  Sehnsucht  sterben.'  Das  ist  Dido, 
nicht  l^ausikaa.  Frau  von  Stein  fülilte  sich  später  als 
Dido^^).  Als  sie  Goethe  für  sich  verloren  sah,  dichtete 
sie  im  Jahre  1794  in  Prosa  eine  Tragödie  'Dido',  die 
sie  im  Kreise  ihrer  Vertrauten  bekannt  gab.  Schiller 
las  sie  im  Manuskript  mit  lebhaftem  Beifall;  er  rech- 
nete sie  unter  die  Bekenntnisse,  welche  ein  edles  Gemüt 
im  Unglück  sich  selber  macht.  Sie  machte  es  wie 
Goethe,  suchte  ihren  Trost  in  der  Poesie  und  schuf  auch 
ihren  Tasso,  den  Ausdruck  für  das  bittre  Gefühl 
von  dem  Geliebten  scheiden  zu  müssen,  indem  sie  die 
Gestalten  und  die  Verhältnisse  des  Weimarer  Hof- 
lebens auf  einem  idealen  Boden  schärfer  zeichnete,  um 
sich  dadurch  mit  ihnen  zu  versöhnen.  'Die  Leiden- 
schaft erhöht  und  mildert  sich  durchs  Bekennen' 
schreibt  die  Ottilie  der  'Wahlverwandtschaften'  in  ihr 
Tagebuch.  Es  spricht  sich  in  den  gegenständlichen 
Gebilden  der  Phantasie  ein  Innenleben  so  rein  und  so 
mächtig  aus,  dass  wir  in  ihnen  die  Persönlichkeit  des 
Dichtenden  tiefer  besitzen  als  in  Lebensnachrichten.  Tn 
Frau  von  Stein  scheint  sich  aber  die  Leidenschaft  g^en 
den  einst  Geliebten  dadurch  nicht  gemildert  zu  haben. 

")  Duentzer  vor  der  Ausgabe   der  'Dido'  1867,  S.  XXI.     'Char- 
lotte von  Stein'  II  S.  18flf.    Bode  'Ch.  von  Stein'  S.  397  ff. 
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Schwer  hat  sie  ihn  verkannt,  als  sie  ihn  in  dem  frivol 
leichtfertigen  Ogon  abschilderte.  Sie  sah  den  jetzt 
ausgelöschten  Stern  fortan  auf  Jahre  mir  durch  das 
verzerrende  Mittel  des  Hasses.  In  Elissa  fühlte  sie  sich 
selber,  und  in  Albicerio  stellte  sie,  für  die  Einge- 
weihten deutlich,  auf  Goetho*  Kosten  Herder  hin  als 
die  Seele  der  Gesellschaft.  Elissa  ist  ein  zweiter  Xanio 
der  vergilischen  Dido,  während  die  Vertraute  der 
Königin  nach  dem  römischen  Dichter  ihre  Schwester 
Anna  war.  Elissa,  die  verlassene  Geliebte,  im  Grunde 
also  Dido,  erlebte  auch  in  Frau  von  Steins  Tragödie 
das  Herzensscliicksal  der  Verfasserin.  Sie  ist  Char- 
lottens  Abbild.  'Die  Natur  hat  es  zu  wenigen  einzelnen 
Wesen  ihres  Ideals  bringen  können,  diese  waren  ihr 
Zweck,  und  in  diese  Gattung  gehören  wir  Poeten  uiul 
Philosophen,  von  denen  sie  sich's  eigentlich  noch  recht 
vorsagen  lässt,  was  sie  gemacht  hat;  das  Dbrigo  ist  das 
Gewiirme,  das  unbemerkt  zertreten  wird'  ruft  Ogon 
ganz  modern,  als  Übermensch  und  als  Unmensch 
(S.  13).  Wenn  er  weiter  sagt  'Kommt  Brüder,  wir 
wollen  diesen  brennenden  Horizont  verlassen  und  nach 
dem  milden  Iberien  ül)erschiff€Mi',  so  haben  wir  poetisch 
Gocthee  Flucht  nach  Italien  in  der  verzerrenden  Auf- 
fassung Charlott^ns  von  Stein.  'Dich,  Ogon,  hat  die 
Natur  so  glücklich  in  dein  eigen  Herz  verj)lhiuzt,  dass 
du  kein  Vaterland  vermissen  wirst'  sjwttct  sie  (S.  93). 
Schon  friilicr  mag  (^luirlotte  in  Weimar  sich  vornlmciKl 
als  Dido  gesehen  IuiIh;ii.  Der  draiiiatis<'li('  Dido-Stotl" 
war  dort  i.  J.  1777  zu  einem  Kariievnlfcsto  in  dem 
Stücke  *Iieben  und  Taten,  Twl  und  Klysium  der  wei- 
land berühmten  Königin  Dido  von  Karthago'  gegeben 
worden**),  aus  welclu'm  der  Name  Ogon  st^munen 
'•)  Du.  rii/i  I   'Churlotte  von  Stein'  II  S.  18. 
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mag^'^).  Erst  die  Ähnlichkeit,  Dido-Arete,  dann  die 
Schönheit,  Nausikaa;  Goethe  zog  am  Ende  die  Schön- 
heit der  Älinlichkeit  vor:  an  Schiller  14.  Februar  1798 
'Die  Berührung  eines  weiblichen  Gemütes  durch  die 
Ankunft  eines  Fremden  als  das  schönste  Motiv  ist  nach 
der  Nausikaa  gar  nicht  mehr  zu  unternehmen.  Wie 
weit  stelin  nicht  selbst  im  Altertum  Medea  Helena  Dido 
schon  dem  Verhältnisse  nach  hinter  der  Tochter  des 
Alkinous  zurück  ^^).'  So  ist  denn  auch  dieses  Kunst- 
werk, wie  seine  ganze  Kunst,  ein  Lebendes,  ein  '(<otov. 
Wie  hat  Goethe  sich  dieses  aristotelischen  Wortes,  als 
er  zumckblickend  sein  T^ebenswerk  entwickelt  über- 
schaute, gefreut!  Er  fand  nichts  Abgeschlossenes  und 
in  jedem  seiner  über^vundenen  Stufenwege  die  Grund- 
lage eines  Höheren,  aber  dennoch  und  grade  deshalb 
Elemente  von  höchstem  Eigenwert.  Es  sind  die  sicht- 
baren Spuren  des  Genius  auf  seiner  einsamen  Bahn. 
Otto  Ludwig  (Skizzen  und  Fragmente  I  S.  46)  sah 
seine  eigenen  Gedichte,  wenn  sie  sich  gestalten  wollten, 
'als  eine  Art  Tempel  in  gelblichem  Lichte'.  Uns  wird 
beim  Beginn  dos  'Tasso'  und  der  'Iphigenie'  —  nach 
Diltheys  schönem  Worte  —  so  andächtig,  als  schritten 


''")  Angelika  Kauffmann  l'ässt  am  10.  Mai  1788  nach  Florenz  in 
einem  Briefe  an  den  heimreisenden  Goethe  den  Musiker  Kaiser  als 
seinen  getreuen  Achates  durch  ihn  grüssen:  sie  vergleicht  Goethe 
nlKO  mit  Äneas.  Wichtig  sind  solche  Namenbilder  der  Weimarer 
Gesellschaft.  Z.  B.  'Goethe  wird  wol  nicht  mehr  lange  den  stillen 
Aufenthalt,  in  dem  er  sehr  fleissig  gewesen  ist,  gemessen;  'der  Pan 
ist  wiederaufgewacht'  sagte  die  Kalb'  Caroline  an  Herder  am 
I.Juni  1789   (S.  393).     Vgl.  'Internat.  Wochenschrift'  1911   No.  34. 

")  In  einem  der  venetianischen  Epigramme,  während  seines 
zweiten  Aufenthalts,  begleitet  ihn  Christiane  nächtlicherweile  an 
das  Ufer  'des  unvergleichbaren  Meeres';  sie  bemerkt  die  flammende 
Flut,  ihn   aber  verwundert  es  nicht:   'das  Meer  gebar  Aphroditen'. 
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wir  durch  ein  edles  Portal  in  einen  feierlich  stillen, 
von  sonnenbeschienenen  Marmorsäulen  getragenen 
Tempel,  nm  die  grossen  Gedanken  zu  empfangen.  Das 
Göttliche  verhüllt  seine  Schönheit.  Goethes  'Nausikaa' 
ist  wie  ein  nur  eben  angefangener  Tempelbau,  heraus- 
gearbeitet hier  und  da,  aus  seinem  nachträglich  etwas 
abgeänderten  Grundplan,  dann  liegen  gelassen.  Man 
muss  schon  schärfer  zusehn,  um  das  Durcheinander  der 
Baulinien  beider  Pläne  in  dem  tTberlieferten  etwas  zu 
unterscheiden.  Warum  aber  liegen  gelassen?  Den 
Gnmd  behauptet  ein  Naturforscher  erkannt  zu  haben. 
Du  Bois-RejTnond  Hess  sich  als  Rektor  der  Univoi-sität 
Berlin  1882  in  folgenden  Sätzen  vernehmen  (Goethe 
und  kein  Ende  S.  13)  :  'Die  Tiefe  und  Zartheit  seiner 
Empfindung,  die  Stärke  seiner  Phantasie  l)efähigten 
ihn  von  Natur  wenig  zu  rasch  entschlossen om  Handeln. 
Er  mied  heftige  Eindrücke,  und  alles  Gewaltsame  war 
ihm  zuwider,  wie  er  denn  in  der  Geologie  den  Vul- 
kanismus verabscheute.  Sein  Umkehren  auf  dem  Gott- 
liard,  der  Wert,  den  er  auf  glücklich  l)estÄndene  sehr 
unbedeutt^nde  Abenteuer  legt,  die  vielen  unausgcfülirt 
gel)Iiebenen  literarischen  Pläne  —  Prometheus,  Ge- 
heimnisse, Nansikaa,  Achillois,  Xiitiirlicrhe  Tochter  — , 
die  schleppende  Vollendung  des  Williclin  Meister,  ver- 
binden sich  nicht  el)en  zu  einem  lliMi  l.r  niiderer  Tat- 
kraft.' Halb  richtig,  halb  falsch!  Die  volle  Wahrheit 
uU-r  ist  liier  merkwürdig  einfach.  Goethe  schrieb  an 
W.  Körte  am  lU,  Sej)U'inl)er  1805  'Es  ist  so  herge- 
bracht, das«  Tliüseiide  in  der  Lebhaftigkeit  ihres  vor- 
üb«Tg»lMH«l<ii  ZnHtnndi's  niaiu-hoH  vorsprc^clicn,  dcswii  Kr- 
füllun;_'  i<-  n.K'lihr'f  vcrsiiuiuen.  So  wird  ihnen  dagcgcui 
manch«-  /.w^i-^n'^t ,  uonm  nicht  weiter  p;edacht  wird.' 
Go(?thc  biickti*  auf  man<!hcn  Tor»o,  wi«    miliv  mich: 
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Biionarotti  fieng  an  den  Block  zur  Büste  zu  bilden, 
Sah,  es  Avurde  nichts  draus:  Freunde,  da  Hess  er 

ihn  stehn 
(Xenion  713)  ;  und  manchmal  war  der  Ersatz  vor  dem 
Verluste  da,  wurde  Ursache  des  Verlustes.     Der  Ver- 
standesmensch   hat    dem  Genius   noch    nie    ins  Herz 
gesehen.  — 

Goethen  hat  seine  tragische  Odyssee  von  Venedig 
bis  nach  Sizilien  und  zurück  nach  ^N^eapel  begleitet,  von 
der  ersten  Bekanntschaft  mit  dem  Meere,  bis  dieses  an 
seinem  Horizont  verschwand:  wie  Camoens  sein  Epos, 
die  portugiesische  Odyssee,  mit  sich  durch  den  Ozean 
getragen.  Camoens  hat  sein  ganzes  Leben  auf  und  an 
dem  Meere  zugebracht,  Goethe  nur  wenige  Monate.  Den- 
noch ist  Goethes  tragische  Odyssee  im  vollsten  Wort- 
sinne seine  maritime  Dichtung  gewesen.  Und  dann 
wirkt  durch  das  Ganze  der  Entwürfe  —  wie  im  'Tasso' 
und  in  der  'Iphigenie'  —  der  entzückende  Balsamhaucli 
der  südlichen  Natur.  Goethes  Dichtungen  aus  der 
Stubenluft  unter  Gottes  Sonne  zu  rücken,  wird  die  Auf- 
gabe auch  im  nächsten  Kapitel  sein. 


V. 


KLASSISCHE 
WALPURGISNACHT 


Der  Früliliiig  die  Jahreszeit  der  Dichter.  Er  lebt 
in  der  Dichtung  der  Völker.  Wie  Goethe  ihn  liebte, 
hat  er  viel  bekannt.  An  Bürger,  17.  Februar  1775 
'Die  Frühlingsluft,  die  so  manchmal  schon  da  über  die 
Gärten  herweht,  arbeitet  wieder  an  meinem  Herzen, 
und  ich  lioflFe,  es  löst  sich  aus  dem  Gewürge  ^vieder 
was  ab'.  Goethe  liebte  auch  den  Nebel  bei  heftigen 
Empfindungen,  jene  ahnungsvolle  Dumpfheit  und  Däm- 
merung, in  welcher  das  Gemüt,  ungestört  durch  die 
festgestal toten  Dinge,  seine  tiefsten  Eingebungen  er- 
fährt und  still  und  einsam  seinem  Zuge  folgen  kann. 
Zerreisst  der  Nebel  und  werden  ihm  die  realen  Gegen- 
stände sichtbar,  so  hat  das  Glück  und  die  Angnt  dos 
Traums,  hat  die  Einsamkeit  und  die  Stille  ein  Endo 
durch  die  Bestimmtheit.  Es  war  falscli  zu  lH'liaui)ten, 
dass  d«r  Volksaberglaubc  über  die  Walpurgisnacht  wol 
durch  keine  auch  noch  so  dichterische  Belumdlung  der 
Poesie  angecigni-t  werden  könnte.  Wir  müssen  untx^r- 
schoiden.  lle<len  wir  Nordländer  von  der  Walpurgis- 
nacht und  ilirem  (ieistertnübon,  so  schon  wir  und  so 
Kah  Goethe  einen  II- v  ii-:il>l>:if  /iisiunniengckoiMinencr 
Nebel- und  Nacht^'« .  jm  n  t(  r  iukI  I  );iiii(.ii('ii  im  licrgwaM 
diirchoinandcT  scIiwcilVn.l.  S/cmn  iIcs  (Jimiumih  inniitt^'n 
einer  ung«li< m.  n   d«  ii.  is|)här<';  owig  brauen   in   den 
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Bergen  die  Dämonen  bösen  Wetters.  Wir  sehen  die 
chaotischen  Luftgestalten  nichts  Gutes  verrichten,  sehen 
in  Goethes  nordischer  Walpurgisnacht  das  Sinnbild  für 
allerlei  Schlimmes,  einen  Dunstkreis  liederlichster 
Orgien,  Carlyle  schreibt  von  den  Anfängen  der  Revo- 
lution 'Der  elende  Cardinal  Rolian,  der  Sträfling  Cag- 
liostro,  die  pikante  Putzmacherin  de  la  Motte,  die 
höchsten  Würdenträger  tanzen  wie  am  Hexensabbat  in 
der  Walpurgisnacht  einen  Reigen  mit  falschen  Pror 
pheten  und  öffentlichen  Dirnen.  Eine  ganze  unsicht- 
bare Satanwelt  wird  aufgedeckt,  die  im  Tageslicht  der 
sichtbaren  Welt  unbemerkt  und  rastlos  arbeitet'  'Ge- 
schichte der  französischen  Revolution'  I  S.  57.  Und 
S.  51  'Das  Palais  Royal  wird  wieder  und  mehr  denn 
je  zuvor  eine  Stätte  von  Walpurgisnächten  und  Satans- 
heim auf  Erden'.  So  auch  Goethe  selber.  Während  der 
Berliner  Unruhen  i.  J.  1830  lobte  er  Zelter  'dass  er 
einen  solchen  Gespensterzug  mit  Fassung  anschauen 
könnte'   (7.  März). 

Ganz  anders  die  'Klassische  Walpurgisnacht'  mit 
ihrer  reinen  Sphäre,  der  klaren  Luft  des  Südens,  der 
stillen  Plastik  ihrer  Naturgeister.  UnbegTeiflich  wer- 
den auch  in  diesem  Akt  wesentlich  Hässlichkeiten  ge- 
funden seit  dem  Vorgange  von  Cholevius.  'Dass  die 
unförmliche  'Klassische  Walpurgisnacht'  nichts  weiter 
als  ein  neuer  Mummenschanz  ist,  der  das  Faustproblem 
—  den  handelnden  Faust  —  in  keiner  Weise  fördert, 
werden  selbst  die  Gt^ethe-Enthusiasten  nicht  zu  be- 
streiten wag^n,  denen  immer,  wo  Begriffe  fehlen,  eine 
unbegreifliche  symbolische  Erklärung  zu  Gebote  steht' 
schreibt  ein  Dichter^).  Die  'Klasßische  Walpurgfis- 
nacht'  ein  Mmnmenschanz,   das  ist  absurd.      Absurdes 

')  P.  Heyse  'Deutsche  Rundschau'  1910  II  S.  29. 
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widerlegt  sich  selbst.  ^N^ach  einer  anderen  Auffassung 
hätte  Goethe  mit  den  Gestaltenreilien  seiner  'Klassischen 
Walpurgisnacht'  blossen  Zierrat  der  Landschaft  be- 
zweckt. Statuen  gehören  im  schönen  Süden  zum 
Schmuck  der  Gärten,  die  wie  Villa  d'Este  in  Tivoli 
mit  ihrem  eintönigen  Spiel  der  Wasser  und  mit  ihren 
Terrassen  uns  leicht  aus  der  Wirklichkeit  in  ein  Zauber- 
land zu  Faunen  und  Nymphen  entrücken,  in  das  Asyl 
längst  verbannter  Geister.  Hier  aber,  in  der  'Klassisdion 
Walpurgisnacht',  wäre  die  Landschaft  um  der  statuari- 
schen Gebilde  willen  da,  wie  in  Villa  Albani.  Eine 
solche  Ausstellung  von  Goethe  beschrieben  wäre  ein 
wahrhaft  kaiserlicher  Luxus,  aber  ein  Luxus:  ist 
Goethes  'Klassische  Walpurgisnaclit'  wirklich  nichts  als 
Luxus?  Ihm  war  es  so  tiefernst  um  das  Gründliche. 
Diese  Lösung  ist  keine  Lösung,  kein  organischer  Ver- 
such, dem  Befremdenden  des  Aktes  beizukommon. 
Wenn  weiter  ein  Philosoph  dem  Dichter  nachsagt,  er 
habe  mit  unangebrachter  Gelehrsamkeit  wol  gar  den 
Gang  der  Zivilisation  vom  hohen  Orient  herab  bis  zu 
den  Griechen  und  darüber  liinuus  in  ])lasti8clion  Ge- 
stalten entwickelt,  so  liegt  dieser  in  der  Tat  wunder- 
lichen Annahme  der  noch  wundorlichero  Irrtum  zu 
Grunde,  dass  Goethe  selber  einen  gi'ossen,  den  grösBt,en 
Teil  seiner  vorgeführten  mythologisirhen  (Jestalten  für 
onentalisoh  gehalten  habe.  Auf  Goethe,  aUein  auf  ihn, 
kommt  es  an,  nicht  etwa  auf  die  (hiinnls  iiinngclhaf*«' 
KenntniM  gri<'<',hiHclior  Mythologie  im  Allgcniciiicn. 
Richtig  ist:  wie  im  'Grosskophta'  (14),  einem  Neben- 
ergebnis der  sizilischen  "Reise,  die  Sphinxe  nus  Äg>'pt(Mi 
abgeleitet  wenien,  so  in  der  *iCiasrtiH(?h(Mi  Walptirgis- 
nn(;ht'.  In  dieser  alier  versetzt  (ioothe  hu*  handelnd  auf 
die  grioehiwhe  Krdo  un<l  in  die  griochis<?he  Sage:    Vor 
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(lieser  hat  einst  ödipus  gestanden',  nicht  in  Ägypten, 
sondern  bei  dem  griechischen  Theben ! 

Diese  Walpurgisnacht,  ein  Pandämonium  antiker 
Gottheiten,  wurde  als  zweiter  Akt  des  zweiten  ^Faust' 
infolge  eines  Planwechsels  erst  nachträglich  vor  die 
'Helena'  gesetzt.  Grund  und  Anlass  zu  dieser  Ein- 
schaltung gilt  es  erst  zu  finden.  Um  weiter  zu  sehen, 
muss  man  aber  höher  steigen,  sich  nicht  Führern  an- 
vertrauen, die  spekulieren  und  an  dem  klaren  Wirk- 
lichen vorbeigehen.  Deren  Ansichten  wecliseln,  wie 
die  Mode.  Gewöhnlich  wird  an  unserm  grössten  Dichter 
auch  hier  gemäkelt  Die  Kamtschadalen  haben  einen 
höchsten  Gott,  den  Weltschöpfer,  den  sie  tadeln,  weil 
er  die  Welt  so  unvernünftig  geschaffen.  Wo  ich  be- 
wundern muss,  da  vergeht  mir  Lust  und  Mut  Ausstel- 
lungen zu  machen.  Vor  gewissen  Marmorbildern  oder 
Gemälden  verstummen  wir  und  werden  klein.  Des 
Künstlers  Lied  ist  das  Bild.  Das  Lied  bleibt  zu  ent- 
ziffern. Als  Goethe  zum  ersten  Male  eine  antike  Ruine 
schilderte,  erfüllt  vom  Gefühl  des  Schönen  und  über- 
wältigt von  ernster  Betrachtung,  sah  der  Träumende 
sich  gegenüber  ein  Weib  aus  dem  Volke,  das,  wie  seit 
langem  die  Ihrigen,  die  heiligen  Steine,  in  deren  Mitte 
sie  lebte,  für  sehr  gewöhnliche  Steine  ansah,  ohne  sich 
dabei  etwas  denken  zu  können.  Das  verstehn  und 
ertragen  wir.  Ein  Russe  aber  verwarf  —  nach  einer 
Mitteilung  V.  Hehns  ^)  —  den  ganzen  Goethe  'weil 
er  in  veralteter  Weise  die  Götter  anrufe'.  Die  Götter 
Griechenlands  waren  ihm  verkappte  Teufel.  Weil 
antiker  Heide,  wird  Goethe  hier  verworfen ;  nach  dem 
Innerlichen  wird  nicht  gefragt.     Wer  die  Antike  nicht 


-')  Helm,  'De  moribus  Ruthenorum'  S.  210. 
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wirklich  keimt,  dem  ist  die  'Klassische  Walpurgis- 
nacht' stuimii  und  manclunal  Grötzendienst.  Ein  ver- 
hältnismässig bescheidenes  Mass  von  Vertrautheit  mit 
antiker  Art  genügt  nicht,  um  die  Rätsel  dieser  we^n 
ihrer  Dunkelheit  vielfach  angegriffenen  Dichtung  zu 
lösen.  Diese  eine  Voraussetzung  macht  Goethe  bei 
seinem  Publikum,  und  zu  dieser  Voraussetzling  hatte 
er  das  Ilecht.  Es  liegt  an  den  Erklärern  des  'Eaust', 
es  nicht,  so  zu  machen,  wie  Goethe  im  'Wilhehn  Meister' 
klagt  'Das  Beste  und  Grösste,  das  ihr  gebracht  werden 
kann,  muss  die  Menge  erst  verkleinern,  um  es  mit 
ihrem  kümmerlichen  Wesen  nur  einigermassen  verbin- 
den zu  können'.  Es  stünde  schlinun  um  Goethe,  wenn 
er  hier  andere  als  anderswo  verfahren  wäre,  wenn  das 
Verständnis  dessen,  was  er  mit  der  Szene  gewollt,  des 
Natur-  und  Menschheitsbildes,  welches  er  in  gross(nn 
lialiiMcn  abspiegelt,  ausserhalb  der  Sphäre  des  Gedich- 
tes gesucht  werden  müsste.  'Die  Geisterwelt  ist  nicht 
verschlossen.  Dein  Sinn  ist  zu,  Dein  Herz  ist  tot.'  Es 
liegt  wirklich  an  den  Erkläreni  alU'in.  Wir  haben 
eine  jede  Dichtung  aus  sich  selbst,  inhaltlich  aus  den 
Bedi Usingen  des  Stoffs  und  persönlich  aus  den  B(v- 
dingUMgen  <lea  Dichters,  zu  erklären,  Inudes  mit  Gründ- 
lichkeit. Mit  einem  Faden,  den  man  so  sich  spinnt, 
wird  sich  wenigstens  durch  die  ersten  Gänge  hindurch- 
koniuien  lasstni.  Oder  wir  lialK'n  das  llnv<'rn»ögen, 
ein<'ni  Dichterwerke  mit  »inseren  Mitteln  iK'izukonnncn, 
frei  einzng(>Ht(^hn.  Das  hat  hier  offen  z.  B.  Fürst  Bis- 
niarek  ^«tan:  Aon  ganzen  zweiten  'Faust'^  also  auch 
«lle  zweite-  'Wnlpnrgisnaeht',  (erklärte  er  nicht  zu  ver- 
stelin  und  ni<'ht.  zn  geniessj'u;  «Jen  ersten  'Peil  wusisto 
or  iM-kanntlieh  iiUMWendig.  Leider  pflegt  allgemein 
honte  ein  nnden'H  Verfuhren  vorgezogen  zu  werden,  das 
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von  Goethe  getadelte  ^) :  'Wie  oft  muss  man  erfahren, 
dass  der  Mensch  den  Wert  einer  klaren  Wirklichkeit 
gegen  ein  trübes  Phantom  seiner  düstern  Einbildungs- 
kraft von  sich  ablehnt !'  Man  hat  erst  einen  eigenen  Ge- 
danken zweifelhafter  Natur  dem  Dichter  untergelegt 
imd  dann,  weil  er  schlecht  war,  den  Dichter  gescholten 
und  genörgelt  und  jeden  besonderen  Wert  des  Aktes 
ganz  eigentlich  aufgehoben,  ohne  zu  bedenken,  dass  der 
gottbegnadete  Künstler,  der  hier  so  ganz  unrichtig  ge- 
dacht und  geschaut  und  zusammengeschaut  haben  soll, 
nur  an  der  natürlichen  Richtigkeit  seines  Denkens  und 
Schauens  und  Zusammenschauens  erkannt  wird.  Nein : 
der  Genius  hat  jederzeit  recht,  wie  in  ihren  Schöpfungen 
die  grosse  Natur,  und  da  am  gründlichsten,  wo  wir 
ihn  am  wenigsten  begreifen.  Und  endlich.  Es  ist  ein 
anderes,  sich  etwas  nur  gefallen  lassen  und  nichts  da- 
gegen haben,  ein  anderes,  von  Wolgefallen  an  etwas 
ergriffen  werden  und  einsehn,  inwiefern  es  sich  im 
Gefüge  seines  erscheinenden  Daseins  als  ein  organisch 
notwendiges  Glied  zeigt.  Während  die  Goethe-Erklä- 
rung sich  allenfalls  bisher  die  'Klassische  Walpurgis- 
nacht' eben  nur  gefallen  Hess,  soll  ihre  Stellung  im 
Organismus  des  ganzen  'Faust'  als  wolbeabsichtigt  nach- 
gewiesen werden.  Nur  nicht  besser  wissen  wollen  als 
der  Dichter  selbst;  Einsicht  in  die  Entstehmigs- 
geschichte  des  'Faust' ;  Vertrautheit  mit  dem  am  Akte 
des  Erschaffens  nie  unbeteiligten  örtsgenius;  Vertraut- 
lieit  auch  mit  der  Eigenart  der  dichterischen  Phantasie; 
endlich  Respekt  behalten  vor  allen  wahrhaft  still  leben- 
digen Knospen  (Goethes  alterprobter  Weg)  —  so  wird 
es  gelingen,  auch  in  diesen  Bildern  den  Strom  leben- 
digen Lebens  zu  entdecken.    Goethe  wollte  selber  solches 

■)  Kampagne  in  Frankreich  S.  163. 
Maass,  Guethe  und  die  Antike  15 
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Suchen:  'Ich  bin  überzeugt,  dass  die  Bibel  immer 
schöner  wird,  je  mehr  man  sie  versteht,  d.  h.  je  mehr 
man  einsieht  und  anschaut^  dass  jedes  Wort,  das  wir 
allgemein  auffassend  und  im  Besonderen  auf  ims  an- 
wenden, nach  gewissen  Umständen,  nach  Zeit-  \m^ 
Orts  Verhältnissen  einen  eigenen  besonderen  unmitt<dbar 
individuellen  Bezug  gehabt  hat'  Ein  frischer  II auch 
der  Poesie  zieht,  von  den  Höhen,  von  den  Wassern, 
von  den  Inseln  des  klassischen  Südens  dahinwehend, 
durch  diese  Teildichtung  des  'Faust'.  Das  muss  um 
so  mehr  zu  seinem  Rechte  kommen,  als  Faust  in  dieser 
schönen  Welt  des  Südens  mehr  betrachtend  aufnimmt 
als  handelnd  eingreift.  Auch  das  hat  Befremden  erregt 
und  zu  irrigen  Auffassungen  gefülirt  *).  An  den  preus- 
sischen  Minister  schrieb  Asmus  Carstens  von  Rom,  wo 
er  eine  Ausstellung. seiner  Werke  veranstaltete:  'Hier 
ist  der  Ort,  wo  ich  beurteilt  werden  soll ;  hier  sind  ja 
die  Werke,  nach  denen  ich  beurteilt  werden  kann.'  Er 
meinte  vor  allem  Michelangelos  und  Raifaels  Denk- 
mäler'^). Und  Goethe  sprach  in  Italien  ja  auch  die 
Hoffnung  aus,  man  sollte  künftig  seinen  Sachen  das 
Ultramontane  anstihn  («.Februar  1787).  'Der  Dichter 
verwandelt  das  Leben  in  ein  Bild.  IHe  Menge  will  das 
Bild  wieder  zu  Stoff  erniedrigen.'  Solche  B('han<ll\mg 
seiner  Poesie  hat  er  sich  verbeten.  Wer  den  Duft  (miivt 
Rose  nicht  riecht,  kann  darüber  nicht  urteilen ;  und 
riecht  er  ihn,  dann  kaim  er  es  nicht  wollen.  Um 
Helena  zu  erlangen,  niutw  Faust  mit  seinen  nonlischen 
6egkMt(>rn  nicht  ««twa  die  VerHaninilnng  der  olN'nipisclicn 
Götter,  sondern  das  nichtolynipisclu'  Cieistcrroich  der 
Antike  durohwandem.    Auf  dieHer  UnU'rscheidiing  lieüt 

*)  nioIeviuM  n  8.  »17.  825  f. 

*)  Fernuw.Rtutrvl  '(^arateiM*  8.  248. 
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Nachdruck  und  Absicht.  Das  war  nicht  immer  so. 
Xach  dem  ursprünglichen  Plane  fiel  Helena  dem  Faust 
zu  ohne  diese  ganze  Wanderung.  Wirklich  scheint  der 
Akt,  wie  er  ist,  im  Organismus  an  sich  zunächst  nicht 
unentbehrlich.  Um  so  schärfer  haben  wir  auf  eine  Er- 
klärung aus  ihm  selbst  zu  dringen.  Welche  Absicht 
kann  Goethe  hier  geleitet  haben  ?  Was  soll  es  bedeuten, 
wenn  Faust  und  seine  Begleiter  Sirenen  und  Spliinxe 
und  Greife,  Flussnymphen  und  Oreaden  und  Dryaden, 
Tritonen  und  Nereiden,  Nereus  und  Proteus  und  die 
vielen  andern  Wesen  der  gleichen  Art  vereinzelt  oder 
auch  in  rhythmisch  abgeteilten  Gruppen  zu  schauen 
bekommen  ?  Eine  Antwort  ist  möglich,  wenn  wir  uns 
nur  innerhalb  der  Antike  selbst,  der  alle  jene  Gestalten 
ja  ausnahmslos  angehören,  halten  wollen.  Wer  den 
Dichter  verstehn  will,  nmss  wirklich  in  seinen  Kreis,  in 
seine  Lande  gehn.  Hinweise  auf  Stellen  in  mytholo- 
gischen Sammelbüchern,  mit  denen  die  Erklärer  die 
Sache  abtun  wollen,  genügen  für  einen  Goethe  nie. 

II. 

Für  die  moderne  Gewöhnung  bedeuten  Nymphen 
und  Nereiden  und  Tritonen  selten  mehr  als  wesenlosen 
uidolx^ndi^ien  Schmuck.  Unsere  Pliantasie  ist  kahl  und 
<lurch  den  Verstand,  den  ewigen  Rechner,  unfruchtbar 
g'eworden.  Wir  heute  fühlen  uns  unbestimmt  und 
allgemein  von  höheren  Kräften  oder  von  Umständen 
al)hängig,  durch  welche  deren  Wirkung  in  die  Reihe 
natürlicher  Begebenheiten  nur  eben  mit  eingeflochten 
wird.  Von  Anschaubarkeit  solcher  Kräfte,  von  dämo- 
nischen Exponenten  ihrer  Wirkung,  ist  bei  uns  Aufge- 
klärten keine  Rede  mehr.     Wol  aller  im  Glauben  der 

ir>* 
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Vielen,  der  immer  da  ist,  sowie  ein  Mensch  das  ihm 
Widerfahrende  als  eine  Handlung  höheren  Ursprungs 
empfindet,  und  aus  dem  Volksglauben  in  der  Poesie,  in 
jeder  das  Xatürliclie,  Mensclüiche  aufbewahrenden 
Poesie.  Still  schafft  die  Einbildungskraft.  Die  Idee 
des  Greistes  fällt  ja  nicht  in  die  Sinne,  nicht  von  selbst 
in  die  Anschauung:  sie  liegt  unter  der  Decke  der  Er- 
scheinungswelt. Sie  zu  ergreifen,  wird  ein  inneres 
Auge  nötig,  und  dann  bindet  die  Kunst  das  inwendig 
Geschaute  in  sichtbar  körperliche  Formen.  Keinem  von 
uns  ist  dies  Gefühl  ganz  fremd  geworden ;  ein  liest  liegt 
in  uns  allen,  und  die  tieferen  Naturen  setzen  sich  zu 
dem  sogenannten  Ix?blosen  ilii^r  Umgebung,  das  ja  kein 
I>eblose^  ist,  in  eine  Art  von  i)ersönlicheni  Verhältnis. 
Dem  Tüchtigen  bleibt  die  Natur  nicht  stumm.  An  den 
I^eiden  und  den  Freuden  der  ^lenschon  scheint  sie  füh- 
Umu!  Allteil  zu  nehinen.  'Wir  alle  sind  Sonntag-skinder; 
in  jedem  liegt  ein  Keim  der  Fähigkeit,  die  Geister  zu 
l)elau8chen.  Aber  es  ist  freilich  ein  zarter  Keim,  und 
das  Pflänzchen  kommt  nicht  gut  fort  unter  dem  Staulx; 
und  Lärm  (U^r  Heesrstrasse'  schrieb  der  Chronist  der 
S|Kjrlingsgasse.  Etwas  von  Kindersinn  und  von 
Kiinh'snn.scliuld  halKüi  (Wo.  uwinton  dieser  Mythologeme 
un  Mich,  oin(!  unscliuldig  kindliclie  Zeit  hat  sie  geschaffen. 
Nicht  die  Sclieidekunst  des  Verstandes,  die  Kindlich- 
keit macht  <lio  Sage,,  den  Diditor.  Das  Kind  steht  der 
Mutter  Natur  am  nächsU-n,  nnd  je  nillicr  ilir,  nni  s« 
näher  der  Gottheit.  Kräftigen  (Jeisteni  verbkMbt  auch 
\m  hfjchster  Hilduiig  diese  ursprüngliche  Kindlichkeit: 
die  Unschuld,  die  llingabr,  die  Kraft  (h'r  ganzen,  noch 
iingctcdlten  .MenHcluMinatiir,  iillcs  /UKammcngenommcn 
eine  Quelh»  der  Men.M'hlichkt'il,  Stille  nn<l  Keinlicil. 
Allen  Kdle  int  nii  HJeh  Htiller  Natur;  es  wlieint  zu  rnlin, 
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bis  es  hervorgeholt  wird,  wie  die  Perle  vom  Grunde  des 
Meeres.  'Silentium  ambit  veritatem.'  'Solitudo  caeli 
janua.'  'Das  Schweigen  ist  der  Gott  der  Glücklichen.' 
Aristoteles  hat  in  seiner  Charakteristik  des  gross- 
gesinnten Menschen  u.  a.  den  Zug,  dass  er  in  vor- 
nehmer Zurückhaltung  von  sich,  von  seinen  Gefülilen 
nicht  redet®).  Cordelia  redet  nicht.  'Das  Lebewol  des 
Thoas  zeigt  in  seiner  Einsilbigkeit  zugleich  die  schwere 
Selbstbelicrrschung  eines  Gemüts,  das  nicht  gewohnt 
war,  sein  Gesetz  von  aussen  zu  empfangen,  den  kaum 
A'erhaltenen  Schmerz  der  Trennung  und  die  Fülle  des 
Wolwollens,  das  sich  zu  überstürzen  fürchtet,  das 
Bild  einer  vollkommen  edlen  Männlichkeit'  ^).  'Wahre 
]iel>e  ist  ebenso  sorgfältig,  ihre  Glückseligkeit  zu  ver- 
l)ergen,  wie  jene  frostige,  welche  Koketterie  oder  Lange- 
weile zur  Mutter  hat,  begehrlich  ist,  ihren  Triumph 
auszurufen'  lautet  ein  Wieland-Wort.  Eine  scham- 
hafte Seele  kleidet  sich  nicht  aus,  wenn  die  Vielen  in 
der  Halle  sind.  Die  Grossen  schweigen,  während  sie 
ihre  Schätze  heben,  und  die  feineren  Geister  verstehn 
diese  Scheu  des  Edlen,  der  sein  Bestes  und  Höchstes  in 
schlichter  Umhüllung  schweigend  verbirgt:  sie  finden 
ja  auch  die  Natur,  voll  inneren  Lel>ens  und  rogungs- 
l)ereit,  wie  sie  ist,  in  der  tiefsten  Lautlosigkeit  beredt. 
Die  Sprache  der  Grossgosinnten  ist  die  Plastik  fertiger 
Taten.  Die  Natur  nicht  abzuschreiben,  die  sie  be- 
Avegenden  Triebe  zu  bewussten  Wesen  zu  erheben  und 
einzukörpem  ist  die  Absicht.  Auf  Baum  und  Blüten, 
Wälder  Bäche  Felsen,  auf  alte  Mauern  überträgt  sich 
wie  auf  Menschen  dies  Gefühl.  'Zeichen  der  Personi- 
fikation ist  die  Anrede'   hatte  J.  Grimm  gesagt.     'Die 

«)  Nikomachische  Ethik  IV  8.    Oben  S.  22. 
')  W.  Danzel  'Goetlies  Spinozismus'  S.  84. 
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Deminutivforraen  Dörfchen,  Bergli,  Wetterli  sind  von 
Haus  ans  lediglieh  Personifikationen,  mit  denen  der 
^Mensch  aijch  gewaltige  Naturerscheinungen  sich  ver- 
traulich nälier  rückte  und  die  schliesslich  von  den  Vor- 
stellungskreisen einer  primitiven  Mythologie  nicht  allzu 
weit  entfernt  sind'  F.  Wrede^).  Dieser  alte  Glaube 
oder  Aberglaube,  die  Muttersprache  des  menschlichen 
Geschlechtes,  verbleibt  auch  in  der  christlich  gewor- 
denen Menschheit  als  Erbteil  der  Vergangenheit  ener- 
gischen grosstätigen  fortschreitenden  Naturen ;  'er  ist 
die  Poesie  des  Lel)ens;  deswegen  es  auch  dem  Dichter 
nicht  schadet,  abergläubisch  zu  sein'.  Moderne  Dichter 
sciiildem  gern  in  kalten  toten  Al)8trakta,  wenn  sie  nicht, 
wie  Voss,  am  Homer  (Kler  an  andern  antiken  Dichtern 
Lands(;haften  in  Worte  und  Beiworte  zu  übertragen 
gelernt  haben:  jene  wimdervoll  plastischen  Beiworte 
der  Alten.  'Müdigkeit  schnarcht  auf  den  Steinen  und 
'l'rägheit  findet  hart  das  l)aunenl)ett'  Shakesi)earc 
'Cymbeline'  III  6.  Im  'Harold'  IV  178  Byron  nach 
Gildemeisters  Übersetzung 

Es  wohnt  Genuas  im  d\uikeln  Waldesgrünc, 
GeselJHchaft  ist,  wo  alles  nuMisclienleer, 
Kntzück<^n  \wilt  auf  uidK-tretner  Düne, 
Musik  im  WelUnischlag  am  ewgiui  Meer. 
Di«'  .Meiis<'heM  lieb'  icii,  <l(K'ii  Nahir  n(K*h  mehr; 
l)enn  aMeni,  was  ich  war  und  i)in,  entrann 
Ich  oft  in  Holcheni  heimlichen  Verkehr. 

All«i  die«  lK»griffli<rh,  aus  Ilorkömmlichem  zusanunon- 
giwetxt.  Dagejfciigch alten  der  eine  Hojnervers  (üdyssw^ 
XII  00)  'Gegen  di<^  Felsen  rauwht  mächtig  «lie  Woge 
der  dunkelängigcn  Aniphitrite.'  DuHisl  .\'iilurg«'füld ! 
*)  DeutMbv  DialoklKeutcruphio  I  H.  30  Anui. 
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Der  Wille  zu  anschaubarer  Plastik  erwachte  stärker  als 
bei  allen  andern  Völkern,  die  wir  kennen,  bei  den 
Griechen.  Wir  würden  sagen  'Windstille  herrschte  und 
die  Schiffer  zogen  die  Segel  zwar  nicht  ein,  griffen  aber 
zu  den  Kudem'.  Der  Grieche  empfand  wirkend  den 
strahlenden  Dämon  der  Windstille.  'Galene  sprach: 
Lasst  die  Segel,  greift  zu  den  Rudern,  ihr  Schiffer' 
(Euripides  'Helena'  1485  ff.).  Der  Geist  des  Ele- 
mentes selbst  die  Schiffer  beratend !  Es  ist  ein  still 
inniges  Zusammensein  zwischen  Xatur,  d.  i.  empfun' 
dener  und  plastisch  geschauter  Gottheit,  und  Mensch, 
uns  aus  der  Kunst  so  vertraut.  Die  Personifikationen 
der  empfundenen  Naturkräfte  beweisen  Naturgefühl, 
iS'aturnähe.  Man  nenne  das  einen  Rest  von  Viel- 
götterei :  auch  unter  der  Decke  des  Christentums  lag 
diese  und  liegt  sie  wenig  nur  verhüllt.  Wie  in  der 
heiligen  Poesie  der  Juden  'die  Himmel  erzählen'  und 
'die  Berge  in  Jubel  ausbrechen' :  so  setzt  sich  diese  selbe 
Auffassung  auch  aus  der  germanischen  Vorzeit  fort  bis 
in  unsere  Tage  als  Unter  Strömung  bei  den  Besten  unter 
uns.  Die  unwiderstehliche  Kraft  der  Natur  als  eine 
von  innen  in  gesetzmässiger  Mechanik  bildende  zu 
fassen  war  und  ist  dem  kindlichen  Menschen  nicht  ge- 
gelxju.  Die  Natur  ergriff  ihn,  überall  in  unendlich 
vielen  Formen  und  Wesen  säusserungen  erscheinend, 
bald  treusorgend  und  voll  Liebe,  bald  grausam  und 
feindselig.  Der  Mensch  erfasste,  sich  innerlich  be- 
freiend, die  Naturkräfte  als  Geister,  als  göttliche  Indi- 
viduen. Die  Mythologie  war  immer  das  Augenauf- 
schlagen  über  die  Rätsel  und  die  Wunder  der  Schöpfung. 
Der  Enthusiasmus  erweitert  die  geistige  Sehkraft:  je 
mehr  man  zu  Ixnvundern  im  Stande  ist,  desto  näher 
kommt  man  dem  Wahren. 
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Dem  Griechen  steht  allüberall  hinter  der  Materie 
die  K/aft.     Die  Kräfte,  das  sind  ihm  die  kraftzeugen- 
den Geister;  er  schaut  hier  nicht  bloss  mit  den  Augen 
des  Leibes,  sondern  zugleich  mit  den  Augen  des  Geistes 
Svie  Himmelskräfte  auf  und  niedersteigen  und  sich  die 
goldenen    Eimer    reichen'.     In    göttlicher    Morgendäm- 
merung, wie  das  einmal  Mommsen    ausdrückt,    erschuf 
die  so  reich  angelegte  griechische  Menschennatur  jenen 
geheimnisvollen   Grundstamm,   jenen  Keim  und   Quell 
allen  Siimens  und  Sagens,  aller  Kunst  und  letzthin  auch 
der  ernsten  Wissenschaft,  den  wir  Sage  nennen.     Es 
lässt  sich  das  griechische  Wesen  mit  Wendungen  Goethes 
gut  zur  Darstellung  bringen.     Den  Griechen  traf  und 
regte  das  ihn  umgebende  Naturleben  in  seinen  wech- 
selnden   Erscheinungen    unbestimmt    auf    zunächst    zu 
Andacht  und  Scheu,  zu  Freude  und  Furclit.   Die  Natur- 
empfindung    wurde     seinem     Temperament     religiöse 
Empfindung.    Er  führte  alles  natürliche  Eegen  auf  das 
Walten  und  Weben  der  Gottheit  zurück,  ganz  allgemein. 
Der  Grieche  (nicht  der  Römer,  in  dessen  etwas  massiger 
Anlage  (Joethe  die  volle  KöriKjrlichkeit,   die  biegsame 
und  bildsame  Grazie,  auch  die  Phantasie  der  Grieclien 
vermisste)    l)esaHK    in    seinem    inwendigen    Organismus 
die   GalK!     plastiwiier   Gestaltiing    von    (Jefülden     und 
Empfindungen,  längst  bevor  noch  die  Kunst  einzelner 
erhfihter    Meiiwhc'ii     einsetzte.      Es     waren     Künstler- 
naturen.    In  g<»wiH8en  Persönlichkeiten,  in  «U'U  grossen 
Diehteni   und    KüuÄtlern,   liat  dann   nXxir  diest»   lieiiip» 
Kraft  «ieli  aufgew^hloswn.     Wol  ahnen  wir  die  Se<'len- 
»•rregiing,    dorm     w  iikciiilf   rrsuclic  jedesmal   in   rinem 
bcsondcru   an   dir-   iil<i<l(  inlc    Individuum    htiMiiirdcn- 
den  "Ereifput^  ^celcpn  war.     Einmal  gcfttaltet  lÖ8t/»n  sich 
die  empfundenen  I^iider  aus  der  Seele  ab  und  begannen 
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mit  der  Kraft  unmittelbarer  Gegenwart  einzeln  für  sich 
oder  verbunden  ein  neues  Dasein,  wie  ein  zweites  Selbst. 
Und  wie  könnte  das  möglich  sein,  wäre  ihr  erstes  Selbst 
nicht  ganz  von  Lebenswärme  durchdrungen  gewesen  ? 
!J^ur  Avas  eine  Seele  hat,  was  aus  der  Seele  ist,  kann  auf 
die  Seele  wirken.  Diese  Bilder,  Idealbilder,  wirkten 
und  wirken  fort  heute  noch  und  erzeugen  bei  den 
Empfänglichen  unter  uns  eine  enthusiastische  Natur- 
stinnnung,  Religiosität  im  besten  Sinne;  und  bei  dem 
antiken  Menschen  war  die  Religiosität  aus  Naturwir- 
kung ein  grosser  Teil  seiner  Religion  überhaupt.  Leiden 
macht  einsam;  vornelmi,  könnte  man  sagen:  es  trennt 
ab  von  den  Menschen.  Leidende,  von  den  Menschen 
verlassen,  vertrauen  der  Natur  und  den  Elementen 
ihren  Schmerz  und  ihre  Klagen.  Was  kann  es  hier  mit- 
leidswerteres geben  als  einen  Prometheus  gefesselt  im 
Hochgebirge,  als  eine  Andromeda  am  Meeresstrande,  als 
Elektra  Iphigenie  Niobe  und  alle  die  grossen  Leidens- 
gestalten der  Antike!  Sie  sind  aber  nie  ganz  einsam: 
denn  wo  die  Menschen  versagen,  fühlt  mit  den  Un- 
glücklichen die  Natur,  die  immer  gütige,  in  den  Natur- 
geistern ihnen  sich  offenbarend.  Aeschylus'  Prometheus 
wendet  sich  an  die  Natur:  Klagend  rauscht  der  Wogen- 
schlag, die  Tiefe  klingt  und  es  erscheinen  tröstend  die 
Geister  des  Meeres.  Ergreifend  klingt  Aiax'  Abschied 
von  den  ihm  teuren  Stätten,  die  er  vor  dem  freiwilligen 
Abscheiden  aus  dem  Leben  als  gute  traute  Freunde 
anruft,  das  Meer,  den  troischen  Strand,  die  Ufer- 
grotten und  den  Fluss  der  Ebene:  Töne,  die  wir  in 
unsrer  eigenen  grossen  Poesie  so  gern  vernehmen. 
Berge  und  Wälder  und  Quellen  klagen  und  sorgen  in 
iliren  Geistern  um  die  Lebenden  und  auch  um  die  Ver- 
storbenen,   wenn    es    gilt.     Besonders  auch  die  Klein- 


234  Klassische  Walpurgisnacht 

jK)esie  der  Grieclien  ist  erfüllt  von  diesen  Motiven. 
Welch  Idyll:  bei  Pindar  (Nemeen  lY)  betritt  Peleus 
den  gemeinsamen  Versammlungsplatz  der  Götter  dos 
Olymp  und  des  Meeres,  um  beschenkt  zu  werden,  als  er 
im  Begriffe  steht  Thetis  zu  freien.  Die  Heimatsgötter 
beschirmen  oder  rächen  oder  betrauern  die  Landes- 
kinder in  der  Männerschlacht.  Das  Avundervollste  Bei- 
spiel aus  der  'Ilias',  der  Skaraander,  gewillt  seine 
Trojaner  an  Achill  zu  rächen,  hatte  schon  dem  Knaben 
Wolf  gang  gefallen  (Kap.  I).  Der  Tibergott  härmt  sich 
angesichts  des  Scheiterhaufens  des  Drusus  in  dem 
'Trostgedicht  an  Livia'.  An  der  Berghalde  steht  ein- 
sam ein  Bild  des  Pan  mit  der  Aufschrift  'Schweigen 
soll  der  Dryadenfels  und  die  am  Gestein  niederriosoln- 
den  Bächlein  und  die  Herden,  wo  Pan  bläst,  umgeben 
von  den  Nymphen  der  Quellen  und  der  Bäume'  ").  Der 
Fels  der  Dryaden,  nicht  der  baumbestandene  Fels! 
Das  Panbild  ist  umgeben  nicht  von  Quollen  und  Bäu- 
men, sondern  von  den  Geistern  der  Quellen  und  den 
Geistern  der  Bäume.  'Als  ich  ein  Kind  war,  sali  ich 
solch  ein  Feuermeer  im  Westen  nicht  ohne  zu  denken, 
dasB  es  den  Untergang  der  Welt  beileute.  Man  wird 
mit  der  Zeit  klüger' :  in  diesen  Worten  eines  zeitgenössi- 
schen Schriftstellers  wird  gesagt,  was  wir  empfinden, 
wenn  wir  <lie  Sonne  sich  ins  Meer  stürzen  sehen,  die 
Welt  entzündend'**).  Es  ist  schon  Dichtung.  Einer  schaut 
in  die  nioflergohcndc  Sonne:  er  ringt  mit  dem  Fiin- 
<irnck;  nicht  die  Tatsache,  die  Seele  der  Tatsache  frei 
alxT  voll  wie<lprzugelKM»,  schafft  er  den  Phacthonmythus, 
der  uns  täglich  von  neuem  am  Meere  oder  in  der  Ebene 


*)  PItton  Bpitfr.  24. 

**)  I'«re«T«l  (Hblion  'Wüm  Vrouw  (iroliolutr  uneählt'  11)00  S.  H(S. 
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oder  auf  hohen  Bergen  ergreift.  Von  nun  an  stürzt 
allabendlich  im  Westen  Helios-Phaethon  ins  Meer,  setzt 
die  Welt  in  Flammen.  , 

III. 

In  Bildern  also  schildert  die  Antike  zusammen- 
fassend, nicht  in  zerlegenden  Naturbeschreibungen. 
Diese  mythologische  Bildersprache  sei  Konvention, 
nicht  Beobachtung,  sie  begnüge  sich  nur  eben  mit  der 
Beseelung  der  Natur;  Trübung,  Verzerrung  des 
Wirklich-Einzelnen  sei  die  Folge,  so  tadelt  Ratzel,  der 
Geograph  '^).  Ein  Mythus,  ein  Gedicht,  das  nur  schön, 
schöner  W^iderschein  von  Empfindungen  ist,  soll  durch- 
aus lehren.  Wiedergabe  des  Naturgefühls  durch  die 
])ersonifizierende  Phantasie  und  Wiedergabe  der  Natur 
als  solcher  werden  in  ihrer  berechtigten  Unterscheidung 
nicht  anerkannt.  Ob  die  Wissenschaft  es  zugebe  oder 
nicht :  diese  Art  der  Schilderung  hat  grade  so  viel  Recht 
zum  Dasein  wie  die  Wissenschaft  selbst.  Das  äussere 
Abschildern  ist  immer  ein  Herumgehn  um  das  Unaus- 
sprechliche. Wissenschaftliche  Steckbriefe  gehören  in 
die  Wissenschaft.  Worte  sind  gut,  aber  sie  sind  nicht 
das  13este;  das  Beste  wird  nicht  deutlich  durcjj  Worte. 
^Die  Kunst  ist  die  Hälfte  unsrer  Natur  und  der  Mensch 
ohne  Kunst  das  elendste  unter  den  Tieren'  heisst  es  im 
'Agathon'.  'Ohne  Poesie  lässt  sich  nichts  wirken  in  der 
Welt'  (Goethe).  Es  muss  dem  so  natürlichen  Trieb  der 
Menschenseele  schon  sehr  entfremdet  sein,  wer  Unbe- 
hagen darüber  fühlen  kann,  dass  durch  Taten  still  ge- 
zeigt wird,  wie  die  Natur  auf  Herz  und  Phantasie  jenes 


")  Ratzel,  'Über  Naturschiidenmg'   S.  374  ff.     Sieper  in  der 
Beilage,  zur  Allgemeinen  Zeitung'  1904  No.  274  S.  394. 
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Volkes  zu  Avirken  vermochte,  dass  das,  was  immer  im 
inwendigen  Menschen  vorging,  feste,  meist  mensch- 
licher Anschauung  genäherte  Ersclieinungsformen 
gewann.  Satyrn,  I^ymphen  des  Feldes  und  Berges,  des 
Flusses  und  der  Quellen,  Nereiden  und  Tritonen  — 
Charakteristischeres  kann  es  nicht  gehen,  als  diese  Vor- 
körjierungen  der  energischen  Regsamkeit,  alles  Lieh- 
lichen  und  Lustigen  und  Grotesken,  alles  Woltätigen. 
auch  des  Verderblichen,  in  Wald  und  Feld  und  Berg 
imd  Meer.  Es  wohnen  und  wohnten  immer  in  gi'ossen 
Naturen,  in  den  hohen  Bildungsmustern,  Eigenschaften 
des  Gemüts  und  des  Verstandes  verträglich  beieinander. 
Die  künstlerische  Muse  ist  ungetrennt  und  eins  mit  der 
strengeren  Muse  der  Wissenschaft  und  umgekehrt,  wenn 
sie  das  Gemüt  der  Menschen  mehr  als  nur  anregt  oder 
bclelirt,  wenn  sie  es  bildend  formt.  Wehe  dem  Erklärer, 
der  nichts  als  sein  Sonderwissen  und  seinen  Menschen- 
verstand an  die  grossen  Schöpfungen  der  Kunst  lieran- 
bringt!  Alle  diese  untergeordneten  Gaben,  der  sam- 
melnde Fleiss,  das  aufbewahrende  Gedächtnis,  der  das 
Wirkliche  ordnende  Verstand  lassen  sicli  an  der  Aussen- 
»citc  genug  sein :  die  höchsten  und  lM?sten  Kräfte,  die 
eine  ei|{entliche  Persönlichkeit  zusammenbilden,  die 
Em|)fin<lung,  der  Walirlieits-  und  Schönlieitssinii,  die 
WfiiöpferiHche  IMiantasie,  InHlürfen  der  'Pi(»fe  der  IHngr*, 
der  lebendigen  Anschauung  und  Zusammenfassung.  Von 
der  Idee  iwi  der  antike  Mensch  l)eherr8<rlit,  wir  vom 
Ver«tnnde.  Ihm  gelang  der  Meisterguss,  das  Txjben, 
«Ich  Roli«tf)fT,  der  Tdeo  ent^genzugestalten.  Und  nicht 
blojw  die  antike,  jede  Künstlernatur.  Ratzel  und  seine 
Anhänger  wünh-n  die  SdiiMcrung  der  Nahir  diirch  die 
groHW  Kunnt  zu  einem  lM><leutenden,  vielleicht  (h'iii  Im- 
dcutondstcn  Teile  ausotroiehen  müsften.     Bik'kliu    hm 
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nicht  malerisch  nur  durch  das  Unnachahmliche  der 
Farben  das  Höchste  erreicht,  auch  durch  die  Beseelung, 
durch  den  herausgestellten  Totaleindruck.  Das  wirkt 
immer  elementar,  weil  es  der  Urkraft  des  Gemütes  ent- 
spricht. Wie  kein  anderer  hat  er  die  Stimmung  da- 
durch erhöht,  dass  er  in  das  Bild  die  göttlichen  Xatur- 
wesen  hineinkomponierte.  Diese  Wesen  entnalim  er 
der  Antike;  hier  fühlte  er  ganz  antik.  Böcklin  wusste, 
dass  des  Malers  Pinsel  nicht  fähig  ist,  alles  auszu- 
drücken, was  die  Natur  an  Stimmung  gibt,  weder  ihre 
Grossartigkeit  noch  ihre  Lieblichkeit.  Vor  allem  die 
grandiose  Einsamkeit  der  Xatur  kann  der  Maler  nach 
seiner  Meinung  schwer  schildern,  wenn  er  nicht  irgend 
ein  Wesen,  das  diese  Einsamkeit  verkörpert,  in  sie 
hineinversetzt.  Wer  kennt  sie  nicht,  seine  Pan-, 
Satyr-,  Najaden-  und  Tritonenbilder !  Auch  Böcklin 
war  seiner  inneren  Ü^Taturanlage  nach  dem  antiken 
Wesen  kongenial,  dazu  genährt  durch  den  intimen  Ver- 
kehr mit  den  antiken  Kunstwerken  und  Dichtungen. 
Sein  'Meeresrauschen'  erscheint  wie  eine  Erläuterung 
zu  Homers  Verse  vom  Gewoge  der  dunkeläugigen 
Amphitrite  (S.  280)  und  ist  doch  nur,  weil  der  Maler 
sie  teilte,  aus  der  zugrunde  liegenden  Auffassung  ge- 
staltet worden.  Böcklin  prägte  den  Satz  (für  ihn  selbst 
Gesetz)  'Die  Alten  haben  stets  nur  den  Eindruck  aus 
sich  herausgemalt,  und  das  macht  sie  trotz  mangelnder 
Treue  so  ausserordentlich  interessant.'  Es  macht  Ereude, 
den  besonderen  Anreg*ungen  aus  alter  Zeit  für  die  be- 
zeichnete Gruppe  der  Gemälde  Böcklins  nachzugehn: 
er  hat  gern  sich  von  den  antiken  Dichtungen  anregen 
lassen  als  echter  Künstler  ^2).    Von  Kaffael  hat  einmal 


'-)  Frankfurter  Zeitung,  27.  September  1906,  Morgenblatt. 


238  Klassische  Walpurgisnacht 

O.  Jahn  einen  schönen  Beleg  vorgelegt  ^^ ) .  Antike 
Reliefs  zeigen  beim  Parisurteil  die  nmgebende  Natur 
in  ihren  Geistern  beteiligt  Zwei  an  ihrer  Quelle  ver- 
weilende Nymphen,  gelehnt  an  den  Fels,  ein  Flussgott, 
der  Meeresgott,  Mutter  Erde  und  darüber  verschiedene 
"Olympier  lauschen  dem  entscheidenden  Worte  des  Paris, 
von  dem  der  Friede  der  Welt  abhängig  sein  wii*d.  Auf 
einer  seiner  Zeiclmungen  hat  liaffael  diesen  Vorgang 
ebenso  frei  wie  fein  fortgebildet,  an  der  Teilnalime  der 
Naturgeister  aber  nichts  Wesentliches  geändert.  Wenn 
A.  Carstens  die  vier  Elemente  als  Personen  darstellt, 
so  soll  das  Niemand  als  blosse  Lust,  es  so  zu  machen 
wie  die  Griechen,  hinstellen.  Der  Künstler  hat  kein 
wirksameres  Mittel.  Die  Nereiden  das  stunulK'wogto 
Meer  bei  Skylla  und  Charybdis  ebnend,  so  dass  das 
Schiff  glücklich  vorbeieilt,  das  ist  seine  'glückliche 
Fahrt'.  Milton  schildert  in  seinem  Weihnachtsliyninus: 
Als  Cliristus  geboren  ward,  entweichen  die  lleideiigötter 
unter  den  Klagen  der  Natur; 

Das  Schweigen  der  einsamen  Lande, 
Das  Wellengeflüster  am  Strande, 
Durclidringt  ein  hinter  langer  Klageton; 
Von  den   lliig<'ln  und  aus  den  Quellen, 
Von  den  Büschen,  die  fröhlich  schwellen, 
Sind   weinend  die  schützenden  Geister  entflolm. 
Im   Waldesw.hnttcn  trauert  der    Nymphen   Sclmar, 
Z4'rr<*iHHt  <lie  Blumenkrone,  zi'rwühlt  das  IcK-kigc  Haar. 

Mit    Befremden    lii»HHt   num,     'wie    tief   und    innig 
im  Vergleich   zw   der  Vermenwhlicliung    der    antiken 

»•)  HürichU*  der  «HchHlKclicn   (t«'HcIlK<-haft    <l«r  WlMHcnHchuft  I 
1849  8. 66  ff.  Tiifel  VI. 
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Natur  die  Vergeistigimg  in  der  germanischen  und  sla- 
vischen  Sage  von  jenen  Geistern  sei,  die  zur  Blüte-  und 
Reifezeit  in  den  Getreidefeldern  walten  und  die  kein 
menschlicher  Laut  stören  darf  ^^).  Das  ist  ja  aber  alles 
auch  antik,  nur  alles  plastischer  in  der  Antike.  Wer 
hat  nicht  von  dem  Mittags  schlafenden  Pan  gehört,  den 
zu  stören  Niemand  wagen  darf  ?  Wenn  Berg  und  Wald 
und  Haide  mittags  wie  verschlafen  liegen,  dann  schläft 
der  Naturgott  selber.  Wie  viel  richtiger  steht  im  'Kos- 
mos' (II  S.  4)  'Um  die  Natur  in  ihrer  ganzen  erhal>e- 
nen  Grösse  zu  schildern,  darf  man  nicht  bei  den  äusse- 
ren Erscheinungen  allein  verweilen;  die  Natur  muss 
auch  dargestellt  werden,  wie  sie  sich  im  Inneren  des 
Menschen  abspi^elt,  wie  sie  durch  diesen  Reflex  bald 
das  Nebelland  physischer  Mytlien  mit  anmutigen  Ge- 
stalton füllt,  bald  den  edlen  Keim  darstellender  Kimst- 
tätigkeit  entfaltet'.  'Wie  sie  sich  im  Innersten  des 
^Vlensclien  abspiegelt'  schreibt  hier  A.  v.  Humboldt,  und 
an  anderer  Stelle  führt  er  aus,  wie  sogar  im  Weltent- 
decker und  in  einer  jeden  Grösse  menschlicher  Charak- 
tere die  schaffende  Phantasie  sich  ausspricht.  K.  Lehrs 
liat  sich  durcli  diese  Anregung  des  'Kosmos'  zu  seinen 
genialen  Ausführungen  in  den  'Populären  AufsätJ?;en' 
S.   111  ff.  bestimmen  lassen. 

IV. 

Otto  Ludwig  fühlt  sich  in  einem  wundersamen  Ein- 
vernelimen  mit  den  Bergen  und  den  Pflanzen  seiner 
thüringischen  Heimat.  Ihm  war  sein  Garten  seine 
Kindheit,   seine   Seelengeschi clite ;    'überall   ausser   ihm 


")  Ratze!  S.  377. 
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bin  ich  fremd  und  ungern.  O  Garten,  o  Glarten,  unter 
den  ärmlichsten  Bedingungen  in  Dir'.  Haine  und 
Quellen  und  säuselnde  Hügel  sind  die  Jugendgespielen 
Diotimas  im  'Hyperion'.  'Es  ist  doch  ewig  gewiss  und 
zeigt  sich  überall:  je  unschuldiger,  schöner  eine  Seele, 
desto  vertrauter  wird  sie  mit  den  anderen  Glücklichen 
leben,  die  man  seelenlos  nennt'  sagt  wieder  von  der 
Geliebten  Hölderlin,  von  ihrer  Neigung  zu  den  Blumen. 
Der  ganze  'Hyperion'  hat  einen  Teil,  für  mich  den 
grösst«n  Teil  seines  Zaubers  in  dieser  Art  die  Xatur 
zu  empfinden.  Und  nun  erst  Goethe.  'Blicken  Sie  Ihre 
Burg,  Ihr  Dörfchen,  Ihre  Vögel  und  Blumen  auch  in 
meinem  Xamen  freundlich  an,  damit  sie  mir  auch, 
wenn  ich  komme,  um  Ihretwillen  ein  freund licli  Gesicht 
machen'  an  Silvie  von  Ziegesar,  3.  August  1808.  Lange 
vorlier  an  Frau  von  Stein,  20.  April  und  15.  Juni  1780 
'Die  Hhunen  werden  sich  freuen,  aus  dem  Schnee  in 
Ihre  Atmosphäre  zu  kommen'.  'Meine  Rosen  bliihoii 
niclit  auf,  meine  Erdbeeren  werden  nicht  reif;  sie 
wiswm  wo],  dass  sie  nichts  zu  eilen  luiben'.  TTiid  In 
den   Tagen   der  Liebe  zu  Lili: 

Ihr  verblühtet,  süsse  Rosen, 
Meine  Liebe  trug  Euch  nicht. 
Blühtet,  ach,  dem  Hoffnungsh»8en, 
Dem  der  Gram  die  Seele  bricht. 

.\uH  Viccnza  wicd(!r  an  Frau  von  Stein  'Du  weisat 
WHH  tVw  (j«^enwart  der  Dingo  zu  mir  spricht,  und  ich 
hin  lU'U  ganzen  'l'ag  in  oinc^n  Gespräch  mit  den  Dingen'. 
Still  julN'lnd  rtnlet  im  'Gnwskophtu'  (V  6)  der  Ver- 
lii'htc  «lie  Natiirding«'  an,  Mond  und  Wind  un<l  Wolke 
und  iiüuinc  uIm  gute,  wincui  nächlliclu'n  AI)('nte\H'r 
güuHtigf   Itckannte.     Ganz  die  anheimelnde  Stinuuung 
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im  Gecliclite  'Ilmenau'  (1783).  'Mir  wieder  selbst, 
\on  allen  Menschen  fern,  Wie  bad'  icli  mich  in  Euren 
Düften  gern'  spricht  er  zu  seinen  Freunden,  zu  Tal  und 
Ilain  und  Berg;  und  so  schöii  wie  wahr  setzt  Suphan 
hinzu  ^''')  'Wir  sprechen  das  mit  aus,  wie  ein  eigenes 
Gefüll],  und  empfinden  wie  der  Dichter  das  Eins  von 
Gemüt  und  Katur'. 

Anmutig  Thal,   du  immergrüner  Hain !  .  .  . 
^fein  Herz  begiiisst  Euch  wieder  auf  das  Beste. 
Wie  kehr  ich  oft  mit  wechselndem  Geschicke, 
Erhabner  Berg,  an  deinen  Fuss  zurücke ... 
Ich  hab  es  wol  auch  mit  um  Euch  verdient, 
Ich  sorge  still,  indess  ihr  ruhig  grünt. 

So  wie  hier  hat  Goethe  g"ern  gebetet  und  gedankt, 
dass  ihm  verliehen  war  im  Reiche  der  Natur  ein  Herr- 
bcher  zu  sein  '^^).  'Die  Schatten  sind  hinweg  —  Ihr 
Götter,  Preis  und  Wonne!'  'Ihr  Götter'  so  benennt 
der  Polytheist  das  Göttliche,  das  ihn  in  der  Natur  Um- 
gebende. Der  andächtige  Anruf  erweckt  wiederum  das 
Gefühl  des  Persönlichen,  was  Höhen  und  Hain  und  Tal 
für  ihn  haben,  wie  die  Verse  im  Eingang  'Verjüngt 
Euch  mir,  wie  Ihr  es  oft  getan,  Als  fing  ich  heut  ein 
neues  Leben  an.  Ihr  seid  mir  hold.  .  .  .  Wie  bad'  ich 
mich  in  Euren  Düften  gern !'  Die  Götter,  die  ihn  um- 
scli woben,  sind  die  Geister  des  Hains  und  der  Höhen  ^''). 
in  den  'Xenien'  124  ff.  rühmen  durch  14  Epigramme 
hindurch  die  Flüsse  als  Herrn  ihrer  Landschaften  die 
geistige  Eigenart  ihrer  Landeskinder.  Besonders  zier- 
lich Saale  und  Hm  (133.  135)  : 


")  In  der  Sclirift  'Zum  8.  Oktober  1892'  S.  193. 
'«)  An  Frau  von  Stein,  9.  Juli  1786. 
*')  Suphan  a.  a.  0. 
Maass,  Goethe  und  die  Antike  16 


242  Klassische  Walpurgfisnacht 

Meine  Ufer  siud  ann,  doch  liöret  die  leisere  Welle, 
Führet  der  Strom  sie  herbei,  manches  imsterbliche 

Lied. 
Droben  hoch  an  meiner  Quelle 
Ist  so  manches  Lied   entstanden, 
Das  ich  mit  bedächtger  Schnelle 
Hingeflösst  nach   allen   Landen. 

So  lauscht  bei  Ovid  (Metam.  V  386  f.)  der  Gott  des 
Kayster  dem  Gesänge  der  auf  seinen  Wiesen  versam- 
melten Schwäne. 

Goethe  möchte  wie  die  Natur  in  lauter  Zeichnungen 
sprechen,  er  will  beim  Schauen  des  Grossen  nicht  reden, 
nicht  schreiben :  begreifen  und  fonnen  aWII  er  die 
»einem  Gefühl  glücklich  aufgegangenen  Energien  des 
Naturlebens.  'Ich  meinerseits  möchte  mir  das  Reden 
ganz  abgewöhnen .  . .,  es  ist  etwas  so  Unnützes,  so 
Müssiges,  ich  möchte  sagen  Geckenhaftes  im  Reden, 
das»  man  vor  dem  stillen  Ernste  der  Natur  und  ihrem 
Schweigen  erschrickt,  sobald  man  sich  nur  vor  einsamer 
Felswand  wler  in  der  Einöde  eines  alten  Berges  gesam- 
melt entgegenstellt.' 

Wenns  Euch  ernst  ist  was  zu  sagen, 

fst'rt  nötig  Worten  nachzujagen  ? 

I'nd  all  die  llexlen,  die  so  blinkend  sind, 

In  denen   Ihr  der  Menschheit  Schnity.el  kräuselt, 

Sinti   nncniuicklich,  wie  der   NelH>l\vind, 

Der  iH'rIwtlich  durch  die  dürren  Blätter  säuselt. 

Vollend«  im  Süden  sind  ihm  alle  Schihlereien  l)ettel- 
arni.  'Hier  konunt  man  in  rine  gar  grosse  Schule,  wo 
ein  Tag  «»viel  nagt,  «lass  man  von  «lern  Tage  nichts  zu 
wgnn  wagen  darf.     Ja  man  tät<e  wol,  wenn  man  jahro- 
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lang  liier  verweilend  ein  pythagoreisches  Stillschweigen 
heobachtete'  steht  in  der  'Italienischen  Reise' ^'^).  Die 
.Vusdrucksformen  für  die  empfundene  Natnr,  für 
diesen  allgemeinen  Begriff,  sind  sehr  unbestimmte  und 
auch  sehr  bestimmte.  An  Frau  von  Stein  Y.  und 
12.  September  1780  'Wir  sind  auf  die  hohen  Gipfel 
gestiegen  und  in  die  Tiefen  der  Erde  eingekrochen 
und  möchten  gar  zu  gern  der  grossen  formenden  Hand 
nächste  Spuren  entdecken.'  'Wir  sind  im  Stahlberge 
l)ei  Schmalkalden  gewesen,  und  reichliche  Betrachtungen 
hal>cn  wir  gemacht.  Sie  müssen  noch  eine  Erdfreundin 
werden :  es  ist  gar  zu  schön.'  Von  einer  Bergpartie  bei 
(^hamounix  unter  dem  Montblanc  am  4.  E^ovember  1779 
'Die  Massen  werden  hier  immer  grösser,  die  Natur  hat 
mit  sachter  Hand  das  Ungeheure  zu  bereiten  ange- 
fangen.' Die  Natur  Goethes  Vertraute,  seine  Göttin. 
Er  gehörte  ihr  an,  und  seine  Abhängigkeit  vom  Wetter, 
von  der  Jahreszeit,  vom  Boden,  sein  inniger  Anschluss 
an  das  Leben  der  allgemeinen  Natur,  wo  immer  er  sich 
befand,  war  nur  'die  physische  Seite  seiner  Genialität'. 
'Die  frische  Luft  des  freien  Feldes  ist  der  eigentliche 
Ort,  wohin  wir  gehören;  es  ist,  als  ob  der  Geist  Gottes 
dort  den  Menschen  immittelbar  anwehte  und  eine  gött- 
liche Kraft  ihren  Einfluss  ausübte'  ^").  'Das  schöne 
Wetter  ist  mit  Wolken  und  Nebeln  auf  einmal  über- 
zogen worden,  die  Berge  brauen,  und  es  ist  kein  Heil 
mehr.   Meine  Natur  schliesst  sich  wie  eine  Blume,  wenn 


'»)  Rom,  7.  November  1786. 

'^)  Zu  Eckermann,  11.  März  1828.  Daher  seine  Liebe  zu 
Spinoza,  dessen  inwendige  Existenz  gleichfalls  in  der  Vorstellung 
ruht,  die  Natur  sei  Gott.  'Dichtung  und  Wahrheit'  III  15  'Sie 
war  mir  in  ihrer  Herrlichkeit  erschienen.'  III  11  'Die  Natur  unsere 
Abgöttin.' 

16* 
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die  Soiine  sich  w^weiidet'  (an  Frau  von  Stein,  20.  Sep- 
tember 1780).  Er  hofft  (3.  Oktober,  während  der  Eeise 
in  die  Schweiz  1T7U)  wie  sein  Faust  seine  Geister 
im  Erhabenen  der  Natur  zu  baden,  unterzutauchen  in 
die  heilige  Natur.  Er  war  ja  nicht  —  schreibt 
V.  Helin  —  wie  damals  die  Poeten  in  der  Gefangen- 
schaft des  Hauses,  im  Staube  des  Museums  und  der 
Bücher  gross  geworden  und  von  der  Schule  genährt;  er 
streifte  ruhelos,  bald  ahnungs-,  bald  reuevoll,  in  Wald 
und  Feld,  auf  weiten  Wegen  umher,  verkehrte  mit  den 
Geistern  des  Gebirgs,  des  Wassers,  der  Nacht,  genoss 
die  Pracht  und  Gewalt  der  Sonne  und  den  kühlen 
Ifaneli  des  Mondes.  ^Sind  aber  doch  allzumal  Sünder 
und  mangeln  des  Ruhms,  den  wir  vor  unsrcr  Mutter 
Natur  haben  sollten'  an  Bürger,  Oktober  1775.  'Unsrcr 
Mutter  Natur',  sie  setzt  er  für  'Gott'  ein  in  den  alten 
Spruch.  Es  entzückte  ihn  auch  an  Piaton  Mio  heilige 
Scheu,  womit  er  sich  der  Natur  nähert,  die  Vorsicht, 
womit  er  sie  gleichsam  umtastet  und  bei  näherer  Be- 
kanntschaft vor  ihr  sogleich  wieder  zurücktritt'  wie  vor 
einer  Göttin.  'Ich  schau  in  diesen  reinen  Zügen  Die 
wirkende  Natur  vor  meiner  Seele  liegen.'  'Sieh  ein 
Kckchen,  wo  die  Natur  in  gedrungener  Einfalt  uns  mit 
Liei)  un<l  Fülle  nich  um  den  Hals  wirft'*").  Fm  *Wil- 
hehn  .Meistx'r'  <»ndlic]i  spricht  der  abtrünnige  Priestor 
ganz  in  dem  gleichen  Sinne  'Wenn  die  Natur  verab- 
Htrhciit,  so  spricht  sie  es  laut  aus:  das  Geschöpf,  das 
nicht  sein  soll,  kann  nicht  werden;  das  Geschöpf,  das 
falwrli  lebt,  wird  friiii  zerstört.*  Er  rodet  weit-er  dort 
von  den  Flüchen,  <ler  Strenge;  'auf  bequemen  Müssig- 
gung  HO  gut  als  ülx-ranstrongte  Arbeit,  auf  Willkür  und 

*«)  ReineUigebueh,  Woinheim  bO.  Oktober  1779. 
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Überfluss,  wie  auf  Not  und  Mangel,  sieht  sie  mit  trau- 
rigen Augen  nieder.     Zur  Massigkeit  ruft  sie'  ^^), 

Sein  Jugendfreund  Fr.  Jacobi  wurde  Goethen 
innerlich  später  so  fremd,  weil  er  von  der  Natur  zu 
sagen  pflegte,  sie  verberge  ihm  seinen  Gott  ^^)  :  als  wenn 
die  Aussenwelt  dem,  der  Augen  hat,  nicht  überall  täg- 
lich und  nächtlich  die  geheimsten  Gesetze  offenbarte! 
'Heilige  Natur'  sagt  Goethe  mehrfach,  das  Eigenschafts- 
wort liebt  er:  der  Ausdruck  'heilige  Frühe  ward 
empfunden'  steht  in  seinem  Tagebuch.  Heilig  und 
Leben  gebend  sind  ihm  eins.  Goefhen  offenbarte  die 
Natur  den  Gesetzgeber  der  Dinge,  ihren  Bildner,  den 


^*)  Einen  solchen  Hymnus  hat  nach  Goethes  Gedanken  G.  Chr. 
Tübler  i.  J.  1782  aufgezeichnet. 

*-)  'Jacobis  Gott  sondert  sich  immer  mehr  ab  von  der  \^'elt, 
da  der  meinige  sich  immer  mehr  in  sie  verschlingt.  Beides  ist 
auch  ganz  recht:  denn  grade  dadurch  wird  es  eine  Menschheit, 
dass,  wie  so  manches  andre  sich  entgegensteht,  es  auch  Antinomien 
der  Überzeugung  gibt'  an  Schlichtegroll,  31.  Dezember  1812.  An 
Jacobi  selber  sehr  charakteristisch  am  10.  Mai  1812  nach  der  Lektüre 
der  Schrift  'Von  den  göttlichen  Dingen  und  ihrer  Offenbarung'  'Ich 
bin  nun  einmal  einer  der  ephesischen  Goldschmiede,  der  sein  ganzes 
Leben  im  Anschauen  und  Anstaunen  und  Verehrung  des  wunder- 
würdigen Tempels  der  Göttin  und  in  Nachbildung  ihrer  geheimnis- 
vollen Gestalten  zugebracht  hat,  und  dem  es  unmöglich  eine  an- 
genehme Empfindung  erregen  kann,  wenn  irgend  ein  Apostel  seinen 
Mitbürgern  einen  andern  und  noch  dazu  formlosen  Gott  aufdringen 
will.  Hätte  ich  daher  irgend  eine  ähnliche  Schrift  zum  Preis  der 
grossen  Artemis  herausgegeben  (welches  jedoch  meine  Sache  nicht 
ist,  weil  ich  zu  denen  gehöre,  die  selbst  gern  ruhig  sein  mögen 
und  auch  das  Volk  nicht  aufregen  wollen),  so  hätte  auf  der 
Rückseite  des  Titelblattes  stehen  müssen :  Man  lernt  nichts  kennen 
als  was  man  liebt,  und  je  tiefer  und  vollständiger  die  Kenntnis 
werden  soll,  desto  stärker,  kräftiger  und  lebendiger  muss  Liebe, 
ja  Leidenschaft  sein.'  Am  23.  August  d.  J.  entstand  Goetlies  Gedicht 
aus  Apostelgeschichte  19. 
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der  menschliche  Verstand  und  das  menschliche  Herz 
nicht  aufhören  werden  zu  fordern  und  an  den  wahr- 
genommenen Wirkungen  als  seinen  Offenbarungen  auch 
zu  erkennen.  Alles  wird  nach  ihm  erst  in  der  unsicht- 
baren Welt,  dem  Reich  der  Ursachen,  ausgearbeitet, 
ehe  es  in  das  sichtbare  der  Wirkungen  tritt.  Der  KiuiIk) 
hatte  bei  Frankfurt  auf  einem  Waldplatzc  inmitten 
alter  Buchen  und  Eichen  und  allerlei  Gebüsch  an  einem 
die  Felsen  herniederrieselnden  wasserreichen  Bache 
eine  ]-.ieblingsstelle  ausgefunden,  als  ihm  sein  Erzieher 
versicherte,  er  erwiese  sich  dadurcli  als  einen  wahren 
Deutschen.  'Umständlich  erzählte  er  mir  aus  dem 
Tacitus,  wie  sich  unsere  Urväter  an  den  Gefühlen  l)0- 
gnügt,  welche  uns  die  Natur  in  solchen  Einsamkeiten 
mit  ungekünstelter  Bauart  so  herrlich  vorbereitet.  Er 
hatte  mir  nicht  lange  davon  erzählt,  als  ich  ausrief:  O! 
warum  dürfen  wir  nicht  einen  Zaun  umher  füliren,  ihn 
un<l  uns  zu  heiligen  luid  von  der  Welt  abzuson(ku*n ! 
Gewiss,  88  ist  keine  schönere  Gottesverehrung  als  die, 
zn  der  nian  kein  Hihi  bedarf,  die  Idoss  aus  dem  Wecliatd- 
gesj)räcli  mit  der  \atur  in  unserm  Busen  ent^springt.' 
Ganz  so  «He  Stimmung  im  'Alahonu't'  'Siehst  Du  iliu 
nicht  (Gott  den  Herrn)  'i  Unter  jedem  blühenden 
I»aum  iK'gf^net  er  mir  in  <h'r  Wärme  seiner  Liebe.  Wie 
«lank  ich  iiim :  er  init  mein«'  Brust  geöffnet,  die  liaHe 
Hüne  meine«  Herzens  weggenommen,  daas  ich  sein 
.\uiien  empfin<len  kann.'  Die  angeführten  Tacitus- 
Worte  (Xlll  ir»)  iH'trefTen  ein  Kreignis  aus  neroniseher 
Zeit.  Der  Führer  einen  deutse)ien  Stjunmes  fragt,  als 
die  Homer  den  heimatlos  Gi^vordenen  verbiot<'n,  das  ö(h' 
Grenzland  zu  iM'liauen,  zur  Sonne  aufhlickend  un«l  die 
anih'rn  Gestirne,  wie  wenn  «ie  leilduiftig  /iigegen 
wären,     unrnfeiid:     ob    sie    die     Seliando    mitaniseiin 
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wollten,  dass  das  Volk  zugrunde  ginge,  indess  ringsum- 
her Ackerland  brach  läge.  Trotz  seines  ehrfurchtsvoll 
geliebten  Spinoza,  der  die  Idole  der  Polytheisten  als 
unverträglich  mit  der  reinen,  der  pantheistischen, 
Gottes  auf  fassung  unerbittlich  bekämpft,  empfand 
Goetlie  nun  einmal  —  unheilig  nach  allen  Seiten  —  die 
Welt  als  unendlichen  Spielraum  natürlicher  Kräfte, 
denen  er  Körperlichkeit  zugestand.  ^Vls  Dichter  und 
Künstler  bin  ich  Polytheist,  Pantheist  als  Natur- 
forscher.' Er  kann  für  sich  bei  den  mannigfachen 
Richtungen  seines  Wesens  an  einer  Denkweise  nicht 
genug  haben  ^•').  Pantheistisch  dachte  sich  Goethe  das 
Naturganze  in  allen  Teilen  beseelt.  Er  hatte  eine 
scliöne  grossartige  einheitliche  Vorstellung  vom  Natur- 
ganzen ;  die  rein  mechanische  Weltkonstraktion,  welche 
licute  die  Naturwissenschaft  ausmacht,  war  Goethe  ein- 
fach verhasst.  'Wem  es  nicht  in  den  Kopf  will,  dass 
Geist  und  Materie,  Seele  mid  Körper,  Gedanke  und 
.Vusdelmung  oder  Wille  und  Bewegung  die  notwendigen 
Doppelingredienzien  des  Universums  waren  sind  und 
sein  werden,  die  beide  gleiche  Rechte  für  sich  fordern 
und  deswegen  beide  zusammen  wol  als  Stellvertreter 
Gottes  angesehen  werden  können,  wer  zu  dieser  Vor- 
stellung sich  nicht  erheben  kann:  der  hätte  das  Denken 
längst  aufgeben  und  auf  gemeinen  Weltklatsch  seine 
Tage  verwenden  sollen'  2^).  So  stellte  sich  neben  die 
pantheistische  Bildlosigkeit  schon  dem  jungen  Goethe 
die  polytheistische  Bildlichkeit:  das  Andachtsgefühl 
will  die  Anschauung  nicht  entbehren.  Aus  der  Ein- 
samkeit blicken  den  Menschen  fragende  Augen  an:  das 
cnnpfindet  er   und   dem   Empfundenen   gibt  er  Dasein 

''')  An  J.  H.  Jacobi  1813. 
-■•)  An  Knebel,  8.  April  1812. 
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und  Gestalt.  Daneben  die  bestimmteren  Ausdrncks- 
formen.  'Der  Ort,  das  Tal,  das  Gebirg,  wo  sich  das  alles 
al)^espiolt,  dünkt  uns  von  einem  eigenen  Engel  behütet, 
der  zurückbleibt,  indem  die  Menschen  sich  in  die  weite 
Welt  zerstreuen  oder  vergehn'  Mörike  im  'Maler 
Xolten'. 

Hier  wolint  Stille  des  Herzens,  goldene  Bilder 
Steigen  aus  der  Gewässer  klarem  Dunkel, 
Hörbar  waltet  am  Quell  der  leise  Fittig 
Segnender  Geister 

(lichtet  er  von  den  Ilm-Wiesen  und  dem  Park  zu 
Tiefurt.  In  sehr  erregter  Abschietlsstiunnung  von  T^ili 
schildert  er  am  30.  Oktober  1775  im  Tagebuch  zwischen 
Frankfurt  und  Heidelberg  die  im  Fluge  durchfahrene 
Natur:  'Die  Kiesengebeine  unsrer  Erzväter  auf  dem 
Gebirge,  Weinreben  zu  ihren  Füssen  hügelab  gereiht, 
die  Nussallee  und  das  Tal  den  Ilhein  hin.'  Er  sieht 
\>e'i  untergehender  Sonne  den  Montblanc;  'es  sah  fast 
ängstlich  aus,  wie  ein  gewaltiger  Körper  von  auss(^n 
gegen  das  Herz  zu  abstirbt,  so  erblassten  alle  Kishöhen 
langsam  gegen  den  Montblanc  zu,  dessen  weiter  Busen 
noch  immer  rot  herülx^r  glänzte  und  auch  zuletzt  uns 
nrKrii  einen  rötlichen  Schein  zu  behalten  schien,  wie  nuui 
den  T<m1  des  Geliebten  niclit  gleich  Ix'kennen  und  den 
Augenblick,  wo  der  Puls  zu  sc^hlagen  aufhört,  nicht  ab- 
«chneiden  will.  Auch  nnn  gingen  wir  ungern  weg." 
Er  tritt  in»  Bi-nicr  Obt^rland  in  di<'  liöclist<'  KrhulM'n- 
lieit  de«  Hochgehirgs  und  schaut  von  der  Höhe  nnf  <lie 
FÜHpalitHtx'  ringHum.  Das  Feierliche  der  Einsamkeil 
itiniitten  der  Foisrieflen  den»  Himmel  nahe  üb<Mwältigt 
ihn;  hiih  dem  N«itnrhii<h'  formt.  Hicii  ein  neues  liihl.  Die 
KiHhpitzen  werden  ihm  eine  lieiiig«^  I^-iii«'  .InnglnnuMi, 
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die  der  Geist  des  Himmels  in  unzulänglichen  Gegenden 
vor  unsern  Augen  für  sich  allein  in  ewger  Reinheit  auf- 
bewalirt.  Das  ist  lebendigste  Naturpoesie,  auch  antike, 
die  ja  den  Riesen  unter  dem  Ätna  und  Vesuv  blutrot 
atmen,  die  den  Sohn  der  Erde  noch  in  der  Unterwelt 
'rücklings  liegen  lässt  über  neun  Plethren,  während  die 
Vögel  des  Hochgebirgs  seine  Leber  abfressen  in  seinen 
blutenden  Körper  die  Schnäbel  tauchend,  ohne  dass  er 
es  mit  den  Händen  wehrt'  (Odyssee  XI  576  if.).  Wir 
denken  wieder  an  den  auf  der  Schneehöhe  des  Kaukasus 
gefesselten  Prometheus:  nur  noch  der  Himmelsvogel 
auf  der  glutroten  Mitte  des  Montblanc  hockend,  und 
neu  erstanden  wie  von  selbst  wäre  durch  die  Plastik 
Goethescher  Phantasie  der  erhabene  Mythus  der  Alten. 
Und  dies  TitanengeM'and  hatte  der  junge  Stürmer  sich 
einst  nacli  seinem  Wüchse  mit  Behagen  zugeschnitten. 
'J)as  Meer  gebiert  das  Meer.  Wenn  man  sich  die 
Quellen  des  Ozeans  dichten  wollte,  so  müsste  man  sie 
so  darstellen,  wie  den  Rheinfall  bei  Schaffliausen'  ^^). 
Keinen  schwärmenden  oder  kalt  staunenden  Besuch 
will  er,  sondern  in  ein  Bild  die  Grossheit,  das  Unge- 
heure des  Eindrucks  von  der  I^atur  gefasst:  wie  der 
ausserordentliclie  Geist  nach  seiner  Anlage  gar  nicht 
anders  kann.  Wer  liest  ohne  zu  erschauern  in  der 
Faustszene  'Wald  und  Höhle'  das  Gebet  an  den  Erd- 
geist, hier  eine  Art  irdischen  Reichsverwesers  der 
Gottheit,  den  zusammengefassten  Genius  der  beseelt 
empfundenen  Natur! 

Erhabner  Geist,  du  gabst  mir,  gabst  mir  alles. 

Warum  icli  bat.  .  .  . 

Gabst  mir  die  liorrlicho  Natur  zum  Königreich, 


=>)  18.  September  1797. 
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Kraft,  sie  zu  fülilen,  zu  geniessen.     l!^icht 
Kalt  staunenden  Besuch  erlaubst  du  nur, 
Vergönnest  mir,  in  ihre  tiefe  Brust, 
Wie  in  den  Busen  eines  Freunds,  zu  schauen.  .  .  . 
Und  steigt  vor  meinem  Blick  der  reine  Mond 
Besänftigend  herüber,  schweben  mir 
Von  Felsenwänden,  aus  dem  sanften  Busch 
Der  Vorwelt  silberne  Gestalten  auf 
Und  lindern  der  Betrachtung  strenge  Lust. 
Mit  der  Vorwelt  silbernen   Gestalten,   die  dem   Faust 
in  Busch  und  Berg  aufgehn,  meint  Goethe  Elfen  und 
sonstige   Naturgeister.      Wie    hat    er   das   E«gen   und 
Welx'n  der  Natur  belauscht,  bei  jedem  Auf-  und  Ab- 
stieg,   in    Fels    und    Baum,    an    den    stillen    Bergseen, 
])ole])ten  Bächen,  um  alles  dann  in  Anschauung  imizu- 
setzen.     Für  dies  sein  Schauen  al)er,    das   er   selbst   so 
gern     als    g^onständliches     bezeichnet,     für    die    dem 
Schauen  vorausliegende  i)er8ünliehe  Empfindung,  nahm 
Goethe    Allgeineingültigkeit   in   Anspruch.     An    einem 
und  dcnist'llKui  Tage  (13.  August  17S0)  schreibt  Gootlio 
aus  Karlsbad  an  Fritz  von  Stein  'Ich  werde  in  Schnee- 
l)org  die  Bergwerke  besehn'  und  an  Knebel  'Von  Dres- 
den BUH  IuiIk*  icli  die  Erlaubnis,    in  Sc'liueelK'rg    anzu- 
fahren. ...     Da    werde   ich    denn   als<:)   die   Kolxdde    in 
ihrem  eigonnten  Hause  sehen  und  das  Tnnero  v'iuo^  Ge- 
birgH,  da»  mir  hiichst  int«reHKant  ist'  \tnd  kurz  hint^r- 
oinan<l«'r  in  zwei  HnK^nauer  Briefen  M)ip  WassermassiMi 
in    IluH-nau   iHjhoben'   und   'den   unter! rdisclion    Neptun 
)H>zwingrn  mit  llilfo  eine«  gescliickten  'Peclinikers'  *"). 
'Wenn  Nntiir  Dieli  unt/TWoi»t,  so  gelit  die  Seelenkraft 
Dir  auf  K«Kt  ü<M'the,  'Die  Nyniphen  lelirt<'u  niicli  meine 

••)  F»ui«t-P«niIlpomrnoii    ltt7   'Hier   liraunt  Nt'iituii!  Tyrann»'ii 
Iti'lit  inun  uiiii'. 
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schönen  Lieder'  der  Grieche  Theokrit,  die  Nymphen, 
d.  i.  die  still  einsame  Natur;  denn  sie  sind  segnende 
Naturgeister  in  gTiechischer  Ausdrucksform.  Einen 
solchen  Ortsgeist  stellte  Goethe  in  dem  Eröffnungsstück 
des  Hallenser  Theaters  'Was  wir  bringen'  als  Saale- 
Nymphe  vor,  und  am  24.  Eebruar  1813  scherzt  er 
'Man  kann  mir  nicht  ganz  erzählen,  was  die  Undinen 
und  JMeerfräulein  in  Jena  für  Sjmk  treiben.  Knebel 
spricht  entzückt  von  den  tausend  und  abertausend 
Wellen,  auf  welchen  jene  wandelbaren  Geisterchen  im 
Mondschein  herumgaukeln,  an  seinen  Gartenzaun  plät- 
schern und  schwätzen.  Sie  sollen,  sagt  man,  alt  und 
jung  verführen  und  das  treuloseste  Gcschlcxiht  in  der 
Zauberwelt  sein'.  Und  so  schon  am  6.  April  1789 
'Ich  habe  noch  drei  Tasso-Szenen  zu  schreiben,  die 
mich  wie  lose  Nymphen  zum  Besten  haben,  mich  bald 
anlächeln  und  sich  sehr  nahe  zeigen,  dann  wieder  spröde 
tun  und  sich  entfernen'.  Oder  die  nordischen  Elfen 
crsclioinen  ihm:  'Der  Mond  ist  unendlich  schön,  ich 
l>in  durch  die  neuen  Wege  gelaufen;  da  sieht  die  Nacht 
hinunlisch  drein.  Die  Elfen  sangen'  (an  Frau  von 
Stein,  15.  Oktober  1780).  'Sein  Erlkönig  ist  Aus- 
di'uek  düsteren  unheimlichen  Nachtgefühls,  die  Angst 
und  das  Grausen,  das  in  der  noch  ganz  im  Naturleben 
verschlungenen  Kinderseele  durch  die  Finsternis  der 
Herbfetnacht  erregt  wird.  Das  Zittern  der  Schatten, 
das  Spiel  halbsichtbarer  Nebel,  das  Rascheln  der  welken 
Blätter  wird  dem  unfreien  Gemüte  des  Volkes  und  des 
Kindes  wieder  zur  handelnden  und  redenden  Person, 
zum  Elfenkönig,  zum  Dämon'  (Ilehn  S.  309).  Dies 
Gefülil  drückt  Goethes  'Fischer'  aus.  Vorher  schon 
liatte  die  griechische  TTylasdichtung  in  den  dämo- 
nisclien    Wasserfi*auen    das   Gefühl   des   Wassers,     sein 
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Anmutendes  und  sein  Verlockendes  veranschaulicht: 
Sirenen  sind  es.  Und  wie  viel  Vergleiche  derart  gibt 
es!  ^Augen  wie  ein  Bergsee  so  tief  sagen  wir  gern 
und  schauen  ein  Bild.  So  sprach  Groethe  einmal  zu 
Eckermann,  sich  erläuternd:  'Das  Gefühl  des  Wassers 
das  Anmutige  was  uns  im  Sommer  lockt  zu  baden, 
das  Rinnen  und  Murmeln,  das  Herzukommen  und  Zu- 
rücksinken umschmeichelt  die  Seele:  sie  ahnt  Heilung 
und  Kühlung  dort  unten.  Der  Zug  danach,  das  gefähr- 
lich Anziehende,  wird  zur  Person,  zur  Xixe.'  Das 
Verfahren  ist  dies.  Zunächst  stellte  sich  unter  dem 
Bilde  dieser  Handlung  das  verderblich  Anziehende  des 
Wassers,  oder  was  es  sonst  sei,  einer  vor  die  Seele. 
Der  folgenden  Generation  wird  es  gesicherter  Besitz, 
den  sie  mühelos  in  einem  einzigen  Wort  festhält;  das 
Wort  ist  eben  ein  Bild,  wirklich  ein  Mythos,  'ein  Wort- 
bild', ein  sehr  l)estimmtes.  Eine  Weile  kann  es  wol  auch 
währen,  bis  das  so  Individuelle  durch  Übertragung  ver- 
allgemeinert wird  und  verblasst;  aber  es  stirbt  nicht. 
Nicht  stirbt  auf  Erden,  was  aus  der  vollen  (ilut  <ler 
Seele  »ich  einnuil  abgelöst  und  herausgebildet  hat:  es 
hat  das  unverjährbarem  Recht  dos  T^ebendigen.  Was 
die  Menschenseele  ergriffen,  kommt  von  der  Gottheit, 
wie  die  Alten  sagen;  auch  die  Alten  empfanden  de-8 
GotteK  Kraft  im  Dichter  offenbart.  (i(K*thes  letzte 
Monate,  September  bis  März,  waren  durch  die  Cholora- 
^efahr  iKMinruhigt.  Er  kann  nicht  an«1ers  als  bihlHche 
AuHdriicki«  brauchen.  0.  Sept<'nd)er  'l)i(»  Furcht  V(»r 
dem  liereindringenden  unsichtbaren  Ungeheuer  macht 
alle  MenMhen  wenn  nicht  verrückt,  «o  «hnrli  verwirrt'  *'). 

*')  Beim  Brande  am  20.  Juni  1780  M>cr  MciiHch  iHt  Mcnnch  uiitl 
die  Flamin«  int  ein  Unffohcufr'.  TuKobiich  18.  Scptomlior  1797  vom 
Rkeisfall   'Kn  int  ein  herrlirhcr  .Xtililick,   ahur  iiiuit  fUlilt  wul,   duNs 
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1 1.  September  'Von  I^ordosten  droht  uns  ein  unsicht- 
bares ungelieums  Gespenst'.  19.  September  'Die  asia- 
tische Hyäne  weist  täglich  näher  die  grässlichen  Zähne'. 
13.  Jannar  'Das  asiatische  Ungeheuer  entfalt-et  immer 
mehr  Hälse  Köpfe  Rachen,  je  näher  es  heranrückt'. 
9.  Februar  'Das  asiatische  Ungeheuer  schleicht  und 
drückt  sich  immer  näher  (ist  schon  bei  Merseburg)'. 
15.  März  'Das  sumpfliebende  Ungeheuer'  werde  ja  wol 
die  Gebirgshöhe  nach  Weimar  nicht  ersteigen.  Also 
zuerst  allgemein  je  einmal  'Ungeheuer'  und  'Gespenst', 
dann  einmal  das  Bild  der  grässlichen  Hyäne,  endlich 
die  schleichende  vielköpfige  Sumpfhydra.  Jede  Szene 
bei  ihm  ein  plastisches  Bild  ^^),  und  das  letzte  ist  ganz 


man  keinen  Kampf  mit  diesem  Ungeheuer  bestehen  kann'.  Der 
Priester  sagt  zu  Gretchens  Mutter: 

Die  Kirche  hat  einen  guten  Magen, 
Hat  ganze  Länder  aufgefressen 
Und  doch  noch  nie  sich  übergessen. 

Ein  Ungetüm  also  ist  liier  die  Kirche.  Auch  die  Meeresflut:  Para- 
lipomenon  188  zum  'Faust' 

Von  Feme  schwillt  der  Kamm.    Es  klafft 
Mit  tausend  Rachen,  schon  hinweggerafft 
Vom  mächtigen  Drängen,  sachten  Schieben, 
Dann  wie  vom  Sturm  unsinnig  angetrieben 
Rollt's,  bäumt  sich,  wogt. 
Mit  diesem  Ungeheuer  möcht'  ich  kämpfen, 
Mit  Menschengeist  die  Elemente  dämpfen. 

Kühn  lässt  er  im  'Elpenor'  den  Polymetis  sagen:  'Du  schöner, 
munterer  Knabe,  sollst  du  leben?  Soll  ich  das  Ungeheuer,  das  dich 
zerreissen  kann,  in  seinen  Klüften  angeschlossen  halten  ?'  Er  meint 
bekanntlich  das  von  ihm  gekannte  grauenhafte  Geheimnis.  Köster 
S.  266f.  Vgl.  'Tankred'  HI  3  'Das  Ungeheuer  rast  in  Syrakus' 
(die  Verleumdung).    Im  'Warbeck'  heisst  die  Zwietracht  so. 

-*)  Über  das  Blücherdenkmal  in  Rostock  hat  Goethe  1817  und  1818 
sich  nach  einer  Unterredung  mit  Schadow  ausgesprochen.    Das  erste 
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antik.  Es  lieisst  schon  im  'Götz' :  'Yielleiclit,  dass 
die  Gefahren,  die  meiner  warteten,  in  schensslichen 
Grestalten  mir  entgegeneilten'.  Die  Furcht  schafft  tau- 
send Ungeheuer. 

Weil  Goethe  so  religiös  empfindet  wie  der  antike 
Mensch,  begann  er  schon  früh  sich  die  im  Altertum 
vorgeprägten  einzelnen  .Vusdrucksformen  religiösen 
Empfindens  anzueignen,  um,  als  ihn  dann  das  Land 
der  Goldorangen  mit  Früchten  aller  Art  überschüttete, 
diese  Fonnen  als  die  seinen  zu  liandhalK'ii.  Man  kann 
leicht  beobachten,  wie  seine  in  Italien  vollendeten  oder 
begonnenen  Dichtungen  mehr  Beispiele  antikisierender 
Xaturempfindung  enthalten  als  frühere:  gerade  auch 
solche  Dichtungen,  deren  Stoff  und  Gehalt  dem  Süden 


Relief  zeigt  Blücher  bei  Ligny  gestürzt  und  in  Gefahr;  der  Genius  des 
Vaterlandes  schützt  ihn  vor  Gefangennahme.  Pas  zweite  zeigt  den 
Helden  zu  Pferde  widerwärtige  dämonische  Gestalten  in  den  Abgrund 
jagend.  Auch  hier  mangelt  es  nicht  des  Beistandes  der  guten  Geister. 

Doch  was  dem  Abgrund  kühn  entstiegen, 
Kiinn  durch  ein  ehernes  Geschick 
I)en  halben  Weltkreis  übersiegen, 
Zum  .\bgnind  muss  es  doch  zurück 

'Epimenides'  Erwachen'.  Treus  Kritik  schrint  einseitig  (Helle- 
nistische Stimmungen  in  der  Bildhauerei  von  einst  und  jetzt  S.  20f.) 
Ich  lese  Irgendwo  'Alle  Welt  schaute  1870  auf  Frankreich,  wo  der 
dritte  Napoleon  wie  vom  Blitze  getroffen  in  den  Abgrund  versank': 
das  Bild  dejt  Titanen,  den  unser  Herrgott  gezüchtet!  Hlüchfr  stürzt 
bei  dem  unglürklirhen  Keiterangriff  bei  Mgny  mit  dem  gctrotfencn 
Pferde,  während  die  Feinde  an  ihm  vorbeisiiiiHen.  Sein  Adjutant 
■t«ht  schützend  Yor  der  Gruppe,  mit  seinem  Leibe  den  Abgott  dos 
Heerei  zu  decken.  'Wahrlich,  es  war,  als  hätte  ein  (Jott,  wie  wir 
Cd  von  den  homerischen  Helden  oder  bei  Vergil  lesen,  eine  Hchlr- 
mmde  Wolke  um  den  greisen  Helden  gebreitet'  schreibt  der  neueste 
Danteller  der  Episode  (Tlignche  Uundschau,  19.  März  lOU). 
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iiiul    der    Antike    fern    liegen,    wie    die   kleinen    Sing- 
spiele ^). 

Was  also  wollte  Goethe,  fragen  wir  gerüsteter  als 
vordem,  wenn  er  in  der  'Klassischen  Walpurgisnacht' 
seinen  nordischen  Flüchtling  durch  Sphinxe  Sirenen 
und  allerlei  Nymphengnippen,  äurch  Galatee  und  ISTe- 
reiden,  durch  N^ereus  und  Proteus  und  Tritonen,  auch 
die  schauervollen,  aus  dem  Schosse  der  I*^aclit  gebornen 
Gespensterwesen,  Landen  Empuse  Phorkyaden,  lang- 
sam hindurchführte  mit  so  viel  Liebe  und  Innigkeit, 
wie  man  den  genial-musikalischen  Wort-  und  Vers- 
rhythmen, den  bald  weichen,  bald  harten,  bald  majestä- 
tisch stolzen  (Charakteristiken  leicht  abmerken  kann  ? 
Er  schildert,  nun  wol  verständlich,  das  ganze  südliche 
^aturleben  in  den  dafür  fertigen  antiken  Formen,  den 
Gestalten  der  Dämonen:  der  Pantheist  als  Polytheist; 
er  kann  von  sich  nicht  scheiden.  Wie  in  einem  offenen 
vom  Flusse  durchströmten  Garten  voll  Feld  und  Frucht, 
begrenzt  von  Berg  und  Meer,  liegt  diese  ISTatur,  die 
thessalische,  in  die  wir  schauen.  Die  Dämonen  sind 
Exponenten  des  I^aturempfindens,  die  durch  das  Tem- 
perament subjektiv  erfasste  Natur  selbst,  die  Walpur- 
gisnacht die  Sammelzeit  dieser  Geister.  Goethe  schildert 
in  dem  das  IN^aturleben  darstellenden  Pandämonium 
die  südliche  Natur.  Das  hat  er  gewollt.  Im.  Jahre 
1819  sprach  er  von  seinem  Vorhaben,    in  Italien    zu 

*^)  Die  Poesie  schafft  z.  B.  Nymphen,  Dryaden  und  Hama- 
dryaden,  fasst  also  die  Religion  in  sich,  heisst  es  in  dem  kleinen  Auf- 
satz 'Geistesepochen'.  Bei  der  Begegnung  mit  der  pilgernden  Törin 
im  Walde  (Wanderjahre  I  5)  konnte  Herr  von  Revanne  seine  Augen 
nicht  von  dem  schönen  Gesicht  wegwenden,  das  von  einem  grünen 
Halblichte  verschönert  war.  'Niemals  zeigte,  wenn  es  je  Nymphen 
gab,  auf  den  Rasen  sich  eine  schönere  hingestreckt.'  Sie  ist  ihm  so 
flüchtig  wie  die  Engel  und  so  liebenswürdig. 
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bleiben,  um  das  Leben  iu  Rom  besonders  Tag  für  Tag 
zu  schildern.  Das  erinnert  an  die  Bricfstelle  aus  der 
Schweiz  (30.  Oktober  1779)  'Hätte  mich  nur  das 
Schicksal  in  irgend  eine  grosse  Gegend  heissen  wohnen, 
ich  wollte  mit  jedem  Morgen  Nahrung  der  Grossheit 
aus  ihr  saugen,  wie  aus  meinem  lieblichen  Tal  Geduld 
und  Stille'.  Eine  Schilderung  dieser  Art  Hegt  hier 
vor,  nur  nicht  eine  den  G^enstand  auflösende,  in  Split- 
tern vereinzelnde,  sondern  eine  die  Gesamtnatur  des 
klassischen  Südens  lierausstellende  Plastik.  Wir  er- 
kennen, Avie  Goethe  auf  den  Gedanken  kommen  konnte, 
die  antiken  Geister,  die  Geister  des  klassischen  Südens 
v<»rzuf Uhren.  Im  ^Norden  mochten  sich  ihm  die  nor- 
dischen Nebebnythologeme  einstellen :  auf  klassischem 
Boden  waren  es  ausschliesslich  die  antiken.  Und  wie 
vennochte  ein  Goetlie  zu  malen !  Das  Gemälde,  zu  dem 
die  Liebe  die  Farben  hergibt,  vergoldet  und  verklärt. 
Wenn  die  Nymphen  des  Scliilfes,  der  Weiden,  der  Pap- 
peln und  der  Wasser,  durch  den  Peneus  aufgefordert, 
zu  Faust  sagen 

Am  besten  geschah  dir 
Du  legtest  dich  nie<lcr, 
"Erholtest  im  Kühlen 
Ermüdete  Glieder, 
Genössest  der  immer 
Dich   meidenden   Kuh ; 
Wir  säuseln,  wir  rieseln, 
Wir  flüstern  dir  zu: 

tu)  hören  wir  durch  die  weiche  Melodie  der  Verse  hin- 
durch FauAts  Bonihigimff  durch  die  grundgütige  Nnt\ir. 
Wie  gewinnt  hier  unter  seiner  Künstlerimud  alles 
Wunderbare  und  Phantastische     Linien    und   Farben, 
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Bildung  und  Körper!  Goethe  hat  etwas  Schönes  in 
seiner  'Klassischen  Walpurgisnacht'  gewollt  und  dies 
Schöne  be\vundernswert  durchgeführt.  1^ achempfinden 
sollen  wir  ihm.  Und  Goethe  hat  alles  getan,  die  Nach- 
empfindung zu  erleichtern.  Freilich,  wer  diese  For- 
men nicht  als  das  nimmt,  was  sie  sind,  als  Abdrücke 
von  Empfindungen  und  gleichsam  goldene  Schalen; 
wer  nichts  mitbringt  und  in  sie  hineinzulegen  vermag 
aus  sich  selber,  der  findet  die  Schalen  leer.  Seinen 
Dank,  einen  wahrhaft  königlichen  Dank,  an  den  schönen 
Süden  für  jene  glücklichen  Monate  von  der  Adria  bis 
nach  Sizilien,  besitzen  wir  in  seiner  zweiten  Walpurgis- 
nacht ^^).  Es  müsste  eine  Freude  sein,  von  dieser  nun 
neugewonnenen  Stellung  aus  die  Einzelheiten  des  Aktes 
zu  erläutern  und  die  einzeln  noch  vorhandenen  Probleme 
von  hier  aus  zu  ergreifen:  wenn  auch  nicht  verlang-t 
oder  erwartet  werden  darf,  dass  die  mächtige,  fast  vier- 
zig Jahre  durchgedachte  und  durchgearbeitete  Kompo- 
sition ohne  Fehler,  dass  sie  in  jedem  ihrer  Töne  ein- 
fach und  rein  gestimmt  ist.  W^ie  die  Tage  und  die 
Jahre  weiter  gingen,  mochte  bei  erneuter  Arbeit,  bei 
geändertem,  erweitertem  Grundplan  vom  ursprünglichen 
Schmelz  und  Duft  manches  verloren  gehn,  mancherlei 
auch  Eingang  finden,  was  der  Dichter  nach  der  Rück- 
kehr aus  dem  Süden  mit  seinen  Beratern  verhandelt 
oder  neu  erdacht  hat.  Goethe  war  überzeugt  'dass, 
wer  das  Ganze  leicht  ergreift  und  fasst,  mit  liebevoller 
Geduld  sich  auch  nach  und  nach  das  Einzelne  zueignen 
werde' ^^).     Dabei  helfen  etwas   die   Quellen   Goethes. 


^")  Uhlands  Poesie   sei   die   gleichsam   Lied   gewordene   Natur 
des  schwäbischen  Landes,  sagt  einmal  V.  Hehn. 

")  Riemer,  'Mitteihmgen  über  Goethe'  II  S.  582  f. 
Maass,  Goethe  und  die  Antike  17 
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V. 

Das  Griechentum  in  seiner  Spätzeit  begann  die 
Offenbarung  des  Göttlichen  in  der  Natur  zu  leugnen, 
mit  ihm  und  von  ilim  her  das  Christentum.  Zugleich 
erstarb  die  Beobachtung  der  Xatur.  Xach  mehr  als 
einem  Jahrtausend  des  Stockens  regte  sich  dann  unter 
den  Menschen  des  Occidents  von  neuem  der  Zug  zur 
Xatur.  Wieder  gewöhnten  sie  sich  um  sich  zu  schauen, 
und  die  Xatur  offenbarte  sich  in  ihrer  Schönheit  und 
Göttlichkeit.  Das  drückte  sich  gern  in  den  antiken 
Bildformen  aus.  Für  die  Kultur  Süditaliens  gibt  es 
wenige  so  farbenreiche  Quellen  wie  Pontanos  Werke, 
und  doch  hat  keiner  mit  mehr  Kühnheit  wie  er  in  die 
Wirklichkeit,  die  ihn  umgab,  die  Traumwelt  seiner 
klassischen  Begeisterung  zu  stellen  gewagt  ^^).  Pontano 
ist  ein  ungewöhnliches  Dichtertalent,  tüchtiger  N^ach- 
folger  Katulls  Vetgils  Ovids,  als  Dichter  auf  Raffael 
nicht  ohne  durchgreifenden  Einfluss^^).  Man  fühlt 
sich  fast  versucht,  in  seinem  wunderschönen  Gedielit 
auf  die  Anmut  des  Golfs  von  Neapel  —  den  VII 
pompae  —  ein  Vorbild  zu  Goethes  Schilderung  des 
Südens  in  der  'Klassischen  Walpurgisnacht'  anzuneh- 
men. Aber  Pontano  war  ihm  unl)okannt.  Alles  Gleiche 
zwischen  ihnen  —  und  es  int  sehr  viel  —  muss  vielmehr 
aus  den  gleichen  Be<lingungen,  der  gleichen  Bildung, 
demselben  Naturompfinden  und  demscllMMi  klassischen 
Boden,  auch  au»  gewissen  gleichgestimmt^'n  Mustern 
der  Antike  abgeleitet  wenlen.  IMese  !M(Mis('lien  spre- 
chen wie  die  Alten  wieder  mit  den  Überirdischen. 
Enea  Silvio  bekannte  vom  Hcrpvulde  am  See  von  Nemi 


")  J.  BraiM  'FronMitcha  jAhrhIlchor'  74  S.  109. 
"^  H.  Orifflm,  'Raphaer  8.  179  (Qalatea). 
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'Nirgends  wird  ein  dichterisches  Gemüt  erwachen, 
wenn  es  liier  stumpf  bliebe ;  man  könnt«  hier  den  Wohn- 
sitz der  Musen  und  Nymphen  suchen  oder,  wenn  dem 
Märchen  etwas  Wahres  zukommt,  den  Versteck  Dianas'. 
So  schilderte  der  spätere  Papst  Pius  II  aus  seiner 
l^lastischen  Phantasie  die  römische  Landschaft,  auf 
welcher  im  Oktober  1787  Goethes  grosses  Auge  mit 
Entzücken  ruhte.  Er  sprach  aber  nicht  als  Papst:  das 
AVeihwasser  war  noch  nie  ein  Musenquell. 

Pontano  will  die  Vermählung  der  Sirene  Parthenope 
mit  dem  Neapler  Flussgott  Sebethus  beschreiben.  Es 
jubelt  die  Natur.  Und  nun  setzt  Pontano  an  die  Stelle 
<ler  olympischen  Götter,  die  bei  Katull,  seinem  Vor- 
hilde, dem  Hochzeitsfeste  der  Thetis  beiwohnen,  fein 
treffend  die  Lokalgötter  der  Gegend  von  Neapel:  dieses 
•ewig  grünen  Gartens  der  Hesperiden,  wie  er  sagt.  Da 
erscheinen  die  Nymphen  der  Täler,  der  Wiesen,  der 
Berge,  der  Flüsse  und  der  Bäche,  vom  Golfe  her 
Nereiden,  Tritonen  und  Sirenen  und  viele  andere 
Wesen  in  siebenfach  geordneter  Prozession:  reizende 
und  glänzende,  struppige  und  ruppige  Gestalten,  har- 
monisch durcheinander  wogend.  Als  letzter  der  Berg- 
gott Vesuvius  mit  seinen  Berg-  und  Walddämonen,  dem 
um  ihn  herumschwärmenden  Landvolk  allerlei  Gaben 
zuwerfend,  Zangen  und  sonstige  nützliche  Dinge,  ge- 
dacht nach  dem  Muster  des  Hephästus  in  der  altgrie- 
chischen Kunst.  Es  überrascht,  dass  der  Gott  des 
Feuerberges  auch  in  Goethes  Naturversammlung  der 
klassischen  Walpurgisnacht  vorkommt,  Seismos  oder 
vielmehr  —  in  einer  früheren  Fassung  —  Enkelados, 
der  Erdbebengott.  Unter  Land  und  Meer  heran- 
schleichend sprengt  er  plötzlich  den  Boden  und  türmt 
ein  Gebirg  mit  einem  Getöse  empor,  als  bräche  los  die 

17* 
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ganze  Hölle,  durdi  seine  Gregenwart  das  allgemeine 
Götterfest  verherrlichend.  Und  die  Illusion  durch- 
brechend lässt  ihn  Goethe  an  die  Zuschauer  diese  präch- 
tigen Verse  richten: 

Das  hab'  ich  ganz  allein  vermittelt, 

Man  wird  mirs  endlich  zug^tehn: 

Und  hätt  ich  nicht  geschüttelt  und  gerüttelt,. 

Wie  wäre  diese  Welt  so  schön?  — 

Wie  ständen  Eure  Berge  droben 

In  prächtig-reinem  Ätlierblau, 

Hätt  ich  sie  nicht  hervorgeschoben 

Zu   malerisch-entzückter   Schau !  .  .  . 

Jetzt  so,  mit  imgeheurem  Streben, 

Drang  aus  dem  Abgrund  ich  herauf 

Und  fordere  laut  zu  neuem  Theben 

Mir  fröhliche  Bewohner  auf^*). 

Dieser  Erdbebendämon,  zugleich  Gott  der  Stürme, 
freut  sich  seiner  Verheerung,  denn  sie  ist  eine  Neu- 
sohöpfung,  und  fröhlich  sollen  die  Menschenkinder  um 
seinen  Berg  sein,  über  Erlittenes  nicht  grübeln.  'An 
einer  einzigen  Stelle  hat  sich  die  Natur  ihres  Werkes 
gefreut,  in  der  Vesuvgegend'  schreibt  der  ältere  PHnius, 
und    Goethe    teilt    das    Citat    mit    nachcnipfmdendem 


**)  Dimer  DNmon   hat  Gocthvn  viel  beschäftigt  in  dun  Purali- 
pomeoa : 

Wenn  er  mit  Reinem  Weibe  koRt, 

Dann  itprUht  der  Erdkreiii  von  Vulkiinon 

Und  Alpnn  iteigen  Npitzit;  Auf. 
Und:  AI«  ich  einmal  atark  gohuHtct  .  .  . 

Matt'  irh  hIp  bvraufgepustot 

I^nd  li«'  ntohn  aIn  Berge  da. 
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Behagen  in  einem  Keapler  Briefe  mit;  in  einem 
römischen,  der  gemalte  Ätnaansichten  begleitete,  kehrt 
die  Wendung  wieder:  'Ihr  werdet  kaum  glauben,  dass 
jene  Welt  so  schön  ist/  Gleichfalls  auf  den  Ätna  bezog 
sich  der  ursprünglich  statt  des  allgemeinen  ISTamens 
Seisraos  gewählte  Sondername  Enkelados;  so  heisst  bei 
Vergil  (Äneis  III  571)  in  einer  Goethe  wolbekannten 
Erzählung  und  sonst  der  von  Zeus  unter  den  sizilischen 
Eeuerberg  gestürzte  Gigant.  Der  Sondername  steht 
noch  im  Prosaentwurf  vom  Jahre  1826 :  ein  sicheres 
Zeichen  beabsichtigter  lokaler  Färbung;  er  ist  dann 
aber  der  allgemeineren  Bezeichnung  Seismos,  das  ist 
'Erdbebengott',  gewichen.  Wir  sehen:  in  der  Gestalt 
des'Erdbebengottes  hat  Goethe  seine  Einzelerfahrungen, 
die  überwältigenden  Eindrücke  am  Vesuv  und  Ätna, 
den  Pforten  der  Hölle  nach  italienischem  Volksglauben, 
auch  an  der  ihn  viel  beschäftigenden  Solfatara  bei 
Puzzuoli,  plastisch  zusammengefasst.  'Gebe  uns  die 
wirkende  !N"atur  eine  Lavaflut.  ]!^un  kann  ich  kaum 
erwarten,  bis  auch  diese  grossen  Gegenstände  mir  eigen 
geworden'  schreibt  er  in  der  Spannung  auf  ISTeapel  noch 
in  Eom  in  der  'Italienischen  Eeise'.  Die  Tagebücher 
reden  kraftvoller.  'Nun  ein  Lavastrom,  und  ich  habe 
nichts  weiter  zu  wünschen'  bittet  er  in  I^eapel.  Der 
Gigant,  dessen  buschige  Brust  Sizilien  bedeckte,  der- 
selbe der  einst  in  der  Grotte  Kilikiens  hauste,  streckte 
seine  Riesenglieder  bis  übers  Meer  nach  ISTeapel  und 
darüber  hinaus  bis  zur  Solfatara,  den  Vesuv  und  den 
schneeigen  Ätna  umspannend,  der  ihn  zusammenhält, 
eine  himmelan  strebende  Säule:  so  etwa  schildert  Pin- 
dar,  auch  dieser  aus  eigenem  Erleben  (Pythien  I  35  ff.). 
L)as  klingt  an  Goethes  Verse  an,  wo  die  Sphinxe  auf 
dem  Berge  sagen: 
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Nun  erhebt  sich  ein  Gewölbe 

Wnndersam.     Es  ist  derselbe, 

Jener  Alte,  längst  Ergraute, 

Der  die  Insel  Delos  baute.  .  . . 

Kolossal-Karjatide, 

Trägt  ein  furchtbar  Steingerüste. 

Und  nun  verstehen  sich  die  Sphinxe,  welche  auf  dem 
neu  entstandenen  Erdbebenberge  Platz  genommen. 
Goethe  sieht  in  diesen  Sphinxen  nicht  etwa  kalte  starre 
Schönheiten,  wie  Klinger  in  seiner  Salome  eine  ge- 
bildet, die  selbstgefällig  über  den  Häuptern  ihrer 
getöteten  Opfer  die  Arme  kreuzt.  Es  ist  genau  wie 
Hebbel  vom  Vesuv,  wie  zur  Erläuterung  Goethes,  am 
22.  Juli  1845  an  Elise  Lenting  schreibt  'Einen  grauen- 
haften xVnblick  gewährten  die  erstarrten  Lavaströme,  die 
den  Kegel,  sich  durcheinander^vindend,  umringen;  sie 
sehen  aus  wie  Schlangen  Krokodile  Sphinxe  und  nicht 
etwa  bloss  für  die  Phantasie,  sondern  für  das  Auge;  es 
ist,  als  ob  die  faln^lliaften  Ungeheuer,  womit  der  Kin- 
dertraum der  Menschheit  das  Chaos  bevölkerte,  hier 
lebendig  geworden  wären.'  Seismos-Enkelados  und  die 
Sphinxe  umfassen  persönliche  Erinnerungen  GxDethes 
an  die  beiden  von  ihm  bestiegenen  Feuerberge. 

VI. 

Eine  Sammlung  antiker  Zeugnisse  über  Mythologie 
fand  Goethe  in  gowiwwn  Sunimelbüchern,  die  er  zu 
bcnut^^n  pflegte.  Anregungen  mochten  ihm  z.  B.  auch 
die  Vergilverw»  über  den  Zug  der  AT«  <  iliimon.  n 
(V  230ff.  82üfT.)  geben.  Auch  Wiclau.l.,  AKal.huir 
bot  mancherlei  Hilfe,  u.  a.  m.  In»  äheHt<'n,  «lem  Frank- 
furter, Entwurf  war  Mephisto  schon  Sdinlfnorin,  aber 
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noch  nicht  Phorkyas.  Hier  half  einer  von  Goethes 
Lieblingen,  Phitarch.  Ans  dem  Leben  des  'Pompejus' 
(42)  nahm  er  in  seine  eigene  Erzählung  von  Mene- 
lans'  Heimkehr  nach  Sparta  —  die  auf  Euripides' 
'Troerinnen'  zurückgeht  —  die  eindrucksvolle  Gestalt 
der  Phorkyas  hinein.  Pompejus  kommt  aus  dem  Feld- 
zug gegen  Mithridates  als  bewunderter  Sieger  zurück 
nach  Rom ;  'aber  das  Dämonium  —  der  Dämon  des 
Neides  — ,  dessen  Sorge  es  ist,  zu  den  glänzenden  und 
grossen  Gütern  des  Glücks  immer  einen  Teil  des  tJbels 
zu  mischen,  hielt  schon  längst  geheime  Wache  in  seinem 
Hause,  ihm  eine  traurige  Rückkehr  schaffend.  Dem- 
nächst findet  er  in  Italien  seine  Gattin  untreu.'  Lehrs 
sali,  dass  dies  die  Stelle  ist,  durch  welche  Goethe  auf 
den  Geniestreich  geriet,  das  lemurische  Scheusal,  den 
Widerdämon  Phorkyas  in  das  Schöne  und  Erhabene 
seines  zweiten  Teiles  einzustellen,  einen  wahrhaft 
höllischen  Kontrast.  Die  gleichen  Verhältnisse:  dort 
Pompejus  nach  langer  Abwesenheit  heimkehrend  und 
ein  ungetrübtes  Glück  erwartend,  hier  Helena;  dort 
Pomjjejus  durch  seine  Gemahlin  getäuscht  und  ent- 
täuscht, hier  Helena  durch  ihren  Gemahl;  vor  allem 
aber  wie  die  dämonische  Phorkyas  'im  Hause  geheime 
Wache  hält.  Dass  Plutarch  zu  Goethes  Lieblings- 
schriftstellern gehörte,  den  er  viel  und  bis  in  die 
letzten  Tage  seines  Lebens  las,  ist  ausserdem  bekannt: 
und  jene  Stelle  ist  in  der  Tat  in  ihrem  ganzen  Zusam- 
menhange bei  Plutarch  selbst  gelesen  ergreifend  genug. 
Auch  dürfte  sein  guter  Blick  für  seinen  Geist,  der  stets 
verneint,  wol  hier  die  passendste  Figur  aus  dem  Alter- 
tum richtig  erkannt  haben' ^^).  Noch  für  ein  andres 
'Element  des  zweiten  'Faust'  erweist  sich  dieselbe  Plu- 
»»)  So  Lehrs  S.  41. 
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tarchschrift  als  die  Quelle.  Was  er  von  der  Schlacht 
von  Pharsalus  zwischen  Pompe  jus  und  Caesar  zu  An- 
fang der  'Klassischen  Walpurgisnacht'  andeutet,  war 
dort  zu  finden  —  bis  auf  das  Schlachtdatum,  bei  Goethe 
1.  Mai.  Die  Schlacht  fällt  vielmehr  in  den  Hoch- 
sommer^*). In  der  Mainacht  lässt  Goethe  die  pharsa- 
lischen  Kämpfe  sich  wiederholen  Jahr  für  Jahr,  wie  er 
sagt,  beim  Mondenschein:  wie  die  erschlagenen  Kömer 
und  Hunnen  aufwachen,  um  von  neuem  zu  streiten  ^" ) . 
Die  Entscheidung  bei  Pharsalus  einst  um  die  Herr- 
schaft der  Welt  hatte  alle  Xatur,  so  wird  erzählt,  in  die 
äusserste  Spannung  und  Erregtheit  versetzt.  Die  Götter 
waren  in  den  Tempeln  unnihig;  der  Weltgeist  hielt  den 
Atem  an  (Dio  XLI  61).  Himmel  und  Erde  sind  in 
Aufrulir  in  ihren  Geistern.  Den  in  Thessalien  gewon- 
nenen Sieg  der  Waffen  Caesars  meldeten  die  Dioskuren 
in  Svrien.  Diese  Dinge  waren  Goethe  irgendwie 
bekannt  geworden;  er  setzt  sie  fort:  alljährlich  begeht 
in  den  Xaturgeistem  der  griechischen  Welt  die  Katur 
festlich  die  Erinnerung  an  Caesars  Sieg  im  Umkreis 
des  Schlachtfeldes.  Warum  wählte?  Goethe  aber  dio 
Mainacht?  Warum  fasste  er  in  einer  Dänionenvor- 
sammlung  grade  während  der  Nacht  vom  letzten  April 
auf   den    1.  Mai   die   im    Süden   gesammelten    Natur- 


**)  Mommsen  'RilmiRche  QeKchichte*  III  S.  426. 

"')  fioethe  hat  den  Volkston  getroffen!  Die  Hirten  von 
Marathon  reden  noch  heute  von  einem  seltsamen  (letöse,  das  nnclit« 
in  den  Sümpfen  zu  hHrcn  lei,  und  woMen  auf  der  Anhiihe  von 
VranAü  ejnrn  kleinen  Heiter  sich  tummeln  Hchn:  ein  Nachhall  der 
von  PauManiu«  I  Hi,  4  herirlitcten  allnKchtliohon  Unrnho,  dos  RoHsn- 
Kvwii'hcrH  und  Kiunpfk'i-tUmmi-ls  ehcndort.  Di-r  Volkstflauhe  Iftast 
dlif  (nÜNter  der  (tefallfni-n  toliende  tichlachlen  weiterkilmpfcn. 
H.  Schmidt  *Noao  Juhrbilchcr  für  dui  khusiHchu  Altertum'  r.)ll 
8.  tf60. 


Klassische  Walpurgisnacht  265 


eindrücke  und  verlegte  den  südlichen  Frühlings- 
anfang —  viel  zu  spät  —  auf  den  ersten  Mai  ?  Der 
-erste  Mai  gilt  nur  für  den  Xorden,  Bei  den  heidnischen 
Germanen  war  der  erste  Mai  ein  Frühlingsfest  mit 
nächtlichen  Feuern  Opfern  und  Tänzen.  Die  Geister, 
der  Xatur  erwachten.  Die  christlichen  Germanen 
kannten  und  kennen  bis  auf  diesen  Tag  die  Mainacht 
als  die  Kacht,  welche  die  Hexen  um  den  Teufel  schart. 
In  dieser  K'acht  herrscht  der  Böse,  er  zieht  über  die 
erwachende  Erde  und  alles  folgt  ihm,  selbst  die  Geister 
der  Bäume  und  der  Blumen  —  die  alle  das  Christentum 
hier  nicht  ausgemerzt  hat.  Goethe  Hess  sich  ohne 
Zweifel  (obwol  das  nicht  erkannt  zu  sein  scheint)  durch 
Bürgers  'Nachtfeier  der  Venus'  aus  dem  Jahre  1774 
bestimmen,  einer  Bearbeitung  des  spätlateinischen 
Hymnus  auf  das  'Nachtfest  der  Aphrodite'.  An  Bürger 
schickt  Goethe  am  12.  Februar  1774  die  zweite  Auflage 
-seines  'Götz',  tut  sich  etwas  darauf  zugute,  dass  er  die 
papieme  Scheidewand  zwischen  ihnen  eingeschlagen. 
^Wenn  Sie  etwas  arbeiten,  schicken  Sie  mirs.  Ich  wills 
auch  tun.  Das  gibt  Mut.'  Nun  hatte  J.  H.  Jacobi, 
Goethes  Freund,  Bürgers  'Nachtfeier  der  Venus'  im 
^Teutschen  Merkur'  desselben  Jahres  (S.  44 — 49)  sehr 
anerkennend  besprochen,  nachdem  er  unmittelbar  vor- 
her (S.  41)  in  derselben  Mitteilung  den  'Wanderer' 
Goethes  begeistert  gepriesen  und  von  ihm  einleitend 
gesagt  'Nur  ein  geweihtes  Auge  kann  in  diesem  Gedicht 
alles  sehen,  was  darin  liegt'.  Goethe  lernte  also  sicher 
das  Bürgersche  Gedicht  schon  damals  kennen.  Dieser 
hatte  sein  Frühlingsfest  —  denn  das  soll  'die  Nacht- 
feier der  Venus'  sein  —  auf  die  Nacht  vor  dem  ersten 
Mai  verlegt  (Strophe  1  'Unter  hellen  Melodien  ist  der 
junge  Mai  erwacht'),   während   der   Lateiner   an   einen 
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erheblich  früheren  Termin  der  südlichen  Vegetation 
entsprechend  gedacht  haben  muss :  wird  doch  schon  in 
der  zweiten  Hälfte  des  Mai  nicht  selten  in  Sizilien  das 
Korn  geschnitten.  Das  lateinische  Gedicht  war  in  und 
.für  Sizilien  entstanden.  Eros  schreitet  im  Frühlings- 
wehen über  das  Ackerfeld,  mit  leisen  Harfentönen  die 
schüchternen  Halme  herauslockend.  Im  Frühling  ist 
Eros  selbst  geboren,  sagt  derselbe  Dichter  ^^).  'Spende, 
Flora,  jede  Blume,  die  im  bunten  Enna  lacht'  übertrug 
Bürger  nach  einer  damals  in  den  Ausgaben  stehenden 
Vermutung  des  Holländers  J.  Lipsius,  während  die 
handschriftliche  Überlieferung  auf  den  Ätna  (nicht 
Enna),  V.  52,  führen  würde:  Enna,  das  griechische 
Vaterland  der  Cerealien  nach  der  heimisch-sizilischen 
Griechensage.  Es  war  ein  Wagnis,  den  ersten  Früh- 
lingstag, hier  Walpurgis,  mit  dem  Datum  der  phar- 
salischen  Schlacht  gleichzusetzen.  Der  Lateiner  (nicht' 
Bürger)  kennt  den  ersten  Frülilingstag  als  den  Geburts- 
tag der  Welt  (vere  natus  orbis  est).  Das  ist  mehr  als 
bei  Goethe:  der  Anfang  der  Welt  ist  mehr  als  der 
Anfang  der  mit  Pharsalua  neu  anhebenden  Epoche  der 
antiken  Welt.  Thessalien  ist  das  Land  der  griechischen 
Zaul)erei,  und  Goethe  hat  das  eingangs  in  der  Person 


**)  Als  er  an  der  Iphifcenic'  arbeitete,  schickte  er  der  ge> 
liebten  Fraa  diese  Verse  am  19.  April  1779: 
Deine  Orttsse  hab'  icii  wol  crliaUcn. 
Lieb«  lebt  jetzt  in  tauKcnd  (icNtnlten, 
Oibt  der  Rluino  Farl>  und  Duft. 
Jeden  Muru«*»  durchzieht  nie  die  Luft, 
Ta^  und  Nacht  Hpi*<lt  nie  auf  WicKon,  in  Hainen, 
Mir  will  Nie  oft  zu  herrlich  erHclieincn, 
Nene*  bringt  Hi»  tA^^lich  hervor, 
Leben  summt  uhh  die  Hicn»  iuK  Ohr. 
Bleib,  rof  ich  oft,  FrUhlinK,  man  kllKMct  dich  kaum  usw. 
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der  Erichtho  gestreift:  aber  verlegt  wird  der  Schau- 
platz dieser  Geisternacht  deswegen  gewiss  nicht  an 
diesen  Ort.  Goethes  ^Klassische  Walpurgisnacht'  weist 
von  zauberhaften  Spuren  wenig  auf.  Grund  zur  Wahl 
Thessaliens  war  nicht  das  Schlachtereignis  bei  Phar- 
salus,  sondern  erst  ihre  Folge.  Goethe  sagt  im  Nach- 
spiel zu  den  Hagestolzen 

Ihr  saht  ein  reizendes  Idyllenleben 
Vor  Eurer  Phantasie  vorüberschweben: 
So  träumt  man  von  arkadischen  Gefilden, 
So  pflegt  man  sich  ein  Tempe  auszubilden, 
Wo,  von  des  Abends  Düften  lind  umweht. 
Die  Unschuld  sich  im  heiteren  Licht  ergeht. 

An  Friederike  öser,  13,  Februar  1769,  spricht  er  von 
'Gemälden  ländlicher  Unschuld;  sie  möchten  gut  sein, 
in  Arkadien  angebracht  zu  werden;  unter  Deutschlands 
Eichen  wurden  keine  Nymphen  geboren,  wie  unter  den 
Myrten,  im  Tempe.  Und  was  an  einem  Gemälde  am 
imerträglichsten  ist,  ist  Unwahrheit.  Ein  Märchen  hat 
seine  Wahrheit  und  muss  sie  haben:  sonst  wäre  es  kein 
Märchen'.  ^Ein  Tempe  voll  frischer  Quellen'  kennt  auch 
der  Urfaust  S.  14.  Das  stammt  zuletzt  aus  dem  damals 
sehr  gelesenen  Rhetor  Aelian^^).  Dieser  Grieche  schil- 
dert mit  fühlbarer  Begeisterung  das  reizende,  quellen- 
durchflossene  Waldtal  Tempe,  belebt  durch  den  grade 
durchziehenden  Knabenzug  der  delphischen  Fest- 
gesandtschaft. Eine  heroisierte  Landschaft  also  in  der 
Art  der  Poussins  und  Lorrains,  die  Goethen  so  sehr 
gefielen!     Sie  hat  auch  A.  von  Humboldt  gefallen ^^). 


'•)  Vermischte  Geschichten  HI  1. 
*")  Kosmos  II  S.  14. 
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Die  gepriesene  Schönheit  der  Peneu&-Landschaft  war 
anscheinend  der  Grund  zur  Wahl  Thessaliens  für 
Goethes  'Klassische  Walpurgisnacht'. 

In  Bürgers  Gedicht  (auch  im  'Pen'igilium  Veneris') 
herrscht  Aphrodite,  die  von  Kypros,  unter  Göttern  und 
Menschen  als  Königin  des  Festes: 

Alle  N}Tnphen  sind  geladen 
Von  den  Wiesen,  aus  dem  Hain ; 
Wassermädchen  Oreaden 
Werden  hier  beisammen  sein. 

Galatea  wird  nicht  genannt:  sie  würde  unter  die  nicht 
erwähnten  Meemymphen  fallen.  In  Goethes  'Klassi- 
scher Walpurgisnacht'  erscheint  sie  inmitten  von 
Nereiden  und  Tritonen  auf  einem  von  Delphinen  ge- 
zogenen Muschelwagen  vor  ihrem  Vater  Nereus: 
*0  Vater,  das  Glück!  Delphine,  verweilet!  Mich 
fesselt  der  Blick.'  Das  Meer  ist  hier  aber  nicht  das 
sizilische,  die  Heimat  der  Galat<»a,  sondern  das  ägäische 
Inselmeer,  das  Reich  Apliroditens.  Galatea  hat  bei 
Goethe  Aphroditens  Wagen  bestiegen,  ihre  Tauben 
begleiten  sie  auf  der  Fahrt  durchs  !Meer,  sie  kommt  mit 
ihrem  Thiasos  von  Kypros,  Aphro<lit^ns  Tnaelait^,  an- 
gefahren zur  Maifeier.  Also  vertritt  CJahitoa  liier  die 
kyprißche  Göttin.  Und  warum  die  Unistiindc  ?  Voss 
setzt  die  beiden  zwar  nicht  gleich,  behandelt  sie  aber 
zufällig  auf  derselben  Seite  seiner  *Mythologis<'hon 
Briefe'  (11  1  S.  235),  einer  Gocthen  vertrauten  Schrift. 
E.  Schmidt  vermutet  in  jener  Stelle  bei  Voss  den  Anlas« 
zu  der  Ausstattung  der  Galatea  mit  Aphrmlit/^ns  Attri- 
buten —  ohne  joden  (Irund  !  Goethe  fM'tzt  (Inlatoa  und 
Aphrodite  nicht  gicicli,  unterscheidet  vielmehr  die 
Personen;  die  Attribute  nur  und  die  heilige  Stätte  der 
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Aphrodite  übergibt  er  für  seine  Szene  der  sizilischen 
Galatea.  Ilim  ist  diese  nach  wie  vor  des  Nereus  und 
der  Doris  Tochter  und  Nereiden-Schwester.  Die  Lösung 
scheint  einfach:  die  schöne  Szene  'Galatea  durch  das 
Meer  ziehend  in  ihrer  Seebegleitung'  stand  dem  Dichter, 
bevor  er  sie  in  die  Szene  inmitten  des  ägäischen 
Meeres  einfügte,  fest,  aber  für  die  sizilischen  Gewässer. 
Die  Antike  und  Raffael  waren  in  Rom  Goethes  Leit- 
sterne, während  Künstler  ihn  führten.  RafFaels  Far- 
nesinabilder,  aus  der  Heimat  ihm  längst  vertraut, 
genoss  er  mit  Behagen  neu.  Wie  Goethe  war  Raifael 
eine  der  Antike  grundverwandte  Natur.  Dann  zog  der 
von  Raffael  und  Homer  Begeisterte  nach  Sizilien,  dem 
seit  alters  überlieferten,  Goethen  wolbekannten  Schau- 
platz der  Kyklopie,  auch  des  raffaelschen  Gemäldes  von 
Galatea  und  dem  verliebten  Kyklopen.  Goethe  hat  in 
seiner  homerischen  Stimmung  dieses  spätgriechischen 
Märchens  nicht  vergessen.  Er  nahm  Galatea  in  da» 
Pandämonium  der  'Klassischen  Walpurgisnacht'  hin- 
über; indem  er  auf  sie  die  Attribute  der  Aphrodite 
übertrug,  schuf  er  sie  zur  Herrin  des  Geisterfestes  um. 
Wenn  Demeter  dem  Triptolemus,  wenn  Helios  dem 
Phaethon  auf  Zeit  den  eigenen  Wagen  überlässt,  so 
werden  Triptolemus  und  Phaethon  für  diese  Zeit  zu 
Vertretern  der  beleihenden  Gottheiten.  Und  so  hier. 
Auf  die  Epiphanie  der  —  in  der  Rolle  der  Venus  hier 
erscheinenden  —  Galatea  wartet  die  Natur. 

Im   Farbenspiel   von   Venus'    Muschelwagen 
Kommt  Galatee,  die  Schönste,  nun  getragen, 
Die  seit  sich  Kypris  von  uns  abgekehrt. 
In  Paphos  wird  als  Göttin  selbst  verehrt. 
Und  so  besitzt  die  Holde  lange  schon 
Als  Erbin  Tempelstadt  und  Wagenthron. 
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Was  von  Aphrodite  galt,  gilt  nun  von  der  Epiplianie 
dieser  neuen  Aphrodite. 

Also  erstens.  Bürgers  Mainacht,  welche  in  Sizilien 
spielt,  verlegte  Goethe  teils  nach  Thessalien  teils  auf 
das  ägäische  Inselmeer. 

Zweitens.  Die  Galatea  der  Griechen,  welche  den 
sizilischen  Gewässern  angehört,  verlegte  Goethe  als 
Aphrodite  auf  das  ägäische  Inselmeer. 

Drittens.  Die  Sirenen  Homers,  nach  der  verbrei- 
teten Auffassung  im  Golf  von  Neapel  heimisch,  ver- 
legte Goethe  gleichfalls  nach  Thessalien. 

Viertens.  Der  Erdbebengott,  d.  i.  Seismos,  war 
noch  in  einem  früheren  Entwurf  Enkelados  genannt. 
Diesen  dachten  die  Alten  unter  dem  Ätna  tätig.  Die 
'Klassische  Walpurgisnacht'  versetzt  auch  ihn  nach 
Thessalien,  wo  er  am  oberen  Peneus  die  Lage  beherrscht: 
wenn  der  Peneus  als  Gott  seines  Stromes  schon  zu  An- 
fang des  Ganzen  diese  Verse  spricht 

Rege  dich,  du  Schilfgeflüster! 
Hauche  leise,  Kohrgeschwister, 
Säuselt,  leichte  Weidensträuche, 
Lispelt,  Pappelzittcrzweige, 
Unterbrochnen  Träumen  zu !  . .  . 
Weckt  mich  doch  ein  grauslich  Wittern, 
Heimlich  allbeweglich  Zittern 
Aus  dem  Wallestrom  und  Kuh 

•0  kündigt  »ich  darin  Enkeladoe-Scismos  an ;  o»  lieisst 
vor  dem  Durchbnich  whr  ähnlich  (Sprecherinnen  die 
Sphinxe) 

Welch  ein  widerwärtig  Zittern, 
HäiMtlieh  grauM>nhaftOM  Wittern! 
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Welch  ein  Schwanken,  welch  ein  Beben, 

Schankelnd  Hin-  und  Widerstreben ! 

Welch  unleidlicher  Verdruss! 

Doch  wir  ändern  nicht  die  Stelle, 

Bräche  los  die  ganze  Hölle. 
Ein  Irrtum,  aber  ein  verbreiteter,  zu  glauben,  diese 
Szenen  sollten  nichts  als  den  Faden  des  Aktes  durch 
das  geologische  Element  —  sehr  überflüssig  —  ver- 
längern. Wichtig  und  für  den  persönlichen  Einschlag 
beweisend  scheint  die  Schilderung  des  Mains  bei  Offen- 
bach aus  den  Tagen  seiner  schmerzlich  süssen  Liebe  zu 
Lili.  ^Selbst  das  einsame  Vorüberwogen  und  Schilf- 
geflüster eines  leise  bewegten  Stromes  ward  höchst 
erquicklich  und  verfehlte  nicht,  einen  entschieden  be- 
ruhigenden Zauber,  über  den  Herantretenden  zu  ver- 
breiten.' Und  wer  vergässe  je,  der  es  einmal  erlebte, 
des  Arielliedes  und  seines  Elfenchors  um  den  beruhigt 
erwachenden  Eaust  ?    Wie  ist  Natur   so   lieb  und  gut ! 

Am  besten  geschah'  dir 
Du  legtest  dich  nieder, 
Erholtest  im  Kühlen 
Ermüdete  Glieder, 
Genössest  der  immer 
Dich  meidenden  Ruh ; 
Wir  säuseln,  wir  rieseln. 
Wir  flüstern  dir  zu 

sagen  die  Nymphen  zu  Faust. 

Fünftens.  Auf  dem  Monte  Pellegrino  bei  Palermo 
besuchte  Goethe  die  Felsgrotte  der  heiligen  Rosalia, 
kniete  vor  dem  reizend  schönen  Marmorbilde  der  natür- 
lich schlummernden  Heiligen  in  Andacht  nieder;  er 
überlicss  sich,  wie  er  in  der  'Reise'  erzählt,  ganz  dem 
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reizenden  Eindruck  der  Gestalt  und  des  Ortes.  'Es  war 
eine  grosse  Stille.  Die  Illusion,  welche  die  Gestalt  der 
schönen  Schläferin  hervorbrachte,  auch  einem  geübten 
Auge  noch  reizend:  genug,  ich  konnte  mich  nur  mit 
Schwierigkeit  von  diesem  Orte  losreissen  und  kam  erst 
in  später  I^aclit  wieder  in  Palermo  an.'  Die  Illusion 
bestand  darin,  dass  die  reizende  Schläferin  zu  leben  und 
zu  ihm  hinzustreben  schien.  Er  hat  hier  seine  EJniee 
vor  der  Schönheit  gebeugt.  So  geht  auch  sein  dich- 
terisches Abbild  Faust  ein  in  die  Tiefe  des  heiligen 
Berges,  um  das  Idealbild  der  Schönheit  zu  schauen, 
Helena  sich  zu  gewinnen.  Auch  hier  hat  eine  Reise- 
erfahrung  in  Sizilien  den  Anlass  zu  einer  dichterischen 
Konzeption  gegeben  ^^). 

Sechstens  ein  ausdrückliches  Zeugnis,  die  Verse  aus 
dem  IV.  Akt: 

Vernahmst  du  niclits  von  Xebelstreifen, 
Die  auf  Siziliens  Küsten  schweifen? 
Dort,  schwankend  klar  im  Tageslicht, 
Erhoben  zu  den  Mittellüften, 
Gespiegelt  in  besondem  Düften, 
Erscheint  ein  seltsames  Gesicht: 
Da  schwanken  Städte  liin  und  wider. 
Da  steigen  Gärten  auf  und  nieder. 
Wie  Bild  um  Bild  den  Äther  bricht. 

E§  nützt  auch  hier  nichts,  auf  eine  vielleicht  mögliche 
literarische  Quelle  zu  verweisen.  Goethe  war  in  Si- 
zilien geroist,  hiiigenonunen  von  der  Natur.  Das  ist  es. 
'Da  der  Dichter  niemals  etwas  schrieb,  ohne  dass  mau 
gcwisstirmasscn  den  Anlass  dazu  in  irgendeinem  Klapitcl 
seines  Lebens  finden  könnte,  so  troffen  wir  überall  auf 
**)  Erkannt  von  Hoette  *Roin  nnd  clio  PKpRt»*  8.  210  fr. 
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Spuren  der  Einwirkung  gleichzeitiger  Begebenheiten 
oder  auch  Erinnerungen  derselben'  schrieb  Ampere  und 
wies  auf  Gross-Kophta-Cagliostro :  auch  ein  Ergebnis 
Siziliens. 

Aus  Italien-Sizilien  kamen,  besonders  während  der 
sizilischen  Frühlingsfahrt  1787,  die  Anregungen  zur 
'Klassischen  Walpurgisnacht'.  Nun  richtet  sich  aber 
in  dieser  Dichtung  alles  auf  die  Person  der  Helena, 
welche  für  Fausts  Leben  alle  Spannung  lösen  soll.  Sie 
gehört  nach  Sparta,  und  in  der  Nähe,  in  Arkadien,  soll 
Faust  mit  ihr  'ein  arkadisch  freies  Glück  geniessen'. 
Schon  dadurch  wurde  es  für  den  Dichter  notwendig,  die 
sizilischen  imd  alle  Anregungen  nach  Griechenland  zu 
verlegen.  Im  'Wanderer'  schildert  er  seine  Eindrücke 
an  der  ersten  von  ihm  gesehenen  römischen  Ruinen- 
stätte im  elsässischen  Niederbronn;  den  Ort  aber  ver- 
legt er  nach  Italien,  wol  unter  dem  Eindruck  eines  von 
ihm  damals  (1772)  geschilderten  Gemäldes  Claude 
Lorrains,  wo  es  wehmütig  heisst  'Zusammengestürzt 
bist  du,  Reich,  zertrümmert  deine  Triumphbogen,  zer- 
fallen deine  Paläste,  mit  Sträuchem  verwachsen  und 
düster,  und  über  deiner  öden  Grabstätte  dämmert  Nebel 
im  sinkenden  Sonnenglanz.'  Die  junge  Mutter  mit  dem 
Knaben,  so  innig  auch  empfunden,  ist  nicht  das  Wesent- 
liche, der  Bezug  auf  die  Wetzlarer  Lotte  bekanntlich 
nicht    ursprünglich    gedacht  ^^).      Der    'Wanderer'    ist 


*')  An  Kestner,  Sommer  oder  Herbst  1773  'Den  'Wanderer'  binde 
ich  Lotten  ans  Herz.  Er  ist  in  meinem  Garten,  an  einem  der  besten 
Tage  gemacht,  Lotten  ganz  im  Herzen  und  in  einer  ruhigen  Seele.  Du 
wirst,  wenn  du's  recht  ansiehst,  mehr  Individualität  in  dem  Dinge 
finden,  als  es  scheinen  sollte,  du  wirst  unter  der  Allegorie  Lotten  und 
mich,  und  was  ich  so  hunderttausendmal  bei  ihr  gefühlt,  erkennen. 
Maass,  Goethe  und  die  Antike  18 
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römisch,  seine  ^Walpurgisnacht'  griechisch.  Goethe 
hing  in  Italien  und  Sizilien  wesentlich  der  Antike  nach 
und  innerhalb  der  Antike  wesentlich  dem  griechischen 
Leben.  Die  guten  Gedanken,  welche  uns  wol  a\if  einem 
einsamen  Spaziergang  in  schöner  Gegend  kommen, 
werden  doch  nicht  aus  der  Gegend  geschöpft.  Ich  lasse 
Classen  das  Weitere  sagen  S.  20  if. :  'Jede  Seite  der 
lebensvollen  Aufzeichnungen,  die  er  uns  aus  jenen 
Jahren  edelsten  Genusses  und  ernster  Arbeit  hinter- 
lassen hat,  bezeugt  es  laut,  dass  er  mit  vollem  Bewusst- 
sein  diese  beglückende  Wirkung  zumeist  dem  Verkehr 
mit  dem  Altertum  verdankte,  in  das  er  sich  in  Literatur 
und  Kunst  immer  mehr  hineinlebte,  von  der  Stunde  an, 
wo  ihm  der  vergilische  Vers  fluctihus  et  fremitu  adsur- 
gens,  Benace,  marino  im  Anschauen  des  Gardasees 
lebendig  wurde,  durch  jene  selige  Zeit  hindurch,  wo  er 
auf  Sizilien  im  Lesen  und  Wiederlesen  der  'Odyssee' 
schwelgte  und  ihrer  dramatischen  Konzentration  in 
einer  'Nausikaa'  nachsann,  oder  in  Rom  und  Neapel 
im  Anschauen  der  plastischen  Kunstwerke  ausruft 
Metzt  sehe,  jetzt  geniesse  ich  erst  das  Höchste,  was  uns 
vom  Altertum  übrig  gebliel>en,  die  Statuen',  bis  zu  dem 
Tage,  wo  er  mit  Ovids 

cum  repeto  noctem,  qua  tot  mihi  cara  reliqui, 
lahitur  ex  oculis  nunc  quoque  gutta  me.is! 

von  Rom  Abschied  nahm'.  L'^nd  weiter.  'Wenn  Goethe 
auch  den  T^tMlon  Italiens  und  SizillcDs  niclii  iilHTscliritt^ 
80  wann  es  <I<k-1i  vorwiegiMid  die  (.  bci-rcstc  i^iiichischer 
Kunst  und    1'     '  .   welche  den  mäclitii:'-i< n    lunilufls 


Aber  Tomit*ii  keinem  MenHchon.    Darob  hoIPh  euch  ahi>r  licili^r  Hein, 
und  ich  hab'  euch  auch  immer  l)ci  mir,  wenn  icli  wuh  Hchreüx*.' 
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auf  ihn  übten.  Wol  empfand  er  Bewunderung  und 
Ehrfurcht  vor  der  Grossheit  des  Gedankens  und  der 
Pülle  der  Kraft  und  Solidität,  die  auch  aus  den  zer- 
trümmerten Werken  der  römischen  Baukunst  spricht. 
Die  grosse  Frucht  aber  seines  Aufenthalts  in  Italien, 
deren  Spuren  wir  von  nun  an  in  allen  Erzeugnissen 
seines  Geistes  begegnen,  ist  doch  gewesen,  'dass  er  dem 
Genius  des  griechischen  Volkes  in  den  edelsten  Werken 
der  bildenden  und  redenden  Kunst  so  nahe  kam,  dass 
er  die  verwandten  Seiten  seines  eigenen  Genius  in  ver- 
trautem Verkehr  mit  ihnen  zur  vollsten  Durchbildung 
führte.  Die  Vollendung  der  'Tphigenie'  und  des 
^Tasso'  —  eine  Vollendung,  deren  reine  Harmonie  uns 
das  Höchste  bietet,  was  unsre  Sprache  besitzt,  ver- 
mochte er  nur  unter  dem  Himmel  Italiens,  im  An- 
schauen griechischer  Kunstwerke   auszuführen'. 

VII. 

In  einem  nach  Farben  und  Formen  abgetönten 
Strauss  bedeutet  die  Einzelblume,  so  hübsch  sie  sei, 
nichts  mehr  für  sich;  in  ihrer  Umgebung  wirkt  sie. 
Die  Zusammenfassung  der  Bilder  steigert  den  Eindruck, 
wenn  es  auch  wahr  bleibt,  dass  aus  der  gesteigerten 
Kompositionskunst  die  einfacheren  älteren  Klänge  ver- 
nehmen kann,  wer  ernstlich  will,  tlber  das  Vorhanden- 
sein der  'Klassischen  Walpurgisnacht'  gibt  eins  der  in 
Venedig  während  der  zweiten  Italienreise  1795  ver- 
fassten  Epigramme  (^NTr.  40)  eine  zeitliche  Auskunft. 
Der  Dichter  will  etwas  schalkhaft  Proben  chaotisch 
verwirrter  Bilder  zeigen.  Neben  den  Höllengestalten 
des  holländischen  Malers  Breughel  und  Dürers  Apoka- 
lypsen,   die  uns  zerrütten,    erwähnt  Goethe  an  dritter 

18* 
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Stelle  den  Dichter  von  Sphinxen  Sirenen  und  Ken- 
tauren^^). Er  meint  eine  bestimmte  Erscheinung  in 
der  poetischen  Literatur: 

So    erreget    ein    Dichter,     von     Sphinxen     Sirenen 

Centauren 
Singend  mit  Macht,  Neugier  in  dem  verwunderten 

Ohr. 

Wen  meint  Goethe?  Niemand  weiss  es.  Er  meint 
fcich  selber,  den  Dichter  der  'Klassischen  Walpurgis- 
nacht': in  ihr  schildert  er  grade  auch  neben  Sphinxen 
und  Sirenen,  tückischen  Xaturgeistern,  den  freundlichen 
Kentauren  Chiron,  Fausts  bereiten  Führer  zu  Helena. 


*•)  Es  ist  kein  Zufall,  wenn  Wieland  an  Bötticher  Juni  180& 
schreibt:  'Wie  hat  Ihnen  die  Walpurgisnacht  unseres  Königs  der 
Genien  gefallen,  der,  nicht  zufrieden,  der  Welt  gezeigt  zu  haben, 
dass  er  nach  Belieben  Michelangelo,  Raffael,  Coreggio  und  Tizian^ 
Dürer  und  Rembrandt  sein  kann,  sich  und  uns  nun  auch  den  Spass 
macht,  zu  zeigen,  das«  er,  sobald  er  will,  auch  ein  zweiter  Höllen- 
breugbcl  sein  könne.  Ich  gestehe,  dass  mich  unbeschreiblich  nach 
dem  zweiten  Teile  dieser  in  ihrer  Art  einzigen  Tragödie  verlangt, 
(BDttigcr  in  Räumers  'Hist.  Taschcnbtich'  X  S.  451)  und  —  ebenfalls 
aus  dem  Juni  1808  —  an  Retzer  in  Wien  wieder  vom  'Faust':  'Ich 
bin  be^erig  zu  wissen,  welche  Sensation  dieses  exzentrische  Gonic- 
werk  zu  Wien  macht,  und  besonders,  wie  Ihnen  die  Walpurgisnacht 
aof  dem  Blocksberge  gefallen  wird,  worin  unser  Musaget  mit  dem 
berühmten  Höllenbreughel  an  diabolischer  Schöpfungskraft  und  mit 
Ariftopbanet  an  pöbelhafter  Untlilterci  um  den  Preis  zu  ringen 
scheint'  (Lo«per  tum  'Faust'  S.  XXI).  Kr  nuMut  den  zynischen 
Tans  FauNt«  mit  der  jungen  Ilcxe,  wllbrend  Mephisto  mit  der 
alten  noch  xyniscbvr  herumtollt.  Hier  allein  verliert  Faust  sich  in 
Oemeinheit.  'Der  zuerst  sich  wie  ein  Oott  erging,  Bctindot  sich 
noch  wol  an  Sehweinokobon'  sogt  im  Paralipomenon  56  von  Faust 
Mephisto. 
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Aus  seiner  letzten  Zeit  stammt  das  Gedicht  ^Die  neue 
Sirene'  auf  die  Sckauspielerin  Henriette  Sonntag: 

■Habt  von  Sirenen  gehört?  —  Melpomenens  Töchter, 

sie  prunkten 
Zopfumflochtenen   Haupts,    heiter    entzückten    Ge- 
sichts, 
Vögel  jedoch  von  der  Mitte  hinab,  die  gefährlichsten 

Buhlen, 
Denen  vom  küsslichen  Mund  floss  ein  verführendes 

Lied. 
Eine    geschwisterte    nun,    zum  Gürtel  ab  griechische 

Schönheit, 
Sittig  hinab  zum  Fuss  nordisch  umhüllt  sie  das 

Knie; 
Auch  sie  redet  und  singt  zum  öst-  und  westlichen 

Schiffer  — 
Seinen  bezauberten  Sinn,  Helena  lässt  ihn  nicht  los. 

Der  öst-westliche  Dichter,  den  die  neue  Sirene  be- 
zaubert, ist  Goethe:  Helena  aber  lässt  ihn  nicht  los,  die 
edlere  Geliebte:  ein  Hinweis  auf  den  Faust-Goethe  der 
^Klassischen  Walpurgisnacht'  und  der  'Helena' !  Er 
schreibt  aus  ISTeapel  schon  lange  vorher  (22.  März  1787), 
vor  der  sizilischen  Reise,  ihn  lockten  aus  der  Vesuv- 
stadt die  Sirenen  weg  nach  jenseits  des  Meeres:  Ovids 
Proserpina-Dichtung,  ihm  wolbekannt,  macht  die  Si- 
renen zu  Begleiterinnen  der  Proserpina  eben  in  Sizilien 
(V  552  ff.).  Ist  das  nicht  wie  ein  Kommentar  zu  den 
Versen  der  'Klassischen  Walpurgisnacht',  in  denen  die 
Sirenen  den  Faust  an  ihr  Meer  zu  locken  suchen,  wäh- 
rend die  Sphinxe  warnen? 

Sollte  dir's  doch  auch  nicht  fehlen!  .  .  . 
Wie  Ulyss  bei  uns  verweilte. 
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Schmähend  nicht  vorübereilte, 
Wusst  er  vieles  zu  erzälilen; 
Würden  alle  dir  vertrauen, 
Wolltest  du  zu  unsern  Gauen 
Dich  ans  grüne  Meer  verfügen. 

Und  dann  schreibt  er  am  17.  Mai  1787,  eben  zurück 
von  Sizilien,  aus  iNTeapel:  'iSTun  ich  alle  diese  Küsten 
und  Vorgebirge,  Golfe  und  Buchten,  Inseln  und  Erd- 
zimgen,  Felsen  und  Sandstreifen,  buschige  Hügel,  sanfte 
Weiden,  fruchtbare  Felder,  geschmückte  Gärten,  ge- 
pflegte Bäume,  hängende  Reben,  Wolkenberge  imd 
immer  heitere  Ebenen,  Klippen  mid  Bänke  und  das 
alles  umgebende  Meer  mit  so  vielen  Abwechselungen 
und  Mannigfaltigkeiten  im  Geiste  gegenwärtig  habe, 
nun  ist  mir  erst  die  'Odyssee'  ein  lebendiges  Wort.^ 
Und  uns,  meine  ich,  ist  nun  seine  'Klassische  Walpur- 
gisnacht' ein  lebendiges  Wort  geworden. 

Vor  dem  zweiten  Aufenthalt  in  Venedig  bestand  in 
irgend  einer  Form  diese  Walpurgisnacht.  Wir  müssen 
aber  weiter  zurück.  Wo  anders  als  im  klassischen  Süden 
inmitt<!n  dieser  Natur  konnte  wol  ein  Goethe  den  Plan 
zu  einer  solchen  Schilderung  ergreifen,  wo  in  den  Gei- 
stern dieses  Pandämoniums  die  Natur  selbst  erfassen, 
unbeschadet  der  manchen  Einzelheiten,  die  später  hin- 
zutraten? Seinen  'Teil'  zwar  hat  Schiller  nicht  selbst 
erlr'bt  und  nicht  in  der  Schweiz  oi*fnsst  (S.  178  f.). 
Schiller  iM'diirfu»  niclit  des  Ortsgenius.  Ebenso  nicht 
Wieland  und  nicht  Hölderlin :  'Agathon'  und  'Hyperion', 
Abbilder  «lor  Dichti-r  selbst,  gehören  äusscrlich  Aov  grie- 
chischen Knie  an,  dem  Festland  und  den  Inseln,  sie 
reichen  von  Smynia  bis  nach  Sizilien,  ohne  dass  die 
Verfasser    den    Fuss    in    die    südliciie    Natur    gesetzt 
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hätten  ■^■*).     Goethe  hätte  sich  zu  südlichen  N'aturschil- 
derungen  ohne  den  Süden  ausser  Stande  gesehen. 

Warum  wir  von  den  Anfängen  dieser  Dichtung 
nichts  von  Goethe  selber  hören  ?  Hören  wir  ihn  selbst : 
'Es  scheint  löblich,  die  Anfänge  bedeutender  Zustände 
einem  ehrwürdigen  Dunkel  anheimzugeben.  Vielleicht 
sahen  die  Kotyledonen  jener  Saat  (er  meint  die  Wei- 
marer Epoche  hier  im  Allgemeinen)  etwas  wunderlich 
aus.  Der  Ernte  jedoch,  woran  das  Vaterland  und  die 
Aussenwelt  ihren  Anteil  freudig  dahinnahm,  wird  .  .  . 
ein  dankbares  Andenken  nicht  ermangeln'  'Kampagne  in 
Frankreich'  S.  153.  Niemand  wird  das  erste  Keimen 
und  Werden  und  Wachsen  genau  noch  wiedererkennen: 
aber  einmal  ist  zuerst  dagewesen  dieser  Chor  von  Ge- 
stalten aus  der  südlichen  Natur,  erschienen  wie  am 
frülien  Morgen  zuerst  die  Stille  herrscht,  dann  verein- 
zeltes Zwitschern,  und  allmählich  die  Farben  des  Tags 
in  der  Natur  hervortreten  und  zuletzt  im  grossen  Chor 
der  ganze  Wald  zu  singen  scheint.  Kap.  VI  wird  der 
früheste  Entwurf  aus  der  vorweimarer  Zeit  heran- 
gezogen. Genau  an  der  Stelle,  wo  jetzt  die  'Klassische 
Walpurgisnacht'  ihren  Platz  hat,  bietet  jene  alte  Fas- 
sung diese  Sätze :  'Unendliche  Sehnsucht  nach  der  ein- 
mal erkannten  höchsten  Schönheit.  Ein  altes  Schloss, 
dessen  Besitzer  in  Palästina  Krieg  führt,  der  Kastellan 
aber   ein   Zauberer   ist,    soll    der   Wohnsitz   des   neuen 


**)  Hölderlin  hat  das  als  einen  Mangel  auch  selbst  empfunden: 
'Ich  gestehe,'  sagt  er  in  der  Vorrede,  'dass  ich  einmal  kindisch 
genug  war,  im  Schauplatz  eine  Veränderung  mit  dem  Buche  zu 
versuchen,  aber  ich  überzeugte  mich,  dass  er  einzig  angemessen 
für  Hyperions  elegischen  Charakter  wäre,  und  schämte  mich,  dass 
mich  das  wahrscheinliche  Urteil  des  Publikums  so  übertrieben  ge- 
schmeidig gemacht'. 
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Paris  werden.  Helena  erscheint:  durch  einen  magischen 
Ring  ist  ihr  die  Körperlichkeit  Aviedergegeben'.  An 
die  Stelle  des  magischen  Ringes  trat  nichts  Geringeres 
als  die  ganze  grossartige  Komposition  der  'Klassischen 
Walpurgisnacht'.  An  Knebel  schreibt  er  noch  am 
1.  Mai  1816  beschäftigt  mit  seiner  'Italienischen  Reise' : 
'Ich  habe  mich  in  der  letzten  Zeit  gar  vergnüglich  in 
Sizilien  aufgehalten.  Man  kann  erst  später,  wenn  viele 
Jahre  hinüber  sind,  bemerken,  was  für  Einfluss  ein 
solches  Anschauen  auf  das  ganze  Leben  gehabt  hat' 
und  an  Zelter  am  3.  Mai  'So  lebe  ich  jetzt  auf  eine 
eigene  Weise  in  meinem  sizilianischen  Leben  und  sehe 
nun  jetzt  erst,  was  zehn  Wochen  in  diesem  Lande  auf 
mich  gewirkt  haben'.  Weiter  hilft  die  Bemerkung  aus 
Sizilien,  27.  April  1787  'Es  sollte  ^^^eder  nach  einer 
gewissen  eigensinnigen  Grille  gehandelt  werden.  Ich 
hatte  nämlich  auf  dem  bisherigen  Wege  in  Sizilien 
wenig  kornreiche  Gegenden  gesehen,  sodann  war  der 
Horizont  überall  von  nahen  und  fernen  Bergen  be- 
schränkt, sodass  es  der  Insel  ganz  an  Flächen  zu  fehlen 
schien  und  man  nicht  begriff,  wie  Ceres  dieses  Land  so 
vorzüglich  begünstigt  haben  sollte.  Als  ich  mich  dar- 
nach erkundigte,  erwiederte  man  mir:  dass  ich,  um 
dies  einzusehn,  statt  über  Syrakus,  quer  durchs  Land 
gehn  müsse,  wo  ich  denn  der  Weizenstricho  genug  an- 
treffen ^\'ü^de'.  28.  A]iril  'Und  so  war  denn  unser 
Wunsch  bis  zum  tibenlruss  erfüllt ;  wir  hätten  uns 
Tri|)to]cms  Flügolwagcn  gewünscht,  um  dieser  Einför- 
migkeit zu  entflielm.'  Bestimmend  für  die  Wahl  des 
Rcisowcges  war  also  —  wie  er  andeutet  —  der  Wunsch 
gewesen,  das  poesievcrklärto  Kultgobiet  der  Ceres  von 
Enna  mit  Augen  zu  sclmuen.  lliin  war  die  Ceres  von 
Enna  besontlers  «lurch  Ovid  bekannt  geworden.     Ovid 
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liebte  er  ja  seit  seiner  Jugend.  Die  schönste  Frucht  seiner 
Ovidlektüre  war  sein  liebliches  Monodram  'Proserpina', 
und  dies  stammt  inhaltlich  fast  ganz  von  Ovids  sizi li- 
scher Fassung  des  Raubes  der  Proserpina.  Am  29.  April 
1787  schreibt  er  aus  Enna  (Castro  Giovanni),  wo  alles 
schon  in  voller  Blüte  stand,  verstimmt  wegen  der  elenden 
Wege  und  der  kläglichen  Unterkunft  während  der 
Xacht.  'Wer  hätte  sich  aber  dieses  Anblicks  erfreuen 
können .  .  .  Wir  taten  ein  feierliches  Gelübde,  nie 
wieder  nach  einem  mythologischen  Is^amen  unser  Wege- 
ziel zu  richten' ;  er  meint  die  auch  in  dem  Briefe  vom 
28.  April  als  Herrin  der  Kornkammer  Italiens  ge- 
nannte Ceres,  deren  er  auch  schon  im  Norden  gedacht 
hatte  ^'^).  Grade  um  den  ersten  Mai  1781,  um  Wal- 
purgis,  reiste  er  im  Eeiche  der  Ceres  von  Enna  inmitten 
einer  schon  vorgeschrittenen  Trülilingsvegetation' ; 
so  spricht  er  von  dem  Tagesritt  in  der  Gegend  von  Hybla 
major.  Die  Phantasie  wird  sich  da  seine  Stimmimg 
ausmalen  können;  ich  lasse  das  und  setze  lieber  einige 
verwandte  Verse  her: 

Und  steigt  vor  meinem  Blick  der  reine  Mond 

Besänftigend  herüber,  schweben  mir 

Von  Felsenwänden,  aus  dem  feuchten  Busch 

Der  Vorwelt  silberne  Gestalten  auf 

Und  lindern  der  Betrachtung  strenge  Lust. 

Grade  so  hielt  Goethe  mit  der  Natur  Zwiesprache,  wie 
Faust  mit  Sphinxen  Greifen  Ameisenwesen,  der  ein 
^Antaeus  von  Gemüte'  sich  stark  macht  durch  die  Be- 


**)  An  Frau  von  Stein,  13,  September  1780  'Auf  der  Reise  durch 
Thüringen  habe  ich  Ihnen  recht  oft  gedankt,  weil  Sie  mich  haben 
saure  Gurken  essen  gelehrt,  wie  man  der  Ceres  den  Gebrauch  der 
Früchte  verdankte ;  bei  heissen  Ritten  war  mir's  oft  erquickend'. 


282  Klassische  Walpurgisnacht 

rührung  mit  der  Mutter  Erde  (509  ff.).  'Ich  fühlte 
gleich  den  Boden,  wo  ich  stand.'  Er  hatte  Freundschaft 
mit  der  Erde  geschlossen  und  der  ganzen  jSTatur. 

O  leite  meinen  Gang,  Natur, 

Den  Fremdlings  Reisetritt, 

Den  über  Gräbern  heiliger  Vergangenheit 

Ich  wandle ! 

betet  der  'Wanderer'  den  Süden  damals  ahnungsvoll 
vor\vegnehmend,  als  er  im  Elsass  jene  ersten  Ruinen 
der  antiken  Welt  sah  (S.  158).  Sein  ganzes  Dichten 
war  und  blieb  in  Nord  und  Süd  ein  begeistertes  Ent- 
ziffern der  Natur  im  umfassendsten  Sinne.  Der  Mono- 
log 'Wald  und  Höhle'  im  ersten  'Faust'  ist  der  gegebene 
Schlüssel  für  das  Verständnis  auch  der  'Klassischen 
Walpurgisnacht' : 

Erhabner  Geist,  du  gabst  mir,  gabst  mir  alles, 

Warum  ich  bat.  .  .  . 

Gabst  mir  die  herrliche  Natur  zum  Königreich, 

Kraft  sie  zu  fühlen,  zu  geniessen.     Nicht 

Kalt  staunenden  Besuch  erlaubst  du  nur, 

Vergöimest  mir,  in  ihre  tiefe  Brust, 

Wie  in  den  Busen  eines  Freunds,  zu  schauen. 

Aus  Rom,  1.  März  1788,  berichtet  er  über  die 
Herausgabe  der  letzten  drei  Bände  seiner  Werke  an 
Herder  'Eh  war  eine  reiclilniltiüv  Woche  (24.  Fobruar 
bi«  1.  März),  die  mir  in  «Icr  l'lrinncning  wie  ein  ^lonat 
vorkommt.  Zuerst  ward  der  l*lan  zu  'Faust'  go- 
macht,  und  ich  hoffe,  diese  Operation  soll  mir  ircizliickt 
sein.  Natürlich  ist  os  ein  ander  Ding,  das  Siiu-k  jotzt 
o<ler  vor  fünfzehn  Jahren  aussei» rc  11  k'M  ;  ich  denke,  es 
mW  nichts  dabei  verlieren,  besonders  da  ich  jetzt  glaube, 
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den  Faden  wiedergefunden  zu  haben.  Auch  was  den 
Ton  des  Ganzen  betrifft,  bin  ich  getröstet;  ich  habe 
schon  eine  neue  Szene  ausgeführt,  und  wenn  ich  das 
Papier  räuchere,  so  dächte  ich,  sollte  sie  mir  niemand 
aus  den  alten  herausfinden.  Da  ich  durch  die  lange 
Ruhe  und  Abgeschiedenheit  ganz  auf  das  Niveau 
meiner  eigenen  Existenz  zurückgebracht  bin,  so  ist  es 
merkwürdig,  wie  sehr  ich  mir  gleiche  und  wie  wenig 
mein  Inneres  durch  Jahre  und  Begebenheiten  gelitten 
hat.  Das  alte  Manuskript  macht  mir  manchmal  zu 
denken,  wenn  ich  es  vor  mir  sehe.  Es  ist  noch  das  erste, 
ja  in  den  Hauptszenen  gleich  so  ohne  Konzept  hinge- 
schrieben ;  nun  ist  es  so  gelb  von  der  Zeit,  so  vergriffen 
(die  Lagen  waren  nie  geheftet),  so  mürbe  und  an  den 
Rändern  zerstossen,  dass  es  wirklich  wie  das  Fragment 
eines  alten  Kodex  aussieht,  so  dass  ich,  wie  ich  damals 
in  eine  frühere  Welt  mich  mit  Sinnen  und  Ahnen  ver- 
setzte, ich  mich  jetzt  in  eine  selbstgelebte  Vorzeit  wieder 
versetzen  muss.'  Die  'Hexenküche'  des  ersten  Teils,  im 
Garten  Borghese  gedichtet,  mag  die  neue  Szene  sein^^). 
Damit  erschöpft  sich  aber  nicht  die  Arbeit  am  'Faust^ 
in  Italien.  Das  Sinnen  und  stille  Bilden  kann  sich 
dort  auch  auf  den  zweiten  'Faust'  gerichtet  haben,  auf 
die  'Klassische  Walpurgisnacht'  und  die  'Helena'  und 
was  dem  voranzugehen  hatte.  Wer  von  einem  offenen 
Grabe  kommt  (wie  Faust  zu  Anfang  des  zweiten  Teils), 
entdeckt  wol  das  Leben  von  neuem,  aber  nicht  auf 
einmal.  Der  Mummenschanz  am  Kaiserhofe,  mit 
Plutus  und  Poesie  (Knabe  Lenker)  erinnert  an  die 
Hoffeste  der  italienischen  Renaissance  wie  an  die 
Maskenzüge  der  Weimarer  Hofgesellschaft.  Die  Ein- 
gangsakte des  zweiten  Faust  spiegeln  in  zusammen- 
*«)  Pniower  'Goethes  Faust'  S.  30  ff.,  Graef  II  2,  43  f. 
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gefassten  Szenen  Goethes  Leben  in  Weimar  (Kaiser- 
liof)  und  in  Italien  und  Sizilien  (Griechenland)  wieder, 
Faust  müsse  sterben,  sagt  von  dem  \vie  tot  Daliegenden 
in  der  Laboratorium-Szene  Homunculus,  wenn  er  nicht 
in  das  Land  seiner  träumenden  Sehnsucht  —  er  hatte 
von  Leda-Helena  geträumt  —  unverzüglich  versetzt 
würde;  wie  Goethe  in  Weimar,  ehe  er  nach  Italien 
ging^''^).  Es  bestätigt  sich  also:  in  Italien-Sizilien  hat 
Goethe  den  Kern  und  den  Faden  des  zweiten  'Faust' 
in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  ergriffen.  Darum  weht 
klassische  Luft,  das  Ultramontane,  in  diesen  Akten,  wie 
im  *Tasso',  in  dem  'Nausikaa'-Fragment  und  in  der 
'Iphigenie'.  Reine  Form,  durchsichtig  wie  Morgentau, 
ist  auch  'Iphigenie'  erst  in  Rom  geworden.  Aus  allem 
diesem  folgt,  dass  in  der  (Rom  den  11.  August  1787) 
brieflich  ausgesprochenen  Hoffnung,  bis  !N^eujahr 
nächsten  Jahres  werde  der  ganze  'Faust'  fertig  aus- 
gearbeitet sein,  auch  die  'Klassische  Walpurgisnacht' 
irgendwie  miteinbegriffen  war.  Zwischen  erster  Er- 
fassung und  Abschluss  der  'Klassischen  Walpurgis- 
nacht' liegen  mehr  als  vier  volle  Jahrzehnte. 

Wol  lässt  der  Dichter  sich  im  zweiten  Faust  im 
Laufe  der  kommenden  Jahrzehnte  auf  manche  Seiteii- 
pfade  locken,  in  Lieblingsgebiete  seines  Sinnens  über 
die  Elemente  der  Naturwissenschaft.  Dies  Nebenwerk 
umrankt  und  umspinnt  die  stolzen  Säulen  wol,  doch 
verdockt  sie  nicht;  os  ist  entbehrlich  für  das  Ganze, 
hat  aber  seinen  Existenzwert  in  sich**).  Dabei  mögen 
wir  manches  als  unverständlich  oder  auch  als  fremd 
bedauern,  wie  die  Hinweise  auf  die  Abgriinde  nntur- 

«*)  B.  Tajlor  'Goethes  Fatut*.  Leipsig  1882,  S.  180. 
*•)  K.  Fischer  Taunt'  IV  S.  804  ff.  macht  da«  Rankenwerk  zur 
HaopUaehe.    EbeoHo  BioUchuwHky  '(ioetho'  II  und  andre. 
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wissenschaftlicher  Forschung,  in  welche  er  sich  leiden- 
schaftlich zu  stürzen  liebte.  Niemand  aber  sollte  zwei- 
feln, dass  nur  eine  an  der  Antike  genährte  Kongenia- 
lität höchster  Art,  nur  ein  erster  Hellenist,  eine  solche 
Schöpfung  zu  erschaffen  vermochte.  Erhaben  und 
erhebend  ist  solche  Gegenwart:  man  wird  mit  ihr  mehr 
als  man  ist.  IsTur  muss  man  Griechisch  können,  um 
Goethe  zu  folgen.  Dann  aber  wird  er  zu  einer  Kraft, 
die  um  die  Menschen  her  alles  ins  Helle  setzt  und  nährt. 
Auch  ein  Denkmal  seiner  Schweizer  Reise  des  Jahres 
1779  hat  er  errichtet.  Das  lohnt  sich  zu  vergleichen. 
Durch  Lavaters  Vermittelung  suchte  Goethe  im  No- 
vember 1779  unmittelbar  vor  der  Abreise  aus  Zürich 
nach  Norden  den  Züricher  Bildhauer  Füssli  für  die 
Herstellung  dieses  Denkmals  zu  gewinnen ;  einen  Votiv- 
stein  an  die  Götter  des  guten  Glücks  auf  der  eben  been- 
deten Reise  'ganz  einfach,  wie  man  in  den  alten  Über- 
bleibseln dergleichen  Steine  oben  mit  einem  eingekerbten 
Dache  findet.  Von  drei  Seiten  sollte  jede  einzelne  eine 
bedeutende  Figur  und  die  vierte  eine  Inschrift  haben. 
Zuvörderst  sollte  das  gute  heilsame  Glück  stehen  durch 
das  die  Schlachten  gewonnen  und  die  Schiffe  regiert 
werden,  günstigen  Wind  im  Nacken,  die  launische 
Freundin  und  Belohnerin  kecker  Unternehmungen  mit 
Steuerruder  und  Kranz.  Im  Felde  zur  Rechten  hatte 
ich  mir  den  Genius,  den  Antreiber,  Wegmacher, 
Weg^veiser,  Fackelträger  mutigen  Schrittes  gedacht. 
In  dem  Felde  zur  Linken  sollte  Terminus,  der 
ruhige  Grenzbeschreiber,  der  bedächtige  massige  Rat- 
geber, stillstehend  mit  dem  Schlangenstabe  einen  Grenz- 
stein bezeichnen.  Jener  lebend  rührig  vordringend, 
dieser  ruhend  sanft,  in  sich  gekehrt,  zwei  Söhne  einer 
Mutter,  der  ältere  jener,  der  jüngere  dieser.     Das  hin- 
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terste  Feld  hatte  die  Inschrift:  Fortunae  dvici  rediiei 
natisqiie  Genio  et  Termino  ex  voto.  Du  siehst  was  ich 
für  Ideen  dadurch  zusammenbinden  wollte.  Es  sind 
keine  Geheimnisse,  noch  tiefe  Rätsel,  aber  sowol  auf 
dieser  Reise  als  im  ganzen  Leben,  sind  wir  diesen  Gott- 
heiten sehr  zu  Schuldnern  geworden.'  Der  im  Wei- 
marer Park  aufzustellende  Denkmalstein  sollte  der 
fröhlichen  Zeiten,  die  in  der  Schweiz  vom  Herzog  und 
von  Goethe  damals  gelebt  worden,  immer  gegenwärtiges 
Siegel  werden.  'Helfe  die  willige  Glücksluft  weiter 
und  führe  uns  gesund  wieder  zu  euch'  sclireibt  der  um 
den  Herzog  Besorgte  an  Knebel  in  denselben  Tagen 
(30.  J^ovember)  ;  er  war  sich  seiner  Verantwortung  um 
die  Person  des  Fürsten  so  sehr  bewusst. 


VIII. 

Goethes  Muse  ist  die  Gelegenheit.  Die  Einsamkeit, 
eine  erschütternde  Gemütserfahrung,  auch  übermäch- 
tiger Natureindruck,  mit  andern  Elementen  sich  ver- 
bindend, machen  —  manclnnal  nacli  längerer  Zwischen- 
zeit —  die  Konzeption,  wie  wol  sich  eine  Ranko  einen 
Halt  in  ihrer  Nähe  sucht.  Goethe  besteigt  im  Winter 
den  Harz,  imi  sich  in  der  grossen  Natur  aus  schwerer 
Stininuing  herzustellen.  'Verstehst  du,  was  für  neue 
Tjclx-nskraft  Mir  dieser  Wandel  in  der  Ode  schaffte 
sagt  Faust  in  ähnlich  aufgeregter  Gemütsstimnmng. 
Auf  dicuer  Reise  wliroibt  er  nni  10.  T)oz('ml)or  1777  'Ich 
«agte,  ich  liabe  einen  Wun.sch  auf  den  Vollmond.  Nun, 
Licbftte,  tret  ich  vor  die  Tluire  hinaus,  da  liegt  der 
Drecken  im  liohen  lierrliclicn  Mondtwliein  über  «len 
Fichten  vor  mir,  un«i  icli  war  oIkm»  lieut  un<l  lial)e  auf 
«leni  'IViifi'lHaltar  incinein  (iott  den   liebuten  Dank  ge- 
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opfert.'     Wem  fallen  nicht  ein  wieder  aus  jener  Faust- 
szene die  wunderbaren  Verse: 

Wie  traurig  steigt  die  unvollkommene  Scheibe 
Des  roten  Monds  mit  später  Glut  heran, 
Und  leuchtet  schlecht,  dass  man  bei  jedem  Schritte 
Vor  einen  Baum,  vor  einen  Felsen  rennt! 

Der  Gedanke  aber,  am  Hexensabbat  auf  dem  Brocken 
zur  Zeit  der  nordischen  Walpurgisnacht  Faust  in  den 
Schlamm  der  Sinnlichkeit  untertauchen  zu  lassen,  ist 
auch  als  Plan  nicht  nachweisbar  vor  dem  Jahre  1797. 
Damit  wendet  sich  jetzt  ganz  notwendig  das  zeitliche 
Verhältnis  der  beiden  schon  durch  den  Namen  auf  ein- 
ander bezogenen  Walpurgisnächte.  Die  klassische, 
nicht  (wie  bisher  angenommen)  die  nordische  Wal- 
purgisnacht ward  als  Plan  zuerst  erfasst,  nach  ihrem 
Vorgange,  als  ihr  bezeichnetes  Gegenstück,  die  im 
■^Urfaust'  noch  fehlende  nordische.  In  jener  sollte 
Faust  gesunden  und  unter  dem  heiteren  Himmel 
Griechenlands  reifen,  in  der  nordischen  in  Gemeinheit 
verkommen.  Wie  harmonisch  zu  dem  Erleben  hier  und 
dort  kontrastiert  die  Witterung:  die  tageshelle  Heiter- 
keit im  Süden  und  der  schwere  Druck  des  Aprilnebels 
in  der  Einsamkeit  des  Harzes !  Wem  die  nordische 
Mainacht  ein  die  Schönheit  des  Ganzen  verunstaltendes 
Gestrüpp  bedeutet,  der  hat  nichts  verstanden:  ist  ein 
Stück  wilder  Gegend  innerhalb  der  grossen  Natur  so 
gar  nicht  geeignet,  die  sympathische  Schönheit  einer 
Landschaft  zu  erhöhen?  Nur  in  einem  Ziergarten 
macht  sich  Verwildertes  unerträglich.  Fausts  Leben 
aber  sollte  nach  Mephistos  höllischem  Plan  in  Schlamm 
versinken.  Darum  die  schlimmen  Hexenszenen,  das 
Entsetzen  aller  zarten  Gemüter.     Goethe  hat  die  aus- 
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■wuchsartigen  Stellen  schliesslich,  einsichtsvoll  wie  er 
war,  gestrichen.  Das  Bewusstsein  der  Kraft  zeigt  sich 
im  Masshalten.  Charakterisieren  aber  sollen  alle  die 
ünfeinheiten  der  Zunge  und  der  Handlung  die  Per- 
sonen. Und  wie  packend  charakterisieren  sie !  Wie 
der  Schwamm  auf  dem  Eichbaum.  'So  etwas  verliert, 
wenn  du  das  wegnimmst,  was  Auswuchs  scheinen 
könnte'  (an  Lavater,  6.  März  1780).  Jeder  sittliche 
Vorwurf  gleitet  ab  an  dem  tötlichen  Ernst  der  Sache. 
Noch  am  9.  September  1831  klagt  Goethe,  dass  der 
nordischen  Walpurgisnacht  noch  niemand,  selbst  nicht 
Zelter,  habe  etwas  abgewinnen  können.  So  schwer  haben 
sich  diese  Poesien,  grade  auch  in  der  !N'aturschilderung, 
durchgesetzt,  zumal  im  Auslande.  'Der  graue  Himmel 
hat  die  blauen  Blüten  des  deutschen  Geistes  nie  gehin- 
dert, sich  zu  entfalten.  Wir  haben  zu  allen  Zeiten  unter 
unsem  Tannen  und  Eiclistämmen  die  Fähigkeit  fest- 
gehalten, die  Palme,  die  Olive,  den  Lorbeer  und  die 
Myrte  zu  würdigen.  Und  es  zeige  uns  jemand  einen 
Italiener,  Franzosen  oder  Hispanier,  der  jemals  ein 
wirkliches  Verständnis  für  die  Eiche  und  den  Tannen- 
baum gezeigt  hätte !  Seien  wir  darum  ganz  unbefangen 
80  8tolz,  wie  ein  ganzer  Sack  voll  Spanier'  sprach  ein- 
mal Kaabc. 

Die  Entstehung  des  Planes  zu  der  nordischen  Wal- 
purgifinacht  läset  eich  genau  bestimmen.  Das  i.  J.  1790 
heraupgogebeno  Fanstfragment  hat  diesen  Akt  dos  ersten 
Teile«  zwar  no<»h  nicht,  weist  aber  in  der  'Hexenküche' 
darauf  hin,  das«  .Mephisto  den  Faust  in  die  Hoxon- 
nacht  zu  führen  Injabsichtigt  V.  2589  f.  Mephisto 
nämlich  spricht  d<»rt  zur  Hexe  'Und  kann  ich  Dir  was 
zu  (ipf allen  tun,  Sf»  «larfst  Du  mir«  nur  auf  Wnlpurgis 
nagen.'     In  der  aufgeführten  Brf)cken8zene  tanzt  dem- 
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entsprechend  Mephisto  mit  ihr.  Hexenküche  und  erste 
Walpurgisnacht  gehören  zueinander;  jene  ist  an  und 
für  sich  sehr  unnötig:  sie  will  dieser  zur  Vorbereitung 
und  Einleitung  dienen.  Der  Plan  also  der  nordischen 
Walpurgisnacht  muss  wegen  der  Hexenküche  noch  nach 
Rom  gelegt  werden ;  nur  ist  er  dort  nicht  wie  diese  zur 
Ausführung  gelangt.  Goethe  hat  sich  in  Rom  während 
des  zweiten  Aufenthalts  auch  mit  dem  nordischen  Ge- 
spenstertreiben beschäftigt.  'Man  hört  in  Rom  wenig 
von  Gespenstergeschichten.  .  .  .  Um  so  viel  mehr  wun- 
derte ich  mich  über  eine  Romanze,  die  ein  blinder 
neapolitanischer  Knabe ...  in  Rom  sang'  schreibt  er 
und  teilt  sie  am  Schluss  der  'Reise'  mit. 

Während  der  Teufel  im  Mittelalter  immer  die  ins 
Riesenhafte  aufgeblasene  Haut  irgend  eines  mensch- 
lichen Bösewichtes  war,  stellt  Goethes  Mephisto  ein 
durchaus  geistiges  Wesen  dar,  aber  ein  einseitiges:  die 
absolut  überlegene  Verkörperung  des  Verstandes,  die 
nichts  ist  und  gar  nichts  sein  will  als  Verstand  und 
Talent  ohne  Herz.  Die  Gestalt  tut  ihre  Wirkung  durch 
ihre  erbarmungslose  Scheidekunst;  sie  regt  doch  an. 
Missgunst,  Bosheit  ist  nicht  eine  zweite  Eigenschaft  der 
Gestalt,  sondern  die  notwendig  begleitende  Folge  jenes 
Grundzuges  der  völlig  mangelnden  Liebe.  Jeder  von 
uns  kennt  solche  Menschen.  Ein  liebenswürdiges 
griechisches  Liedchen  (Bion  VII)  sagt  das  so:  'Die 
Musen  lieben  den  Eros:  wenn  jemand  ohne  Eros  singt, 
den  mögen  sie  nicht,  und  sie  fliehen  ihn.  Wer  aber 
erfüllt  von  Liebe  sein  Lied  anhebt,  von  dem  lassen  sie 
nicht:  Zeuge  bin  ich.' 

^"^eben  Mephisto  Faust,  der  das  ganze  Leben  in  sich 
und  ausser  sich  nicht  mit  dem  Verstände,  sondern  zu- 
sammen mit  dem   Herzen   erlebende  Vollmensch,   har- 

Maass,  Goethe  und  die  Antike  19 
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monisch  abgestimmt,  nie  fertig  und  nie  alt,  immer 
reifend  zur  Persönlichkeit:  wie  Goethe,  dessen  Lebens- 
norm und  Lebensfreude  der  Hamaimsche  Satz  geworden 
war  'Alles,  was  der  Mensch  zu  leisten  unternimmt, 
muss  aus  sämtlichen  vereinigten  Kräften  entspringen; 
alles  Vereinzelte  ist  verwerflich.'  Hier  ist  Idealität  des 
Charakters.  Sich  am  Grossen  zu  freuen  empfahl  noch 
der  Greis  als  das  einzige  Mittel  sich  geistig  am  Leben 
zu  erhalten  und  sich  immer  zu  erneuen.  'Die  Gestalt 
dieser  Welt  vergeht,  ich  möchte  mich  nur  mit  dem  be- 
schäftigen, was  bleibende  Verhältnisse  sind,  und  so 
meinem  Geiste  die  Ewigkeit  vei-schaffen'  hatte  er  aus 
Rom  geschrieben.  In  der  'Klassischen  Walpurgisnacht' 
sucht  Faust  in  der  Xatur  traumverloren  das  Schöne, 
bis  er  es  hat.  Das  Ideale  zieht  ihn  hinauf.  Dagegen 
zieht  den  Mephisto  das  Gemeine  herunter.  V.  1 208  ff. 
erscheinen,  sehr  auffällig,  unter  den  antiken  Xatur- 
dämonen  als  feile  Dirnen  die  Lamien,  Gespenster  also. 
Das  soll  als  auffällig  auch  empfunden  werden.  Hinter 
sie  her  macht  sich  Mephisto,  bald  die  schönste  bald  die 
schmächtigste,  bald  die  schwammigfette  sich  erlesend. 
Sie  narren   ihn,   bis  die  Met^imorphose  sichtbar  wird: 

Die  kleine  möcht'  ich  mir  verpfänden. . . . 
Lacerte  schlüpft  mir  aus  den  Händen! 
Und  Schlangenhaft  der  glatte  Schopf. 

Nicht  des  Faust  wegen,  der  das  höchste  G«bild  der 
Schönheit  in  sich  aufgenomincn,  soikIciii  des  Mephisto 
w^;en  sind  diese  dirnenartigcn  \VeH<n  in  dicker  Dich- 
tung vorhatiden.  Irgendwie  zu  dem  Seinen  iniisst^'  nueh 
Mephisto  im  Süden  konmion,  und  für  ihn  gibt  es  mir 
eben  sinnlichen  Zeitvertreib.  Für  FauHt  winl  <lieH<r 
abgelehnt    'Paruli|)<>nicna':    S.  209    'Kin     Krein    von 
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Lamien  bewegen  sich  zwischen  Chiron  und  Faust  un- 
ablässig durch ;  Reizendes  aller  Art,  blond,  braun,  gross, 
klein,  zierlich  und  stark  von  Gliedern,  jedes  spricht 
oder  sing-t,  schreitet  oder  tanzt,  eilt  oder  gestikuliert, 
sodass,  wenn  Faust  nicht  das  höchste  Gebild  der  Schön- 
heit in  sich  selbst  aufgenommen  hätte,  er  notwendig 
verfülirt  werden  müsste'.  In  Venedig  während  seines 
zweiten  Aufenthalts  im  Jahre  1790,  wo  Goethe  sich  Von 
allen  Freuden  geschieden  Tage  wie  Stunden  hinweg- 
tändelte', zeichnet  er  im  Epigramm  67  (68.  70)  die 
Dirnen  der  Lagunenstadt: 

Schlängelchen  scheinen  sie  gleich,  doch  viergef üsset : 

sie  laufen 
Kriechen  und  schleichen,  und  leicht  schleppen  die 

Schwänzchen  sie  nach,  .  .  . 

Wollt   ihr  mirs  künftig  erlauben,   so   nenn'    ich   die 

iTierchen  Lacerten ; 
Denn  ich  brauche  sie  noch  oft  als  gefälliges  Bild. 
^Die  Kunst  an  und  für  sich  ist  edel;  desshalb  fürcht-et 
sich  der  KHinstler  nicht  vor  dem  Gemeinen.  Indem  der 
Künstler  das  Gemeine  aufnimmt,  ist  es  schon  geadelt, 
und  so  sehen  wir  die  grössten  Künstler  mit  Kühnheit 
ihr  Majestätsrecht  ausüben.'  So  Goethe  über  'N"aivität 
imd  Humor',  sich  selbst  erläuternd.  Die  Sonne  be- 
scheint den  Palast  und  auch  den  Schmutz  der  Gasse. 
Das  hübsche  Lacertenbild  schuf  Goethe  für  die  Me- 
phisto-Szene des  zweiten  Aktes  im  zweiten  'Faust'.  Das 
Yenediger  Epigramm  ist  auch  hier  das  spätere  S.  275. 

IX  ^«). 

Die  Avunderliche   Gestalt  des   Homunculus    in    der 
^Klassischen    Walpurgisnacht',    der    leuchtende    Zwerg- 

*")  Frankfurter  Zeitung,  12.  Januar  1905. 
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mensch  aus  der  Retorte  des  Pedanten,  der  seinesglei- 
chen nicht  findet  in  den  Literaturen  der  Völker,  hat 
auch  wie  keine  zweite  Figur  Goethescher  Schöpfung 
den  Scharfsinn  der  Goethe-Erklärer  beschäftigt.  Zwar 
hatte  Goethe  selbst  allem  Streiten  vorbeugen  wollen  und 
einst  ausgesprochen  'Ich  dächte,  der  Humor,  der  diese 
Rolle  erfüllt,  die  Behendigkeit,  Altklugheit  und  Zu- 
tätigkeit  des  kleinen  Führers,  seine  Liebenswürdigkeit, 
seine  kindliche  Bitte  um  Rat,  wie  er  entstehen  könne, 
gebe  ein  individuelles  Bild  von  poetischem  Dasein'. 
Allein  Goethe  sagt  nicht  genug  und  nicht  alles;  er  be- 
antwortet grade  die  Hauptfrage  nicht.  Dass  die  Rolle 
des  altklugen  Zwergleins  für  sich  genommen  ganz, 
lächerlich  ist,  empfindet  wol  jeder.  Is^ur  will  auch 
jeder  wissen,  was  die  so  beschaffene  Gestalt  in  der 
Dichtung  bedeutet,  fürs  Ganze  leisten  soll.  Wir  müssen 
fragen  und  nicht  aufhören  zu  fragen,  was  denn  der  mit 
dem  Lächerlichen  in  solcher  Breite  so  sparsame  Dichter 
im  Zusammenhang  des  'Faust'  mit  seinem  Homunculus 
bezweckte.  Wie  sagt  doch  Goethe?  Die  Anschauung 
befangener  Beobachter  'hat  ilire  Unschuld  verloren ;  die 
Objekte  erscheinen  nicht  mehr  in  ilirer  natürlichen  Rein- 
heit. Geben  sodann  die  Gelelirten  von  ihren  Wahmch- 
niungen  Rechenschaft,  so  erhalten  wir  ungoachtet  der 
hckhsten  persönlichen  Wahrheitsliebe  des  Einzelnen  den- 
n<K;li  keineswegs  die  Wahrheit  der  Objekte,  sondern  wir 
empfangen  die  Gegenstände  immer  nur  mit  dem  Ge- 
Bchinack  einer  sehr  starken  subjektiven  Beimischung.' 
HomunculuH  HvnilKjIisiere  die  GelcOirsamkeit,  or  ül)er- 
nehme  als  eine  Art  geh'hrten  Antiquars  oder  IN  ii(  urU>n 
die  Führung  des  Faust  und  (h>s  Mefihistoauf  ihrer  khiHsi- 
•chen  Fahrt,  entscheidet  ( ).  iiarnack'^").  Gewiss,  Ilomun- 
**)  Der  Otng  dar  Handlung  in  Ouelhr»  Fau«t,  Darmitadt  ltM)2. 
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culus  im  Eilmantel  leuchtet  vor,  er  ist  zu  vordringlich: 
S.  203  der  Paralipomena  'Ein  grenzenloses  Geschwirre 
geographisch-historischer  Notizen,  auf  die  Gegenden, 
worüber  sie  hinstreifen,  bezüglich,  aus  dem  Munde  des 
eingesackten  Männleins  lässt  sie  bei  der  Pfeilschnelle 
des  Flugwerks  unterwegs  nicht  zu  sich  selbst  kommen'. 
Allein  während  der  Wanderung  in  der  klassischen  Wal- 
purgisnacht führt  Homunculus  nicht.  Mephisto  geht 
seinen  eignen  Weg,  auch  Faust,  der  sich  schliesslich 
bei  Chiron  und  Manto  den  Rat  und  die  Hilfe  sucht 
und  auch  findet,  welche  er  braucht.  Auch  Homunculus 
lässt  sich  führen  und  verführen.  Er  zerschellt  zuletzt 
am  Muschelwagen  Galatees.  Mit  der  Führerschaft  des 
Homunculus  ist  es  also  nicht  viel,  obwol  man  bemerkt 
'da SS  Mephistopheles  gegen  Homunculus  in  Nachteil  zu 
stehen  kommt,  der  ihm  an  geistiger  Klarheit  gleicht 
und  durch  seine  Tendenz  zum  Schönen  und  förderlich 
Tätigen  soviel  vor  ihm  voraus  hat'.  Wie  sollte  Homun- 
culus, dies  seltsame  Wesen,  wie  sollte  dies  in  jeder 
Weise  unfertige  Gemachte  dem.  der  ins  Ideale  strebt 
Führer  sein  können  anders,  als  dass  er  nur  eben  ein 
Stück  voranläuft?  Homunculus  und  die  klassische 
Schönheit !  Goethe  hätte  Alberneres  über  die  Antike, 
die  ihm  doch  heilig  war,  nicht  schreiben  können! 
Dennoch  liegt  Richtiges  zugrunde.  Festzuhalten  ist, 
dass  Homunculus  nur  sozusagen  bis  an  die  Antike  her- 
anfühii,  den  Weg  bis  an  die  Pforte  weist.  Goethe  hat 
die  gelehrten  Halbnaturen  mehrfach  mit  dem  ihm  eige- 
nen feinen  Spott  geschildert  als  Menschen,  welche  das, 
auf  was  es  eigentlich  ankommt,  nie  erkennen,  vor 
lauter  Gelehrsamkeit  nicht  zum  Sehen  und  Hören  kom- 
men. 'Es  geht  bei  solchen  Leuten  alles  rasch  nach 
innen ;  sie  sind  von  dem,  was  sie  in  sich  herumwälzen, 
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so  okkupiert,  dass  es  ihnen  geht  wie  einem  Menschen  in 
Leidenschaft,  der  in  der  Strasse  an  seinen  liebsten 
Freunden  vorbeirennt,  ohne  sie  zu  sehen.  Es  gehört  zur 
Xaturbeobachtung  eine  gewisse  ruhige  Reinheit  des 
Innern,  das  von  gar  nichts  gestört  und  präokkupiert 
ist'^').  In  dem  wimdervollen  Briefe  an  Friederike 
öser  sagt  der  zwanzigjährige  Student  nach  seinen  Er- 
fahrungen mit  der  Leipziger  gelehrten  Professorenzunft 
('Der  junge  Goethe'  I,  S.  53)  'Eingesperrt  allein,  Zirkel, 
Papier,  Feder  und  Tinte,  und  zwei  Bücher,  mein  ganzes 
Rüstzeug.  L"nd  auf  diesem  einfachen  Wege  komme  ich 
in  Erkenntnis  der  Wahrheit  oft  so  weit  und  weiter  als 
andere  mit  ihrer  Bibliothekarwissenschaft.  Ein  grosser 
Gelehrter  ist  selten  ein  grosser  Philosoph,  und  wer 
mit  Mühe  viele  Bücher  durchblättert  hat,  verachtet  das 
leichte  einfältige  Buch  der  Natur;  und  es  ist  doch 
niclits  wahr,  als  was  einfältig  ist.  Freilich  eine  schlechte 
Rekommendation  für  die  wahre  Weisheit.  Wer  den 
einfältigen  Weg  geht,  der  gehe  ihn,  und  schweige  still, 
Demut  und  Bedächtigkeit  sind  die  notwendigsten  Eigen- 
schaften unserer  Schritte  darauf,  deren  jeder  endlich 
bel(^int  wird.  Ich  danke  es  Ihrem  lieben  Vater.  Er 
hat  meine  Seele  zuerst  zu  dieser  Form  bereitet,  die  Zeit 
wird  meinen  Fleiss  segnen,  dass  er  ausführen  kann, 
was  angefangen  ist.'  Und  wenn  Goethe  an  öser  selbst, 
dem  er  das  Gefühl  des  Ideals,  des  ewig  Festen  dankte, 
gehreibt  *Wie  gewiss,  wie  leuchtend  wahr  ist  mir  der 
seltHamo,  fast  unbegreifliche  Satz  geworden,  dass  die 
Werkstatt  des  groesen  Künstlers  mehr  den  koimendon 
Philosophen,  den  keimenden  Dichter  entwickelt,  als 
<ler  Hörsaal  des  Weltweisen  und  des  Kritikers'  oder 
'WeituiiHgebreitete  Gelehrsamkeit,    tieftlenkondo    »j)itz- 

■ .  Zu  Kckermano,  18.  Mai  1824. 
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lindige  Weisheit,  fliegendei*  Witz  und  gründliche  Schul- 
wissenschaften sind"  mit  dem  guten  Geschmack  sehr 
heterogen'  (IS.  35.  38.  60),  so  widerlegt  er  auf  das 
nachdrücklichste  die  Auffassung,  es  sei  4n  Homunculus 
der  gut  ersonnene  Gedanke,  dass  der  Weg  zur  antiken 
Schönheit  durch  die  Gelehrsamkeit  hindurchführe,  aus- 
gestaltet' ^^).  Die  blosse  Gelehrsamkeit  ist  auch  nach 
Goethe  wol  Hilfe  zum  Verständnis  der  Antike,  aber 
noch  nicht  das  Verständnis:  zu  ihm  gehört  auch  nach 
Goethe  vor  allem  ein  volles  Herz  und  ein  offener  weiter 
frischer  uud  wahrhaft  frommer  Sinn.  Die  kalte,  eng- 
brüstige, unselbständige  Zunftgelehrsamkeit  ist  Goethe 
nicht  nur  in  Leipzig  begegnet;  er  kennt  die  Art  von 
Altertumsforschung  aus  dem  Leben  und  aus  den 
Büchern.  Er  musste  sie  beachten,  bevor  er  den  klassi- 
schen Boden  Italiens  betrat.  In  der  'Klassischen  Wal- 
purgisnacht' erzählt  Chiron,  wie  er  die  von  Theseus 
geraubte  und  von  ihren  Brüdern  gewaltsam  zurück- 
geführte Helena  auf  seinem  Rücken  durch  die  Sümpfe 
von  Eleusis  hindurchgetragen,  habe : 
'Da  sprang  sie  ab  und  streichelte 
Die  feuchte  Mähne,  schmeichelte 
Und  dankte  lieblich-klug  und  selbstbewusst. 
Wie  war  sie  reizend !  jung  des  Alten  Lust. 

Faust : 

Erst  sieben  Jahr! 
Chiron : 

Ich  seh  die  Philologen, 

Sie  haben  Dich  so  wie  sich  selbst  betrogen. 

Ganz  eigen  ist's  mit  mythologischer  Frau: 

Der  Dichter  bringt  sie,  wie  er's  braucht,  zur  Schau; 
"*)  Ziegler  in  Bielschowsky's  'Goethe'  II  S.  653. 
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!N^ie  wird  sie  mündig,  wird  nicht  alt, 
Stets  appetitlicher  Gestalt, 
Wird  jung  entführt,  im  Alter  noch  umfreit ; 
Gnug,  den  Poeten  bindet  keine  Zeit.' 

Siebenjährig,  sagt  Chiron,  denken  sich  die  Philo- 
logen seltsamerweise  die  Helena,  als  sie  von  Theseus 
entführt  wurde.  Mit  dieser  Altersbestimmung  steht 
eine  Stelle  des  ersten  Aktes,  Helenas  magische  Erschei- 
nung am  Kaiserhofe,  in  Widerspruch,  wo  von  ihr  gesagt 
^vi^d  'vom  zehnten  Jahr  an  hat  sie  nichts  getaugt'.  Der 
Widerspruch  ist  freilich  an  sich  sehr  gleichgültig  und 
bedeutsam  nur  dadurch,  dass  er  die  Philologen  festzu- 
stellen ennöglicht,  welche  die  Altersbestimmungen  der 
Helena  dem  Faust-Goethe  berichtet  hatten;  es  sind  die- 
selben, denen  die  erste  Einführung  des  jimgen  Goethe 
in  die  klassische  Sagen-  und  LHchterwelt  zuzuweisen 
ist:  Loen  und  seine  Mitarbeiter*^^).  Eine  kleinliehe 
Natur  wird  aus  dem  selbst  täglichen  Verkehr  mit  der 
antiken  Gesinnung  um  keinen  Zoll  grosser  werden. 
^Allein  ein  edler  Mensch,  in  dessen  Seele  Gott  die  Fähig- 
keit künftiger  Charaktergrösse  und  Geisteshoheit  gelegt, 
wird  durch  die  Bekanntscliaft  und  den  vertraulichen 
Umgang    mit     d<Mi     erlialM'iu'u     Naturen     gricchist-lier 


•■)  Im  8iThHton  Bande  (Teil  II,  S.  222  und  S.  244)  linden  sich 
in  Bezug  auf  Helonu  (ol«:ende  Stellen:  'Naclidein  Theseus  viele 
treffliche  Heldentuten  verrichtet  und  die  Nachricht  von  der  Schön- 
heit der  jungen  Hcli'mi,  Tochter  dos  Tyndiircus  und  Schw<>8ter  des 
Ka«tor  und  I'oMux,  erhalten  hatte,  so  ontttchlosH  er  sich,  dieHelbe 
zu  cntfUhn-n,  unerachtct  sie  dumals  entt  zehn,  oder  gar,  wie  ondoro 
MaK<n,  erst  slfhen  Jahre  (Diodor  III  Duris  Sthol.  Lyc  108),  er  aber 
•Uherclti«  fünfzig  Jahre  ult  war . . .  Thesoun  entführte  sie,  da  sie 
aieben  oder  wia  andfre  wolh-n,  zehn  Jahn*  alt  gewesen.  Kaxtor 
und  PoUitx  ab«,  ihre  Brüder,  holtiu  sie  wieder.' 
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und  römischer  Vorzeit  sich  auf  das  herrlichste  ent- 
wickehi  und  mit  jedem  Tage  zusehends  zu  ähnlicher 
Grösse  heranwachsen'^^).  Während  also  Faust  die 
klassische  Schönheit  still  und  ernst  verehrt,  während 
Mephisto  am  Niedrigsten  klebt,  flattert  Homunculus 
mit  possierlicher  Geschäftigkeit  eine  Weile  hin  und 
her,  eine  jener  Impotenzen,  die  nach  dem  Höheren 
streben,  aber  ohnmächtig  sind  es  zu  erreichen.  Goethe 
hat  sich  mit  seiner  tiefen,  treffsicheren  Menschenkennt- 
nis über  dies  Geschlecht,  das  er  im  Gegensatz  zum  Genie 
und  Vollmenschen  die  wache  Mittelmässigkeit  nennt, 
in  den  herrlichen  Anmerkungen  zu  'Rameaus  ISTeifen' 
ausgesprochen  und  dort  einige  Typen  aufgestellt.  Auch 
im  Homunculus  hat  er  es  nicht  darauf  abgesehen,  ein 
Einzelleben,  sondern  das  Leben  der  betreffenden  Ge- 
samtheit zum  Kunstwerk  zu  gestalten,  hier  wie  immer. 
Es  muss  ausdrücklich  gesagt  werden:  nicht  einer  Ge- 
samtheit, sondern  mehrerer.  Die  Mannigfaltigkeit  des 
menschlichen  Verhaltens  gegenüber  dem  Schönen,  dem 
in  Schönheit  und  Gesetz  Unbezweifelbaren,  d.  h.  gegen- 
über der  erhöhten  Natur,  ist  es,  welche  Goethe  in  den 
Per.sönlichkeiten  des  Faust,  des  Mephisto  und  des 
Homunculus  fixiert  hat  mit  einer  Plastik  der  Schilde- 
rung, vor  der  man  erschrickt.  Es  fehlen  hier  (viertens) 
nur  die  Nörgler,  die  banalen  Mäkler,  welche  aber  in 
der  magischen  Helenaszene  des  ersten  Aktes  bereits  vor- 
weg genommen  sind.  Diese  Mannigfaltigkeit  begegnet 
im  Leben  wieder  und  wieder;  sie  stirbt  nicht  aus:  die 
fabrizierte  Halbnatur  so  anspruchsvoll  wie  armselig, 
welche  vor  lauter  Geschäftseifer  nichts  begreift  und 
beim  ersten  Versuch  von  der  erstrebten  Höhe  herunter- 
plumpst, der«  freche  und  gemeinempfindende  Spötter, 
")  Zu  Eckermann,  1.  April  1827. 
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endlich  der  nach  der  Schönheit  wahrhaft  hungernde 
Volhnensch,  das  sind  Kontraste,  die  in  Homunculus, 
Mephisto  nnd  Faust  verkörpert  werden  ^°).  Als  Kon- 
traste haben  sie  ihren  Zweck  und  Sinn. 

Es  war  ein  überkühner  Gedanke,  diesen  Homun- 
culus, den  Goethe  als  Gegentypus  für  seine  Dichtimg 
nun  einmal  für  nötig  hielt,  vor  unseren  Augen  in  der 
Retorte  des  Philisters  als  Halbgeburt  physisch  ent- 
stehen zu  lassen;  dass  er  dabei  an  die  absurde  Theorie 
des  Würzburger  Chemikers  anknüpfte,  ist  für  die  Be- 
wertung des  verblüffenden  Motivs  innerhalb  der  Goethe- 
schen  Dichtung  ebenso  gleichgültig,  wie  seine  bekannten 
Entlehnungen  aus  dem  ^vüsten  Buche  des  Erasmus 
Francisci  in  der  ersten  Walpurgisnacht.  Was  die  ihn 
umgebende  Wirklichkeit  des  Lebens,  was  die  Über- 
lieferung der  Zeiten  Gutes  und  Arges  hervorgebraclit, 
alles  nutzt  er,  das  Chaos  eines  Steinbruchs  ebenso  wie 
die  goldgefüllten  Schatzkammern  der  Reichen.  War 
aber  einmal  die  physische  Entstehung  dieser  phan- 
tastischen Halbexistenz  in  die  Faust<lichtung  hinül>er- 
genommen,  so  mochte  der  Parallelismus  dorn  Oichter 
die  weitere  Kühnheit  nahelegen,  jene  Halbexistenz  sich 
ausleben  zu  lassen.  Und  so  vergeht  Homunculus  nicht 
tragifech-ßchön  und  mitleiderregend    (wie    sehr    sondor- 


••)  Noch  eine  lehrreiche  Äusserung:  nn  Lavater.  9.  Juli  1780 
(Iber  eio  schlecbtes  Huch):  'Es  ist  doch  alles  so  eng,  und  an  den 
llauptpanktrn  Hind  die  (iedankcn  wie  ahgeschnitten.  Die  Arm- 
seli^keit  sieht,  wie  einzelne  Felsehen  atis  einem  f^rossen  See,  hier  aus 
der  weitl>luH{;en  .Mürt«  von  Stuben-KxperinientalpsycholoKi«,  heraus, 
danN  man  ifur  wol  schliessen  kann,  auf  was  fllr  einem  Grund  und 
Hoden  das  (icwäsucr  ruht  .  .  .  Ich  wollte  allenfalls  Spargel  schon 
tiefer  aus  der  Erde  berauagebobeD  haben.  Dieser  Klirenmann  ist 
bilHit  Kcnaif,  Ihn  nur,  soweit  er  ((Hin  ist  und  hervorblickt,  al>7.u- 
Hchneiden.' 
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barer  Weise  von  Ziegler  gesagt  worden  ist),  sondern 
jämmerlich.  Sein  Ende  findet  er  im  Meere,  wo  er  an 
Galatees  Muschelwagen  zerschellt,  und  dieser  Tod 
benimmt  nichts  von  dem  lächerlichen  Eindruck,  den  die 
Gestalt  von  allem  Anfang  an  macht  und  machen  muss 
*so  wie  der  Frosch  des  Feuerwerkers  dadurch  nicht  zu 
einer  Würde  gelangt,  dass  er,  nachdem  er  lange  genug 
geplatzert  hat,  mit  einem  stärkeren  J{!nalle  endet'.  Den 
Vergleich  durfte  ich  übernehmen:  er  stammt  von 
Goethe  selbst.  Und  Goethe  bediente  sich  seiner  im 
Jahre  1805,  als  er  die  N^oten  zu  seiner  Übersetzung  von 
Diderots  ^Rameaus  Neffe'  niederschrieb  und  dabei  auf 
einen  ihm  merkwürdigen  französischen  Literaten  zu 
sprechen  kam:  Poinsinet  (geboren  in  Fontainebleau 
1735,  gestorben  1769).  'Es  gibt  in  der  Literatur  wie  in 
der  Gesellschaft  solche  kleine,  wunderliche,  purzliche 
Figuren,  die,  mit  einem  gewissen  Talent  begabt,  sehr 
zu-  und  vordringlich  sind  und,  indem  sie  leicht  von 
jedem  übersehen  werden,  Gelegenheit  zu  allerlei  Unter- 
haltung gewähren.  Indessen  gewinnen  diese  Personen 
doch  immer  genug  dabei:  sie  leben,  wirken,  werden  ge- 
nannt, und  es  fehlt  ihnen  nicht  an  guter  Aufnahme.  .  .  . 
Eine  solche  Figur  ist  Poinsinet  in  der  französischen 
literarischen  Welt.  Bis  zum  Unglaublichen  geht,  was 
man  mit  ihm  vorgenommen,  wozu  man  ihn  verleitet,  wie 
man  ihn  mystifiziert,  und  selbst  sein  trauriger  Tod, 
indem  er  in  Spanien  ertrank,  nimmt  nichts  von  dem 
lächerlichen  Eindruck,  den  sein  Leben  machte,  hinweg; 
so  wie  der  Frosch  des  Feuerwerkers  dadurch  nicht  zu 
einer  Würde  gelangt,  dass  er,  nachdem  er  lange  genug 
geplatzert  hat,  mit  einem  stärkern  Knalle  endet.'  Und 
von  einem  andern  i.  J.  1795  'Viel  zu  spät  kommt  der 
Halbkritiker,  der  uns  mit  seinem  Lämpchen  vorleuchten 
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will:  der  Tag  ist  angebrochen,  und  wir  werden  die 
Laden  nicht  wieder  zumachen.'  Ein  Licht,  über  den 
Boden  aufgestellt,  leuchtet  nicht  weit  und  nicht  in  die 
Runde:  dazu  bedarf  es  des  Leuchtturms. 

In  seinem  Homunculus  hat  Goethe  zur  Anschauung 
gebracht  was  der  Xame  schon  sagt:  den  Gegensatz  zum 
Vollmenschen,  zu  Faust-Goethe,  bedeutet  das  chemisciie 
^Männlein'^^ß). 

In  den  Reliefreihen  altgriechischer  Tempel  wird 
der  Phantasie  des  Beschauers  zugemutet.  Fehlendes  — 
das  aber  aus  der  ganzen  Lage  vorbereitet  sein  muss  — 
selbst  hinzuzusehn.  Der  Künstler  rechnete  eben  nicht 
bloss  bei  ganz  unbedeutenden  Nebendingen  auf  die  ver- 
gegenwärtigende Seelenkraft  seines  Publikums,  sondern 
überliess  ihr  wol  auch  ein  Wichtigeres  zu  ergänzen. 
Goethen  erschienen  wie  er  an  Schiller  8.  April  1797 
äussert  einige  Szenen  im  Aristophanes  völlig  wie  antike 
Basreliefs,  und  sie  seien  gewiss  auch  in  diesem  Sinne 
dargestellt  worden.  So  hat  auch  er,  obwol  sein  Faust  in 
den  Szenen  *Am  olxten  Poneus'  und  'Folsbuchten  des 
ägäischen  Meeres'  und  'Galafcea',  also  in  der  grösseren 
Hälfte  dies(?r  Walpurgisnacht,  auf  der  Bühne  folilt, 
«lenncxjh  auch  diese  scheinbar  überschicssonden  Teile  im 
Hinblick  auf  die  Hauptperson  zur  Darstellung  gebracht. 
Da»  ist  Relicfstil. 

Eh  geht  mit   der   'Klassischen    Walpurgisnacht'    \v\o 


**)  Seinen  Cloteo,  ein  Geschöpf,  zu  schlecht,  um  schlecht  eu 
■ein,  'einen  Nnrren  und  leeren  Beutel,  rohen  Fleischklotz  ohne  Seele, 
nur  dUrftifc  HtisKebildet  zum  Menschen',  hat  Shakespeare  in  'Cyni- 
beline*,  alu  (iegcmtatz  zu  I'ostnnus,  diesem  Meisterstück  von  Manneii- 
bildnng  erdacht.  Der  rollendeto  Mensch  neben  Jenem  mitten  im 
Werden  stecken  gobliebcnon,  nicht  frrtiK<^n  Humuncului! 
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mit  jeder  Reise  in  ein  neues  Land:  wer  sich  nicht 
seiner  eigenen  Empfänglichkeit  den  Dingen  gegenüber 
überlässt,  sondern  ans  seinem  ungenügend  mitge- 
brachten Wissen  urteilt  und  aburteilt,  wird  bald  am 
Ende  sein  und  zum  Genuss  an  der  neuen  Gotteswelt  • 
nicht  kommen.  Umherschweifen  in  Gedanken,  wie 
Goethe  in  Italien  und  Sizilien,  in  der  Schweiz  und  im 
Harz,  am  Rhein  und  am  Main,  leben  und  geniessen 
und  alles  aufnehmen,  nicht  vorschnell  abtun  wollen, 
sondern  zum  Verstehn  sich  geduldig  emporarbeiten! 
Nebenfigur  ist  jeder  Reisende  vom  Standpunkt  des  von 
ihm  besuchten  Landes  aus. 


VI. 


HELENA 


Im  Jahre  1883  verkündete  wieder  als  Eektor  der  Univer- 
sität Berlin  der  Physiker  Du  Bois-Reymond  in  feier- 
licher Ansprache  ^ )  'Wie  prosaisch  es  klinge,  es  ist  doch 
v(rahr,  dass  Faust,  statt  an  Hof  zu  gehn,  ungedecktes 
Papiergeld  auszugeben  und  zu  den  Müttern  in  der 
vierten  Dimension  zu  steigen,  besser  getan  hätte,  Gret- 
chen  zu  heiraten,  sein  Kind  ehrlich  zu  machen  und  die 
Elektrisiermaschine  und  Luftpumpe  zu  erfinden'  —  den 
ganzen  zweiten  Taust'  also  gar  nicht  erst  schreiben  I 
Du  Bois  weiss  nicht,  dass  i.  J.  1812  Goethe  die  Luft- 
pumpe zu  einem  Gegenstande  lebhaften  Studiums  wirk- 
lich auch  gemacht  hat^).  'Nach  unsern  Begriffen  trieb 
Goethe  in  Frankfurt  (wo  der  'Faust'  entstand)  Müssig- 
gang*  (S.  13).  Dieser  dünkelhafte  Mann  gehört  imter 
eine  von  Goethe  gcschildorto  i^cMirtoilorgnippo  •') :  'Die 
Dichter  mit  ihrem  wunderlidu'ii,  halhidccllen  halKsinn- 
licheii  Wesen  scheinen  jener  ganzen  Masse  der  aus  dem 
Reellen  entsprungenen  und  an  das  Reelle  gebundenen 
Weltmenschen  wie  eine  Art  von  Xarren,  wo  nicht  gar 
wie  Halbverbrecher,  wie  iMoiischen  die  an  einer  levis 
notae  macnla  lalKirieren.'  Ich  dächte,  wir  täten  besHcr, 
diesen  Faust  erst  zu  verstehn,  als  über  mangelnde 
Kunst  des  Dichtern  zu  schelten.  Und  wie  wird  go- 
•choltent     Der  Taust'  soll  durchaus  die  KcnnziMclicn 


')  (loirthn  und  knin  Kndc  S.  28.    Oben  ?.  2l7f. 

*)  An  I)»t>nrniniT,   lU.  FKbruar,  und  nn  Seobeck,  28.  November. 

*)  An  Jacobi,  7.  MKra  1808. 
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eines  Diirchschnittspoems  an  sich  haben,  gutbürgerlich 
im  gemeinen  Geleise  laufen.  An  einer  solchen  Kritik 
vermisst  man  jedes  Mass  der  in  den  Genius  und  seine 
Sonderart  sich  versenkenden  Liebe,  alle  Ehrfurcht  vor 
der  Grösse ;  die  Sucht  dagegen  erkennt  man,  das  für 
uns  Kostbarste  aus  Laune  zu  zerstören.  'Ich  weiss  — 
schreibt  ein  feinsinniger  Grieche  ^ )  —  dass  die  grossen 
Xaturen  am  wenigsten  rein  und  ungemischt  sind.  Denn 
die  vollendete  Korrektheit  wird  leicht  zur  Kleinlich- 
keit; in  den  grossen  Naturen  muss  wie  im  Reichtum 
sich  auch  weniger  Geschätztes  als  Beigabe  finden.  Viel- 
leicht ist  es  eine  Notwendigkeit,  dass  die  Geringen  und 
Mittleren,  weil  sie  ausser  aller  Gefahr  sind  und  nach 
dem  Allerhöchsten  nicht  streben,  meist  ohne  zu  fehlen 
und  zu  straucheln  handeln,  während  die  Grossen  ins 
Straucheln  eben  durch  ihre  Grösse  kommen.  Und  dann 
kenne  ich  noch  ein  anderes  Naturgesetz,  nach  welchem 
alle  menschlichen  Dinge  lieber  nach  ihrer  weniger  guten 
Seite  beurteilt  werden,  während  die  Erinnerung  der 
Menschen  an  ihr  Schönes  schnell  schwindet.  Ich  habe 
mir  selber  viele  Fehler  aus  Homer  und  aus  andern  Per- 
sönlichkeiten höchster  Art  zusammengestellt,  aber  ich 
finde  kein  Behagen  an  den  Entgleisungen,  nenne  der- 
gleichen nicht  Verfehltes,  sondern  obenhin  und  zufällig 
und  sorglos  Übersehenes.  Es  ist  eben  grade  die  grosse 
Anlage,  welche  verführt.  Halten  die  grösseren  Naturen 
auch  nicht  das  Gleichmass,  der  erste  Preis  gebührt 
ihnen  doch,  schon  um  ihrer  Grossheit  willen.'  Du  Bois 
hat  nicht  begriffen,  dass  der  Faust  des  zweiten  Teiles 
der  vollkommenste  Ausdruck  ist,  welchen  der  Dichter 
von  sich  selbst  gegeben.     Der  Franzose  Stapfer  schrieb 


«)  Vom  Erhabenen  33. 
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unter  Goethes  Beifall  'Den  Beifall,  den  das  Werk  nah 
und  fern  gefunden,  mag  es  wol  der  seltenen  Eigen- 
schaft schuldig  sein,  dass  es  für  immer  die  Ent\vick- 
lungsperiode  eines  Menschengeistes  festhält,  der  von 
Allem,  was  die  Menschheit  beunruhigt,  auch  ergriffen,  in 
dem,  was  sie  verabscheut  gleichfalls  befangen,  und  durch 
das,  was  sie  \vünscht,  auch  beseligt  worden.  Sehr  entfernt 
sind  solche  Zustände  gegenwärtig  von  dem  Dichter ;  auch 
die  Welt  hat  gewissermassen  ganz  andere  Kämpfe  zu 
bestehen ;  indessen  bleibt  doch  meistens  der  Menschen- 
zustand  in  Freud  und  Leid  sich  gleich,  und  der  Letzt- 
geborene wird  immer  noch  Ursache  finden,  sich  nach 
demjenigen  unizusehn,  was  vor  ihm  genossen  und  gelitten 
worden,  um  sich  einigermassen  in  das  zu  schicken,  was 
auch  ihm  bereitet  wird.'  Und  ein  andrer  Franzose, 
Ampere,  urteilte  wieder  unter  Goethes  lebhaftestem 
Beifall  'Ja,  dieser  Faust,  den  er  mit  sich  durch  alle  die 
Aufregungen  seines  Lebens  trug,  wie  Camoens  sein  Ge- 
dicht durch  die  Wogen  mit  sich  führte,  dieser  Faust 
enthält  ihn  ganz.'  Goethe  forderte '')  grade  aucli  im 
Hinblick  auf  die  'Helena',  aufzuzeigen  die  Verwandt- 
schaft des  Erzeugten  mit  dem  Erzeuger  und  die  ver- 
schiedenen poetischen  Produktionen  als  verschiedene 
Früchte  verschiedener  Lebensopochen  des  Dichters  zu 
beurteilen.  Ampere  habe  die  Öde  der  Weimarer  Sturm- 
zoit  für  ihn  eingeschn  und  richtig  erkannt,  dass  ihn  die 
Verzweiflung  nach  Italien  getriel)on.  Der  'Faust',  heU\o 
Tc'il(5  in  eins  genommen,  bildet  eine  Kette  von  inein- 
andergreifenden, grade  auch  Goethes  T^ben  mitabspio- 
geloden  Begebenheiten:  wie  umgekehrt  das  eigene 
Leben  Goothrn  für  <ln>  T^ben  und  Lieben  aller  hinauf- 
•trebendcd  .Mrii>.  in  n  .las  Sinnbild  war.  Der  Satz  der 
*)  Zd  Eckenimnn,  3.  Mai  1827. 
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Geschichte  bewahrheitet  sich  immer  wieder,  dass  die 
Weltordnung,  um  Grosses  und  Bleibendes  zu  bewirken, 
zuvor  Verkehrtheiten  zulässt.  Wir  denken  hier  an 
Goethes  Wort,  wie  oft  zu  einem  Erfolge  die  Erbschaft 
eines  Irrtums  gehört.  Richtig  wird  gesagt:  Fausts  Un- 
ruhe und  sein  Lieben  sei  der  erste  Teil,  seine  Seele  vom 
Entbehren  und  von  Sehnsucht  krank,  ausgehöhlt  durch 
Kummer  —  kein  Wunder,  dass  er  sich  nachher  in  plötz- 
lichem Rausch  eines  namenlosen  Glückes  übernehme. 
Darauf  der  Zusammenbruch,  Verzweiflung  und  Reue. 
Alles  war  vergangen,  alles  zu  erneuern.  So  der  Torso 
vom  Jahre  1790,  der  Torso  des  Herakles  nach  einem 
Schillerworte.  Im  zweiten  Taust'  das  neue  Leben  und 
Erleben,  die  Sehnsucht  nach  Helena  und  danach  die 
Vollendung  zur  Tat.  Faust  unternimmt,  sich  von  innen 
wie  aussen  waffenfähig  und  sicher  wieder  aufzubauen 
fürs  Leben  um  der  andern  willen.  Sein  Erwachen 
erfolgt,  im  Hochgebirge  aus  der  heftigen,  sein  Wesen 
lähmenden  Erschütterung,  aus  dem  ganzen  Elend  einer 
tiefen  und  guten  Seele  unter  den  Blicken  der  ewigen 
Sonne.  Nun  sind  zurückgedrängt  die  wilden  Geister, 
die  nach  ihm  griffen.  Dann  sein  Auftreten  am  Kaiser- 
hofe, den  er  berät  und  unterhält.  Helena  aber  wird 
die  Mittelhöhe  des  zweiten  Taust',  eingeleitet  durch 
die  'Klassische  Walpurgisnacht' :  eine  schönere 
Symmetrie  kann  an  keinem  Tempelgiebel  geschaut  wer- 
den, auf  dessen  Mitte  alles  hinführt  und  von  dessen 
Mitte  nach  beiden  Seiten  sich  alles  übersieht.  Was  also 
will  die  'Helena'  an  ihrer  Stelle  im  Gefüge  der  ganzen 
Dichtung?  Vasco  de  Gama  gewinnt  sich  in  den 
'Lusiaden'  die  Göttin  des  Meeres  selbst,  Thetis,  und 
seine  Gefährten  die  andern  Nereiden  auf  der  Lie- 
besinsel im  indischen  Ozean  zu  seligem  Beisammensein. 

Maass,  Goethe  und  die  Antike  20 
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Damit  ist  des  Lebens  Höhe  und  Schluss  und  Ziel  der 
Fahrt  erreicht  und  sicher  kehren  diese  neuen 
Argonauten  in  die  Heimat.  Das  Meer  bleibt  den 
Lusiaden  gewonnen,  die  göttlichen  Meerfrauen  waren  ja 
die  Geliebten  der  Helden  gewesen.  Nachdem  in  der 
'Klassischen  Walpurgisnacht'  von  uns  die  poetische 
Schilderung  der  eigenen  Fahrt  in  den  Süden,  sein  Ver- 
kehr mit  der  klassischen  Natur  erkannt  worden,  lässt 
die  Frage  nach  der  Bedeutung  der  'Helena'  für  Faust- 
Goethe  sich  beantworten.  Auch  hier  ist  das  eigene  Er- 
leben Goethes  das  Mittel  zum  Verständnis.  Faust  sucht 
und  Faust  findet  dort  unten  im  Bereich  der  südlich- 
klassischen  Welt  die  Helena,  gewinnt  sie  sich  zum  zeit- 
weiligen Besitz  und  verlebt  mit  ihr  die  idyllischen  Tage 
in  Arkadiens*  seligen  Gefilden.  Was  das  sagen  will  ? 
Wie  im  Seesturm  und  Wellengewoge  dem  Odjsseus  die 
Lichtgestalt  der  Leukothea,  so  erscheint  dem  Faust 
imnitten  des  unsteten  Treibens  der  grossen  Welt  Helena 
den  Schleier  reichend,  mn  ihn  in  die  Freiheit  zu  retten. 
Goethes  Leben  war  ein  grosses  mehr  episches  als  tragi- 
sches Gedicht,  es  verfloss  in  innerer  luid  äusserer  Har- 
monie unter  dem  stillen  Formen  der  Lebensschicksale. 
Ein  episches  Gedicht:  die  mancherlei  tragischen  Kata- 
strophen seiner  Seele  haben  nicht  vemiocht,  dies  Men- 
schenepos zu  zertrümmern.  Auch  seine  menschlichst-en 
Tragödien  aus  der  Zeit  der  Reife,  'Tasso'  'Iphigonie' 
'NauMikaa',  grade  auch  'Nausikaa',  verloigiion  nicht 
den  ('harakter  des  Epo».  Er  lK>kcnnt  gegen 
Schiller,  der  blosse  Vcrsnch  einer  wahren  Tra- 
gödie —  einer  nicht  episch  g('halt<»nen  —  würde 
ihn  innerlich  ceristören.  (Goethe  verglich  in  seinen 
letEten  Tagen  selber*)  den  'Faust'  mit.  ilcin  K])(>h 
*)  Bbenda  18.  Febmar  1881. 
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der  'Odyssee' :  beide  Male  läge  den  Dichtem  daran,  eine 
möglichst  mannigfaltige  Welt  zu  zeichnen;  Auerbachs 
Keller,  die  Hexenküche,  der  Blocksberg,  der  Reichstag, 
die  Maskerade,  das  Papiergeld,  das  Laboratorium,  die 
klassische  Walpurgisnacht,  die  Helena  wären  lauter  für 
sicli  bestehende  kleine  Weltenkreise.  Der  Dichter 
benutze  die  Fabel  eines  berühmten  Helden  als  eine  Art 
von  durchgehender  Schnur,  um  aufeinander  zu  reihen 
was  er  Lust  hat.  o^ach  einem  Plane  natürlich,  Goethe 
gern  nach  einem  persönlichen.  Der  Dichter  gibt  im 
^Faust'  (mit  ihm  selbst  zu  reden)  ^)  ^zugleich  auch  ein 
TTspi  sauToö  seiner  Bemühungen,  der  Schwierigkeiten, 
die  ihn  am  meisten  aufgehalten,  der  Kräfte,  mit  denen 
er  überwunden,  des  Zufalls,  der  ihm  geholfen,  des 
Geistes,  der  in  gewissen  Augenblicken  über  ihn  ge- 
kommen und  ihn  auf  sein  Leben  erleuchtet,  bis  er  zu- 
letzt, immer  zunehmend,  sich  zum  mächtigen  Besitz 
hinaufgeschwungen  und  als  König  und  Überwinder  die 
benachbarten  Gebiete,  ja  die  ganze  Natur  zum  Tribute 
genötigt.' 

Anfangs  ist  es  ein  Punkt,  der  leise  zum  Kreise  sich 

öffnet, 
Aber,  wachsend,  umfasst  dieser  am  Ende  die  Welt 

sprach  von  Goethes  Lebensgang  Hebbel.  Wir  dürfen 
das  geniale  Distichon  auf  den  'Faust'  übertragen. 
Während  die  'Odyssee'  mehr  das  idyllische,  die  'Ilias' 
mehr  das  tragische  Epos,  eine  tief  rührende  Tragödie 
des  hochgespannten  Menschen  ist,  wird  der  'Faust'  als 
Ganzes  eben  dadurch,  dass  er  im  ganzen  zweiten  Teile 
episch  läuft,  bühnenscheu  und  unaufführbar.  Irgend 
einem  bestimmten  Begriffe  der  Tragfklie,  einer  fertigen 

0  In  der  Rezension  von  Sulzer  'Die  schönen  Künste'. 
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Regel  fügt  der  zweite  'Faust'  sich  nicht.  Das  Genie 
gibt  durch  sein  Handeln  Gesetz  und  Regel  aus  eigener 
Kraft.  Der  epische  Zug  der  dramatischen  Dichtung 
geht  dahin,  ein  grosses  fortströmendes  Lebensbild  zu 
entrollen,  mit  Vorder-  imd  Hintergründen;  alle  Kreise 
des  Daseins  berührt  der  'Faust',  alle  Seiten  der  Mensch- 
lichkeit, Freude  und  Anmut  und  Grossheit,  Liebe  und 
Schmerz  und  wiederholte  Schuld  abstufend,  nicht 
unähnlich  der  'Ilias'.  Es  steht  mit  dem  Faust  und  mit 
Homer  wie  mit  den  'Balladen',  die  —  nach  Goetliea 
feinem  Wort  —  die  lyrische  epische  dramatische  Gat- 
tung imgeschieden  darstellen.  So  gefasst  verlieren  im 
zweiten  'Faust'  alle  die  Szenen  das  Auffällige,  in  denen 
die  Hauptperson  fast  oder  ganz  verschwindet  (oben 
S.  300).  Auch  ohne  dass  er  \mmittelbar  an  der  Erfin- 
dung des  Papiergeldes,  an  manchen  Einzelheiten  des 
Mummenschanzes  Anteil  hat:  die  Sphäre  soll  abgeschil- 
dert werden,  welche  die  Person  des  Faust  umschliesst. 
Kenne  ich  diese,  das  ganze  hohle  Treiben  bei  Hofe,  so 
weiss  ich,  der  hochgesinnte  Faust  wird  in  solcher  Hohl- 
heit nicht  verharren.  Verzögernd  sind  für  den  'Faust^ 
die  Szenen  dieser  Art,  aber  nur  eben  verzögernd;  die 
schwierigere  Kunst  war  in  diesem  Drama,  das  Goethe 
selber  scherzhaft  eine  grosse  Schwammfamilio  genannt, 
die  Skizze  zu  erhalten.  Goethe  brauclit  solche  Bilder  von 
seinem  lieben  und  Treiben  rückblickend  im  Alter  wie  in 
den  Jahren  der  Jugend.  'Geiiiosson  Sie  mit  Zufriedenheit 
der  Ihnen  gegönnten  Ruhe  und  Sammlung;  dagegen 
mein  Ixjlx'n,  äu8M?rlich  zwar  wenig  Ixjwegt,  wenn  es 
Ihnen  als  Vision  vor  der  Seele  vorübergehen  sollte, 
Ihnen  als  ein  wahrer  IlexrntumnltkrciH  erscheinen 
müitte").  'Eh  ma^  so  langit  währen  als  l^H  will,  so 
^An  Carlylc,  6.  Juli  1829. 
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hab  ich  doch  ein  Meisterstückchen  des  bunten  Treibens 
der  Welt  recht  herzlich  mitgenossen.  Verdruss  Hoff- 
nung Liebe  Arbeit  Not  Abenteuer  Langeweile  Hass 
Albernheiten  Thorheit  Freude  Erwartetes  und  TJnver- 
sehenes,  Flaches  und  Tiefes,  wie  die  Würfel  fallen, 
mit  Festen  Tänzen  Schellen  Seide  und  Flitter  aus- 
staffiert: es  ist  eine  treffliche  Wirtschaft'®).  Wie 
haben  unter  des  genial  übermütigen  Dichters  Führung 
die  Lustigen  von  Weimar  getollt!  'Spiel  und  Tanz, 
Gespräch,  Theater,  Sie  erfrischen  unser  Blut;  Lasst 
den  Wienern  ihren  Prater,  Weimar-Jena  da  ists  gut.' 
Die  Erscheinungen  des  Lebens  dichterisch  grade  als 
ein  Maskenspiel  aufzufassen  lag  für  ihn  um  so  näher, 
als  Maskeraden  dauernd  zu  den  Weimarer  Belusti- 
gungen der  ersten  Jahre  gehörten.  Es  war  fast  ein 
ewiger  Mummenschanz^^).    Seit  1779   aber  machte  es 


')  An  Lavater,  8.  Januar  1777.  Sein  Leben  eine  Schlittenfahrt: 
14.  Oktober  1770  'Eine  ausgebreitete  Bekanntschaft,  unter  angeneh- 
men Leuten,  eine  aufgeweckte  muntre  Gesellschaft  jagt  mir  einen 
Tag  nach  dem  andern  vorüber,  lässt  mir  wenig  Zeit  zu  denken  .  .  . 
Genug,  mein  jetziges  Leben  ist  vollkommen  wie  eine  Schlittenfahrt, 
prächtig  und  klingelnd,  aber  ebensowenig  fürs  Herz,  als  es  für  Augen 
und  Ohren  viel  ist'.    Das  Bild  kehrt  öfters  in  den  Briefen  wieder. 

»")  So  bedeutete  das  Pontifikat  des  Medizeers  Leo  X  für  Rom 
ein  ewiges  Fest  'von  dessen  Taumel  sich  der  Karneval  kaum 
kenntlich  abhob'.  E.  Diez,  'Der  historische  Karneval  in  Italien' 
(Westermanns  Monatshefte  1911.  März).  'Da  gab  es  ausser  den 
Maskeraden  im  Karneval  mythologische  und  römische  Schauspiele 
Prozessionen  und  prächtige  Passionsspiele  im  Kolosseum,  klassische 
Deklamationen  auf  dem  Kapitol,  Feiern  am  Jahrestage  der  Gründung 
Roms,  täglich  eine  prächtige  Kardinalskavalkade,  wöchentlich  einen 
festlichen  Einzug  eines  Gesandten  oder  Fürsten,  Festzüge  des  Papstes, 
wenn  er  zur  Jagd  ausritt,  mit  seinem  gesamten  Hofgesinde,  mit 
Kardinälen,  Dichtern,  Baronen  und  Fürsten,  Spassmachern  und 
Zwergen,  mit  Falken  und  Hundemeuten  und  mit  einem  Gelärm, 
das  kein  antiker  Bakchantenzug  hätte  übertreffen  können.' 
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Goethen  kein  Vergnügen  mehr,  im  Dienste  der  Eitel- 
keit die  Feste  der  Torheit  zu  schmücken.  Die  Lustigen 
von  Weimar  gewölmten  sich  an  die  Langeweile.  Wol 
hatte  in  jenen  Jahren  Frau  von  Stein  seine  Mutter 
Schwester  Geliebte  beerbt,  war  ihm  Leitstern,  Iphi- 
genie,  Madonna  geworden.  Auch  das  blieb  nicht  so. 
Helena  trat  symbolisch  gesprochen  an  ihre  Stelle.  Es 
kann  nicht  oft  genug  gesagt  werden :  Gehalt  der  Poesie 
Gehalt  des  Lebens,  seine  Dramen  sein  Erlebtes,  seine 
Lieder  die  begleitenden  Klänge  des  Erlebten.  Seine 
ganze  Dichtung  ist  der  Spiegel  seines  Bildungsprozes- 
ses, seiner  Geistes-  und  Herzensgeschichte,  'flüchtiger 
und  stürmischer  in  der  Jugend,  im  Mannesalter  voll 
ethischer  Tiefe  und  Milde,  später  im  Greisenalter 
kühler  spruchartiger  sinnbildlicher.'  'Dichtung  und 
Wahrheit'  und  das  ganze  Archiv  seines  Lebens  ist 
Kommentar  zum  'Faust'.  In  den  Paralipomena  aus 
dem  Jahre  1827  lesen  wir  S.  198  f.  'Vorzügliche 
Männer  haben  über  die  'Helena'  gedacht  und  meinen 
1'ext  kommentiert,  welches  ich  dankbar  anerkannte. 
Darüber  musste  ibh  mich  wimdem,  dass  Diejenigen^ 
welche  eine  Fortsetzung  und  Ergänzung  meines  Frag- 
ments unternahmen,  nicht  auf  den  so  nahe  liegenden 
Gedanken  gekommen  sind:  man  müsse  bei  Bearbeitiuig 
eines  zweiten  Teiles  sich  notwendig  aus  der  bisherigen 
kunimer\'()llon  Sphäre  durchaus  erheben  und  einen  sol- 
chen ^lann  in  höheren  Rc^onen  «Kirch  würdigere  Ver- 
hältnisse durchführen'.  Goethe  hatte  sich  einst  in 
Wetzlar  aufgehalten  'wie  seine  Familie  glaubte,  der 
ReichsprnxiH  wegen,  in  der  Tat  aber,  um  der  Nntur 
und  <h'r  Wahrheit  nachzuschleichen  und  den  Homer 
und  Pindar  zu  studieren' ").  S(>ine  R(>ise  nach  Italien 
'•       ")  Xcttoera  Wort«:  01o«l  •Oorthoi  Wctelurcr  Zolf  1911  8.  162. 
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hatte  die  gleichen  Ziele :  der  N^atiir  und  der  Wahrheit 
nachzuschleichen  und  die  Antike  zu  studieren.  Und 
so  ist  Fausts  Ziel  und  Zweck  die  südlich-klassische 
^N^atur  (Walpurgisnacht)  und  die  antike  Schönheit 
(Helena).  'Auch  ich  in  Arkadien'  setzte  Goethe  vor 
die  'Italienische  Reise'  als  Motto.  Zum  Olymp  wird  ihm 
das  Kapitol  in  der  vierten  Elegie,  die  also  in  Rom  ent- 
stand. 'Winckelmann  Deutschland  entrückt  und  wie 
in  ein  Arkadien  versetzt'  schreibt  Justi  von  Winckel- 
manns  römischem  Leben  (II  5).  'Et  ego  in  Arcadia' 
nannte  Nicolas  Poussin  ein  (im  Louvre  aufbewahrtes) 
Landschaftsbild  aus  dem  klassischen  Süden.  'Mein 
Herz  neigt  sich  zu  meinen  Freunden  und  aus  diesem 
Paradiese  wieder  in  die  tätige  Welt'  Goethe  aus  Rom, 
26.  Januar  1788,  an  den  Herzog.  Die  Herzogin  Amalia 
führe  'im  Paradiese  Europas  (Rom)  ein  seliges  Leben' 
(in  demselben  Jahre).  Wir  sehen  und  hören  in  seiner 
vielbewunderten  Schilderung  Winckelmanns  Goethe 
selber  in  Rom  die  Antike  ergreifen :  wie  eine  Geliebte 
empfindet  Winckelmann  (nach  Goethe),  empfindet 
eben  Goethe  selber  die  Antike.  Er  schaut  sie  an,  wie 
ein  Liebender  die  hohe  Braut.  Durch  Beschreibungen 
und  Bilder  war  Goethen  und  denen,  an  die  er  sich 
wendet,  Rom  längst  bekannt.  Sehr  schön  vergleicht 
er  im  ersten  aus  Rom  geschriebenen  Briefe  diesen 
neuen  lebendigen  Eindruck  mit  der  Belebung  der 
Statue  Pygmalions:  'Nun  bin  ich  hier  und  ruhig  und, 
wie  es  scheint,  auf  mein  ganzes  Leben  beruhigt.  Denn 
es  geht,  man  darf  >vol  sagen,  ein  neues  Leben  an, 
wenn  man  das  Ganze  mit  Augen  sieht,  das  man  teil- 
weise in-  und  auswendig  kennt.  Alle  'Träume  meiner 
Jugend  seh  ich  nun  lebendig;  die  ersten  Kupferbilder, 
deren   ich   mich  erinnere    (mein  Vater  hatte  die  Pro- 
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spekte  von  Rom  auf  einem  Vorsaale  aufgehängt,  seli 
ich  nun  in  Wahrheit^-),  und  alles,  was  ich  in  Gemäl- 
den und  Zeichnungen,  Kupfern  und  Holzschnitten,  in 
Gjps  und  Kork  schon  lange  gekannt,  steht  nun  bei- 
sammen vor  mir;  wohin  ich  gehe,  finde  ich  eine  Be- 
kanntschaft in  einer  neuen  Welt.  Es  ist  alles  wie  ich 
mir's  dachte  und  alles  neu.  Ebenso  kann  ich  von  mei- 
nen Beobachtungen,  von  meinen  Ideen  sagen.  Ich  habe 
keinen  ganz  neuen  Gedanken  gehabt,  nichts  ganz  fremd 
gefunden,  aber  die  alten  sind  so  bestimmt,  so  lebendig, 
so  zusammenhängend  geworden,  dass  sie  für  neu  gelten 
können.'  Und  nun  dies  Bild  'Da  Pygmalions  Elise, 
die  er  sich  ganz  nach  seinen  Wünschen  geformt  und 
ihr  soviel  Wahrheit  und  Dasein  gegeben  hatte,  als  der 
Künstler  vermag,  endlich  auf  ihn  zukam  und  sagte 
'Ich  b  i  n's !'  wie  anders  war  die  Lebendige  als  der 
gebildete  Stein'.  Byron  sah  sentimental  in  llom  eine 
Elegie  der  Wehmut,  eine  Völker-Niobe,  Goethe  ein 
idealschönes  Weib.  Das  Ideale,  das  Ewigfeste,  was 
una  hinanzieht,  konnte  eben  Goethe  nicht  anders  als 
unter  der  Gestalt  des  Weiblichen  begreifen.  In  Rom 
war  er  zu  Hause  schon  vor  Rom;  daher  sein  Wonne- 
gefühl. 'Italien  unsre  geistige  Heimat'  sprach  er 
noch  1804.  Die  Sonne  sah  und  sieht  nichts  Grösseras 
als  Rom.  *Wi©  der  Künstler  sich  eines  Modells  be- 
dient, um  sich  von  der  festen  Grundlage  der  Wirklicli- 
keit  zur  Idee  zu  erheben,  so  ist  umgekehrt  in  dieser 
Stadt  die  Idee  des  höchsten  Kunstscljönen  der  Begriff 
des  weltgeschicht Hellen  Ganges  der  ^feiiachheit,  (bis 
Gefühl  des  notwi-niligcn  Sinkens  ulh's  Bestehenden  in 
der  Z<'il  wie  in 'einem  nngeiuMircM  iÜNU*  auf  uUe  Zeiten 
verkörpert  hini^estellt'  W.  v.  Humboldt  'Die  grosse 
'*)  El  waron  Aniicbtiüi  vun  Korn  von  VorgUnK»m  de«  Piraneae. 
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Gegenwart  in  Italien,  in  Rom'  das  ist  das  Thema  der 
Briefe.  'Die  grosse  Gegenwart  in  Arkadien'  könnte  der 
dritte  Akt  des  zweiten  'Faust'  wol  überschrieben  werden. 
Klingt  es  nicht  wie  ein  'Romam  quaero'  hinüber  zur 
Helena- Dichtung,  wenn  in  der  'Reise'  erzählt  wird  'Nach 
und  nach  finde  ich  mich.  Ich  lasse  alles  ganz  sachte 
werden.  Bald  werde  ich  mich  von  dem  Sprung  über 
das  Gebirge  erholt  haben.  Ich  gehe  nach  meiner  Weise 
nur  so  herum'  (aus  Verona).  'Ich  erhole  mich  hier 
nach  und  nach  von  meinem  Salto  mortale  und  studiere 
mehr  als  ich  geniesse'  (aus  Rom).  'Verziehen  sei  mir 
das  Geheimnis  und  die  gleichsam  unterirdische  Reise 
hierher',  nach  dem  Mittelpunkt,  nach  welchem  ihn  ein 
unwiderstehliches  Bedürfnis  hinzog.  'Über  das  Tiroler 
Gebirg  bin  ich  gleichsam  weggeflogen.  .  .  .  Die  Be- 
gierde nach  Rom  zu  kommen  war  so  gross,  wuchs  so 
sehr  mit  jedem  Augenblick,  dass  kein  Bleiben  mehr 
war  und  ich  mich  nur  drei  Stunden  in  Florenz  auf- 
hielt.' In  Venedig  verkündigte  sich  ihm  die  Morgen- 
röte des  grossen  Tages;  in  Rom  aber  vollzieht  sich  das 
Wunder,  welches  man  eine  vollkommene  Seelenwan- 
derung und  Erleuchtung  nennen  kann,  eine  Offen- 
barung^'*). Das  Mass  der  Entsagung,  sein  Ungestüm 
nach  Rom  zu  kommen,  ermisst  wer  Florenz  kennt; 
Niebuhr  hätte  sich  über  das  vermiedene  Florenz  nicht 
wundern  dürfen.  Nun  aber  ist  er  ruhig,  auf  sein 
ganzes  Leben  beruhigt.  In  Rom  war  er  das  erste  Mal 
in  seinem  Leben  unbedingt  glücklich  ^^).  Geheimnis- 
voll gelangt  auf  dem  Zaubermantel  nachts  aus  dem 
Norden  auch  Faust  in  das  klassische  Land  voller  Sehn- 
sucht,   zunächst    in  die  Naturversammlung,    dann    zur 

*")  Worte  Feuerbachs  'Vermächtnis'  S.  122. 
")  An  Herder,  5.  Juni  1788. 
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Helena.  Das  Klassischsehöne  ist  ihm  Helena.  Nach- 
dem aber  Faust  die  Seligkeit  in  Helena  eine 
Weile  besessen,  erst  da,  nicht  früher,  vermag  er  für 
die  Menschheit  zu  handeln,  zu  entsagen.  Die  Hel- 
den der  Selbstüberwindung  sind  die  Gremeinde,  zu  der 
Faust  am  Ende  eingeht,  der  himmlische  Camposanto. 
Gretchen  und  alle  die.  Quellen  seiner  irdischen  Liebe 
mussten,  als  die  brausende  Jugend  geebnet  war,  einer 
höheren  Geliebten  weichen.  Das  reiche  Geheimnis  des 
Lebens  hatte  ihm  sich  gelöst  und  löst  sich  uns.  Helena 
bringt  Faust  die  Vollendung,  macht  ihn  rein  von  Sinnes- 
trieben und  frei  und  frisch,  das  Höchste  zu  ergreifen. 
Der  richtig  verstandene  'Faust'  unsers  Allergrössten 
mag  uns  wol  von  dem  auf  den  Gassen  sich  laut  mel- 
denden Argwohn  heilen,  als  mache  das  ideale  Wollen 
ungeeignet  für  die  grossen  Forderungen  der  Wirklicli- 
keit  Eine  schöne  Fabel  der  Griechen  lässt  unter  den 
Klängen  der  Leier  eine  schöne  Stadt  entstanden  sein. 
Baukunst  erstarrte  Musik!  Goethe  übertrug  wol  da& 
Bild,  ein  Bild  von  symbolischer  Kraft,  auf  Rom  und 
schildert  die  Wirkung:  'die  Töne  verhallen,  aber  die  Har- 
monie bleibt.  Die  Bürger  einer  solchen  Stadt  wandeln 
und  weben  zwischen  ewigen  Melodien ;  der  Geist  kann 
nicht  sinken,  die  Tätigkeit  niclit  einschlafen,  das  Auge 
übernimmt  Funktion,  Gebühr  und  Pflicht  des  Ohree^ 
und  die  Hürger  am  gemeinsten  Tage  fühlen  sich  in 
einem  ideellen  Zustand ;  ohne  Reflexion,  olmo  mich  den» 
Ursprung  zu  fragen,  werden  sie  des  h(>chsten  sittlichen 
und  religiösen  Genusses  teilhaftig'.  Die  Kunst  ruht 
ihm  auf  einer  Art  religiösem  Sinn,  auf  eincMu  tiefen 
unerM'liiitterlichen  Ernst.  'Dagegen  in  «iiu  r  schlecht 
gchauton  Stadt,  wo  der  Zufall  mit  leidigem  Besen  die 
HäuM'r  /tiMamnienkehrte,  lebt  der  Bürger  unbewusst  in 
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der  Wüste  eines  düsteren  Zustandes ;  dem  fremden  Ein- 
tretenden jedoch  ist  es  zu  Mute,  als  wenn  er  Dudelsack, 
Pfeifen  und  Schellentrommeln  hörte  und  sich  bereiten 
müsste,   Bärentänzen  und  Affensprüngen  beizuwohnen/ 

II. 

Was  tief  unter  dem  Lichte  des  Bewusstseins  in 
Nacht  sich  birgt,  gestaltlos  webt  und  lebf  und  schafft, 
diese  ersten  RegTingen,  gegen  deren  Gewalt  alle  be- 
rückenden Reize  der  Ausführung  so  leicht  wiegen,  sind 
nicht  mehr  zu  erkennen  und  zu  verfolgen :  sie  bleiben 
nicht  in  des  Menschen  Gewalt  ^^).  Erkennbar  sind  nur 
die  festgewordenen  organisierten  Formen.  Das  Drama 
hat  es  immer  an  sich,  aufgebaut  zu  sein  auf  den  Schluss. 
Faust  sieht  schon  in  der  Hexenküche  im  Wunderspiegel 
das  schönste  Bild  von  einem  Weibe,  noch  nicht  Helena, 
aber  eine  Helena.  Sogleich  im  ersten  Faustentwurf 
erhielt  aber  auch  Helena  als  Person  ohne  weiteres 
ihre  feste  Stelle:  in  jenem  Entwurf,  der  älter  war  als 
die  im  Mai  1T76  gepflanzten  Bäume  bei  seinem  Wei- 
marer Gartenhause.  Durch  das  Paralipomenon  63 
kennen  wir  jetzt  die  Urgestalt  des  zweiten  Teiles  des 
'Faust'  in  einer  erst  am  16.  Dezember  1816  im  Tage- 
buch niedergeschriebenen,  aber  nicht  nach  1775  abge- 
fassten  Skizze.  In  Ton  und  Geist  atmet  sie  die  derbe 
Natürlichkeit  der  ältesten  Teile  der  Faustdichtung  noch 

")  'Das  was  man  gedacht,  die  Bilder,  die  man  gesehu,  lassen 
sich  in  dem  Verstand  und  in  der  Einbildungskraft  wieder  hervor- 
rufen, aber  das  Herz  ist  nicht  so  gefällig;  es  wiederholt  uns  nicht  die 
schönen  Gefühle,  und  am  wenigsten  sind  wir  vermögend,  uns  en- 
thusiastische Momente  wieder  zu  vergegenwärtigen:  man  wird  un- 
vorbereitet davon  überfallen  und  überläset  sich  ihnen  unbewusst.' 
Das  sind  schöne  Worte  aus  'Dichtung  und  Wahrheit'  III  14. 
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aus  der  Frankfurter  Zeit^^).  Dort  lesen  wir  'Ein 
magisches  Theater  erbaut  sich  von.  selbst.  Es  erscheint 
die  Gestalt  der  Helena  .  .  .  Paris  tritt  hervor.  .  .  . 
Der  wirkliche  Eaust  liegt  im  Hintergrunde  ohnmäch- 
tig. ...  Er  hat  sich  in  Helena  verliebt  und  verlangt 
nun,  dass  der  Tausendkünstler  sie  herbeischaffen  und 
ihm  in  die  Arme  liefern  solle.  Helena  gehört  dem 
Orkus  und  kann  durch  Zauberkünste  wol  herausgelockt, 
aber  nicht  festgehalten  werden.  Faust  steht  nicht  ab, 
Mephistopheles  unternimmt  es  in  kupplerischer  Absicht ; 
nicht  Faust  selbst,  wie  später.  Unendliche  Sehnsucht 
nach  der  höchsten  Schönheit.  Ein  altes  Schloss,  dessen 
Besitzer  in  Palästina  Krieg  führt,  der  Kastellan  aber 
ein  Zauberer  ist,  soll  der  Wohnsitz  des"  neuen  Paris 
werden.  Helena  erscheint ...  sie  findet  Faust  abscheu- 
lich, allein,  da  er  zu  schmeicheln  weiss,  so  findet  sie 
sich  nach  und  nach  in  ihn,  und  er  wird  der  Nachfolger 
80  mancher  Heroen  und  Hall^tter.  Ein  Sohn  ent- 
springt aus  dieser  Verbindung,  der,  sobald  er  auf  die 
Welt  kommt,  tanzt  singt  und  mit  Fechterstreichen  die 
Luft  teilt.  Nun  muss  man  wissen,  dass  das  Schlosa 
mit  einer  Zaubergronze  umzogen  ist,  innerhalb  welcher 
allein  diese  llalbwirklichkeiten  gedeihen  können.  Der 
immer  zunehmende  Knabe  macht  der  Mutter  viel 
Freude.  Es  ist  ihm  alles  erlaubt,  nur  verboten,  über 
einen  gowinHcn  Punkt  zu  gohn.  Eines  Festtags  aber  hört 
er  drüben  MuKJk  und  sieht  die  Landleute  und  Soldaten 
tanzen.  Er  ülxTschroitet  die  Linie,  mischt  sich  imter 
iie  und  kriegt  Händel,  verwundet  viele,  wird  ahor  zu- 
letzt durch  ein  geweihtes  Scliwort  erschlagen.  Der 
ZaulH?rcr-KHHt<*lliin  rv\tH  den  Ix^iehnam.  Die  Mutter 
(Helena)  ist  untrÖHtHch*  usw. 
»•)  J,  Nl«J»hr  'Euphorion'  I  8.  82  ff. 
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Der  Vergleich  Fausts  als  Helenas  Gemahl  mit  Paris 
wurde  in  seiner  Bedeutung  mit  dem  Knabenmärchen 
vom  ']^euen  Paris'  Kap.  I  besprochen.  Hiervon  abge- 
sehen ist  der  Zauberkastellan  des  Rheinschlosses  — 
später  der  Türmer  Ljnkeus  —  aus  dem  Gartenkastellan 
eben  des  'Neuen  Paris'  herausgebildet  worden  (oben 
S.  38  f.).  Helena  erscheint  in  diesem  für  uns  frühesten 
Faustentwurf  noch  als  das  frische  sinnlich-schöne  Weib 
(sie  sehnt  sich  nach  Gesellschaft,  besonders  nach  männ- 
licher, die  sie  ihr  Leben  lang  nicht  hat  entbehren 
können),  Faust  dagegen  als  Ritter.  Die  antike  Schöne 
findet  den  Deutschen  in  seiner  Tracht  abscheulich,  aber^ 
da  er  schmeichelt,  annehmbar.  Mephisto,  unter  der 
Gestalt  einer  alten  Schaffnerin  von  allen  Vorgängen 
Zeuge,  sucht  den  Faust  über  Helenas  Verschwinden  zu 
trösten;  sie  hatte  aus  Schmerz  über  Euphorions  Tod 
den  Ring  abgestreift.  Die  Handlung  ist  noch  nicht  in 
einen  romantischen  und  in  einen  klassischen  Teil  zer- 
hackt, sondern  einheitlich  und  geschlossen.  'Trotz  ihres 
phantastischen  Charakters  entwickelt  sie  sich  ganz  un- 
gesucht und  scheinbar  völlig  natürlich.  Und  so  schmiegt 
sich  denn  auch  der  ganze  Entwurf  innig  in  den  Plan 
der  Gesamtdichtung  ein.  Fausts  Kampf  mit  den  Mön- 
chen und  die  Erwerbung  grossen  Besitzes  stellt  sich  als 
eine  unmittelbare  Folge  der  von  Helenas  Erscheinen 
ausgehenden  Wirkung  dar' ^'^).  Ein  leiser  märchen- 
hafter Hauch  weht  aus  diesem  allen,  der  Klang  einer 
wirkliclien  Märchenpoesie:  eben  jenes  Elnabenmärchens 
vom  'Neuen  Paris' !  Der  Schauplatz,  hier  das  mit 
Zaubergrenze  umzogene  Schloss  im  Rheintal,  dessen  Be- 
sitzer abwesend  ist,  dort  der  ebenso  zauberhaft  begrenzte 
Frankfurter  Garten  mit  Schlösschen,  ebenfalls  in  Ab- 

")  Richtig  60  von  Niejahr  S.  83  dargestellt. 
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Wesenheit  des  Besitzers,  in  beiden  Geschichten  ein- 
greifend in  die  Handlung  der  Kastellan!  Und  ein 
Drittes.  Beide  !Male  überschreitet  der  wagemutige 
Knabe  die  gesetzte  Schranke  aus  Neigung  (zu  Alerte 
oder  zu  den  vielen  in  der  Is^ähe  tanzend  gedachten  Mäd- 
chen) ;  er  endet  als  Euphorion  mit  dem  Tode,  als  Wolf- 
gang  mit  Strafverweisung  aus  dem  Zaubergarten.  Trotz 
der  Verschiebung  der  Dinge:  das  Knabenmärchen  vom 
'Neuen  Paris'  ist  in  dem  alten  Faustentwurf  vom  Jahre 
177G  als  ein  letzter  Kern  nicht  mehr  zu  verkennen: 
sogar  die  beiden  Tasso-Elemente  im  'Neuen  Paris', 
Zauberschloss  und  Kjastellan,  kehren  wieder.  Das 
Wichtigste  aber  ist  was  fehlt  Es  fehlt  die  'Klassische 
Walpurgisnacht  (S.  223  if.).  Nicht  Faust  gewinnt 
durch  die  Fahrt  ins  klassische  Land  die  Helena  sich  zu 
eigen  durch  sich  selbst:  Mephisto  imtemimmt  OvS  auf 
seine  Weise,  Helena  durch  seine  magische  Gewalt  herb<n- 
zuschaffen,  um  Fausts  unendliche  Sehnsucht  nach  der 
einmal  erkannten  höchsten  Schönheit  zu  stillen.  Das 
Ganze  verlief  etwa,  wie  in  der  Schrift  'Von  der  deutschen 
Baukunst'  1773  Goethe  schrieb:  'Heil  dir,  Knabe !  der  du 
mit  einem  scharfen  Aug  für  Verhältnisse  geboren  wirst, 
dich  mit  T>eichtigkeit  an  allen  Gestalten  zu  ül)on.  W(Min 
denn  nach  und  nach  die  Freude  des  I^Ik'us  um  dich  er- 
wacht . . .  wenn  dann  männlicher  die  gewaltige  Nerve 
der  Bogii-rden  und  Ix»iden  in  deinem  Pinsel  lebt,  du 
gestrebt  und  gelilttii  ^enuj?  hast  und  genug  genossen,  und 
satt  bist  inliscIuT  Schönlieit  und  wert  bist  auszuruhn 
in  dem  Arme  der  Göttin,  wert  an  ihrem  Busen  zu  fühlen, 
waM  «len  vergötferfi-n  TlerknlcH  nru  p>bar:  n'niitn  ihn  auf. 
himmlische  Schöitlu  it,  du  Milf/rrln  zii'isrhcii  (iöttcrn 
und  MniHcht'n;  und  mehr  aU  l'rnm,  iIk  n-  leite  er  die 
Seligkeit  «h-r  Götter  auf  <Ue  Ertle.'   Ich  will  es  mir  nicht 
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versagen,  Lehrs'  Worte  über  das  Schöne  der  Griechen 
(Kleine  Schriften  S.  392)  herzusetzen.  Sie  treffen 
Goethes  Auffassung.  'Bloss  sinnlich  ist  die  griechische 
Schönheit  nicht.  Wer  das  sagt,  hat  nie  empfunden,  was 
dem  Homer  seinen  innersten  Reiz  gibt,  dass  im  Homer 
alles  Seele  ist,  dass  bloss  sinnlich  im  Homer  gar  nichts 
ist,  ja  nichts  weltlich,  sondern  alles  göttlich:  die  Natur 
göttlich,  der  Mensch  göttlich,  die  Schicksale  göttlich.  Die 
griechische  Schönheit  ist  die  Grazie,  und  die  ist  doch 
jedenfalls  beseelte  Schönheit.  Keines  Volkes  Kunst  ist 
so  wenig  bloss  sinnlich  als  des  griechischen.  Im  Gefühl 
der  Seele,  woraus  sie  quoll,  erfüllt  von  der  Idee,  der  sie 
entströmte,  trug  sie  ihren  Gehalt  in  sich  und  brauchte 
ihn  nicht  erst  aufzutragen.  Darum  wer  ein  wirkliches 
Verständnis  der  griechischen  Kunst  erstrebt,  der  wird 
sogleich  hineingezogen  in  die  letzten  Tiefen  aller  seeli- 
schen Zustände.' 

Im  'Knabenmärchen'  war  es  die  Nymphe  Alerte- 
Oinone,  welche  Wolfgang-Paris  einnimmt  und  gegen  die 
drei  Göttinnen  im  Hintergrunde  unempfindlich  macht, 
obwol  die  eine  von  ihnen  —  Aphrodite  ist  gemeint  — 
ihm  einen  ganz  besonders  freundlichen  Eifer  bekundet, 
sich  um  die  Neigung  des  kleinen  Helden  offensichtlich 
bewirbt.  Möglich,  dass  die  sittliche  Verurteilung  der 
schönen  Göttin,  welche  der  Knabe  bei  Loen  gelesen  hatte,/ 
bestimmend  auf  ihn  eingewirkt,  Loen  schreibt  vom 
Schönheitsurteil  'Athena  und  Hera  empfanden  nach 
dem  Vorgeben  Vergils  eben  diejenige  Eifersucht,  deren 
sich  eine  wolgezogene  und  vernünftige  Dame,  so  nicht 
eben  vom  höchsten  Rang,  zu  unsern  Zeiten  schämen 
^^ürde.  Sie  entrüsteten  sich,  als  der  Schäfer  Paris  ihrer 
Schönheit  so  nahe  trat,  dass  er  den  goldenen  Apfel  einer 
solchen    Göttin   zusprach,   welche    sie   vielleicht   wegen 
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ihrer  uicht  völlig  regelmässigen   Aufführung  für   ver- 
ächtlich hielten.'     Sicher  bestimmend  war  ein  andrer 
Umstand,   Die  Ilias  baut  sich  auf  die  Macht  der  Aphro-. 
dite  und  die  Schönheit  der  Helena  auf.  Diese  Schönheit, 
die  allerhöchste  sich  selber  selige  Frauenschönheit  ist 
von  der  lockenden   Anmut  der   Oinone  weit  entfernt. 
Die    Sprache   versagt   auch   dem    Homer.     Der   Knabe 
wendet  sich  noch  ab,  der  Jüngling  aber  fühlt  den  Willen 
und  die  Kraft,    in    diese  Sonne    hineinzuschauen:    wie 
Achill  im  Epos,  wo  Aphrodite,  Helenas  Schutzgöttin, 
seinen  Wimsch  erfüllt  und  das  Paar  zusammenführt,  ja 
wie  der  so  schwer  gekränkte  Gatte  Menelaus  selbst,  ent- 
gegen dem  Heeresbefelil,  der  für  die  gefangene  Helena 
auf  Tod  durch  den  eigenen  Gatten  lautete,  entgegen  der 
eigenen  Versicherung  und  trotz  der  Vorwürfe  der  He- 
lena   in   den    'Troerinnen'    des   Euripides   niclit   daran 
denkt,  von  ihr  zu  lassen.     Trotz  allem,  was  sie  unter- 
scheidet,   stehn    in    einer  Reihe  nebeneinander  'Neuer 
Paris',   'Weisungen'   und   'Faust',   alle  eines  und   des- 
selben Geschlechts,  mit  derselben  Grundmelodie.     Ein- 
geschlossen   lag   in    kleinerem    Keim   kotyledonenartig 
eine  Kraft,  die  in  höhere  Formen  aufzusteigen  zwang; 
aber  wir  begreifen  auch,  dass  nie  alles  ausgeprägt  ward, 
was  den  Dichter  bewegt  hatte  von  den  fernen  Tagen  der 
Jugend  bis  in  die  letzten  Jahre  des  Alters.     Die  Seele 
BchaflFt  unendlich  wie  die  Natur.    TTeloiia  ward  mit  dorn 
Dichter  und  wuchs  allmählich,  sie  wurde  und  sie  blieb 
die  Seele  der  mächtigen  Faust-Symphonie  infolge  eines 
Umfonnungsprozesses.    Nun  iat  die  grosse  Seele  geläu- 
tert und  beruhigt  und  so  wol,  wie  nach  dem  Gewitter 
das  Land  aufatmet  und  friKcher  grünt.     Milde  Schön- 
heit umschwebt  ja  (jim'thes  reifste  Manneswerke  alle. 
Den  'Faust',  der  ihn  nach  Rom  begleitet,  nahm  er  kurz 
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vor  der  Abreise  auch  in  der  ewigen  Stadt  wieder  vor. 
Und  so  bis  zuletzt.  Frühzeit,  Mitte  und  Sonnenunter- 
gang dieses  grössten  Dichterlebens,  die  Epoche  der  ersten 
geistigen  Ernährung,  die  des  eigentümlichen  Streben» 
und  sein  so  reich  gesegnetes  Alter,  zusammengehalten 
werden  sie  durch  das  Dichten  vom  '^N^euen  Paris'  zur 
'Helena'. 

III. 

Die  zweite  Quelle  zu  Goethes  'Helena'  entstammt 
der  griechischen  Kunst.  Goethe  sagt  das  selbst.  Es 
handelt  sich  um  das  Freskobild  von  Polygnots  'Zer- 
störung Ilions'  in  Delphi,  das  Goethe  aus  dem  zehnten 
Buche  der  Periegese  des  Pausanias  kannte.  Er  sah  in 
diesem  Polygnotbilde  (in  seiner  Abhandlung  aus  dem 
Jahre  1803)  eine  Verherrlichung  der  Helena:  gewiss. 
ungeschichtlich,  nur  ihm  eigentümlich.  Goethe  hat  eben 
seine  eigene  damals  schon  bestehende  Auffassung  von 
Helena  als  dem  Sinnbilde  der  höchsten  Schönheit 
zurückgetragen  in  die  Antike.  Er  spricht  dort  die  auch 
für  seinen  'Faust'  bedeutenden  Worte:  'Und  alle  diese 
geistigen  und  körperlichen  Schmerzen  (der  Griechen 
und  der  Trojaner),  um  wessentwillen  werden  sie  er- 
duldet? Um  eines  Weibes  willen,  des  Sinnbildes  der 
höchsten  Schönheit.  Hier  (bei  Polygnot)  sitzt  sie, 
wieder  als  Königin,  bedient  und  umstanden  von  ihren 
Mägden,  bewundert  von  einem  ehemaligen  Liebhaber 
und  Freier  und  ehrfurchtsvoll  durch  einen  Herold 
begrüsst.  ...  So  erscheint  jene  in  höchstem  Glänze,  da 
sie  mitten  unter  der  Masse  von  Gefangenen  als  eine 
Fürstin  ruht,  von  der  es  abhängt  zu  binden  oder  zu 
lösen.  Alles  was  gegen  sie  verbrochen  wurde,  hat  die 
traurigsten  Folgen;  was  sie  verbrach,  wird  durch  ihre 
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Gegenwart  ausgelöscht  Von  Jugend  auf  ein  Gegen- 
stand der  Verehrung  und  Begierde,  erregt  sie  die  hef- 
tigsten Leidenschaften  einer  heroischen  Welt,  legt  ihren 
Freiern  eine  ewige  Dienstbarkeit  auf,  wird  geraubt,  ge- 
heiratet, entführt  und  wiedererworben.  Sie  entzückt, 
indem  sie  Verderben  bringt,  das  Alter  wie  die  Jugend, 
entwaffnet  den  rachgierigen  G«mahl;  und,  vorher  das 
Ziel  eines  verderblichen  Krieges,  erscheint  sie  nunmehr 
als  der  schönste  Zweck  des  Sieges,  und  erst  über  Haufen 
von  Toten  und  Gefangenen  erhaben,  thront  sie  auf  dem 
Gipfel  ihrer  Wirkung.  Alles  ist  vergeben  und  ver- 
gessen ;  denn  sie  ist  wieder  da.  Der  Lebendige  sieht  die 
Lebendige  wieder  und  erfreut  sich  in  ihr  des  höchsten 
irdischen  Gutes,  des  Anblicks  einer  vollkommenen  Gte- 
stalt  Und  so  scheint  Welt  und  Nachwelt  mit  dem 
idäischen  Schäfer  (er  meint  Paris)  einzustimmen,  der 
Macht  und  Gold  und  Weisheit  neben  der  Schönheit 
gering  achtete. . . .  Und  so  verdiente  nach  vielj ähriger 
Kontrovers  Euripides  gewiss  den  Dank  aller  Griechen, 
wenn  er  sie  als  gerechtfertigt,  ja  sogar  als  völlig  un- 
schuldig darstellte  und  so  die  unerlässliche  Forderung 
des  gebildeten  Menschen,  Schönheit  und  Sittlichkeit  im 
Einklänge  zu  sehen,  befriedigte.'  In  der  Tragödie 
'Helena'  hatte  nämlich  nach  Stesichorus'  Vorgange 
Euripides  das  Motiv  des  nach  Troja  von  Paris  ent- 
führten Trugbildes  verwendet,  während  er  Helena  selbst 
nach  Ägypten  entrückt  sein  Hess.  Diese  Lösung  war 
gewaltsam^  aber  eine  Lösung  war  es,  und  Goethe  gefiel 
das  Motiv.  So  also  im  Jahre  1803.  Aus  demselben 
Bilde  Polygnot«  von  der  Zorstürung  THons  stiimmt, 
durch  Pautanias  (X  26,  4)  venuittcli,  nwU  eine  Kinz«'l- 
heit:  die  Dienerin  Ponthali»,  welche  auf  dem  Fresko 
neben  Helena  stand.    Goethe  lässt  hIo  einen  neuen  Be- 
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griff  der  Sterblichkeit  verkünden  'Wer  keinen  Namen 
sich  erAvarb,  noch  Edles  will,  gehört  den  Elementen  an'. 
Wir  sehen  und  erkennen:  jenes  Pausanias-Kapitel  über 
Polygnots  Fresko,  wie  es  sich  Goethe  damals  zurecht- 
legte, gehört  zu  den  Vorformen  seiner  'Helena'.  Es  ist 
Quelle  neben  dem  'Neuen  Paris'. 

Eine  dritte.  In  dem  Faust-Paralipomenon  S.  190 
heisst  es  aus  der  geplanten,  aber  nie  ausgeführten  Bitt- 
rede Fausts  an  Proserpina  wegen  Helenas  Rückgabe  an 
die  obere  Welt  'Die  Beispiele  von  Protesilaus  und 
Alkestis  und  Eurydike  werden  angeführt.  Helena  hat 
schon  einmal  die  Erlaubnis  gehabt,  ins  Leben  zurück- 
zukehren, um  sich  mit  dem  Achill  zu  verbinden,  mit 
eingeschränkter  Wohnung  auf  die  Insel  Leuke.'  Achill 
lind  Helena  nach  göttlichem  Willen  verbunden  in  der 
Antike  will  sagen :  die  Schönste  dem  Ersten.  Faust 
und  Helena  verbunden  nach  dem  Willen  Goethes  will 
sagen :  die  Schönheit  dem  Schönheitsbedürftigsten.  Ger- 
hard Hauptmann  weiss  keine  Sage  zu  nennen,  die  tiefer 
ins  Herz  hineinleuchte  als  jene,  welche  Helena,  die 
Mensch  gewordene  höchste  Schönheit,  dem  ersten  aller 
Erdensöhne  zur  Gattin  gab  und  beide  in  Wäldern  und 
Tempelhainen  der  abgeschiedenen  Insel  Leuke  ein  ewig 
seliges  Dasein  führen  Hess  ^^).  Wer  immer  ein  langes 
bequemes  Leben  gegen  Mühsal  und  frülien  Tod  ein- 
tauscht aus  eigenem  Willen,  steht  unter  den  Woltätern 
der  Menschheit  und  erringt  den  höchsten  Preis,  sinnlich 
ausgedrückt :  das  göttlich  schöne  Weib.  So  der  griechi- 
sche Dichter  der  Frühzeit.  Dem  deutschen  Gemüt  wird 
das  schöne  Weib  der  Antike  zum  Ideal  der  antiken  und 
aller  Schönheit.  Faust  und  Helena  im  seligen  Arka- 
dien zu  seligem  Leben  verbunden,  das  ist  eine  Ausgestal- 
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tiing  des  auch  im  'Faust'  erwähnten  Liebespaares 
Helena  und  Achill  auf  der  Insel  der  Seligen.  Der  Zug 
aber  entstammt  jenem  alten  Epos  von  Ilions  Zerstörung 
und  Achills  Tode. 

Damit  hängt  zusammen :  Nicht  am  Ende  seiner 
Erdentage,  wie  Achill,  gewinnt  Faust  die  Helena,  son- 
dern in  des  Lebens  Mitte,  auch  nicht  zum  ewigseligen 
Geniessen:  der  gekürzte  Genuss  soll  vielmehr  Mittel 
zum  kräftigen  Wirken  für  die  Zukunft  werden.  Darin 
besteht  das  Wesen  des  genialen  Dichters,  die  abstrakten 
Begriffe  sich  zu  scharfen  Gestalten  und  zu  geschicht- 
lichen Vorgängen  zu  verdichten,  seine  allerhöchsten 
Intuitionen  in  ein  Bild  zu  verwandeln,  in  der  Form  des 
Mythus  vorzutragen.  Wir  können  mit  Augen  sehen  und 
es  greifen,  wie  dies  Ideal  aus  dem  Boden  des  Einzeln- 
wirklichen herausgewachsen  ist  Die  Helena  des  ersten 
Entwurfs  war  noch  das  sinnlich  schöne,  so  liebens- 
würdige Weib.  Dann  schritt  der  Stürmer  und  Dränger 
gewaltig  fort:  da  trifft  ihn  ins  Herz  Helenas  Blick, 
nicht  mehr  der  siegreiche  Frauenreiz,  sondern  die  Schön- 
heit selber. 

LasB  mich  knieen,  lass  mich  schauen, 
Lasft  mich  sterben,  lass  mich  loben, 
Denn  schon  bin  ich  hingegeben 
Dieser  gottgegebnen  Frauen. . . . 
Aug  und  Brust  ihr  zugewendet, 
Sog  ich  an  dem  milden  Glanz, 
Diese  Schönheit,  wie  sie  blendet, 
Blendete  mich  Armen  ganz. 

1)er  Dichter  ist  ein  Mensch,  der  die  Schönheit  selbst 
gesehen  hat^  das»  er  sie  niclit  vergessen  kann  und  jedes 
Wort,  jeder  Gedanke  von  ihr  erzählt':  die  Schönheit^ 
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aber  offenbart  in  Menschengestalt  und  Menschenseele. 
Eine  Allegorie  ist  diese  Schöne  für  Faust  nicht,  der 
in  ihr  die  Schönheit  liebt.  Eine  Allegorie  verheiratet 
«in  Goethe  nicht:  ein  poetisches  Individuum  ist  sie,  als 
schönste  Hellenin  ein  geeignetes  Sinnbild  der  höchsten, 
der  hellenischen  Schönheit.  Im  Schönen  konzentriert 
sich  das  Wesen  des  Altertums,  und  Helena,  diese  ideal- 
schöne Frau,  kann  auch  darum  als  ein  vortreffliches 
Sinnbild  dafür  gelten,  weil  sie  als  Trägerin  eines  so 
bedeutenden  Sagenkreises  uns  in  die  Mitte  der  epischen 
und  tragischen  Dichtkunst,  man  darf  sagen  auch  der 
Skulptur  versetzt.  Dem  wirklichen  Dichter  gilt  das 
Übersinnliche  nur,  sofern  es  sich  im  Sinnlichen  wahr- 
nehmen lässt,  das  Sinnliche  sieht  er  als  Erscheinungs- 
form des  Ewigfesten.  Goethe,  der  Piaton-  und  Spinoza- 
schüler, Realist  und  Idealist  zugleich ! 

Endlich  Fausts  und  Helenas  Sohn  Euphorion.  Der 
geschichtliche  Faust  —  nach  dem  Worte  des  ältesten 
Faustdichters  'eigentlich  gar  nicht  wert,  dass  man  soviel 
von  ihm  machte'  ^^)  —  besass  von  der  Helena  einen 
Sohn  Justus.  Euphorion  entstammt  einer  lü^achricht 
aus  dem  Altertum.  Der  fabulierende  Ptolemaeus  Chen- 
nus  hat  in  nach  augusteischer  Zeit  den  Sohn  Achills 
imd  Helenas  auf  Leuke  erfunden,  zu  einem  geflügelten 
Wesen  gemacht,  Euphorion  benannt  und  durch  einen 
Blitz  umkommen  lassen.  Wie  diese  Erdichtung  zu 
Ehren  kam !  Lord  Byrons  Züge  trug  Euphorion  an- 
fangs nicht.  Eigentlich  konnte  nur  ein  Dichter  wie 
der  Verfasser  der  'Iphigenie'  der  Abkömmling  Fausts 
und  der  Helena  sein,  hat  man  nicht  unrichtig  gesagt  ***). 


'»)  Aus  dem  XVI.  Jahrhundert ;  vgl.  Kluge  'Bunte  Blätter'1910  S.  1. 
^"^  Cholevius  II  S.  331. 
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Sein  eigner  'Xeuer  Paris',  Polygnot,  das  alte  Epos 
von  Trojas  Zerstörung  (für  Achill  und  Helena  auf 
Leuke),  dazu  die  Erfindung  des  Ptolemaeus  gaben  ver- 
eint zur  Goetheschen  'Helena'  im  wesentlichen  den 
Stoff.  Mit  Goethe,  dem  grossen  Aneigner,  hat  dann 
die  Helena-Fabel  nach  fast  drei  Jahrtausenden  das 
Ziel  ihrer  literarischen  Wanderung  erreicht.  Sie  ist 
nicht  eher  zur  Ruhe  gekommen,  als  bis  der  deutsche 
Genius  inmitten  der  Zeugen  antiker  Herrlichkeit  in 
Italien  für  Helena  die  letzte  unsterbliclie  Fassung  fand. 
Erscheint  der  '^NTeue  Paris'  wie  ein  Wiesenquell,  der 
'Götz'  wie  ein  ungestümer  Alpenbach,  so  gleicht  die 
'Helena'  einem  edelen  Bnmnenbau,  durch  welchen 
der  mächtig  gewachsene,  stromartige  Bach  hindurch- 
fliesst.  Wie  gewisse  Gebirge  in  ihren  Höhenlagen  die 
Pflanzenformen  entgegengesetzter  Zonen  bergen :  so 
findet  sich  im  'Faust'  nach  Gehalt  und  Stil  ein  Drama 
aus  allen  Epochen  seines  Lebens  und  für  alle  Lebens- 
alter imd  Lebensverhältnisse  der  Menschen  überhaupt, 
das  sicli  die  unsere  Erde  bewohnenden  Kulturvölker 
nicht  wieder  entreissen  lassen. 


rv. 

In  Fondi,  am  23.  Februar  1787  erinnerte  sich 
Goethe  inmitten  der  pontini  sehen  Sümpfe  an  den  ur- 
alten, damals  wieder  schwcbondcn  Austrocknungsplan 
der  Cäsaren,  'ein  so  grosses  und  weitläufiges  Unter- 
nehmen', das  wenigstens  zum  gröesten  Teile  den  ge- 
wünschten Erfolg  verspreche.  'Man  donko  sich  ein 
weites  Tal,  «bis  sich  von  Norden  imcli  Süden  mit 
wenigem  Falle  hinzieht,  ostwini  :  ;  rn  die  Gebirge  zu 
vertieft,  westwärts  aber  gegen  du«  Meer  zu  erhöht  Hegt.* 
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Fausts  letzter  Plan,  den  er  beginnt  und  nicht  mehr 
endet,  ging  auf  solche  Entsumpfung  zwischen  Gebirg 
und  Meer: 

Ein  Sumpf  zieht  am  Gebirge  hin, 

Verpestet  alles  schon  Errungene; 

Den  faulen  Pfuhl  auch  abzuziehn. 

Das  letzte  war'   das  Höchsterrungne ! 

Eröffn'  ich  Räume  vielen  Millionen, 

Xicht  sicher  zwar,  doch  tätig  frei  zu  wohnen  .  .  . 

Solch   ein  Gewimmel  möcht  ich  sehn. 

Auf  freiem  Grund  mit  freiem  Volke  stehn. 

Zum  Augenblicke  dürft  ich  sagen: 

Verweile  doch,  du  bist  so  schön! 

Plutarch,  für  Goethe  der  Historiker  der  Cäsarenzeit, 
hat  im  'lieben  Cäsars'  58  von  dem  gleichen  Unter- 
nehmen die  sehr  ähnlichen  Worte  ^Cäsar  wollte  durch 
Ableitung  der  Gewässer  in  der  römischen  Kampagna 
ebenes  Land  schaffen  vielen  Millionen  zur  Bewirtschaf- 
tung' ^^).  Goethe,  der  ja  in  jungen  Jahren  ein  Drama 
'Cäsars  Tod'  geplant,  wird  die  Plutarchstelle  gekannt 
haben.  Sicher  wusste  er  von  der  grossen  Eriedenstat 
des  grossen  Preussenkönigs  Friedrich,  der  Entsumpfung 
der  Provinz  Westpreussen  ^^).  Der  in  Arbeit  für  die 
Menschen  alternde  Faust  und  Friedrich  II !  Der 
Majestät  gegenüber  hätte  Philemon  wol  anders  fühlen 
dürfen :  dieselbe  Empfindung,  wie  beim  Hören  der  Ge- 
schichte des  Müllers  von  Sanssouci.     Es  öffnet  sich  uns 


^')  Tä  eXri  za.  nspl  II«o|ievxtov  ual  SrjTiav  iv.'zpi'])«.^  n&ilo^^  dTioSet- 
5at  itoXXaX^  i\&fiyö'/  dvO-ptüTrwv  [jiopiäaiv. 

--)  Im  Jahre  1830  las  dann  Goethe,  wie  Sarrazin  in  der  'Inter- 
nationalen Monatsschrift'  1911  Sp.  112  ff.  eben  nachweist,  von  sehr 
ähnlichen  Deichbauten  in  Wales.    . 
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ein  sonniger  Durchblick,  dass  wir  in  einer  idealen  Ferne 
die  ewige  Grestalt  dieser  grössten  deutschen  Dichtung 
wahrnehmen  in  Art  und  Umgebung  einherschreitend 
als  lichtes  Wesen,  zeitlos  und  raumlos.  Friedrich  war 
das  seltene  Glück  versagt,  dass  zugleich  mit  ihm  ein 
Dichter  seiner  Taten  geboren  ward:  wie  einem  schönen 
Mythus  zufolge,  wann  ein  Held  auf  Erden  erscheint, 
Brama  wieder  Mensch  wird  als  Sänger  seiner  Taten. 
Goethe  liebte  Friedrichs  Heldengestalt  ^^)  :  wir  fühlen 
das  heraus  auch  aus  dem  'Faust'.  Und  auch  von  sich 
hat  er  das  Bild  gebraucht  ^^).  'Icli  bin  nicht  lass; 
so  lang  ich  auf  der  Erde  bin,  erobr  ich  wenigstens 
gewiss  einen  Schritt  Lands  täglich !'  Der  zweite  'Faust' 
ist  nicht  bloss  das  Evangelium  der  Schönheit,  auch 
das  der  Arbeit.  Heilig  ist  alle  Arbeit,  da  sie  erlöst, 
und  die  schwerste  am  meisten.  Mittel  zur  Arbeit, 
zunächst  zum  Erwerb  des  zu  entsumpfenden  Landes 
wird  für  Faust  der  Kriegszug.  Auch  Goethe  hat  ein- 
mal kriegerisch  gelebt:  die  Schlacht  und  die  Belage- 
rung, die  er  im  Revolutionskriege  1792  mitmachte, 
waren  eine  sehr  bedeutende  Erweiterung  des  Weltbildes 

")  'Den  groRHen  unüberwindlichen  Fritz'  'Die  Auffferogten'  B. 
Auf  ihn  geht  auch  der  Gedicht-Entwurf  (Goethe-Jahrbuch  XIII 
8.227),  wirklich  eine  kurze  Apotheowe  Friedrichs: 

Einen  solchen  habt  ihr  gesehen  vor  kurzem  hiniuifwKrts 
Zu  den  (iftttom  getragen,  woher  er  kam.    Ihm  schauten 
Alle  Völker  der  Welt  mit  traurigen  Blicken  nuch. 
")  An   Lavater,  26.  April  1774.    Von  Sulzer  spricht  er  1772 
•li  einem  unserer  entten  Landwirt«  der  Philosophie,  der  Einöden 
in  urbaros  Land  zu  verwandeln  weiHH.    Du  liois  höhnt  wieder  S.  10 
'FauaUi  höchster  Augenblick   int  die  Vollendung  einer  technischen 
Anlage,   bei   der  kein   holHlndischer  WansorhaameiHter  sich   otwas 
Beeonderee  denken   wUrde'.    Die  KntNumpding  der  Kanipngna  hat 
aber  noch  keiner  fertig  gebracht.    'Rogis  opus'  sagt  davon  Horaz 
•A.  P.»  64. 
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für  diese  geborne  Friedensnatur  und  gehören  zur  Voll- 
ständigkeit seines  Lebensganges.  Und  nun  erinnern  im 
IV.  Akt  diese  Verse 

Der  Horizont  hat  sich  verdunkelt, 
Nur  hier  und   da   bedeutend   funkelt 
Ein  roter  ahnungsvoller   Schein; 
Schon  blutig  blinken  die  Gewehre; 
Der  Fels,  der  Wald,   die   Atmosphäre, 
Der  ganze  Himmel  mischt  sich  ein  ^^) 

an  den  roten  Schein,  von  welchem  —  nach  der  'Kam- 
pagne in  Frankreich'  —  das  Schlachtfeld  von  Valiuy 
zu  erglühn  schien  ^^).  Ohne  jene  Selbsterfahrung  hätte 
Ooethe  diese  seine  Schilderung  jedenfalls  nicht  gegeben. 
Das  Werden  und  Wandeln  des  Schönen  und  alles 
Bestehenden  suchen  wir  in  der  Umbildung,  in  der  Ver- 
bindung der  Formen  zu  begreifen.  Grade  damit,  dass 
in  einem  Namen  verschiedene  geschichtliche  Personen 
sich  kreuzen,  wird  das  Gesamtbild  ein  ideales. 


'*')  'Am  Kampfe  von  Solferino  nimmt  der  Himmel  Teil'  schrieb 
Treitschke  'Ausgewählte  Schriften'  II  S.  122. 
2«)  B.  Taylor,  'Goethes  Faust'  S.  263  f. 


VII. 


TRAGIKER 


Goethe  hat  in  der  'Iphigenie'  eine  deutsche  Orestie 
geschaffen.  So  wurde  S.  140  gesagt.  'Sie  haben 
Wallensteins  Familie  zu  einem  Haus  der  Atriden 
gemacht,  wo  das  Schicksal  haust,  wo  die  Bewohner  ver- 
trieben sind,  aber  wo  der  Betrachter  gern  und  lang  an 
der  verödeten  Stätte  verweilt'  schrieb  W.  v.  Humboldt 
in  einem  wundervollen  Briefe  an  Schiller  (Xeue  Briefe 
W.  V.  H.s,  herausg^eben  von  Ebrard  1911  S.  259). 
Dies  eine  wirkliche  Förderung  durch  ein  geistreiches 
Wort.  Er  stellt  in  dem  Briefe  Thekla  neben  Goethes 
Iphigenie  auch  insofern  treffend,  als  beiden  Gestalten 
der  Vorwurf  der  Kälte  schon  damals  gemacht  worden 
war,  wie  es  heute  geschieht.  Diese  Kälte  ist  nur  Spar- 
samkeit, die  den  Blick  in  die  Tiefe  lenkt.  Jener  Brief 
ist  wirklich  sehr  schön.  Die  titanengleichen  Menschen 
der  aeschyleischen  'Orestie'  '  und  die  Person  dieses 
Wallenstein,  der  wie  jene  für  seine  Wirksamkeit  die 
Sphären  ven^'echselt,  war  ein  Vergleich  so  genial  wie 
riclitig.  Starres  Entsetzen  pflegt  in  der  griechischen 
Tragwlie  zu  herrschen,  wie  es  im  'Wallenstein'  herrscht; 
die  Alten  kannten  kaum  eine  mildere  Form  des  Tragi- 
schen. Dagegen  arl)eitct  in  Goethee  Schöpfungen 
dieser  Art  ein  Hchmorzliches,  musikalisch  schmelzendes 
Empfinden  de«  abhängigen  Loses  der  ^Menschen ;  so  im 
'Eginont'  und  in  der  'Iphigenie'.  lim  würde  ein  Stoff 
wie  der  'Wallenstein'  oder  die  'Braut  von  Moseina'  ver- 
nichtet haben. 
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Goethe  hat  die  'Iphigenie'  auf  die  Reise  nach  dem 
Süden  mitgenommen,  er  hatte  in  der  Einsamkeit  des 
Gardasees,  während  der  Mittagswind  mächtige  Wellen 
ans  Ufer  trieb,  daran  gearbeitet.  Ebenso  in  Verona 
und  noch  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Ankunft  in 
Venedig  vollendet  er  sein  tägliches  Pensum,  um  das 
Drama  schnell  zu  beenden.  Am  30.  Sept.  schreibt  er 
einigermassen  fleissig  am  Drama.  'Wollte  Gott,  ich 
könnte  meine  'Iphigenie'  noch  ein  halb  Jahr  in  Händen 
behalten ;  man  sollte  ihr  das  mittägige  Klima  noch  mehr 
anspüren.'  Iphigenie  Verbindung  des  Gefühls  äusserer 
Schönheit,  wie  man  sie  in  der  südlichen  Natur  und  den 
Denkmälern  des  Altertums  findet,  und  des  Zartesten  und 
Allerfeinsten,  was  in  dem  Geiste  des  deutschen  Dich- 
ters sich  entwickeln  mochte.  Iphigenie  eine  Tanne, 
welche  sich  in  eine  Pinie  verwandelt  —  nach  einem 
schönen  Worte  H.  Grimms.  Ihm  war  es  so  deutsch- 
ernst  um  das  Gründliche.  Am  4.  Oktober  mittags,  dem 
entscheidenden  grossen  Tage  in  Venedig,  schreibt  er 
noch:  'Es  hat  heute  geregnet,  und  ich  habe  die  Zeit 
gleich  angewendet  an  der  'Iphigenie'  zu  schreiben .  .  . 
Sonntag  (8.  Oktober)  ist  der  Weihetag  der  Markuskirche. 
Bis  dahin  wollen  wir  sehen,  was  uns  an  der  'Iphigenie' 
und  den  venetianischen  Merkwürdigkeiten  zu  sehen 
noch  übrig  bleibt.'  Es  war  ihm  ernst  mit  dem  Vor- 
satz, das  Ende  der  Tragödie  herbeizuführen,  noch  am 
4.  Oktober.  Aber  am  7.  Oktober  hat  sich  der  Wandel 
vollzogen.  'Heute  habe  ich  keinen  Vers  an  der  'Iphi- 
genie' hervorbringen  können,  darum  will  ich  Dir  gleich 
schreiben,  damit  ich  doch  meine  erste  Tageszeit  gut 
anwende.'  Die  Arbeit  war  demnach  inzwischen  gestört 
worden.  Und  so  heisst  es  am  10.,  'Iphigenie'  werde 
nicht  fertig;  'aber  sie  soll  in  meiner  Gesellschaft  unter 
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diesem  Himmel  nichts  verlieren.'  Und  an  Herder  um 
die  Mitte  des  Oktober  noch  aus  Venedig:  'An  der  'Iplii- 
genie'  hab  ich  noch  zu  tun;  sie  neigt  sich  auch  zur 
völligen  Kristallisation;'  sie  sei  aber  immer  noch  un- 
vollendet. Diese  Stimmung  dauert  fort  auch  während 
der  Weiterfahrt.  In  Bologna  sieht  er  am  19.  Oktober 
Raffaels  heilige  Agathe,  'ein  kostbares  Bild:  er  hat  ihr 
eine  gesunde,  sichere  Jungfräulichkeit  gegeben  ohne 
Keiz,  doch  ohne  Kälte  und  Rolilieit;  ich  habe  sie  mir 
wol  gemerkt  und  werde  diesem  Ideal  meine  'Iphigenie' 
vorlesen  und  meine  Heldin  nichts  sagen  lassen,  was 
diese  Heilige  nicht  sagen  könnte.'  Eine  Änderung  der 
Unlust  an  der  'Iphigenie'  tritt  ein  erst  in  Rom;  in  der 
dort  bald  gewonnenen  Ruhe  aller  Sinne,  auf  dem 
römischen  Gipfel  seiner  Entwicklung,  gedieh  das  Ge- 
dicht zur  letzten  Reife.  Um  dieselbe  Zeit,  man  kann 
sagen  fast  am  selben  Tage,  wo  'Iphigenie'  unter  dem 
Horizont  verschwindet,  taucht  auf  der  andern  Seite  auf 
seine  tragische  Odyssee' (Kap.  IV)  ;  wir  aber  erfreuen 
uns  an  dem  Doppelglanz  der  beiden  Himmelslichter. 
'Venedig  war  zu  nahe  gewesen  seiner  deutschen  Hei- 
mat, als  dass  'Iphigenie'  hier  hätte  vollendet  werden 
können'  schreibt  noch  H.  Grinun  in  den  'Vorlesungen' 
I  S.  347,  sicher  unrichtig.  Das  grosse  Ereignis,  das  in 
Goethes  mitgebrachten  Iphigenie-Plan  so  störend  hinein- 
wirkte, war  nichts  anderes  als  die  am  4.  Oktober  und 
während  der  nächsten  WcK^hoii  koimende  Tragödie 
'Odjsseus  auf  Phaca'. 

IL 

Wie  der  Sprachforscher  es  immer  wieder  beobachtet, 
das«  der  Physiognomie  eines  alten  Wortes  von  einem 
bestimmten  Zeitpunkt   an   ein  neuer  Zug  eingegraben 
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erscheint,  so  wird  die  Physiognomie  einer  Überlieferung- 
neu  gemacht,  wenn  sich  ihr  die  Empfindung  einer  be- 
stimmten Gegenwart,  einer  machtvollen  Persönlichkeit, 
eingedrückt.  Der  Reif,  welcher  die  aufquellende  Stoff- 
masse zusammenhält,  ist  auch  hier  das  eigene  Erlebnis. 
*Und  nun  habe  ich  der  Geschichte  meine  Empfindungen 
geliehen,  und  so  macht's  ein  wunderbares  Ganzes'  lautet 
sein  Wort  über  den  'Werther'.  Es  war  nur  recht,  wenn 
Tischbeins  Orest  die  Züge  Goethes  trug,  und  fein  be- 
reclm.et,  wenn  unter  den  Reliefs  am  Goethedenkmal  in 
Rom  die  Gestalt  Orests  angebracht  ist.  Und  noch  spät 
bekannte  er  sich  (in  der  Rezension  Manz:onis)  182Y  zu 
dem  'vielleicht  paradox  scheinenden  Wort,  dass  alle 
Poesie  eigentlich  in  Anachronismen  verkehre;  alle  Ver- 
gangenheit, die  wir  heraufrufen,  um  sie  nach  unserer 
Weise  den  Mitlebenden  vorzutragen,  muss  eine  höhere 
Bildung,  als  es  hatte,  dem  Altertümlichen  zugestehn; 
der  Poet  mag  hierüber  mit  seinem  Gewissen  überein- 
kommen, der  Leser  aber  muss  gefällig  durch  die  Finger 
blicken.  Die  'Ilias'  wie  die  'Odyssee',  die  sämtlichen 
Tragiker,  und  was  uns  von  wahrer  Poesie  übrig 
geblieben  ist,  lebt  und  atmet  nur  in  Anachronismen. 
Allen  Zuständen  borgt  man  das  I^euere,  um  sie  anschau- 
lich, ja  nur  erträglich  zu  machen.'  Dies  I^eue  ist  auf 
diese  Weise  raumlos  zeitlos. 

'Die  Iphigenie  ist  eine  der  wunderbarsten  Schöp- 
fungen, bei  deren  Genuss  uns  fast  ein  süsses 
Bangen  ergreifen  kann,  dass  so  etwas  existiert. 
Ja,  sie  existiert,  diese  Schönheit,  diese  Hoheit  f 
Wer  an  der  Wirklichkeit  des  Absoluten  zweifeln 
wollte,  wäre  hierauf  zu  verweisen.  Hier  soll  er 
einmal  sich  unterfangen,  etwas  fortzunehmen,  etwa» 
hinzuzusetzen.     Es  geht  nicht,  das  Werk  ist  ein  opus 
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Omnibus  numeris  absolutum' ^ ) .  Was  uns  Goethes 
'Ipliigenie'  gebracht  hat,  ist  räum-  und  zeitlos,  wie  die 
ideale  attische  Tragödie  und  die  Idealplastik  der 
Griechen.  Die  reine,  nicht  durch  M'echselnde  Umstände 
entstellte  Xatur,  das  Allgemeinmenschliche,  wie  es  in 
der  Wirklichkeit  der  Dinge  so  gar  nicht  vorhanden  ist, 
haben  die  Personen  und  die  Anlage  in  der  ^Iphigenie'. 
Das  wird  man  nicht  müde  christlich  und  deutsch  zu 
nennen.  Das  Bild  vollendet  schöner  Menschlichkeit  ist 
aber  mehr  als  christlich  und  mehr  als  deutsch:  mensch- 
lich ist  es  imd  nichts  sonst.  Alles  erscheint  da  so  still 
und  gross,  so  rein  und  einfach.  Stille  ist  schwerer  als 
Sturm.  'Vom  Reinen  lässt  das  Schicksal  sich  ver- 
söhnen, Und  alles  löst  sich  auf  im  Guten  und  im 
Schönen.'  Der  entzückenden  Mannigfaltigkeit  des 
'Götz'  gegenüber,  wo  die  Szenen  sich  jagen  und  die 
Personen,  ist  Goethe  in  diesem  Drama  ein  Fanatiker 
des  Einfachen.  Das  Losungswort  Shakespeares  hiess 
einst  Mannigfaltigkeit:  diese  Kunst  hat  Goethe  jetzt 
verlassen,  um  ideale  Menschen  neu  herauszuholen,  mit 
der  von  den  Griechen  gelernten  monumentalen  Schlicht- 
heit auf  das  Allereinfachste  des  Stofflichnotwendigen 
sich  beschränkend.  Er  bildete  einen  vorgefundenen 
Stoff  für  seine  Zwecke  um;  er  schliff  einen  Diamanten. 
Freilich  muss  man  dazu  selbst  ein  Diamant  sein. 


III. 

Wie  iM'kaiint,  hat  Goethe  in  seiner  'Iphigenie'  weeent- 

lich  das  euripidoi«chp  Drnmn  ncuhcMrIu  itit,  'Iphigonie 

unter  den  Tnuriorn'.     VcTglcidu'  ki.mirn   wol  nützlich 

«ein,  wenn  unter  ihuvu  die  gcscliichtliclir  (i«  rcclitigkt'it 

■)  It4m.-nkrunx  ♦(Jo«tli<>'  H.  247. 
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nicht  leidet.  Wir  kennen  die  jahrelangen  Kämpfe  in 
Goethes  Seele,  die  durchzukämpfen  waren,  um  seinem 
Orest  den  inneren  Gehalt  zu  geben,  den  wir  sehen.  Wir 
wissen,  dass  er  sein  Verhältnis,  seine  reine  Liebe  zu 
Frau  von  Stein  unter  dem  Bilde  des  Orest  und  der 
Iphigenie  angeschaut:  wie  Iphigenie  dem  Bruder,  so 
sah  er  die  geliebte  Frau  selige  Hilfe  ihm  geben,  heitere 
Stille  des  Herzens  auf  dunklem  Grund  nach  wildem 
Kampf.  Am  7.  Oktober  1776  schreibt  er  in  der  ersten 
Zeit  an  Frau  von  Stein  'Sie  kommen  mir  eine  Zeit 
her  vor  wie  ^fadonna,  die  gen  Himmel  fährt;  ver- 
gebens, dass  ein  Rückbleibender  seine  Arme  nach  ihr 
ausstreckt,  vergebens  dass  sein  scheidender  tränen- 
voller Blick  den  ihrigen  noch  einmal  niederwünscht: 
sie  ist  nur  in  den  Glanz  versunken,  der  sie  umgibt,  nur 
voll  Sehnsucht  nach  der  Krone,  die  ihr  überm  Haupte 
schwebt'.  Seine  Geliebte  ihm  wie  Madonna,  wie  die 
heilige  Agathe.  Seine  Iphigenie,  dies  Heiligenbild, 
trägt  gewisse  Züge  der  geliebten  Frau.  Ist  nun  gegen 
Goethes  Auffassung  gehalten  der  euripideische  Orest 
der  'Iphigenie  unter  den  Tauriern'  eines  grossen 
Dichters  umvürdig?  Apollon  hat  ihm,  um  ihn  von 
den  Erinnyen  zu  befreien,  eine  den  ganzen  Menschen 
fordernde  gefährliche  Tat  auferlegt:  er  soll  das  Arte- 
misidol aus  Taurien  nach  Attika  bringen,  mitten  aus 
Feindesland.  Der  hier  befehlende  Gott  ist  zugleich  der 
Sühngott  selber.  Der  wird  ja  wissen,  was  dem  armen 
Irrenden  zum  Frieden  dient.  Goethes  Drama  ist  im 
tiefsten  Sinne  menschlich,  das  des  Euripides  im  tief- 
sten Sinne  religiös.  Religiosität  sieht  aus  allen  seinen 
Szenen  heraus  und  aus  allen  Chorliedern,  und  gegen 
Ende  singen  die  den  griechischen  Chor  bildenden  Mäd- 
chen von  der  entsühnenden,  die  Seele  lösenden  Kraft 
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des  delphischen  Apollon:  Zeus  selbst,  der  Vater  der 
Götter  und  Menschen,  verlieh  Apollon  die  Gabe,  die 
umdüsterten  Gemüter  durch  sein  Spruchorakel  zu 
heilen,  zu  frischer  Tat  zu  befähigen,  wie  die  Elfen  sie 
üben  gegen  Faust:  'Erfüllt  der  Elfen  schönste  Pflicht, 
Gebt  ihn  zurück  dem  heil'gen  Licht.'  Alle  menschlichen 
Gebrechen  sühnt  die  Gottheit,  sie  wird  schon  Wege 
finden,  denn  sie  ist  gut  und  hat  die  Macht;  so 
Euripides.  Ist  denn  Gottvertrauen,  das  Gottvertrauen 
eines  grossen  Volkes  und  eines  grossen  Dichters,  nichts  ? 
Goethe  seinerseits  freute  sich  auch  dieser  Lösung.  Leiten 
zum  Guten  ist  der  Gött^^r  Werk,  die  lasst  gewähren, 
sagt  die  Morgenröte  des  Tages,  an  welchem  seine  Pan- 
dora  wiederkehrt.  Warum  sollen  nicht  auch  wir  uns 
dieses  Wortes  freuen,  und  des  andern  Wortes  der  Engel 
des  Himmels  'Wer  immer  strebend  sich  Ix'mülit,  den 
können  wir  erlösen'  und  des  Wortes  von  den  Elfen  'Ob 
er  heilig,  ob  er  böse,  jammert  sie  der  Unglücksmann'. 

Erzeigt  Euch  hier  nach  echter  Elfen  Weise, 
Besänftiget  des  Herzens  grimmen  Strauss, 
Entfernt  des  Vorwurfs  glühend  bittre  Pfeile, 
Sein  Innres  reinigt  vom  erlebten  Graus  1 

Auch  bei  Goethe  also  heilt  die  Gottheit.  Sodann  sagt 
man,  Euripides'  Orest  leide  in  der  'Iphigonie'  nur 
äusserlich;  nicht  aus  seiner  Seele  steige  sein  Leiden. 
Es  komme  von  den  ihn  verfolgenden  Erinnyon.  Allein, 
wo  die  Erinnyttn,  da  sind  für  den  Hellenen  die  Gowis* 
scnHqualen  und  umgekehrt  Das  grade  hat  die  land- 
läufige Goeth<^Erklärung  vergeeeen.  Man  mag  persön- 
lich zu  Goethes  OreHt  und  zu  Euripides'  Orest  stehen, 
wie  man  will:  ein  Tadel  ausgesprochen  gegen  den 
Oriechen  fällt  auf  den  Tadler  zurück.     Eine  jede  in 
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Raum  und  Zeit  eingestellte  Schöpfung  anders  als  aus 
ihrer  geschichtlichen  Beschränkung  und  Bedingung 
beurteilen  wollen  ist  gegen  das  vornehmste  Gebot 
historischer  Wahrhaftigkeit.  Die  versöhnende  Kraft  der 
Gottheit  hat  Goethe  der  Iphigenie  zugewiesen,  ihr 
allein.  Die  Iphigenie  des  Griechen  will  keine  Heilige 
sein,  sie  ist  ganz  Griechin,  leidenschaftlich  in  Hass 
und  Liebe,  und  mit  List  kämpft  sie  gegen  den  Barbaren 
und  für  die  Ihrigen.  Iphigenie,  die  euripideische,  ist 
gegen  die  Ihrigen  um  so  treuer,  wahrer  und  besser, 
je  falscher  sie  gegen  Thoas  ist,  Penelope  um  so  treuer, 
je  mehr  sie  die  Freier  hintergeht,  ihnen  sogar  Ge- 
schenke abgewinnt  als  Ersatz  für  den  widerrechtlich 
aufgezehrten  Besitz  des  Odysseus  (auch  dieser  Zug 
Penelopes  wird  verkannt),  Gudrun  um  so  treuer  gegen 
den  Geliebten,  je  mehr  sie  den  Bedränger  durch  er- 
heuchelte Versprechen  täuscht.  Alle  diese  Gestalten 
sind  am  wahrsten,  wo  gegen  ihre  Feinde  am  unwahrsten. 
Verderben  würden  sie  selbst  in  dieser  argen  Welt,  wie 
die  Dichter  sie  nun  einmal  schildern.  Dennoch  regen 
sich  unsre  Patrioten,  schelten  die  Griechen  und  preisen 
m  der  deutschen  Iphigenie  die  deutsche  Ehrlichkeit. 
Es  gibt  nichts  Widerwärtigeres  als  Patriotismus  auf 
Kosten  anderer.  Für  diese  Kategorie  des  Germanis- 
mus kann  der  Kenner  der  Verhältnisse  im  günstigsten 
Falle  nur  ein  Lächeln  haben.  Freuen  wir  uns  doch, 
dass  Goethe  den  nicht  bloss  antiken,  sondern  ebenso  gut 
deutschen  und  allgemeinen  Volksegoismus  aufgegeben. 
Freuen  wir  uns  doch,  dass  er  für  sein  Drama  jene 
Region  gewählt  hat,  in  der  die  Menschen  ohne  Unter- 
schied der  Rasse  und  der  Nation  als  Brüder  gelten  ^), 

^)  'Jede  Umbildung   des  Stoffes   aber,    welche   die  Bedürfnisse 
neuerer  Kunst  in   fremde  Kulturzustände  trägt,   setzt  auch  in  Ge- 
Maas s,  Goethe  und  die  Antike  22 
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K^ur  vergessen  Mir  nicht :  er  hat  Vorgänger  in  der 
Antike.  Xeoptolemos  in  Sophokles'  Thiloktet'  tritt 
anerkannt  neben  die  Iphigenie  des  deutschen  Dichters 
ebenbürtig  als  Idealbild  des  wahrhaften  Menschen.  Und 
dann.  Es  tut  von  Zeit  zu  Zeit  Xot  zu  erinnern,  dass 
einst  ein  Piaton  über  die  Erde  geschritten,  und  auch 
Paulus,  zwei  gute  Geister,  jeder  an  einem  grossen 
Wendepunkt  des  Völkerlebens.  Seit  ihnen  steigt  Avie 
eine  ewige  Morgenröte  das  menschlich  Wahre  und 
menschlich  Gute,  dessen  Eigenschaft  bei  den  Hellenen 
die  Schönheit  ist,  vor  den  Generationen  auf  und  ab, 
die  Herzen  aufzuschliessen  und  frei  zu  machen.  Nach 
ihnen  und  nachdem  sie  ihre  Spuren  in  die  Menschen- 
seele eingefurcht,  lag  es  näher,  in  die  altgriechisch o 
Ipliigenietragödie  die  seelische  Lösung  zu  tragen.  Kie 
hätten  die,  welche  Goethes  Iphigenie  als  bewussten 
Widerschein  der  deutschen  Ehrlichkeit,  als  Gregenstück 
zu  der  angeblich  verlogenen  Griechin  ausgel)en  möchten, 
gehört  werden  dürfen.  Sie  haben  Euripides  nicht  ver- 
standen. Endlich.  Die  Aufführung  der  euripideische)i 
'Iphigenie*  war  ein  religiöser  Akt  des  athenischen 
Volkes  gewesen.  Damals  war  die  Tragödie  noch  nichl; 
abgelöst  vom  staatliclien  Gottesdienste.  Wir  haben  kein 
Reclit,  das  gering  zu  achten ;  im  Gegenteil.     Daher  am 

fahr,  innen^  Widerspruche  und  jfri*in>nro  ünwahrscheinlichkeiten 
zu  Hchnffen.  fiewühnlich  besteht  nun  einmal  ein  Zwiespalt  zwischen 
altem  Sagenstoff  und  dem  (lomütsleben  des  neueren  Dramas:  im 
Lande,  wo  Menschen  geopfert  werden,  stellt  (iuethos  Iphiji^cnio 
fo  sinnige  Betrachtungen  an  über  das  Schicksal  der  Frauen.  Je 
mehr  Handlung  hin/uerfundou  wird,  um  so  mehr  leiden  die  Charak- 
tere. Sie  verlieren  die  Farbe  der  rrsprlluijrlichkuit.  SdilicHHlich 
kird  allen  seitloH  un<l  farblos,  ■chwcbt  in  diesem  Sinne  ^^ewisHcr« 
aiMcn  in  der  Luft  ohne  Verbindung  mit  der  festen  Erde.'  CFreytag 
Werke  XVI  S.  203'. 
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Schliisse  des  Stückes  das  Eingreifen  einer  Gottheit, 
als  Thoas  die  Verfolgung  der  Flüchtigen  befiehlt.  Für 
das  religiöse  Fühlen  der  Athener  war,  was  heute,  was 
entgötterten  Zeiten  anstössig  gilt,  wieder  eben  nur  das 
Natürliche;  und  hier  ist  die  zuletzt  auftretende  Gott- 
heit zudem  die  attische  Landesgöttin,  deren  Tempel 
man  von  der  Burg  zum  Theater  niederschimmern  sah. 
Es  war  die  Aufführung  aber  gerade  dieses  Stücks  auch 
ein  patriotischer  Akt.  Dies  Drama  hat  seine  Wurzeln 
insofern  in  der  attischen  Religion,  als  nach  der  ge- 
glaubten Überlieferung  das  taurische  Artemis-Bild  nach 
Attika  auf  göttlichen  Befehl  durch  Orest  gebracht  wird. 
So  wird  das  Leiden  des  Orest  den  Athenern  zum  Segen 
durch  Fügung  des  Gottes.  Dass  sich  der  Mensch  durch 
Leiden  imd  harte  Arbeit  für  andre,  für  die  Gesamtheit, 
zur  Reinheit,  unter  Umständen  zur  Göttlichkeit,  hin- 
aufläutere, das  war  ein  schöner  Glaube  des  grie- 
chischen Volkes,  und  diesen  Glauben  führt  der  fromme 
Dichter  seinen  Athenern  an  seinem  Orest  vor  um  die 
schwere  Zeit  der  sizilischen  Expedition.  Sein  Athen 
glaubt  er  in  der  Götter  Hand;  es  ist  ihm  su^aiaojv, 
ganz  Hellas  ist  ihm  euf^aiy.tov:  eine  Welt  empfundener 
Frömmigkeit  in  dem  einen  Worte,  mit  dem  das  Stück 
denn  auch  bedeutsam  schliesst.  Das  schöne  euripi- 
deische  Drama  zu  würdigen,  vergleichend  auch  Goethe 
zu  würdigen,  vermag  nur  wer  zu  den  Schätzen  der 
Hellenen  die  Schlüssel  führt. 

IV. 

Die  dritte  Szene  des  II.  Aktes  der  Goetheschen 
^Iphigenie'  erinnert  nicht  zufällig  an  ein  anderes  Drama 
des  Euripides,  den  ^Orest':  dieselbe  Person  (Orest)  er- 
lebt  bei   beiden   aus   langer   Umnachtung   allmähliches 
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Erwachen.     Die  eiiripideische   Szene  des  Orestdramas 
war  hier  im  Ganzen  das  Muster  für  Goethe^). 

Eine  dritte  griechische  Tragödie,  aber  unbekannten 
Verfassers,  von  den  Schicksalen  des  Pelopidenliauses 
hat  Goethe  mittelbar  aus  der  ihm  wolvertrauten  Fabel- 
sammlung Hygins  (82 — 88)  in  I.  Akt  3.  Szene  mit- 
benutzt. Es  handelt  sich  in  diesen  für  Goethe  nur 
scheinbar  gleichgültigen  mjthogi'aphischen  Stücken  um 
die  Greuelschildenmg  im  Pelopidenhause.  Dies  Haus 
ist  die  Heimstätte  der  Erinnjen  seit  Generationen, 
furchtbar  verödet,  die  Bewohner  vertrieben  und  ge- 
mordet. Aus  dieser  mit  Hygins  Hilfe  beschriebenen 
dunkeln  schwülen  Geschichte  des  Eamilienhasses  und 
aller  Leidenschaften  hebt  Goethe  seine  Iphigenie  um 
so  reiner  und  lichter,  wie  eine  Lilie  auftaucht  aus 
dem  Sumpfe.  Sie  wirkt,  als  hätte  die  streitend  zer- 
fallene Welt  ihren  Hass  aufgesammelt,  nur  weil  sie 
auf  tugendhafte  Menschen  nie  getroffen.  Aus  der  Vor- 
zeit der  antiken  Welt  haben  wir  die  Troja-Dichtungen, 
den  Untergang  ganzer  Geschlechter  und  ganzer  Völker 
auch  unter  den  Siegern.  Aus  der  Verwilderung  und 
Verwüstung  erhebt  sich  auch  des  Euripides  Ipliigenie, 
um  durch  entschlossene  Energie  und  wägende  Klug- 
heit, eine  echte  Tochter  des  Ilellonenvolkes,  ihres  Hauses 
letzte  Hoffnung  vor  dem  Menschen  opfernden  Barbaron 
zu  retten.  Goethe  aber  tat  den  letzten  Schritt^  als  er 
aus    dem    schwarzen    Gründe    tnntnlisohcr    Grouol    das 


•)  V.  211  ff.   (iint<!n  Aninirkimtr  Iß)   und   279  4x  xu|iäxü)v  y±p 
a&^  oö  foXff'/  &pCb.    (ioiiÜiQ»  OriNt  in  der  'IplÜKonle'  III  2: 
Noch  «ineal    Reiche  mir  au»  Lcthes  Fluten 
Den  ]et7.t«*n  klllilcn  Kcchcr  der  KniiiirkunK;! 
Bald  int  der  Kuinpf  de»  LfbeiiH  hiih  dini  Riin<>ii 
HinwPfrgcKpUlt  u.  H.  f. 
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lichte  Heiligenbild  seiner  Ipliigenie  emporhob,  sie  zur 
Verkünderin  milderer  Geschlechter  und  der  Versöh- 
nung der  zügellosen  Menschen  machte:  eine  reine 
Priesterin,  wirklich  ein  Heiligenbild,  wie  Cordelia  und 
Imogen.  Ohne  jene  düstern  Farben  in  der  Hyginfabel 
und  ohne  die  erhaltene  'Iphigenie  bei  den  Tauriern' 
des  Euripides  würden  wir  Goethes  Neuschöpfung  nicht 
besitzen:  Grund  genug  schon  dies,  um  Euripides  und 
sein  Athen  von  Herzen  zu  verehren,  wie  Goethe  ver- 
langte. 'Der  Mensch  ist  ein  so  beschränktes  Wesen, 
dass,  wenn  sein  Geist  sich  auch  dem  Grossen  geöffnet 
habe,  er  doch  niemals  die  Grossheiten  verschiedener 
Art  ebenmässig  zu  würdigen  und  anzuerkennen  Fähig- 
keit erlange.'  Goethes  Drama  gleicht  dem  Tempel, 
der  das  hohe  Heiligenbild  einschliesst.  In  die  'Iphi- 
genie'  des  Griechen  treten  wir  wie  in  ein  vornehmes 
griechisches  Herrenhaus  in  der  Heiterkeit  des  irdischen 
Daseins.  Diese  Iphigenie  ist  unseres  Geschlechts,  ein 
kräftiges  Erdenkind,  fähig  mitzuhassen  mit  dem  Bruder 
und  mitzulieben.  Lust  und  Schmerz,  Liebe  und  Hass 
im  Kampf  ums  Leben  sind  schon  dem  athenischen 
Weisen  gefährliche  Genossen,  die  er  aus  seinem  Staat 
verbannt.  Die  hohe  Grazie,  die  Gesellin  aller  Götter, 
die  Unberührtheit  von  sinnlichen  Empfindungen  - —  wie 
wenigen  ist  es  gegeben,  dies  alles  samt  der  Vorführung 
schlichter  edler  Tatsachen  der  Innerlichkeit  auf  sich 
wirken  zu  lassen  durch  das  was  es  ist,  sich  hinaufzu- 
läutern  zum  Verständnis  der  Majestät  der  Goetheschen 
*Iphigenie'^)! 


*)  Schopenhauer  bemerkt  zu  Akt  IV  V.  1732  ff.  in  den  'Parerga 
und  Paralip'.  (ü  S.  478)  'In  Venedig,  in  der  Akademie  der  Künste, 
ist  unter  den  auf  Leinwand  übertragenen  Fresken  ein  Bild,  welches 
ganz  eigentlich  darstellt  die  Götter,  wie  sie  auf  Wolken,  an  goldenen 
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V. 

Eine  zweite  'Iphigenie',  die  'Delphische',  Hess 
Goethe  schon  vor  Italien  und  dann  während  der  Hin- 
fahrt nach  Rom  im  Kopfe  entstehen  mit  einem  Verlauf, 
wie  er  nur  aus  der  Romreise  begi'iffen  werden  kann. 
Eine  Zukunftsvision,  angeregt  durch  das  ihm  bevor- 
stehende neue  Delphi:  Roms  überwältigende  Macht 
empfand  er  ahnungsvoll  schon  in  jenen  Reisetagen. 
Die  Quelle  für  diesen  seinen  Stoff  hat  zuerst  Cholevius 
(II  S.  295)  in  der  Hjginfabel  122  richtig  erkannt. 
Auch  hier  bildet  die  Entsühnung  den  Schluss.  Orest 
und  Delphi  —  Goethe  und  Rom !  Der  Gegenstand  wird 
von  ihm  nicht  aufgegeben;  er  verbleibt  wie  etwas  Er- 
probtes, Liebes  und  Vertrautes  und  tritt  zum  dritten 
Male  in  die  Erscheinung  im  'Elpenor'.  Vergeblich 
sucht  man  Ähnliches  bei  Schiller.  Goethes  'Elpenor' 
hat  die  iNTamen  der  Träger  der  dramatischen  Handlung 
aus  Fabel  8  des  Hygin  entlehnt  —  Lykos  und 
Antiope  —  aber  nur  Namen.  Stofflich  er^veist  Goethes 
^Elpenor*  sich  vielmehr  als  Verbindung  eines  erhaltenen 
Euripides-Dramas,  der  'Iphigenie  in  Aulis',  das  nur 
seine  ursprünglichen  Namen  gegen  die  hyginischen 
Lykos  und  Antiope  eingetauscht,  und  der  aeschyleischen 
'Orestie'.  Versammelt  hat  auch  hier  der  Dichter,  was 
weit  auseinanderstand.     Euripidcs'  zweite  'Iphigenie', 


Tluchfn,  auf  froldencn  Sitzen  thronen,  nnd  unten  die  jrostUizton 
Glut«,  KeMchmilht  und  ((eschUndet  in  nllchtUchen  Tiefen,  (iiinz 
gewiM  hat  Ooethe  dan  Mild  Keiehn,  als  er  auf  Heiner  oroten  italie- 
nlicheil  Reise  die  IpliiK'-nif  NiliriiOi.'  In  (l«>r  IfearltcitunK  d<-r  'Vü^d' 
•t«bt  TOn  doD  Olympiern  abfr  karikierend  der  llhnliehe  Satz 'Sielier 
in  ihren  alten  unanK^'t^iHteien  Keilitt'n  Hitzen  lie  nclilUfri^  auf  StUlilen, 
aiud  aller  MUhe,  allen  WidenttandeN  entwiilint,  Hind  leicht  zu  ühcr- 
nutchen  und  zu  Überwinden.' 
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die  in  Aiilis,  hat  Goethe  hochgehalten.  Als  ihm  viel 
später  Gottfried  Hermann  der  Philologe  seine  Xeuausr 
gäbe  dieses  Dramas  übersendet  hatte,  dankt  er  am 
12.  jSTovember  1831  mit  folgenden  Worten:  'Sie  haben 
mich  so  oft  ans  düstern  kimmerischen  Träumen  in  jenes 
heitere  Licht-  und  Tageland  gerufen  und  versetzt,  dasa 
ich  Ihnen  die  angenehmsten  Augenblicke  meines  Lebens 
schuldig  geworden:  Phaethon,  Philoktet,  die  Urmytho- 
logie  und  so  manches  Andere  haben  mich  vielfältig 
beschäftigt  und  mir  möglich  gemacht,  das  nach  Zeit 
und  Ort,  Gesinnung  und  Talent  Entfernteste  an  mich 
heranzurufen.  Wollen  Sie  mir  nun  gar  auf  die  ehren- 
vollste Weise  zugestehn,  dass  ich  als  ein  gedämpftes 
aber  doch  treues  Echo  jene  Klänge  unserem  gemein- 
samen Vaterlande  zugelenkt,  so  bleibt  mir  nichts  weiter 
zu  wünschen  übrig.  Die  glücklichsten  Augenblicke 
liabe  ich  dabei  gelebt;  hat  sich  nun  zugleich  etwas  er- 
freulich Förderndes  für  meine  Landes-  und  Zeitgenossen 
entwickelt,  so  dient  dies  zur  Stärkung  und  Belebung 
meines  Glaubens,  den  ich  während  eines  langen  Lebens 
festgehalten  habe.  Der  Hauptgedanke,  nach  welcliem 
Sie  uns  ein  so  herrliches  Stück  wiederherstellen,  ist 
beA\aindernswürdig,  die  Ausbildung  ins  Einzelne  un- 
schätzbar.' Am  23.  Xovember,  an  Zelter,  kommt  er  auf 
das  Drama  und  den  einzigen  Dichter,  von  dem  er  diesen 
ganzen  Winter  (seine  letzten  Monate  überhaupt)  nicht 
ablassen  wolle. 

Euripides'  'Iphigenie  in  Aulis'  war  es,  welche  für 
das  Elpenor-Drama  Goethes  die  eigentlich  wichtigste 
Gestalt  hergegeben;  Antiope  ist  eine  neue,  die  euripi- 
<leische  Klytaimestra,  Ljkos  ein  neuer,  der  euripi- 
deische,  von  Arglist  und  Grossmut  geleitete  Agamemnon 
jener    'Ijphigenie'.       Klytaimestras    Entfremdung    von 
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ihrem  Gatten  wird  in  diesem  zweiten  euripideiseheii 
Drama  nickt  mit  der  Opferung  der  Iphigenie  einge- 
leitet, sondern  durch  sie  vollendet;  die  Anfänge  sind 
weit  zurückverlegt.  Agamemnon  hat  seine  Gemahlin 
gegen  ihren  Willen  gefreit;  gezwungen  war  sie  dem 
Gehassten  in  die  Ehe,  hier  in  eine  zweite  Ehe,  gefolgt: 
,er  hatte  ihr  den  ersten  Gemahl  erschlagen  (V.  1151), 
ihr  Söhnchen  aus  dieser  Ehe  ihr  vom  Busen  gerissen 
und,  um  einen  Rächer  dem  Gemordeten  in  seinem 
Sohne  nicht  aufwachsen  zu  lassen,  getötet,  ja  über- 
flüssig gi'ausam  auf  der  Schwelle  seines  Hauses  ihn  zer- 
schmettert. Unter  der  Schwelle  aber  hausen  die  Rache- 
geister, die  Agamemnon  durch  diesen  Akt  mit  furcht- 
barer Selbstvemichtung  gegen  seine  Person  sogar  in 
seinem  eigenen  Hauae  wachklopft  durch  das  Morden 
auf  der  Schwelle!  Diese  euripideisehe  Ivlytaimestru 
ist  die  gegebene  Rächerin  des  Gemahls  ilirer  Liebe,  des 
Tantalos,  und  des  Söhnchens  ihrer  Liebe.  Um  seine 
Klytaimestra  in  ihrem  Wesen  verständlich  zu  machen, 
hat  Euripides  diesen  ihren  ersten  Gatten,  eben  den  Tan- 
talos, frei  erfunden ;  was  die  Mj'thographen  über  ihn 
zu  wissen  scheinen,  ist  aus  dem  Euripides-Drama  erst 
herausentwiekelt.  Anders  aber  als  bei  dem  Griechen 
folgt  in  Goethes  'Elpcnor'  die  Entsühnung,  der  Friede 
aller  Seelen  nach  so  vielem  Hassen.  Darin  und  in  der 
Übctftrngung  der  Rache  auf  ein  anderes  Wesen  ist 
*Elpcnor'  die  Vorstufe  zu  Goethe«  'Delphisolier  Tj^hi- 
genic\  'Der  Hass  ist  eine  lästige  Bürde,  er  senkt  das 
Herz  tief  in  die  Brust  hinab  und  legt  sich  wie  ein  Gral>- 
rftein  schwer  auf  alle  Freuden.'  'Nur  die  Liebe  bringt 
den  Frieden,  und  die  Liebe  ist  ein  Kind'  sind  (ioothe- 
•Worte.  Opfer  Hind  solche  Leiden:  solcjje  Opfer  aber 
S^en    die    Götter.      Ein    Opfer,    sinnbildlich    durch 
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Waschung  am  heiligen  Quell  vorgenommen,  ein  Ab- 
gchied  von  der  Vergangenheit,  ist  auch  der  Verzicht  der 
tränenreichen  Antiope  auf  alles  Rachegefühl  gegen  den 
Mörder  ihres  Gatten,  den  Entführer  ihres  Sohnes, 
gegen  alle  ungestüme  Bedrängung.  Wieder  eine  Iphi- 
genie,  wie  sie  A.,  Köster  erläutert  hat^).  Wie  genau  er 
das  einzig  ganz  erhaltene  Satyrspiel,  den  Kyklops  des 
Euripides,  kannte,  zeigen  seine  Darlegungen  über  die 
Parodie  der  Alten  aus  dem  Jahre  1824. 


VI. 

An  Zelter  schickt  Goethe,  28.  Juli  1803,  eine  kurze 
Entwicklung  des  Chors  bei  den  drei  grossen  Tragikern 
der  Griechen ;  er  kennt  alle  ihre  erhaltenen  Stücke ;  dazu 
durch  die  Philologen  seiner  Umgebung  manches  aus 
den  nur  bruchstückweise  überlieferten.  So  alle  drei 
^Philoktete',  auch  den  des  Aeschjlus  und  den  des  Euri- 
pides aus  G.  Hermanns  Leipziger  Universitätsprogramm 
(20.  Mai  1826).  An  den  Herstellungsversuchen  nimmt 
er  wiederholt  regen  Anteil. 

Am  0.  Januar  1813  an  Jacobi  'So  lebe  denn  auch  so 
gut,  als  es  uns  noch  vergönnt  ist.  Denn  der  Grieche 
hat  wol  Recht,  wenn  er  sagt  Das  Alter  bringt  dem 
Alternden  gar  viel  herbei.'  So  Prometheus  bei  Aeschylus 
981  von  Zeus  vWiy,  Hi?iy.(jy,zi  tcs'vt  o  yvipäc/'.cov  /povoc,  als 
Hermes  ihm  schroff  erklärt,  das  Wörtchen  'wehe'  sei 
Zeus  unbekannt.  Vor  dem  'Faust'  war  der  junge 
Goethe  von  der  Gestalt  des  Prometheus  erfüllt,  in  wel- 
chem der  mit  den  Schranken  der  irdischen  Existenz 
ringende   Menschengeist    schon   bei   den   Griechen   ver- 

*)  Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen  101  S.  257  flf. 
Einiges  erinnert  an  den  'Landprediger  von  Wakefield'. 
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körpert  worden  war:  inspiriert  ist  Goethes  'Prome- 
theus' durch  das  gleichnamige  Drama  des  Aeschylus®). 

In  der  Weimarer  Ausgabe  der  Gedichte  steht  I  5,  2 
dies  Paralipomenon  Xr.  136  aßpuvsTai  yap  ra;  ti;  eu 
rcäcctüv  :rA£ov  'verweichlichet  doch  jeder,  der  zu  wol 
gedeiht'  aus  Aeschylus  'Agamemnon'  V.  1159.  Wie  hat 
er  den  'iVgamemnon'  abgöttisch  verehrt!  Er  sei  das 
Kunstwerk  aller  Kunstwerke;  in  ihm  stecke,  wie  in 
jedem  guten  Gedichte,  die  ganze  Poesie.  Dies  sei  aber 
ein  Flügelmann  (an  Humboldt,  1.  September  1816).  Pur 
die  'Perser'  hatte  er  eine  Vorliebe  (an  den  Herzog, 
4.  N^ovember  1781)  und  dem  dritten  Stücke  der  Trilogie 
der  'Schutzflehenden'  sann  er  eifrig  nach'^).  Die 
Humboldtsche  Übersetzung  begrüsste  er  mit  Worten  der 
Ehrfurcht  gegen  den  grossen  Griechen,  'dessen  Geist 
Humboldt  so  tief  kenne  und  mit  so  eignen  Organen 
fühlen  müsse'  (16.  Februar  1797). 

Die  Charaktere  des  Sophokles  tragen  alle  nach 
einem  Ausspruch  Goethes  etwas  von  der  hohen  Seele 
des  grossen  Dichters,  so  wie  die  Charaktere  dos  Shake- 
speare von  der  seinigen.  Und  so  sei  es  reclit  und  so 
solle  man  es  machen.  Das  steht  mit  andern  Worten 
schon  in  der  Rede  des  Zweiundzwanzigjälirigen  zum 
Shakespeare-Tage  (S.  78).  So  früh  seine  Virtraut- 
heit  mit  Sophokles,  über  den  er  so  oft  mit  Bewundorung 
jsn  reden  liebt  So  zu  Eckcrmann,  28.  März  1827 
'Seine  Charaktere  besitzen  alle  eine  solche  Redegabe 
und  wissen  die  Motive  ihrer  IFandlungsweise  so  über- 
zeugend darzulegen,  dass  der  Zuhörer  fast  immer  auf 
der  Seite  desgen  ist,  der  zuletzt  gesprochen  hat.'    Vom 

*)  Hering  8.  229  TermiMt  noch  oinen  Beweia  fllr  Ooetlion  Be- 
InnntNchnft  mit  detn  Original.    Oben  S.  H45. 
^  An  Zelter  V  17. 
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Thiloktet'  ist  S.  338  und  Kap.  XVII  die  Rede.  Er 
envälmt  ihn  wie  den  'Aiax'  in  den  brieflichen  Debatten 
mit  Schiller  über  Epos  und  Drama  (23.  Dezember 
1797),  während  welcher  er  Homer  und  Sophokles  wie- 
der las.  Eine  Stelle  aus  dem  'Philoktet'  hat  er  zu  ver- 
bessern unternommen  (zu  Eckermann,  31.  Januar  1827). 
Er  gedenkt  einmal  des  Dramas  in  einem  Vergleich, 
'Elpenor'  II  1,  wo  Polymetis,  der  Vertraute  des  Tyran- 
nen Lykos,  spricht 

Soll  ein  Geheimnis,  das  ich  nun  so  lange. 
Wie  Philoktet  den  alten  Schaden, 
Als  einen  schmerzbeladenen  Ereund  ernähre, 
Soll  es  ein  Fremdling  meinem  Herzen  werden  ? 

Zehn  Jahre  hatte  bei  Sophokles  der  Mitleid  erregende 
Philoktet  auf  der  öden  Felseninsel  in  furchtbaren 
Schmerzen  zugebracht,  geschieden  von  allem  mensch- 
lichen Verkehr,  auf  sich  selbst  angewiesen,  seitdem  der 
Verwundete  auf  der  Atriden  Befehl  durch  deren  Werk- 
zeug Od^'sseus  ausgesetzt  war.  Der  Vergleich  (der  doch 
nicht  grade  sehr  nahe  liegt),  der  Beiname  des  Odysseus 
Poh-metis,  hier  zum  eignen  Namen  erhoben,  eine  ge- 
wisse starke  Familienähnlichkeit  zwischen  Elpenor  und 
dem  sehr  jugendlichen  Neoptolemus,  die  beide  die  Hoff- 
nung der  Beteiligten  sind:  alles  dies  führt  zu  der  An- 
nahme, dass  auch  Sophokles'  Thiloktet  auf  die  Anlage 
und  die  Personen  des  'Elpenor'  mitbestimmend  einge- 
wirkt hat  (S.  93,  342). 

In  der  'Antigone'  vollzieht  er  zuerst  eine  —  übrigens 
unrichtige  —  Streichung  (V.  905 — 913),  uns  zum  Be- 
weise, wie  ernst  er  die  Lektüre  nahm,  wie  genau  er  in 
den  Zusammenhang  des  Stückes  eingedrungen^).     Die 

**)  Primer  S,  27. 
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Verse  506  f.  des  Stückes  schweben  ihm  im  Gedächtnis, 
z.  B.  an  Knebel  über  den  I\Jönig  von  Holland  aus 
Teplitz  am  30.  August  1809:  'Er  ist  freundlich  und  zu- 
traulich, wie  er  denn  überhaupt  eine  königliche  Offen- 
heit hat,  wie  Sophokles  sagt  'Dem  Könige  allein  ziemt's 
zu  sagen,  was  er  denkt'.  Aus  dem  'Aiax'  vergegenwär- 
tigte er  sich  während  der  Wertherzeit  lebhaft  die  Selbst- 
mordszene. Polemisch  ätellte  er  fest  (zu  Eckermann, 
28.  !März  1827),  dass  Sophokles'  Aiax  zugrunde  geht 
an  dem  Dämon  verletzten  Ehrgefülils,  wie  Euripides' 
Herakles  an  dem  Dämon  liebender  Eifersucht  Der 
Kreis  menschlicher  Zustände  sei  in  den  erhaltenen 
griechischen  Tragödien  nahezu  durchlaufen.  Der 
griechische  Text  des  'Aiax'  begleitete  ihn  nach  Italien  "). 
Ebenso  die  der  'Iphigenie'  wegen  schon  in  Weimar 
gelesene  'Elektra',  ebenfalls  im  Urtexte  ^°).  Die  Vor- 
trefflichkeit des  'Oedipus  auf  dem  Kolonos'  schätzte  er 
unvergleichlich  viel  höher  ein  als  seinen  'Egmont',  wäh- 
rend er  an  diesem  in  Italien  arbeitete  (S.Dezember 
1787).  Goethes  mächtige  Revolutionstrilogie  gipfelt 
in  dem  versöhnenden  Satze  'Wenn  ein  Wunder  in  der 
Welt  geschieht,  geschieht's  durch  liebevolle  reine 
Herzen'.  Zu  diesem  reinen  Wesen,  seiner  natürlichen 
Toeliter,  sagt  I  C   der   Herzog 

Hier  will  ich  her,  wenn  mir  der  Augen  Licht, 
Wenn  mir  der  Füsao  Kraft  z\det/t  versagt, 
Auf  Dich  gelehnt,  wallfahrten. 

Das  Bild  soll  Vision  sein.  Die  Zukunft  wendet  die 
Dinge  anders.  Es  denkt  aber  der  Herzog  sich  in  trüber 
Stimmunf^  hier  unter  dem  Bilde  de«  auf  .\ntigone  ge- 

•)  14.  Oktober  178«. 
'")  An  Härder,  Ende  August  1786. 
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stützten,  geblendeten  Oedipusgreises,  nach  dem  Drama 
des  Sophokles ;  auch  in  ihm  eine  begeisterte  Schilderung 
der  Landschaft  wie  hier,  und  auch  der  wilde  Sohn,  der 
Gegner  seines  Lieblingskindes,  erinnert  an  die  Oedipus- 
dichtung.  Der  Herzog  verspricht  und  übersendet  zu- 
nächst heimlich  der  Tochter  ein  Prunkgewand.  Das 
wird  unmittelbar  der  Anlass  zu  ihrer  Katastrophe 
(Verbannung  auf  die  Inseln),  da  der  wilde  Bruder  und 
sein  teuflischer  Helfer  davon,  erfahren  und  die  Absicht 
erraten  Eugenie  bei  Hofe  einzuführen  und  sie  zu  des 
Bruders  Schaden  in  die  Rechte  einer  Fürstin  von 
Geblüt  einzusetzen  (II  1).  Es  folgt  nun  die  Ent- 
fühning,  und  Eugenie  versinkt.  In  Euripides'  'Medea' 
wird  das  Verderben  einer  harmlosen  auch  einer  Teu- 
felin gegenübergestellten  Mädchengestalt  in  dem  Augen- 
blick wo  ihr  Ehrentag  anbricht  durch  ein  Prunkgewand 
bewirkt,  Medea  hat  der  Kreusa  ein  vergiftetes  Hoch- 
zeitskleid übersandt,  ohne  Zweifel  ein  Unterschied. 
Allein  dem  Dichter  schwebte  nicht  das  Unterscheidende, 
sondern  das  Gleichartige  vor,  wenn  er  II  5  die  Worte  hat 

Kreusas  tödliches  Gewand  entfaltet, 

So  scheint  es  mir,  sich  unter  Deiner  Hand. 

Einst  hatte  er  während  seines  Aufenthalts  in  Strass- 
burg  auf  Teppichen,  die  nach  Gemälden  neuerer  Fran- 
zosen gewirkt  waren,  den  grässlichen  Tod  der  Kreusa 
und  was  damit  zusammenhängt  mit  Empörung  be- 
trachtet, dies  Beispiel  der  unglücklichsten  Heirat,  im 
Hochzeitsgebäude  für  Marie  Antoinette. 

Nicht  erst  in  Herders  Briefen  aus  Italien  (S.  267), 
schon  in  Weimar  (11.  August  1788,  S.  15)  führte  Her- 
ders Gattin  den  vielsagenden  mythologischen  Namen 
'Elektra'  —  neben  andern,  die  der  zärtliche  Gatte  gab: 
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denn  'Psyche',  'Muse'  verstehn  vdr,  und  warum  er 
'Maria'  zu  ihr  sagt,  erläutert  sein  Erlebnis  in  der  Xürn- 
berger  Sebalduskirche  (S.  30).     Warum  aber  'Elektra', 

•  fragen  wir,  da  Herder  selber  den  iN^amen  nicht  mag: 
S.  267  'Wenn  mich  etwas  in  Rom  tröstet,  sinds  die 
Statuen  und  Köpfe.  Deinen  Charakter  habe  ich  auch 
gefunden.  Du  bist  Ariadne.  Zwar  bin  ich  nicht 
Theseus  und  Bakchus  nur,  sofern  ich  Wein  trinke .  . . 
ich  kann  Dich  auch  nicht  zur  Himmelskönigin  erheben. 
Dafür  habe  ich  Dich  aber  auch  nicht  verlassen.' 
Caroline  war  trotz  Herders  ausgesprochener,  oft  Avie- 
derholter  Abneigung  gegen  Goethen,  den  Orest  Wei- 
mars, eine  man  muss  sagen  schwesterlich  treue  und 
l>egeisterte  Goethe-Freundin,  schwesterliche  Freundin 
auch  der  Frau  von  Stein,  der  Weimarer  'Iphigenio' ; 
Caroline  also  wirklich  so  etwas  wie  Elektra.  'Iphi- 
geniens  heilige  Ruhe  kontrastiert  gar  merkwürdig  mit 
Elektras  irdischer  Leidenschaft'  in  der  geplanten 
'Iphigenie  in  Delj)hi',  wie  er  aus  Oberitalien  an  Frnu 
von  Stein  schreibt;  das  erinnert  sehr  an  die  Art  der 
beiden  Freundinnen.  Und  auch  Goethe  wusste  um  die 
Weimarer  Elektra:  am  27.  Dezember  1788  schreibt  er 
vertraulich  an  Herder  selbst  von  Carolinons  'Elektra- 
ischen  Anfällen',  deren  Schwingungen  er  bändigen 
müsse,  und  am  20.  Mai  1789  'Tun  Sie  von  nun  an  nichts 
im  Elektrasinno'  u.  s.  f.  Und  wie  die  Gruppe  der 
'Iphigenie'  eine  Weimarer  Elektra,  enthält  niclit  in 
Caroline  Herder,  der  begeisterten  und  verstäiulnisvolliMi 
alten  Freundin  Goethes,  der  ^Tasso'  den  Widersdioin 

.  der  Eleonore  Sanvitale  nel)on  Antonio-Herder,  Tasso- 
Ooethc  und  der  Prinzcasiu  als  Frau  von  Stein  ?  Am 
12.  September  1780,  auf  einer  Reisi»  durch  Thüringen 
b^iffcn,  lie«t  er,  während  der  Herzog  Pistolen  und 
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iFlinten  probiert,  in  seinem  mitgenommenen  Euripides- 
Text  und  'würzte  diese  unschmackhafte  Viertelstunde'. 
^fsTocli  im  Alter  äusserte  er  sich  mit  Stolz  über  eine 
jugendliche  Tat,  die  Rettung  der  euripideischen 
^Alkestis'  vor  der  müden  Auffassung  Wielands  in  dem 
gegen  ihn  g'erichteten  ausgelassenen  Dialog.  Selbst- 
bewusst  schliesst  er  ihn  mit  den  Worten  'sie  reden  was 
sie  wollen;  mögen  sie  doch  reden:  was  kiünmert's  mich!' 
Der  trotzige  Satz  stammt  von  einer  unbekannt  auf 
welchem  Wege  ihm  zugekommenen  Gemme  "ktyiroiny.v  a 
-O^sXouTiv  XsyeTtocrav  ou  u.zki  y.ot*^).  Sein  liebstes  Stück 
waren  im  Alter  die  'Bakchen',  das  letzte  und  so  frische 
Erzeugnis  des  athenischen  Dichters:  die  Macht  der 
Gottheit,  der  Menschen  Verblendung  köim.e  geistreicher 
nicht  dargestellt  werden  ^^).  Eine  der  Szenen  hat  er 
übersetzt.  Zu  Eckermann,  28.  März  1827,  gegen  Schle- 
gels Verurteilung  des  Euripides:  'Ein  Dichter,  den 
Sokrates  seinen  Freund  nannte,  den  Aristoteles  hoch- 
stellte, den  Menander  bewunderte  und  um  den  Sophokles 
und  die  Stadt  Athen  bei  der  ISTachricht  von  seinem 
Tode  Trauerkleider  anlegten,  musste  doch  wol  in  der  Tat 
etwas  sein.  Wenn  ein  modemer  Mensch  wie  Schlegel 
an  einem  so  grossen  Alten  Fehler  zu  rügen  hätte,  so 


")  C I G IV  295.  Vgl.  A.  Müller  und  Witkowski  in  Ubergs  'Neuen 
Jahrb.'  I  S.  224.  375.  Er  schrieb  den  Lukanvers  über  Pompejus 
'scilicet  immenso  superest  ex  noraine  multum'  (das  letzte  Wort  aus 
*nihir  geändert)  auf  sein  Napoleonmedaillon  (Goethe- Jahrbuch  1911 
S.  38).  Er  liebte  es  seit  früher  Jugend,  auch  aus  seiner  griechisch- 
römischen Lektüre  Sentenzen  zu  sammeln:  'difficilia  quae  pulchra; 
ars  est  de  diflScili  et  bono ;  sustine  et  abstine;  decet  imperatorem 
stantera  raori'  u,  a.  stehn  pchon  in  den  'Ephemeriden'  der  Strass- 
burger  Zeit. 

'-)  Zu  von  Müller,  19.  Oktober  1823. 


352  Tragiker 

sollte  es  billig  nicht  anders  geschehen  als  auf  den 
Knieen.'  Dem  entsprach  sein  wirkliches  Verhältnis  zu 
Euripides.  Er  bildete  sich  an  ihm  mehr,  als  es  den  An- 
schein hat.  In  einem  Gespräch  mit  Göttling  fielen 
i.  J.  1832  die  Worte  'Überhaupt  seid  ihr  Philologen, 
obgleich  ihr  einen  gewissen  unverächtlichen  Geschmack 
habt,  und  eure  solide  stämmige  Bildung  immer  einen 
grossen  Einfluss  auf  die  Literatur  behaupten  wird,  doch 
eine  Art  Wappenkönige.  Wie  diese  nur  das  für  ein 
Gutes  halten,  welches  seit  Jahrhunderten  dafür  gegolten 
hat,  und  wie  sie  z.  B.  meinen  Xamen  deshalb  für  einen 
schwachen  halten  würden,  so  tut  ihr  es  in  der  Literatur 
mit  Euripides:  weil  der  seit  langer  Zeit  angefochten 
wird,  fechtet  ihr  ihn  auch  an.  Und  was  für  prächtige 
Stücke  hat  er  doch  gemacht!  Für  sein  schönstes  halte 
ich  die  Bakchen.'  Kurz  vor  dieser  allerletzten  Äusse- 
rung am  22.  November  1831  diktierte  er  in  sein  Tage- 
buch 'Ich  las  hernach  den  'Ion'  des  Euripides  abermals 
zu  neuer  Erbauung  und  Belehrung.  Mich  wundert's 
denn  doch,  dass  die  Aristokratie  der  Philologen  seine 
Vorzüge  nicht  begreift,  indem  sie  ilm  in  herkömmlichei* 
Vornehmigkeit  seinen  Vorgängern  subordiniert,  berech- 
tigt durch  den  Hanswurst  Aristophanes.  Hat  doch 
Euripides  zu  seiner  Zeit  imgeheure  Wirkung  getan, 
woraus  hervorgeht,  dass  er  ein  eminenter  Zeitgenosse 
war.  worauf  doch  alles  ankommt.  Und  haben  denn 
alle  Nationen  seit  ihm  einen  Dramatiker  hervorgebracht, 
der  nur  wert  wäre,  ihm  die  Pantoffeln  zu  reichen?' 
'Ihr  Dichtor  nuf  unsem  Trümmern'  muss  sich  Wii^lnnd 
in  (lern  g^en  ihn  gerichteten  Dialog  von  Euripides 
sagen  lassen.  Und  Aristophanes  ist  ihm  wegen  seiner 
burlesken  Kritik  an  Euripides  nur  'Hanswurst',  dem 
hier  das  Organ  für  die  Verehrung  des  Vortrefflichen 
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fehle:  er  sei  über  den  grossen  Charakter  hingegangen, 
als  wäre  es  Spreu  und  Stoppel.  Die  Fragmente  des 
'Phaethon'  sind  ihm  ehrfurchtgebietende  Reliquien,  er 
unternahm  es,  wenn  auch  ohne  Erfolg  ^^),  sie  teilweise 
zu  ergänzen  i.  J.  1821,  und  auch  später  Hess  er  sie  nicht 
aus  den  Augen;  denn  'wo  einmal  ein  Lebenspunkt  auf- 
gegangen, fügt  sich  manches  Lebendige  daran'  (1826). 
'Die  vom  Professor  G.  Hermann  i.  J.  1821  freundlichst 
mitgeteilten  Fragmente  wirkten,  wie  alles,  was  von 
diesem  edlen  Geist  und  Zeitverwandten  jemals  zu  mir 
gelangt,  auf  mein  Innerstes  kräftig  und  entschieden ; 
ich  glaubte  hier  eine  der  herrlichsten  Produktionen  des 
grossen  Tragikers  vor  mir  zu  sehen,  ohne  mein  Wissen 
und  Wollen  schien  das  Zerstückte  sich  im  innem  Sinne 
zu  restaurieren.'  Die  'Troerinnen'  haben  zur  'Helena' 
beigesteuert  (S.  68.  263).  Ebenso  Euripides'  'Orest' 
53  ff. :  damit  Helena  nicht  Gefahr  liefe,  von  den  Argi- 
vern  —  bei  denen  Menelaus  inzwischen  gelandet  —  ge- 
steinigt zu  werden,  hatte  Menelaus  sie  heimlich  in  den 
argivischen  Königspalast  vorausgeschickt.  Die  Person 
des  Luftgeistes  Ariel,  des  Elfenführers  im  zweiten 
'Faust',  entnahm  Goethe  Shakespeares  'Sturm',  wo  er 
zur  rechten  Zeit  zauberisch  einschläfert  (I  2.  II  1), 
aber  die  Schlafszene  des  'Faust',  auch  die  der  'Iphi- 
genie'  (III  2),  haben  ihr  Vorbild  im  'Orest'  des  Euri- 
pides^^). Die  Aufforderung  des  Arie]  an  den  Chor 
der  nächtlichen  Elfengeister,  zu  besänftigen,  zu  heilen,, 
ihn  im  Tau  aus  Lethes  Flut  zu  baden,  deckt  sich  teils 
mit  der  Bitte  Elektras  an  die  Göttin  der  Nacht,  teils, 
mit  dem  Dank  des  aus  schwerer  Ohnmacht  erwachenden; 


'")  Wilamowitz  'Hermes'  XVIII  S.  386  ff. 
")  Morsch  S.  27  f. 
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Orest  an  die  Göttin  Lethe  ^^).  Ariel  und  der  frische 
Pulsschlag  der  Xatur  regen  ihn  bald  zu  dem  Entschlüsse 
an,  zum  höchsten  Dasein  immerfort  zu  streben. 

Mit  Euripides  mochte  Goethe  eine  nahe  innere 
Verwandtschaft  verbinden.  Charakteristisch  für  beide 
Dichter,  dass  z.  B.  Goethes  'Ganymedes'  mit  seinem 
'Hinauf  hinauf  strebts'  einen  Gefühlsinhalt  hat  wie 
das  Wort  des  Euripides  'Hinweg  hinweg  strebts  in  den 
Göttergarten',  ohne  dass  unmittelbarer  Zusanmaenhang 
bestünde.  Dies  euripideische  ganz  individuelle  Lied 
steht,  ohne  dahin  zu  passen,  als  Chorlied  im  'Hippo- 
lytos'  732 — 775^«).  Auch  von  Euripides  ist  die  Welt 
als  drückende  Last  empfunden,  der  Friede,  der  Friede 
auch  mit  dem  eigenen  Herzen,  ersehnt  Gefühlsstim- 
mung bei  Sonnenuntergang.  Die  scheidende  Sonne 
weist  den  Weg  an  ihren  Ruheplatz  in  den  Garten  der 
Götter.     Oben  S.  123  f. 


'*)  icötvia,  «dxvia  Nö^, 

uicvoSdxtipa  xöv  noXunövtov  ßpoxwv, 

ipsßöd'sv  td-i,  (idXs  \i.6XB  xaxdnxspo; 

xdv  *AYafi«|jivöviov  inl  8ö|xov. 

&Ti6  fip  aXyioi'i  und  xs  auiifopS;  &ioixd|is9'a. 
174  ff.  und  211  ff. 

J)  ^tXov  Girvou  ö'iXyTjxpov,  inlxoupov  vdoou, 

(bc  fjSu  |iOi  npoafjXd-t;  iv  Siovxl  yt, 

&  icdtvia  Afjd-v]  xfiiv  xaxfi>v,  6)(  tl  oo^Vj 

xal  xolai  Suoxuxoüaiv  tuxxala  d-cdg. 
Ab  Zelter,  Ib.  P'ebruar  1880  'Man  bodonko,  diiMs  mit  jedmn  Atem- 
mg  ein  aetheriHchcr  LethoHtroin  unser  f^anzcs  Wesen  diirchstriWut, 
■odeM  wir  uns  der  Freude  nur  milsNi};,  der  Leiden  kiiuni  oriiuiem. 
Diese  holie  Gotte«gabe  habe  ich  von  jeher  zu  nutzen  und  zu  8t('i)<:*>rn 
gewoMt.' 

'*)  Krkannt  von  Wilamowitz  im  Kommentar. 
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Von  dem  Niedrigen,  Sittenlosen  wendet  sich  der  Ge- 
bildete mit  Abscheu  weg ;  aber  er  wird  in  Erstaunen 
gesetzt,  wenn  es  ihm  dergestalt  gebracht  wird,  dass  er 
es  nicht  abweisen  kann,  vielmehr  solches  mit  Behagen 
aufzunehmen  genötigt  ist.  Aristophanes  gibt  uns  hier- 
von die  unverwerflichsten  Zeugnisse'  sagte  i.  J.  1824 
Goethe  'Über  die  Parodie  der  Alten'.  Im  Epilog  der 
'Vögel'  heisst  Aristophanes  'der  ungezogene  Liebling  der 
Grazien'.  Damit  beschränkt  Goethe  das  Urteil  Piatons, 
der  in  einem  zierlichen  Epigramm  Aristophanes  den 
Liebling  der  Grazien  genannt  hatte.  Goethe  glaubte 
ihn  also  doch  einigermassen  aus  Lektüre  zu  kennen. 
Er  besass,  wenigstens  in  späterer  Zeit,  die  noch  jetzt 
in  seinem  Weimarer  Hause  aufbewahrten  holländischen 
Gesamtausgaben  des  Aristophanes  mit  lateinischer 
Übertragung,  Amsterdam  1670  und  Leyden  1760.  Im 
Jahre  1820  trat  die  Verdeutschung  des  jüngeren  Voss 
hinzu. 

Zunächst  die  Form.  Die  Kunst  des  Aristophanes 
blieb  ihm  gegenwärtig  auch  später.  Die  Metamorphose 
der  Pflanzen  und  die  Metamorphose  der  Tiere  hat 
Goethe  durch  Vorspruch  Zwischenspruch  und  Nach- 
spruch eingeleitet,  getrennt  und  geschlossen.  Das 
Wesentliche  sind  darin  die  beiden  verwandten  Gedichte 
in  elegischer  Form;  Lieder  (Ode,  Antode)  kann  man 
sie  aus  formal  metrischen  Gründen  nicht  nennen.  Diese 

28* 
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drei  Lieder  sind  1819  für  sich,  die  Metamorphosen 
früher  entstanden.  Die  erste  der  Metamorphosen  war 
schon  1798,  neun  Jahre  vor  dem  Entwurf  der  zweiten, 
abgeschlossen.  Der  bei  Goethe  stehende  Name  Para- 
base,  als  erster  von  den  fünf  Teilen,  ist  bei  Aristophanes 
die  Ansprache  an  das  schauende  Publikum,  die  andern 
sich  entsprechenden  Teile  sind  bei  ihm  Ode,  Epirrhema, 
Antode,  Antepirrhema ;  z.  B.  in  den  'Achamern' 
V.  626  ff.  Man  sieht:  eine  antike  Kunstform  liat  das 
Schicksal  gehabt  ihren  Geist  zu  überleben.  Sie  ist 
Schale  geworden,  in  die  Goethe  seine  goldene  Frucht 
gelegt. 

Der  Inhalt  der  aristophanischen  Poesie  hat  Goethe 
angeregt  in  Scherz  und  Ernst.  Z.  B.  in  Merkulos  komi- 
schem Liedchen  zu  Ende  des  zweiten  Aktes  des  1778 
gedichteten  'Triumphs  der  Empfindsamkeit'  auf  die 
Lampe  ')  : 

Du  gedrechselte   Laterne, 
Uberleuchtest  alle  Sterne, 
Und  an  Deiner  kühlen  Schnuppe 
Trägst  Du  der  Sonne  mildesten  Glanz. 

Darauf  Sera  *0  pfui,  das  ist  gar  nichts  Empfindsames' ! 
Und  wieder  Merkulo  'Schönes  Kind,  um  des  Himmels 
willen,  es  ist  aus  dem  Griechischen':  nämlich  komische 
Ansprache  der  Praxagora  an  ihre  Nachtlampe  eingangs 
der  'Ekklesiazusen'.  Die  Farce  'Götter  Helden  und 
Wieland',  mit  Bewusatsein  z.  T.  aus  dem  euripideischon 
'Herakles'  geformt  nach  den  Worten  in  der  Schrift 
('Über  die  Parodie  der  Alten'),  zeigt  eine  Szenerie  wie 
Aristophanea'  'Fröecho*.     Es  streiten  und  lännen  zwei 

*)  Dieterich  'Rhein.  Maieam*  46  S.  86;  Saeiw  ^AristopbaaeH  und 
die  NMbwelt'  8. 116. 
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Dichter  in  der  Unterwelt  beim  Palaste  des  Pluton, 
Euripides  und  Wieland  vor  Merkur,  Euripides  und 
Aeschylus  vor  Dionysos.  iN'ur  ist  das  Gericht  bei  Aristo- 
phanes  ein  wirkliches,  bei  Goethe  kein  eigentliches,  da 
der  Richter  fehlt.  Wieland  ist  auch  gar  nicht  tot. 
Nur  dadurch,  dass  Merkur  nachts,  während  Wieland 
schläft,  seine  Seele  auf  kurze  Zeit  in  die  Unterwelt 
führt,  also  durch  ein  künstliches  Mittel,  wird  die  Szene 
möglich,  die  bei  dem  Griechen  natürlich  ist.  Wieland 
antwortete  im  deutschen  Merkur'  1774,  Goethe  hätte 
in  dieser  heroisch-komischen  Pasquinade  gewiesen,  dass 
er,  wenn  er  wollte,  auch  Aristophanes  sein  könnte^). 
An  Frau  von  Stein  vom  Ettersberge  7.  März  1781 
'Die  Töchter  des  Himmels,  die  weitschweifenden  Wol- 
ken, sind  von  dem  übelsten  Humor  und  haben  nichts 
von  der  lieblichen  Beredsamkeit,  die  ilmen  Sokrates 
zuschreibt'.  Das  geht  auf  V.  317  ff.  der  'Wolken',  wo 
Sokrates,  der  neumodische  Redekünstler,  dem  Strep- 
siades  auf  seine  Frage  'Wer  sind  die  ehrfurchtgebieten- 
den Sprecherinnen  da  ?  Wol  Heroinen  V  erwidert  'IsTein, 
die  Wolken  des  Himmels,  grosse  Göttinnen  für  Men- 
schen, die  untätig  sind:  Verstand  und  Kunst  der  Worte 
und  Geist  gewähren  sie  ihnen'.  Es  sind  die  Göttinnen 
des  luftigen  Sokrates  und  seines  Kreises  in  der  Auf- 
fassung des  Aristophanes.  Die  'Wolken'  haben  ihn 
weiter  beschäftigt.  Am  28.  September  1811  berührt  er 
Wolfs  damals  bevorstehende  Ausgabe  des  Stückes  'Aber 
warum  ziehn  Ihre  Wolken  nicht  über  uns  her?  Sind 
sie  auch  so  hartnäckig,  wie  die  Wolken  des  physischen 
Himmels,  die  uns  ihre  erquickliche  Gegenwart  so  lange 
entzogen  ?     Wir   hoffen    darauf   von   einem    Tage   zum 

")  H.  Köpert  'Über  Götter,  Helden  und  Wieland',  Eisleben  1864, 
S.  22. 
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andern ;  lassen  Sie  uns  nicht  länger  schmacliten.'  Das 
von  "Wolf  i.  J.  1812  geschenkte  Exemplar  befindet 
sich  ausser  der  Sonderausgabe  von  Reisig  noch  im 
Goethe-Hause  in  Weimar.  1820  gab  die  Reisigsche 
Ausgabe  desselben  Dramas  erneuten  Anlass,  sich  mit 
ihm  zu  beschäftigen. 

An  Reinhard,  31.  Dezember  1809  'Das  Publikum, 
besonders  das  deutsche,  ist  eine  närrische  Karikatur  des 
^Tjfxo;  ;  es  bildet  sich  wirklich  ein,  eine  Art  von  Instanz, 
von  Senat  auszumachen,  und  im  Leben  und  Lesen  dieses 
oder  jenes  weg\'otieren  zu  können,  was  ihm  nicht  ge- 
fällt. Dagegen  ist  kein  Büttel  als  ein  stilles  Aus- 
harren'^). Das  griechische,  gi'iechisch  geschriebene 
Wort  weist  wol  auf  die  berühmte  antike  Karikatur  des 
Demos  in  Aristoplianes'  'Rittern'.  Diese  brachten  den 
Demos  als  Person  auf  die  Bühne. 

In  viel  frühere  Jahre  fällt  was  Goethe  am  7.  April 
1780  an  Merck  schreibt  'Halt  das  Maul  und  zeig  diesen 
Vorschlag  niemand  weiteres,  damit  Du  Dir  nicht  die 
Wespen  auf  den  Hals  ziehst'.  Dieser  Vergleich  kann 
durch  Aristophanes'  Komödie,  'die  Wespen',  veranlasst 
sein ;  er  beschäftigte  sich  grade  damals  mit  Aristo- 
phanes, wie  eben  der  'Triumph  der  Empfindsamkeit' 
und  die  für  eine  Aufführung  in  Ettersburg  bestimmte 
Bearbeitung  der  'Vögel'  beweisen.  In  der  nordischen 
^Walpurgisnacht'  sagen  die  Xenien 

Als  Insekten  sind  wir  da 

Mit  kleinen  scharfen  Scheeren, 

Satan,  unsoni  Tlc^rrn  Papa, 

Nach  Würden  zu  vcrohren. 

*)  An  Chariotto  t.  Schiller,  27.  April  1810,  in  hypochondriRcher 
Htimmangemchien  ihm  in  ktthnoni  (ilcirliniH da» Ptililikitin  Mninior  unter 
Jener  (ie«t*lt  det  l'jnnnon,  der  den  Becher  ho  lange  in  den  Stmdul 
wirft,  bif  der  arme  Taucher  xu^leich  mit  dem  Becher  ausbleibt.* 
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An  Voigt,  24.  September  1796  unterscheidet  er:  'Wir 
lassen  geflügelte  Naturen  aller  Art,  Vögel,  Schmetter- 
linge und  Wespen  ausfliegen'. 

An  Knebel,  13.  August  1780  'Ich  bin  der  alte 
Hoffer,  und  hoffe  immer,  es  soll  auch  mit  Dir  gut 
Averden. . .  .  Adieu,  geniesse  der  freien  Luft,  denn  zu 
Hause  hängt  immer  ein  leichtes  sorgliches  Gewebe  über 
den  Menschen.  Adieu,  heute  werden  meine  'Vögel' 
probiert.  Du  findst  sie  in  Frankfurt.'  'Der  alte 
Hoffer',  Euelpides,  ist  Person  der  aristophanischen 
'Vögel'.  Also  muss  auch  'der  alte  Hoffer'  im  neuen 
'Wilhelm  Meister',  wo  das  geliebte  Ebenbild  Goethes  so 
genannt  wird  (III  12  S.  185),  als  eine  Erinnerung  an 
die  'VögeP  des  Griechen  aufgefasst  werden.  'Hoffegut' 
hat  Goethe  sonst  übersetzt.  Die  'Vögel'  las  er  in  seiner 
Xeubearbeitung  1786  auch  in  Karlsbad  vor;  'sie  haben 
ein  unsägliches  Glück  gemacht'.  Als  er  dort  am 
28.  August  seinen  siebenunddreissigsten  Geburtstag 
festlich  beging,  machte  die  Asseburg  'im  Namen  der 
Vögel !'  als  Papagei  —  eine  der  Rollen  in  Goethes 
Stück  —  eine  recht  artige  Gratulation.  Der  Papagei 
gilt  unter  den  Vögeln  schon  in  der  orientalischen 
iMärchen-    und     Novellenliteratur     als     der    Erzähler. 

Charakteristisch  in  Goethes  Schilderung  seiner  italie- 
nischen Reise  sind  die  Verweise  auf  Lieblingsstellen 
seiner  Muse.  In  Karlsbad  schon  findet  er  seine  Philine 
wieder,  in  den  Alpen  Mignon,  auch  den  Söller  der  'Mit^ 
schuldigen'  u.  a.  Ihn  versetzt  das  Erlebnis  am  Gardasee 
aus  seiner  weichen  Sehnsuchtsstimmung  mitten  hinein 
in  das  harmlos  Dramatische  des  südlichen  Volkstums 
(S.  169  f.).  Das  feine  Behagen  am  Komischen  der 
Menschen  hat  für  ihn  etwas  Herzerquickendes,  eine 
innerliche  Grazie.     An  der  venetianisch-österreichischen 
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Grenze,  in  Malsesine,  vergleicht  er  in  anmutigem  Tief- 
sinn die  beim  Abzeichnen  des  Schlossturms  ihn  um- 
lärmende Bewohnerschaft  des  Ortes  mit  den  aristopha- 
nischen 'Vögeln',  sich  selbst  mit  der  Hauptperson  dieser 
Komödie,  dem  Treufreund,  der  es  ja  auch  in  seiner 
Stadt  nicht  mehr  aushalten  konnte.  Am  13.  September 
1786  schreibt  er  an  Frau  von  Stein  'Die  Lust,  Dir  das 
Schloss  zu  zeichnen .  .  .,  hätte  mir  übel  bekommen 
können.  Die  Einwohner  fanden  es  verdächtig.  .  .  .  Sie 
taten  einen  Anfall  auf  mich,  ich  habe  aber  den  Treu- 
freund  köstlich  gespielt,  sie  haranguirt  und  sie  bezaubert. 
Das  Detail  davon  mündlich.'  In  Verona  wieder  gerät 
Goethe  auf  dem  Hofe  des  Justizpalastes  in  die  Lage, 
die  zum  Verhör  gefühi*ten  Verbrecher  in  Fesseln  zu 
betrachten ;  'es  war  ein  verwünschter  Anblick,  und  ich 
leugne  nicht,  dass  der  gute  Humor,  womit  ich  meine 
Vögel  —  in  Malsesine  —  abgefertigt  hatte,  hier  doch 
einen  etwas  schwereren  Stand  würde  gehabt  haben'.  Er 
besucht  in  Vicenza  die  Oper;  'die  erste  Sängerin,  vom 
ganzen  Volke  sehr  begünstigt,  wird"  wie  sie  auftritt, 
entsetzlich  lx?klatscht,  und  die  Vögel  stellen  sich  vor 
Freuden  ganz  ungebärdig,  wenn  sie  etwas  recht  gut 
macht,  welches  sehr  oft  geschieht.  Es  ist  ein  natürlich 
Wesen ...  in  den  Armen  könnte  sie  mehr  Grazie  haben. 
IndeBsen  komme  ich  denn  doch  nicht  wieder;  ich  fühle, 
dass  ich  zum  Vogel  verdorben  bin.'  Am  4.  Oktol)er 
liess  man  ihn  in  Venedig  im  Dogenpalast  auch  oinon 
Blick  in  das  Zimmer  tun,  wo  die  drei  Staatsinquisitoren 
znsamnionkamcn,  'dass  ich  doch  also  auch  weiss,  wie 
et  darin  aussieht.  Mich  freut  nur,  wie  man  meine 
Vögel  in  Ordnung  hält'.  Aus  Oberitalicm  an  den  Her- 
zog auf  der  Rückreise,  IS.  September:  'Alsdann  geht« 
an  die  'Zueignung',  und  ich  weiss  selbst  noch  nicht,  was 
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ich  denen  Avibus  sagen  werde'  —  seinem  Publikum! 
In  Sizilien  endlich  taucht  die  andere  Hauptperson  der 
aristophanischen  'Yögel'  auf,  Kniep  der  Neapler  Maler 
als  Euelpides  (Hoffegut),  und  dazu  die  Schiffspassa- 
giere während  der  Überfahrt  von  Messina  nach  Neapel 
wieder  als  Vögel.  Als  diese  nämlich  gegen  den  untüch- 
tigen Kapitän  und  seinen  Steuermann  angesichts  der 
Felsen  von  Kapri  eine  drohende  Haltung  annahmen, 
^vurde  es  ihm,  dem  von  Jugend  auf  Anarchie  verdriess- 
licher  gewesen  als  der  Tod  selbst,  unmöglich,  länger  zu 
schweigen.  'Ich  trat  vor  sie  hin  und  redete  ihnen  zu, 
mit  ungefähr  eben  so  viel  Gemütsruhe  als  den  Vögeln 
von  Malsesine.'  Goethe  Peithetairos,  'Kniep  Euel- 
pides! Dazu  eine  andre  Hauptgestalt  seiner  'Vögel', 
der  Uhu,  eingesetzt  für  den  Wiedehopf  des  Aristo- 
phanes*).   An  Lavater,  3.  Juli  1780  'Wielands  'Oberon' 

*)  Die  Phantasie  Goethes  spielte  auch  hier  original  aus  eigener 
ßildkraft.  Die  Ilmenauer  und  andre  Bergleute  nennt  er  in  Briefen 
Maulwürfe'.  J.  H.  Voss  ist  ihm  'ein  neidischer  Igel'  (Paralipomenon 
zu  'Faust'  S.  305)  und  an  Lavater  schreibt  er,  28.  Oktober  1779,  in 
einer  Anwandlung  von  Übermut  'Sei  nur  ruhig,  alter  Paradies- 
vogel ;  man  darf  dich  wol  mit  anderm  raren  Vieh  für  gleiches  Geld 
sehen  lassen.'  Zu  Eckermann,  17.  Februar  1829  'Lavater  war  ein 
herzlich  guter  Mann,  allein  er  war  gewaltigen  Täuschungen  unter- 
worfen, und  die  ganze  strenge  Wahrheit  war  nicht  seine  Sache; 
er  belog  sich  und  andre  .  .  .  Sein  Gang  war  wie  der  eines  Kranichs : 
weswegen  er  auf  dem  Blocksberg  als  Kranich  vorkommt'  —  neben 
dem  'Weltkinde'  Goethe  selber.  Die  Verse  vom  Zickzackkranich 
stehn  dort  im  'Walpurgisnachtstraum': 

In  dem  Klaren  mag  ich  gern 

Und  auch  im  Trüben  fischen, 

Darum  seht  Ihr  den  frommen  Herrn 

Sich  auch  mit  Teufeln  mischen. 
An  Kestner,  19.  Juli  1773  'Was  das  kostet,  in  Wüsten  Brunnen  zu 
graben   und   eine  Hütte  zu  zimmern!     Und   meine  Papageien,   die 
ich  erzogen  habe,    die  schwätzen  mit  mir,  wie  ich,  werden  krank, 
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wird,  solang  Poesie  Poesie,  Gold  Gold  und  Krystall 
Krystall  bleiben  Avird,  als  ein  Meisterstück  poetischer 
Kunst  geliebt  und  bcAvundert  werden.  Dass  der  alte 
Bodmer,  der  einen  grossen  Teil  des  zurückgelegten 
18.  Jahrhunderts  durchgedichtet  hat,  ohne  Dichter  zu 
sein,  über  eine  solche  Erscheinung,  wie  der  Scliuhu 
über  eine  Fackel,  sich  entsetzt,  will  ich  wol  glauben. 
Der  arme  Alte,  der  sich  bei  seinem  ewigen  Geschreibe 
nicht  einmal  durch  den  Beifall  des  Publici  hat  aner- 
kannt gesehn,  was  doch  weit  Geringem  als  ihm  passiert 
ist,  muss  freilich  sich  bei  allen  solchen  Produktionen 
einen  unüberwindlichen  Ekel  empfinden.'  Etwa  um 
diese  selbe  Zeit  also  erscheint  der  Uhu  in  Goethes 
'Vögeln'  als  allmächtiger  Kritikus,  der  alle  neuen  Er- 
scheinungen des  Buchwesens  nach  dem  Gerüche  rezen- 
siert, die  grossen  Lexika  'diese  Krambuden  der  Litera- 
tur, wo  jeder  einzelne  sein  Bedürfnis  pfennigAveise  nach 
dem  Alphabet  abholen  kann',  und  alle  die  andern.  Zu 
diesem  Ideal  haben  verschiedene  Kritiker  der  literari- 
schen Wirklichkeit  beigesteuert,  sicher  Bodmer;  aber 
Bodmer  nicht  allein :  wie  denn  im  'Neuesten  von  Plun- 
dersweilem'  ungefähr  zu  der  gleichen  2^it  'Frau  Kritik 
Serail  hält'  —  auch  nicht  eine  bestimmte  Person '^). 
Das  Elend  des  Rezensiertwerdens  haben  die  Tüchtigen 
zu  allen  Zeiten  geschmeckt.  'Das  ist  in  der  Welt  mm 
einmal  nicht  anders,  keiner  gönnt  dorn  andern  seine 
Vorzüge,  v«»>i  welcher  Art  sie  auch  seien,  und  da  er  sie 

l«"««n  <!!<•  KliiL'il  liiiiiKcn.'  —  DIo  'Vögel'  oder  *Aniphihion'  von 
\ .  iir  ii  )7-n;  -.ind  ihm  1790  nur  noch  'FrÜHche',  Venedig  «'in  Fronch- 
pliilil  ohn«;  IW/MK  Hilf  da«  ariHtophaniiicbe  StUck  die  *FrttHche':  er 
hatt«-  dort  viel  Kfgrn. 

*)  'I'aM  VVuhro  int  eine  Fackel,  tihcr  <>ino  nn^^uhrure,  deswegen 
KUchen  wir  alle  nur  hlinzcnd  ho  diiran  vorlicir.ukoinuicn,  in  Furcht 
Mgar  unN  zu  verbrennen.'    SprUcho  in  rroHa  l{i7. 
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ihm  nicht  nehmen  kann,  verkleinert  er  oder  leugnet  sie 
oder  sagt  gar  das  Gegenteil'  und  'Es  geht  mit  dieser 
Sache  wie  mit  allen  mchtigen  Begebenheiten:  jeder- 
mann spricht  davon  und  niemand  ist  davon  unter- 
richtet' Goethe.  'Den  lauten  Markt  mag  Momus  unter- 
halten, Ein  edler  Sinn  liebt  edlere  Gestalten'  Schiller. 
Der  Schuhu  Goethes  ist  dieser  Momus  Schillers.  Er 
ist  Goethen  herzlich  zuwider.  'Der  Gräfin  Stolberg 
ungebändigte  Tadelsucht  macht  eine  solche  rauhe  Wit- 
terung um  sie  her,  dass  keine  meiner  Herzensblumen 
sich  entfalten  könnte'  schreibt  er  am  15.  Juni  1792. 
Im  Kampfe  gegen  das  Geschlecht  der  Förderer  und 
Philister,  deren  Legion  sei,  die  gehässig  an  Einzel- 
fehlern haften  und  sich  in  der  Negation  herumdrehen, 
wird  Goethe  sehr  bitter:  'Man  muss  sie  hänseln  von 
Zeit  zu  Zeit.  Würdest  du  dich  wol  über  Kinder  ärgern, 
die  lieber  in  einem  Kirscligarten  herumnaschen,  wo 
ihnen  die  Beeren  ins  Maul  hangen,  als  in  einem  jungen 
Fichtendickicht  spazieren,  das  erst  in  hundert  Jahren 
Enkeln  und  Urenkeln  Vorteil  und  Freude  bringen  soll' 
an  Jacobi  10.  September  1807.  Er  hänselt  sie  denn 
auch  grimmig,  z.  B.  gegen  Zelter,  3.  Dezember  1812  in 
einem  aristophanisch  freien  Vergleiche  'Seit  so  vielen 
Jahren  kann  ich  schon  bemerken,  dass  diejenigen,  die 
öffentlich  über  mich  reden  sollen  und  wollen,  sie  mögen 
nun  guten  oder  bösen  Willen  haben,  sich  in  einer  pein- 
lichen Lage  zu  befinden  scheinen,  und  mir  ist  wenige 
stens  kein  Kezensent  zu  Gesicht  gekommen,  der  nicht 
an  irgend  einer  Stelle  die  famose  Miene  Vespasians 
angenommen  und  eine  facieni  duram  gewiesen  hätte.' 
Das  geht  auf  Sueton  'Vespasian'  20  'Vespasian  machte 
gewönlich  ein  strahlendes  Gesicht,  so  dass  ein  witziger 
Kopf,    aufgefordert    auf   ihn    einen    Witz    zu   machen, 
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ganz  hübsch  mit  Bezug   darauf   sagte    'Das   werde    ich 
tun,  wenn  du  aufhörst  deinen  Leib  zu  erleichtern'^). 

Die  andern  Komödiendichter  der  Griechen,  die  in 
Bruchstücken  erhaltenen,  scheint  er  kaum  zu  kennen  — 
ausser  Menander.  o  ur,  Sapsi;  av&pcoTro;  ou  Trai^soexai 
(Monosticha  422),  begegnet  an  vorragender  Stelle  als 
Motto  vor  'Dichtung  und  Wahrheit',  andre  in  den 
'Zahmen  Xenien'  ^).  Zu  Eckermann  sprach  er  mit  Be- 
geisterung von  Men ander,  nächst  dem  Sophokles  kenne 
er  keinen  Dramatiker,  der  ihm  so  lieb  sei ;  er  sei  durch- 
aus rein,  edel,  gross  und  heiter,  seine  Anmut  unerreich- 
bar. Das  Erhaltene  sei  unschätzbar  und  für  b^abte 
Menschen  viel  daraus  zu  lernen  (12.  Mai  1825).  Er 
hält  'diesen  grossen  Griechen'  für  den  einzigen,  der  mit 
Moliere  zu  vergleichen  sei  (28.  März  1827).  Eine 
kleine  komische  Maske  aus  Erz  ist  ihm  'um  keine  Gold- 
stange feil,  da  sie  täglich  das  Anschauen  von  der  hohen 
Sinnesweise  gibt,  die  durch  alles,  was  von  den  Griechen 
ausgegangen,  hervorleuchtet'  (Über  die  Parodie  der 
Alten). 

*)  Atu  dieser  Kaiser-Anekdote  stammt  auch  die  vorauHgehende 
abfUllige  Bemerkung  über  eine  gewisse  Gruppe  seiner  Leser.  Seine 
schönsten  Sachen  fanden  kein  Puhlikum  (zu  Eckennann,  27.  Mftrz 
1826). 

^)  Morsch  S.  U. 


IX. 


MIGNON  UND  HARFNER 


Die  pathologisch-hysterischen  Züge  in  Mignon  finden 
sich  schon  in  der  neuentdeckten  Urfassung  des 
'Wilhelm  Meister',  dagegen  ist  ihre  spätere  Geschichte, 
die  ihr  den  alten  Harfner  zum  Vater  gibt,  sicher  auch 
spätere  Erfindung  des  Dichters'  schreibt  der  Heraus- 
geber H.  Ma\Tic  S.  XXIX.  Worauf  die  Sicherheit 
beruht,  vermag  ich  nicht  einzusehn.  Der  feine  Zug  am 
Ende  des  IV.  Buches,  der  Harfner  dem  Freunde  seine 
herzlichsten  Lieder  zum  Abendopfer  grade  in  dem 
Augenblick  darbringend,  wo  er  Mignon  förmlich  als 
Vater  zu  übernehmen  verspricht,  dieser  Zug  will  den 
Leser  leise  auf  die  Zusammengehörigkeit  der  beiden 
Unglücklichen  vorbereiten.  Denn  auch  im  neuen 
'Meister'  bilden  Harfner  und  Mignon  ein  Paar:  ihre 
Hoffnungslosigkeit  trennt  sie  ab  von  der  ganzen  andern 
so  vielfach  abgestuften  Schaar.  Dieser  Roman  gleicht 
einem  schönen  Hause  mit  vielen  Wohnungen :  der 
dunkle  Keller  ganz  unten  gehört  so  gut  zum  Palaste  als 
der  Altan  auf  dem  Dache.  Wenn  das  Lied  'Heiss  mich 
nicht  reden,  heiss  mich  schweigen  — '  auch  im  ersten 
'Meister'  von  Mignon  als  theatralische  Rolle  gesungen 
und  dem  Jugenddrama  'Die  königliche  Einsiedlerin' 
zugewiesen  wird,  so  beweist  dies  nach  keiner  Seite  hin. 


Im    Mailändischen    lebte,     so    etwa    erzählen    die 
'Lehrjahre',   ein  betagter  Edelmann  mit  zwei   erwach' 
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senen  Söhnen.  Da  wird  ihm  noch  eine  Tochter  ge- 
boren, die  rechte  Schwester  ihrer  Brüder.  Die  Eltera 
schämten  sich  des  Spätlings  um  so  mehr,  als  über  einen 
ähnlichen  Fall  in  der  Nachbarschaft  vor  kurzem  ge- 
spottet worden  war.  Die  Handlung  entspringt  bedeut- 
sam von  allem  Anfang  aus  der  wirklichen  oder  einge- 
bildeten Forderung  der  Unnatur  der  sogenannten 
Gesellschaft;  ihr  fällt  die  ganze  Familie  zum  Opfei 
rettungslos.  Denn  so  war  der  Vater,  ohne  Herz  für  die 
Seinen,  gegen  die  andern  befangen.  'In  seinem  Äusser- 
lichen  beobachtete  er  die  grösste  Würde;  wenn  er 
scherzte,  zeigte  er  nur  die  Überlegenheit  seines  Ver- 
standes; es  war  ihm  unerträglich  getadelt  zu  werden, 
und  ich  habe  ilm  —  schildert  der  Sohn  —  nur  einmal 
in  meinem  Leben  ganz  ausser  aller  Fassung  gesehn,  da 
er  hörte,  dass  man  von  einer  seiner  Anstalten  wie  von 
etwas  Lächerlichem  sprach.'  Die  Mutter  kam  heimlich 
nieder.  Das  Kind  wurde  aufs  Land  gebracht,  und  ein 
alter  Hausfreund,  der  nebst  dem  Beichtiger  allein  um 
das  Geheimnis  wusste,  Hess  sich  leicht  bereden,  sie  für 
seine  Tochter  auszugeben.  Der  Beichtvater  hatte  sich 
ausbedungen,  im  äussersten  Fall  das  Geheimnis  ent- 
decken zu  dürfen.  Aus  einer  sogenannten  gesellschaft- 
lichen Rücksicht,  die  eine  Lüge  war,  entwickelt  sich 
hier  alles  Ungemach:  alles  was  sich  ereignete,  lag  in 
ihr  wie  in  einer  aufbrechenden  Knospe.  Dann  war  der 
Vater  gestorben.  Das  zarte  Mädchen  lebte  unter  <l(r 
Obhut  einer  alten  Frau.  Augiistin,  der  jüiiucn'  der 
Brüder,  war  vor  diesen  Vorgängen  aus  .\(  iumiir  in  ein 
Kloeter  eingetreten.  Doch  vermochte  er  dort  .\iiiiitlu>ning 
an  das  Übersinnliche,  den  Seelenfriodon,  (Ic^ni  er  •^icli 
bedürftig  fühlte,  auch  durch  ZuKiimiiH  n/i«  Imh  In  ich 
selbst  nicht  zu  finden.    Bald  rang  er  gi^vn  •!•  n  Diimoii, 
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welchen  er  zwischen  Gott  und  sich  empfand,  bis  zur 
Verzweiflung;  er  gab  sich  verloren.  Bei  seines  Vaters 
Lebzeiten  war  an  keine  Veränderung  zu  denken,  l^ach 
dem  Tode  des  Vaters  besuchte  er  fleissig  die  Familie. 
'Sein  Zustand,  der  uns  im  Anfang  jammerte,  ward  nach 
und  nach  um  vieles  erträglicher;  denn  die  Vernunft 
hatte  gesiegt.  Allein  je  sicherer  sie  ihm  völlige  Zu- 
friedenheit und  Heilung  auf  dem  reinen  Wege  der 
N^atur  versprach,  desto  lebhafter  verlangte  er  von  uns, 
dass  wir  ihn  von  seinen  Gelübden  befreien  sollten'  be- 
richtet der  Bruder.  Was  war  geschehn?  Sperata,  seine 
ilmi  unbekannte  Schwester,  war  in  sein  Leben  einge- 
treten. Die  Liebe  zu  dem  lieblichen  Mädchen,  gemein- 
sames Musizieren,  hatte  ihn  aus  dem  dumpfen  Brüten, 
aus  Askese  und  Mystik  zu  tiefstem  Glück  geführt.  Das 
Paar  erlebt  ein  kurzes  Idyll,  bis  es  ihm  furchtbar  tagt. 
Als  der  allein  in  die  Geburt  Speratas  eingeweihte  Geist- 
liche eingriff  und  endlich  Aufschluss  gab,  war  das 
Unglück  geschehn :  die  Schwester  war  Mutter.  Augustin 
versuchte  zunächst  zu  trotzen.  Er  verhehlte  sich  lange, 
wie  schwer  er  getroffen  war.  Man  sieht:  aus  dieser 
Verwirrung  aller  Dinge  führt  für  die  Dichtung  kein 
andrer  Ausweg  als  der  Tod.  Hoffnungslose  Verzweif- 
lung ergriff  Augustin.  Die  Schwester  brachte  priester- 
liche Härte  allmählich  so  weit,  dass  sie  innerlich  dem 
Geliebten  —  in  dem  ihr,  um  sie  zu  schonen,  nur  der 
Priester  offenbart  war,  nicht  auch  der  Bruder  —  ent- 
fremdet ward.  Ihr  Kind  Hess  sie  still  ergeben  von  sich 
entfernen.  Sie  selbst  ^vurde  freundlichen  Menschen 
eine  durch  das  Unglück  geweihte  Person,  widmete  sich, 
um  für  sich  und  ihre  Lieben  das  ungeheure  tlbel  auf- 
zuwiegen, ganz  dem  Heiligen,  'das  uns  unsichtbar 
umgebend    allein   gegen    die  ungeheuren   zudringenden 
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Mächte  beschirmen  kann'  (Worte  Ottiliens,  auch  einer 
durch  Unglück  Geweihten)^).  Sperata  starb  nach 
wenigen  Jahren  als  Heilige  im  Kloster.  Das  Kind 
aber  verschwand,  angeblich  ertrunken  im  See;  in  Wirk- 
liclikeit  war  es  von  Seiltänzern  mitgeführt,  die  seine 
Geschicklichkeit  im  Klettern  bemerkt  hatten  und  zu 
ihren  Gaukeleien  ausnutzen  wollten.  'Eben  jene  Leute, 
die  sie  in  der  Irre  fanden  und  denen  sie  ihre  Wohnung 
so  genau  beschrieb,  mit  so  dringenden  Bitten,  sie  nach 
Hause  zu  führen,  nahmen  sie  nur  desto  eiliger  mit  sich 
fort  und  scherzten  nachts  in  der  Herberge,  da  sie 
glaubten,  das  Kind  schlafe  schon,  über  den  guten  Fang 
und  beteuerten,  dass  es  den  Weg  zurück  nicht  wieder 
finden  sollte.  Da  überfiel  das  arme  Geschöpf  eine  gräss- 
liche  Verzweiflung,  in  der  ihm  zuletzt  die  Mutter  Gottes 
erschien  und  ihm  versicherte,  dass  sie  sich  seiner  an- 
nehmen wolle.  Es  schwur  darauf  bei  sich  selbst  einen 
heiligen  Eid,  dass  sie  künftig  niemand  mehr  vertrauen, 
niemand  ihre  Geschichte  erzählen  und  in  der  Hoffnung 
einer  unmittelbaren  göttlichen  Hilfe  leben  und  sterben 
wolle.'  Eine  feine  Wendung:  die  Mutter  Gottes  nahm 
sich  der  Verlassenen  an,  schickte  ihr  nach  einer  Weile 
einen  Helfer  in  der  höchsten  Not,  führt  ihr  auch  ihren 
Vater  zu.  Ihr  Wort  hat  die  Göttliche  eingelöst,  aber, 
wie  die  antiken  Götter  es  pflegten  in  der  grossen  Dich- 
tung der  Griechen,  mit  einer  Einschränkung.  Ihren 
Vater  empfindet  das  Kind,  als  er  ihr  endlich  zugeführt, 
wol  wie  eine  dunkle  Ahnung  von  ferne,  aber  sie  erkennt 
ihn  nicht  und  geht  ungetröstet  einsam  und  zerbrochen 
ins  frühe  Grab.  'Der  Freuden  Tod  ist  jungen  Tli  r/cn 
die  Weihe  unnennhnrer  Sclinifr/.eii.'     Ihr  Helfer    >  ^■:ir 


')  Wahlferwaniltucliuficn  II  1&. 
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wird  unmittelbarer  Anlass  ihres  frühen  Todes.  In 
einer  der  ergreifenden  Szenen  der  an  Schönstem  über- 
reichen 'Tlias'  spendet  Achill,  als  Patroklus  gegen 
Hektor  ausziehen  will,  aus  weingefülltem  Becher  feier- 
lich dem  Vater  Zeus  und  betet  für  den  Freund,  es  möge 
ihm  gelingen,  die  bedrohten  Schiffe  zu  retten  und  ge- 
sund selber  zu  ihm  ins  Lager  zurückzukehren:  "So 
sprach  er,  und  es  hörte  ihn  sinnend  Zeus.  Das  eine 
gewährte  er  ihm,  das  andre,  die  Heimkehr,  versagend.' 
So  hier.  Beraubt  der  Geliebten,  beraubt  auch  der 
Tochter  verschwand  zuletzt  auch  Augustin.  In  Deutsch- 
land ßnden  wir  Vater  und  Tochter  nach  Jahren  in  der- 
selben Gesellschaft,  nachdem  das  Kind  durch  Wilhelm 
aus  unwürdiger  Sklaverei  befreit  worden  war.  Sie 
kennen  sich  nicht.  Seinen  Beschützer  liebt  das  Kind 
mit  aller  Innigkeit,  deren  die  leidenschaftlich  dankbare 
Seele  der  Südländerin  fähig,  und  widmet  ihm  unbe- 
merkt ihre  stillen  Dienste.  Auch  Augustin  verdankt 
Wilhelm  Trost  in  seiner  stumpfen  Hoffnungslosigkeit 
und  Hilfe.  Körperliche  Misshandlungen  Mignons  er- 
wähnt Goethe  nicht,  abgesehen  von  der  Katastrophe, 
deren  Folge  MigTions  Loskauf  durch  Wilhelm  war.  Es 
sind  seelische  Leiden.  Die  Seiltänzerbande  fliehend 
mit  dem  geraubten  Kinde  durch  den  Alpenpass  in  das 
kimmerische  Nebelland  schildert  nachträglich  ein  Land- 
schaftsgemälde der  'Wander jähre'  in  der  elterlichen 
Villa  am  Lago  Maggiore.  'Mitten  im  rauhen  Gebirg 
glänzt  der  anmutige  Scheinknabe,  von  Sturzfelsen  um- 
geben, von  Wasserfällen  besprüht,  mitten  in  einer 
schwer  zu  beschreibenden  Horde.  Vielleicht  ist  eine 
grauerliche,  steile  Urgebirgsschlucht  nie  anmutiger  und 
bedeutender  staffiert  worden.  Die  bunte,  zigeunerhafte 
Gesellschaft,  roh  zugleich  und  phantastisch,  seltsam  und 
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gemein,  zu  locker,  um  Furcht  einzuflössen,  zu  wunder- 
lich, um  Vertrauen  zu  erwecken.  Kräftige  Saumrosse 
schleppen,  bald  über  Kuppelwege,  bald  eingehauene 
Stufen  hinab,  ein  buntverworrenes  Gepäck,  an  welchem 
herum  die  sämmtlichen  Instrumente  einer  betäubenden 
Musik,  schlotternd  aufgehängt,  das  Ohr  mit  rauhen 
Tönen  von  Zeit  zu  Zeit  belästigen.  Zwischen  allem 
dem  das  liebenswürdige  Kind,  in  sich  gekehrt  ohne 
Trutz,  unwillig  ohne  "Widerstreben,  geführt,  aber  nicht 
geschleppt.  .  .  .  Kräftig  charakterisiert  war  die  grim- 
mige Enge  der  Felsmassen;  die  alles  durchschneidenden 
schwarzen  Schluchten,  zusammengetürmt,  allen  Aus- 
gang zu  hindern  drohend :  hätte  nicht  eine  kühne  Brücke 
auf  die  Möglichkeit,  mit  der  übrigen  Welt  in  Verbin- 
dung zu  gelangen,  hingedeutet.  Auch  liess  der  Künstler 
mit  klugdichtendem  Wahrheitssinne  eine  Höhle  merk- 
lich werden,  die  man  als  Naturwerkstatt  mächtigi^r 
Krj^stalle  oder  als  Aufenthalt  einer  fabelhaft  furcht- 
baren Drachenbrut  ansprechen  konnte.'  Die  Sorge  des 
Freundes  vennag  diese  beiden  Schwermütigen  wol  zu  be- 
ruhigen auf  kurze  Zeit,  dauernd  aber  nicht  herzustellen. 
Vater  wie  Tochter  finden  unter  rührenden  Verhält- 
nbsen  ihren  Tod,  dem  sie  von  Anfang  an  verfallen 
waren.  Mignon  und  Harfner  sind  wahrliaft  tragische 
Gestalten,  geheimnisvoll  über  die  Erde  hindämmernd, 
und  wahrhaft  lyrische  Gestalten,  nur  im  Liede  ihre 
Klagen  verhauchend.  'Tiefer  hat  Goethe  nicht.M  aus 
den  Abgründen  der  menschlichen  Seele  heraufgeholt  als 
diese  beiden  Wesen  und  die  Gesänge,  die  er  ihnen  in 
den  ^und  legt  Alte  mystische  Feierklänge  scheinen 
darin  wieder  iiuf/.iilclxii :  Kidm  j:iiiiiiHr  \md  Tlimmels- 
sehnsiiclit ;  Jvlii^rii  lief  licl.iinlcji  l  iip'li('i)t(>n,  des  ent- 
wurzelten  frcundloHon    Kindes,   das   sein   Inneres  ver- 
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schliessen  muss,  weil  ihm  ein  Schwur  die  Lippen  zu- 
drückt; Tränen  des  Schuldigen,  Gottverlassenen,  Ein- 
samen, Mitleidswürdigen,  den  die  innere  Pein  über- 
schleicht, wie  ein  Liebender  sacht  zur  Geliebten  schleicht 
(welch  ein  schauerliches  Bild)  :  jene  hofft  vom  Jensei t-s 
eine  neue  Jugend,  dieser  nur  vom  Grab  Erlösung. 
Schneidendes  Weh  in  jedem  Tone!  Dunkel  ruht  auf 
ihren  Häuptern,  und  kaum  winkt  ein  Morgenschimmer 
in  der  Weite'  ^). 

IL 

Nach  einer  verbreiteten  Auffassung  hätte  Goethe 
ein  Sinnbild  beabsichtigt.  Der  Harfner  veranschau- 
liche, so  wird  gesagt,  die  Vertiefung,  die  Einsamkeit, 
die  Weltferne  des  Dichters.  Er  soll  ein  Abbild  jener 
Isoliertheit  und  stillen  Versenkung  in  die  Kunst  sein, 
die  Goethe  immer  mehr  zum  Ideal  ward.  Recht  wie 
eine  Personifikation  des  Dichtergeistes  erscheine  der 
Harfner,  wenn  er  die  Klagen  Wilhelms  mit  Versen 
und  Musik  melodramatisch  begleitet  und  auslegt.  Es 
steht  hier  wie  sonst:  der  Harfner  lässt  sich  sinnbildlich 
leicht  verwenden.  Nur  aber  wolle  niemand  meinen, 
Goethe  habe  im  Harfner  diese  Idee  einkörpern  wollen. 
Nie  ist  das  Kunstwerk  Sarg  einer  Idee,  sondern  leben- 
diger Leib.  Wer  die  Sehnsucht  plastisch  abbilden 
wollte,  der  würde  Passenderes  als  Mignons  Gestalt  nicht 
wählen  können.  Die  alte  Dame  aus  Galizien,  welche 
nach  Marbach  fälirt,  um  Feldblumen  vor  dem  Bilde 
Schillers  niederzulegen,  ist  für  einen  Franzosen  die 
deutsche  Seele  in  Person,  aber  gelebt  hat  sie  doch. 
Mignon  führt  ein  poetisches  Sonderleben,  ist  mehr  als 
Symbol:     eine    der    Langebung    rätselvolle    Seele,    ent- 

*)  Scherer,  'Deutsche  Literaturgeschichte'  S.  564. 
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sagend  und  sich  gleiclnvol  geheim  sehnend  nach  den 
reichen  Tischen  des  Lebens,  eine  zurückgedrängte  Rüh- 
rung, verhaltene  Tränen,  welche  den  eigentümlichen 
Charakter  dieser  geweihten,  zarten  Poesie  erst  voll- 
enden ^). 

Börne  beginnt  eine  Tadelrede  gegen  Goethe  mit 
berechneter  Kunst  in  diesem  Bilde  ^).  Einst  vor  vielen 
Jahren  schmolz  wieder  einmal  der  Schnee  in  imserm 
rauhen  Lande,  und  die  Herzen  wurden  meder  warm 
und  wieder  keimten  Gedanken.  Da  ragte  unter  andern 
sprossenden  Geistern  einer  hervor  mit  tausend  Knospen 
prunkend,  er  allein  ein  ganzer  Frühling.  Da  sprachen 
die  Götter,  diesen  Dichter  wollen  wir  ehren  durch  unsre 
Kunst,  denn  er  wird  uns  verherrlichen,  ims  und  sein 
Vaterland.  Sie  sandten  ihm  Mignon,  aber  Goethe 
schlug  sie  tot  mit  seiner  Leier  und  begrub  sie  tief.  In 
Bettina  lebte  sie  später  auf  als  seine  Rachefurie.  Die 
Tote  verherrlichte  er  mit  den  schönsten  Liedern.  Goethe 
verstand  eben  nach  Börne  nicht  die  Sprache  der  Liebe, 
nicht  das  stumme  Leiden,  Mignons  Schwärmerei  und 
schattenlose  Mittagsglut;  er  soll  die  Liebe  gehasst,  in 
trennendem  Hassen  allein  des  Lebens  Wert  erkannt 
haben !  Börne  hielt  Mignon  für  eine  historische  Person 
ohne  Beweis  wie  auch  andre.  Kurz  vor  Goethes  Leipzig«^ 
Studentenzeit  trat  in  Göttingen  in  einer  Seiltänzertruppe 
mehrfach  ein  junges,  noch  den  Kinderjahren  angehöri- 
ges Mädchen  auf,  von  höchster  Anmut  und  wehmütig 
traurigem  Ausdruck.  Das  Publikum  erzählte  unter 
sieb,  das  Kind  wäre  aus  gutem  Hause  von  dem  Banden- 
führer gerauht  worden,  und  nahm  allmählich  eine  dro- 
hende IlalfiiiiL'-  an:    als  die  Truppe  und  mit  ihr  das 


*)     >«  )l<-|.    !  .11. 

*)  Werke  VI  8.  811. 
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interessante  Mädchen  spurlos  aus  der  Gegend  ver- 
schwand. Da  Goethe  durch  seine  Göttinger  Verbin- 
dungen von  dem  Vorfall  Kunde  erhalten  haben  kann, 
so  soll  Mignon  Abbild  jenes  Kindes  sein^).  Wahr  ist 
aus  Erlebnissen  in  Weimar  Tirol  Venedig  und  sonst 
so  viel,  dass  Goethe  Auge  und  Herz  hatte  auch  für 
diese  Wesen.  In  einem  der  italienischen  Epigramme 
spricht  er  es  so  aus  'Gaukler  und  Dichter  sind  ja  nahe 
verwandt,  suchen  und  finden  sich  gern'.  Nicht  solche 
Vaganten  der  Strasse,  auch  nicht  die  mignonartigen 
Wesen  der  ihm  nahen  Gesellschaft  —  wie  die  Tochter 
Zimmeraianns  und  Maximiliane  Brentano  — ,  sondern 
eine  literarische  Erfahrung  ist  der  Schlüssel,  das  Mig- 
non-Geheimnis  zu  öffnen. 

Die  Goetheerklärer  haben  sich  beim  Harfner  von 
jeher  des  Oedipus  der  altgriecbischen  Dichtung  erinnert. 
Oedipus  war  eine  Art  tragischer  Kanon  auch  für  die 
deutsche  Poesie  geworden.  Schiller  hatte  vor,  ihn  zu 
bearbeiten,  ehe  er  auf  die  'Braut  von  Messina'  geriet; 
auch  im  'Demetrius'  spüren  wir  die  Einwirkung  des 
Oedipus.  Die  Schuldlosigkeit  und  die  dennoch  über  die 
Person  verhängte  Schuld,  Ursache  des  Untergangs  der 
ganzen  Familie,  wirken  erschütternd  immer  von  I^euem, 
aus  keinem  andern  Grunde,  als  Aveil  alles  so  sehr  mensch- 
lich ist.  Die  Oedipus-Tragödie  in  ihren  Grundzügen  ist 
erlebt  und  wiederholt  sich  daher  zu  allen  Zeiten®). 
Augustin    Harfner    Sperata    Mignon    sind    eine    durch 

*)  Rosenbaura/Preussische  Jahrbücher' LXXX VHS. 298 ff.  Der 
im  Tagebuch  am  29.  Juni  1776  erwähnte  Weimarer  Harfenspieler 
war  ein  Virtuos  und  scheidet  ganz  aus:  Burkhardt  bei  Scherer 
'Aufsätze',  S.  127. 

®)  Am  23.  März  1911  berichtete  eine  Marburger  Zeitung  unter 
der  Überschrift  'Eine  russische  Oedipus-Tragödie'  von  einem  sehr 
'ähnlichen  Ereignis. 
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das  Unglück  gleiclifalls  geweihte  Familie.  Der  heilige 
Kreis,  Vater  Mutter  Kind,  die  Grundlage  alles  wahr- 
haft menschlichen  Zusammenlebens,  das  sittliche  Uni- 
versum im  Kleinen,  muss  untergehen,  da  es  unsterblich 
im  Liede  leben  soll  —  wie  Oedipus  und  die  Seinen. 
Leios  erhält  von  dem  delphischen  Orakelgott  das  Ver- 
bot einen  Solin  zu  zeugen :  er  würde  für  ihn  und  sein 
ganzes  Haus  der  Untergang  sein.  Dennoch  wird  Oedipus 
geboren.  Einem  vertrauten  Diener  übergeben  und  im 
Gebirge  ausgesetzt,  wird  er  gefunden  und  an  den  König-s- 
hof  nach  Sikyon  gebracht.  Dort  aufgewachsen  und 
durch  einen  Zufall  auch  aufgeklärt  zieht  er  aus,  seine 
richtigen  Eltern  zu  suchen,  tötet  seinen  Vater,  ohne 
ihn  zu  kennen,  und  heiratet,  ohne  sie  zu  kennen,  seine 
Mutter.  Der  Harfner  hat  als  leidende  Gestalt  etwas 
Oedipusartiges.  Auch  das  ergreift  an  diesem  schuldlos 
Leidenden  der  ältesten  Diditung  der  Griechen,  dass  ihn 
die  Götter  zum  segnenden  Geist  des  Landes  erhöhen. 
Die  Menschheit  gewinnt  durch  das  leidend  vollbrachte 
Leben  des  Unschuldigen.  Wir  heute  erheben  den,  der 
ausgelitten,  nicht  mehr  zum  Dämon,  aber  die  segen- 
spendende Kraft  solcher  Gestalten  kennen  wir  und 
wollen  sie  nicht  missen.  Wir  öffnen  uns  ihnen  willig. 
Sic  leuchten,  indem  sie  vergehn.  Erstens  also  die  Ent- 
fernung des  Neugebomen  aus  keinem  andern  Gnmde, 
als  weil  die  Geburt  unerwünscht  kam,  zweitens  die  aus 
dieser  Entfernung  des  Kindes  auch  über  die  Familie, 
Eltern  und  Brüder,  gebrachte  Vernichtung,  bei  beiden 
kehrt  sie  wieder. 

Die  eine  bestimmende  Stoff(|uplle  wird  im  Oedipus 
mitSicberhoit  erkannt.  Andre  kr.imon  iiooli  gefunden  wor- 
den, die  dünn  mit  j«iu*r  vorbninl<'n  (loct.lH'H '()<Mlip«Ml«'o', 
wie  ich  die  Oosi'hirhte  nennen  möchte,  vollenden  halfen. 
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IIL 

Die  altgriecliisclie  Oedipiisdiclitung  ist  ein  ganz  Ein- 
faches, die  Goethesche  Oedipodee  etwas  sehr  Zusammen- 
gesetztes. Zwei  Welten  treffen  hier  aufeinander,  Wil- 
helm und  die  Seinen,  Augustin  und  die  Seinen,  die 
Gebundenen  und  die  Freien.  Goethe  schreibt  in  den 
'Materialien  zur  Farbenlehre'  S.  428  'Wir  müssen  ein- 
selin  lernen,  dass  wir  dasjenige,  was  wir  im  Einfach- 
sten geschaut,  im  Zusammengesetzten  supponieren  und 
glauben  müssen.  Denn  das  Einfachste  verbirgt  sich 
im  Mannigfaltigen.'  Fragen  wir,  was  nach  Abzug  des 
Oedipusmotivs  und  alles  dessen,  was  mit  ihm  zusammen- 
hängt, auch  seiner  notwendigen  Folgen,  in  Goethes 
Schöpfung  zurückbleibt,  so  werden  wir  beachten: 
Oedipus  ist  bei  Goethe  gewissermassen  in  zwei  Gestalten 
auseinandergezogen.  Das  nicht  gewünschte  Kind  Mig- 
non und  Augnistin,  der  früli  aus  dem  Vaterhause  in 
das  Kloster  Gebannte,  beide  zusammen  erst  entsprechen 
dem  Oedipus  der  altgriechischen  Dichtung.  Diese  gibt 
das  Einfache,  Goethes  Schöpfung  das  Erweiterte. 
Oedipus  muss  sterben  und  stirbt;  so  Augustin  und  so 
sein  Kind.  Dies  Leitmotiv,  dieser  Ausgang  sind  die 
festen  Punkte  von  Anfang.  Nach  Abzug  der  Oedipus- 
motive  bleiben  diese  Züge  in  Goethes  Dichtung  bestehn. 

1.  Der  im  Kloster  sich  kasteiende  und  doch  ver- 
geblich ringende  Augustin. 

2.  Der  durch  die  Liebe  und  die  Musik  dem  Leben 
wiedergegebene  Augustin. 

3.  Die  wegen  gewisser  körperlicher  Fertigkeiten 
entführte,  nach  unwürdigem  Leiden  zu  einem  Be- 
schützer (Wilhelm)  gelangte  Tochter,  die  dann  den 
Vater  tröstet  in  seinem  Gram  um  sie  selbst,  um  das 
verlorne  Kind   und  um  die  gestorbene  Mutter. 


m 


376  Mignon  und  Harfner 


4.  Eine   Reihe   Einzelszenen    (tJberfall   im   Walde 
u.  a.). 

Alles  dies  konnte  das  Genie  aus  sich  wol  hinzuertin- 
den.  Dem  Genie  ist  kein  Ding  unmöglich.  Es  fragt 
sich  aber,  ob  das  Hinzuerfinden  hier  nötig  war. 

Shakespeares  Geist  schwebt  über  dem  'Wilhelm 
Meister',  der  dem  grossen  Briten  sc^ar  den  Namen  ver- 
dankt. Die  Hamlet- Aufführung  bezeichnet  in  der  spä- 
teren Fassung  die  Mittenhöhe  des  Romans,  durch  sie 
ist  das  Leipziger  Bibeldrama  'Belsazar'  Goethes  in  der 
'Theatralischen  Sendung'  abgelöst.  Der  Name  Laertes 
für  den  fechtenden  Schauspieler  wird  mit  Recht  für 
eine  Entlehnung  des  fechtenden  Ilamietgegners  in  jenem 
Drama  gehalten.  Das  betrifft  anscheinend  nur  den  Namen. 
Die  Person  weist  in  die  Wirkliclikeit.  Der  Knabe  Wolf- 
gang hatte  sich  in  eine  jugendliche  Schauspielerin  ver- 
liebt, Schwester  seines  kleinen  französischen  Freundes 
Derones,  der  auch  auf  dem  Theater  tätig  war.  Immer 
traurig  lässt  das  Mädchen  sich  seine  Aufmerksam- 
keiten, Geschenke  und  Hausbesuche  gefallen,  ohno  ilm 
aber  sonderlich  zu  beachten.  Den  Grund  zu  ihrer 
Traurigkeit  sieht  der  Knabe  in  dem  leichtfertigen 
Wandel  ihrer  Mutter.  Dies  französische.  Geschwister- 
paar hat  der  junge  Dichter  wol  in  seinen  Roman  etwas 
umgestaltet  übernommen.  Seine  Mariane  scheint  sijus 
jener  Französin  entstanden ;  sie  führt  ja  auch  einen 
grado  für  Franzörfinnen  typischen  Namen.  Der  khnnu 
Dcronee  ist  leidcnschaftlieher  Fechter:  er  dürfte  in  dem 
Fechter  und  Sciiauspieler  Laertee  des  Romans,  mit 
welchem  Wilhelm  FK-litiilMingon  l>etreiht,  noch  fort- 
leben. Zur  Siclierlieit  wird  liirr  freilich  nicht  zu  ge- 
langen sein;  doch  spiegeln  ftich  ja  in  diesem  JugtMid- 
roman  besonden«  oft  Erlebnisse  der  Frühzeit  wieder.   Das 
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geht  bis  in  das  Einzelne.  Oder  ist  es  Zufall,  dass  Wil- 
helm sich  seinem  Vertrauten  Werner  über  den  alles  Edle, 
Religion  und  Philosophie,  umspannenden  Dichterberuf 
ebenso  äussert  wie  der  sechszehnjährige  Wolf  gang  gegen 
seinen  damaligen  Vertrauten;  beide  zudem  in  schmerz- 
lichster Stimmung,  Wilhelm  nach  dem  Verlust  Marian- 
nens,  Wolf  gang  nach  der  Katastrophe  mit  Gretchen? 
Shakespeg-res  Terikles  von  Tjrus',  zu  Goethes  Zeit 
in  seiner  Echtheit  noch  nicht  bedroht,  hat  diesen  Inhalt. 
Perikles  muss,  verfolgt  von  einem  wüsten  Tyrannen, 
grausam  getäuscht  um  eine  Braut,  ins  Elend  fliehn, 
leidet  irrend  Schiffbruch  und  rettet  das  nackte  Leben 
nach  Kyrene.  Der  Fremde  gefällt  dem  Landeskönige 
wegen  seiner  schönen  Bildung  und  wird  an  den  Hof 
gezogen.  Die  Augen  der  jungen  Königstochter  fallen 
auf  den  schwermütigen,  bleichen  Gast;  sie  erbittet  und 
erhält  ihn  zum  Lehrer  in  der  Musik.  Die  Seelen  finden 
sich.  Die  Hochzeit  wird  gefeiert.  Auch  sonst  wendet 
sich  das  Schicksal.  Ein  Bote  aus  der  Heimat  meldet 
den  Tod  des  Feindes.  Perikles,  jetzt  der  Erbe  des 
Reiches  Syrien,  reist  mit  der  jungen  Gattin  ab.  Auf 
der  Fahrt  bringt  diese  eine  Tochter  zur  Welt,  fällt 
dann  aber  in  eine  todesähnliche  Erstarrung.  Ein  Sturm 
kommt  auf.  Die  Bemannung  zwingt  aus  Aberglauben 
den  Perikles  die  Leiche  ins  Meer  zu  lassen;  der  Kasten 
landet  bei  Ephesus,  wo  die  junge  Frau  im  Artemis- 
tempel Aufnahme  findet.  Perikles  bringt  Marina,  sein 
Kind,  nach  Tarsus  zu  einem  ihm  verpflichteten  Ehe- 
paar in  Pflege,  schwört  selbst  aber  in  Trauer  und  im 
Elend  leben  zu  wollen,  bis  Marina  erwachsen  sei. 
Unstät  und  ruhelos  durchstreift  er  die  weite  fremde 
Welt.  Die  Jahre  vergehn.  Marina  erblüht,  aber  ihre 
Schönheit  wird  ihr  Verderben.    Ihre  Pflegemutter  fühlt 
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sich,  wie  sie  ihr  eignes  Kind  zurückstehn  sieht,  ge- 
kränkt. Ein  Sklave  soll  das  Mädchen  töten:  da 
erscheinen  Piraten,  rauben  Marina  und  verkaufen  sie 
in  Mitylene  in  ein  schlechtes  Haus.  Marina  fleht  zur 
Diana,  rührt  und  bessert  die  Besucher.  Auf  ihre  Bitten 
zu  ehrbaren  Leuten  gebracht,  erwirbt  sie  durch  Tanz 
und  Singen  und  kunstfertige  Handarbeiten  so  viel,  um 
ihren  Herrn  den  Kuppler  zu  befriedigen.  Da  erhält 
sie  vom  Oberhaupte  der  Stadt  den  Auftrag,  einen 
fremden  Schiffsherrn,  der  eben,  am  Jahresfest  des 
Neptun,  eingelaufen  war,  durch  ihren  Gesang  aufzu- 
heitern. Es  war  unerkannt  Perikles,  ihr  Vater,  den  ihr 
allmählich  auch  gelang  zu  trösten.  Ihm  war  in  Tarsus 
inzwischen  nicht  das  Verschwinden,  sondern  der  Tod 
der  Tochter  gemeldet  worden.  Wieder  war  er  ins  Elend 
geflohn.  Der  Zufall  führte  ihn  zuletzt  nach  Mitylene. 
Die  Tochter  deutet  ihm  ihre  unglückliche  Geschichte 
zuerst  im  Allgemeinen  an  —  wie  es  Mignon  in  ihrem 
Heimatsliede  tut  — ,  erzählt  dann  auf  Befragen  des 
seinem  inneren  Gefülil  folgenden  Perikles  die  Einzel- 
heiten. Die  Erkennimg  folgt.  Auf  Dianas  Geheiss 
fahren  Vater  und  Tochter  zuletzt  nach  Ephesus,  um  in 
der  Göttin  Tempel  die  Mutter  und  Gattin  wiederzu- 
finden '). 

Goethe  selber  wollte  Mignon  nicht  als  entbehrliche 
Episode  beurteilt  sehen:   das  ganze   Werk  sei   dieses 


')  Dieter  Mibe  Schlut»»,  auch  EphoBun,  in  «ler  'Komödie  der 
Irrungen',  einem  iiein«r  Knitlin>rHW<'rkp.  Dan  Stück  btniutat,  wie 
beiuuint,  de«  PlautUH  'Mennccluiii'  und  'Ainiihitnio',  jenoH  (Ur  die 
Herrencwillinge,  dies  fUr  die  Hkiuv<iip:i>htalt*n,  für  die  rmrutununff 
aber,  die  ronumÜMben  ErleluiihHc  (Ich  lOltcrnpaareH,  don  'IVrikles 
TOD  TyruN*.  Dazu  einige  *-\ni'nr  Krtindungi-n.  \k\.  Hnnlt  'HUnu 
Korottd.'  8.  XXIX. 


Mignon  und  Harfner  379 


Charakters    wegen    geschrieben.      Dem    tiefsten    Leid 
entquillt  das  schönste  Lied. 

Das  Herz  auch  dieser  Familiengeschichte  ist  eine 
Kontrasterzählung  von  gleicher,  innerlich  gleich  ange- 
legter Entwicklung.  Zweimal  kommt  der  Held  in 
Gram,  und  beide  Male  wird  er  durch  Musik  von  engel- 
haften Wesen,  zuerst  von  der  Geliebten  und  späteren 
Gattin,  sodann  von  der  unsagbar  unglücklichen  Tochter 
getröstet,  nur  dass  Harfner  Sperata  und  Mignon  tra- 
gisch enden,  und  Perikles'  Gattin  Thaisa  und  Marina 
Frieden  und  das  verdiente  Glück  erreichen.  Perikles 
wie  er  verzweifelt  über  den  Verlust  von  Gattin  und 
Tochter  im  Schiffsraum  liegt,  während  alle  Welt  um 
ihn  herum  das  Fest  feiert,  während  der  Fürst  der  Stadt 
\'ergeblich  versucht  des  Mannes  tiefe  Trauer  zu  lösen, 
bis  es  der  unbekannten  Tochter  gelingt:  kann  man  die 
Vorform  des  Harfners  verkennen  ?  Die  vielbewun- 
derte Szene  am  Meere  zwischen  Marina  und  dem  ihr 
mitgegebenen  Mörder,  die  an  Desdemonas  Sterbeszene 
erinnert,  lässt  Shakespeare  mit  einer  Frage  Marinas 
beginnen.  'Ist  dieser  Wind,  der  weht,  westlich?'  'Süd- 
west.' 'Als  ich  geboren  ward,  war  der  Wind  Nord.' 
'War  es  so  ?'  'Mein  Vater  fürchtete  sich  niemals,  wie 
die  Amme  sagte,  sondern  rief  den  Seeleuten  zu  'brave 
Schiffer'  und  legte  Hand  an,  als  eine  See  das  Deck  zer- 
brach.' 'Wann  war  das  V  'Als  ich  geboren  ward ;  nie 
war  die  See  wilder.'  Das  Kind  lebt  in  dieser  Szene, 
durch  die  es  die  Eltern  verlor.  Seine  Heimat  war  ihm 
das  wilde  Meer.  Tiefe  Sehnsucht  nach  Vater  und 
Mutter  bricht  in  dem  Augenblick  höchster  IsTot  wie  eine 
Welle  aus  ihrem  Innern  hervor.  So  Shakespeare;  in 
seiner  antiken  Vorlage  fehlte  die  Szene.  Auch  Mignons 
sonderbare    Natur    besteht,    bevor    sie    ihren    Befreier 
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keimen  lernt,  nur  aus  einer  tiefen  Sehnsucht  nach  ihrer 
Heimat ;  es  ist  das  einzige  Irdische  an  ihr.  Beide  Wesen 
greifen  in  eine  unendliche  Ferne.  Und  anders  zwar, 
äusserlich  genommen,  aber  gleich  in  der  naiven  Wahr- 
heit, in  der  bohrenden  Hartnäckigkeit  der  Kindesseele, 
schildert  Goethe.  Wilhelm  stand  im  Begriff  zu  ver- 
reisen; 'Mignon  war  beim  Einpacken  gegenwärtig  und 
fragte  ihn,  ob  er  nach  Süden  oder  nach  I^Torden  reiste  ? 
Und  als  sie  das  Letztere  von  ihm  erfuhr,  sagte  sie  'So 
will  ich  Dich  hier  wieder  erwarten.'  Ihre  Magnetnadel 
zeigte  nach  Süden.  Sicher  ist  Mignons  Verhalten  in 
dem  erwähnten  Gespräch  ganz  in  Goethes  Sinne.  Aber 
das  bleibt  doch  unbestritten :  Die  Stimmung,  die  Goethes 
Mignon  beseelt,  und  ihre  Ausdrucksart  teilt  sie  mit 
Shakespeares  Marina.  'Die  Flut  des  Herzens  drängt 
zum  Licht,  Du  dämmst  zurück,  sie  trocknet  nicht'**). 

Goethe  hat  seine  Abhängigkeit,  wird  er  nur  scharf 
aufgefasst,  so  deutlich  ein  Dichter  es  vermag,  selbst 
bekannt  Goethe  hat  die  bei  Shakespeare  stehenden 
Personennamen  nicht  ohne  erkennbare  Absicht  abge- 
ändert. Er  handhabt  die  Namengebung  überhaupt  mit 
bewusster  Kunst,  geradezu  mit  Andacht.  Elpenor,  der 
die  Hoffnung  im  Namen  trägt,  ^vurde  die  Hoffnung  der 
Seinen.  Goethe  gab  den  der  'Odyssee'  entlehnten 
Namen  seinem  poetischen  Geschöpf,  weil  dieser  Namo 
sprach.  Ihm  ist  im  Allgemeinen  der  Eigenname  des 
Hensohen  niclit  wie  ein  zufällig  umgehängter  Mantel, 
ein  passendce  Kleid,  sondern,  wie  die  Haut,  gewachsen. 
Mignons  Mutter  Spcrata,  'die  Erhoffte',  auch  ein  gut 
römischer  Eigenname  der  späteren  Zeit,  war  ihrer 
Eltern  Hoffnung  nicht  gowescai,  wol  aber  die  IFoffnung 
Augustins.    Die  ihr  Iwi  Shakespeoro  ent«prechonde  Gk'- 

*)  Bjron  in  der  ^Parinina*. 
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stalt  Thaisa  ist  für  Perikles  die  Hoffnung^),  Er  sagt 
es  selbst:  denn  sein  Schild  zeigt  einen  vertrockneten, 
nur  an  der  Spitze  grünenden  Zweig  und  die  Devise  'in 
hac  spe  vivo'.  Das  legt  der  Vater  der  Umworbenen 
sofort  aus  'a  pretty  moral;  from  the  dejected  state 
vjherein  he  is^  He  Jiopes  hy  you  Ms  fortunes  yet  may 
ßourisli.  Das  Wappenzeichen  des  Perikles  setzt  Goethe 
in  den  ÜSTamen  Sperata  um;  das  Wappen  ist  —  nach 
Goethe  —  das  l^amenwesen  plastisch  (oben  S.  31). 
Gewiss  hat  der  Dichter  Augustins  einzigen  Besitz,  das 
ist  dem  Menschen  eigentlich  die  Hoffnung,  menschlich 
tief  und  fein  in  Speratas  Namen  gefasst.  Nur  stand 
das  schon  bei  Shakespeare  ebenso  fein  und  ebenso  tief. 
Goethe  also  hängt  auch  hier  von  Shakespeare  ab. 
Dessen  'Perikles  von  Tyrus'  ist  nichts  als  eine  um 
Avenige  Glanzszenen  veredelte  dramatische  Bearbeitung 
des  lateinischen  Romans  'Apollonius  von  Tyrus'  aus  der 
römischen  Kaiserzeit,  einer  bis  auf  diesen  Tag  in  ganz 
Westeuropa  volkstümlichen,  episch  breiten  Liebes-  und 
Leidensgeschichte.  Durchweg  fand  hier  Goethe  zu 
beseitigen,  zusammenzuziehn,  an  die  Stelle  einer  Mehr- 
heit der  Begebenheiten  eine  eindrucksvolle  zu  setzen. 
Wir  wissen  ja:  das  Finden  ist  in  der  Kunst  mehr  ein 
Hinwegräumen  des  Zufälligen  und  Störenden,  mehr 
eine  Verändenmg  als  eine  Entdeckung.  Das  Ein- 
drucksvolle aber,  das  zurückbleibt,  wird  von  Goethe  mit 
dem  Eeuerblick  des  Moments  ergriffen  und  ergreifend 
aus  der  Fülle  des  Herzens,  von  welcher  der  Mund  ihm 
übergeht,  auch  gestaltet.  Beschränkung  auf  das  ver- 
meintlich   Wesentliche    ist    schon    Idealisierung.      Ein 

®)  0  frustra  miserae  sperate  sorori  bei  Ovid  'He- 
rolden' XI  121  Kanake  zu  Makareus  in  der  gleichen  Liebesver- 
wirrung. 
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andrer  Unterschied  betrifft  den  Stand  der  handelnden 
Personen.  Perikles  ist  König  noch  bei  Shakespeare, 
königlich  seine  ganze  Verwandtschaft.  Goethe  hat  das 
schlichtbürgerliche  Element  in  diese  Geschichte  ein- 
geführt, durch  dies  Mittel  Anlage  und  Verlauf  der 
Handlung  menschlich  vereinfacht  und  des  Ausschwei- 
fenden entkleidet. 

IV. 
Das  Oedipusmotiv  in  die  Shakespearesche  Erzählung 
von  Perikles  eingeführt,  niusste  vermöge  seiner  gewal- 
tigen Kraft  die  Geschichte  ins  Tragisch-Tötliche  uni- 
schaffen  und  also  völlig  neu  machen.  In  dem  Augen- 
blick, wo  Goetlie  sich  entschloss,  die  Geliebte  des  schwer- 
mütigen Perikles  des  Shakespeareschen  Stückes  zu 
seiner  ihm  unbekannt  gebliebenen  Schwester  zu  erheben, 
hatte  er  seinen  Harfner  konzipiert.  Sperata  war  als 
Tochter  nicht  gewünscht,  verwünscht  also  von  allem  An- 
fang, me  Oedipus.  Dem  entspricht  der  Ausgang.  Sie  wird 
das  Unglück  für  den  Bruder,  der  auch  ins  Elend  muss 
und  in  den  Tod,  für  ihr  Kind  und  für  sich  selbst,  wie 
Oedipus  für  seine  Eltern,  seine  Kinder  und  für  sich. 
Wie  die  Kinder  aus  Oedipus'  Mutterehe  untergehen,  so 
wird  Mignon  aus  der  Gemeinschaft  ihres  Hauses  ge- 
stossen  ins  Elend  und  in  den  Tod.  Es  klingt  in  den 
alten  Erzählungen  der  Völker,  als  wenn  nach  einem 
unerbittlichen  Naturgesetz  die  strengen  Gewalten  auf 
solche  ihnen  von  Anfanir  irowcihtcn  Wesen  iVnspruch 
erheben;  sie  der  ^liitt*  r  ür.lc.  dir  (1(mi  Fluch  nicht  trägt, 
und  dem  Lichte  zu  cntziohn.  JHieben  sie  im  Lande, 
Unheil  würde  komni<-ii  ".],■]■  .Irr  Sitm  «l«--  Tn^cllüvn 
sich  verwirren.  So  muöa  auch  CJudipus  uui.sur  l.audi-s. 
Wie  wunderlich  der  Gedanke  (er  wurde  flüchtig  vor 
Kurzem    ausgesprochen),    dass    Mignon    mit    Wilhelm 
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ursprünglich  nach  Italien  fliehen  und  'glücklich'  wer- 
den sollte.  Und  dass  der  Harfner  im  neuen  'Meister' 
als  Vater  Mignons  nicht  gedacht  werde,  ist  ja  unerweis- 
lich und  aus  der  Anlage  der  Personen  ganz  unglaublich. 
Sogar  das  Kind  in  den  'Wahlverwandtschaften'  mus's 
unerbittlich  sterben.  Und  Mignon  und  Harfner 
wollen  nicht  leben.  Was  hilft  es,  demgegenüber  den 
Unschuldigen  zu  versichern,  und  wenn  man  auch  allen 
Sonnenschein  wegstriche,  so  gebe  es  doch  noch  den 
Mond  und  die  hübschen  Sterne  und  die  Lampe  am 
Winterabend.  Es  ist  gewiss  so  viel  schönes  Licht  auf 
der  Welt  —  nur  will  und  soll  auch  jenes  Unglückspaar 
dies  schöne  Licht  nicht  sehen.  Wir  kennen  manche 
düsteren  Erzählungen  dieser  Art.  Die  Klagen  um  den 
mitleidlosen  Gott  oder  Dämon  tönen  ergreifend  aus  den 
antiken  Dichtungen,  z.  B.  den  Parisdramen ;  denn  Ver- 
hängnis und  verhängende  Macht  sind  dem  antiken  Men- 
schen eins.  'Ihr  lasst  den  Menschen  schuldig  werden.' 
Eine  Trilogie  des  Unheils  nicht  zwar  durch  drei  Gene- 
rationen, wie  in  der  Oedipustrilogie  des  Aeschylus,  aber 
an  drei  ihm  geweihten  Personen  entfaltet  Goethe.  Seine 
Oedipodee  ist  ein  Bau,  teils  gelagert  auf  Shakespeare 
und  der  Antike,  teils  kirchlich  feierlich  und  gebunden, 
teils  ganz  persönlich.     So  im  Allgemeinen. 

Mignon  bedeutet  'niedlich',  wie  denn  Goethe  selber 
von  dem  'niedlichen  Mädchenknaben'  unter  der  höllischen 
Horde  spricht.  Die  Gestalt  war  des  Dichters  Liebling, 
und  jedem  Leser  hat  sie  noch  ans  Herz  gegriffen.  Der 
Scheinknabe  soll  durch  seine  Räuber,  italienische 
Vagabunden,  diesen  französischen  Namen  erhalten 
haben    in    der    männlichen    Form^'^).     'I^ur    wer    die 

*")  In  Wetzlar  fallen  die  vielen  Firmenschilder  'Karl  Mignon', 
'Wilhelm  Mignon'  u.  a.  auf.     Einer  der  vielen  Träger  des  Namens 
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Sehnsucht  kennt,  weiss  wie  ich  leide'  auch  dieses 
Mignonlied  ist  Goethes  Lied.  Er  hauchte  seiner 
Schöpfung  alle  die  Glut  ein,  welche  keine  Unterschei- 
dung zwischen  dem  Dichterischen  und  dem  Wirklichen 
zulässt  Er  schreibt  am  20.  Juni  1785  an  die  Geliebte 
'Liebe  mich,  ich  bleibe  Dein.  Hierbei  ein  Liedchen  von 
Mignon  aus  dem  sechsten  Buch.  Ein  Lied,  das  nun 
auch  mein  ist.'  Er  meint  das  später  in  das 
IV.  Buch  Kap.  11  verlegte  'Xur  wer  die  Seimsucht 
kennt  — '.  Nie  wol  hat  sich  rührender  die  gepresste 
Menschenbrust  gewaltsam  Luft  gemacht  Dann  die 
inbrünstige  Bitte  um  Grabesfrieden  und  imi  ewige 
Jugend,  unsäglich  rührend  bei  dem  freudlosen  Kinde, 
*der  Wesen  jammervollstem,  so  die  Zeit  seit  ihrer 
langen  Pilgerschaft  gesehn'. 

Die  Ceritralgestalt,  um  derentwillen  alle  übrigen 
Personen  da  sind,  war  Mignon  nach  Goetlies  Er- 
klärung; gegen  sein  Wort  hat  ein  jedes  Besser- 
wissen zu  verstummen.  Schon  im  Jahre  1775  kopierte 
Goethes  Schreiber  ein  Stück  des  Romans  in  irgend 
einer  Fassung.  Das  Mignonlied  'Kennst  du  das  Land, 
wo  die  (Zitronen  blühn'  —  unser  aller  Lied,  die  wir  die 
Sehnsucht  nach  unserer  geistigen  Heimat  erlebt  haben, 
mu88  Goethe  schon  während  der  erstiin  Schweizerreise 
1775,  der  Sehnsucht  nach  Italien  und  der  Scliniorzen 

teilt«  mir  mit,  danx  Kein  .\lin  mit  uniieni  Vt>r\vundt(>ii  uuh  der 
Gegend  von  Dijon  —  dicHor  in  der  Zeit  der  Revolution  im  Jiüiro 
17Ö2  —  narli  Wetzlar  ••inK<"Wi»ndi'rt  H«'i.  Dum  Wetzlnrcr  Adross- 
buch  TOD  IW'i  Vnimtv  ]'>  Familien  den  NamcnH;  naeli  dt>niKolh(>n 
Gewllbreauum  »olU-n  zfitwoiHe  '2<t  zu  (flciclirr  Zrit  in  Wetzlar  an- 
■Kaeig  gewesen  nein,  die  Mich  x.  T.  nach  EHHcn  und  andi  rswoliin 
leratreat  hUtt«n.  Wolf  'Mitnion'  8.  HO  hat  einen  vUlli»;  anderen 
Vonehlagt  <'<^"  ^^^  ^^^  eintn  Nchweren  Irrtum,  ein  UnriM-ht  gnuon 
Goethe  btltcn  mutut. 
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um  Lili  voll,  still  gestaltet  haben,  weniger  wegen  der 
anklingenden  Stelle  in  'Dichtung  und  Wahrheit'  IV  19 
'Der  Vater  konnte  keine  Teilnahme  an  jenen  wilden 
Felsen  Xebelseen  und  Drachennestern  im  Mindesten 
beweisen',  als  wegen  der  Worte  im  Tagebuch  der 
Schweizer  Reise  (S.  7) :  'Das  Urseler  Tal  mag  wol  das 
Drachental  genannt  werden.  Einer  der  herrlichsten 
Wasserfälle  der  ganzen  Gegend!'  Er  hat  hier  die  Gott- 
hardstrophe  desselben  Liedes  im  Sinne: 

Kennst  du  den  Berg  und  seinen  Wolkensteg? 
Das  Maultier  sucht  im  Nebel  seinen  Weg; 
In  Höhlen  wohnt  der  Drachen  alte  Brut, 
Es  stürzt  der  Fels  und  über  ihn  die  Flut. 

Eine  noch  frühere  Spur  des  Wilhelm  Meister  aus  dem 
Jahre  1773  wurde  Kap.  III  aufgezeigt  (S.  109). 

V. 

Die  Natur,  die  Welt,  auch  die  literarische,  liefern 
die  Einzelformen,  die  Töne,  welche  die  Kunst  des 
Genies  zu  Schöpfungen  zusammendichtet,  von  denen 
sich  ebensowenig  wie  zu  den  Ideen  ein  Ori^nal  in  der 
Natur  findet.  Ein  weiteres  Vorbild  für  Mignon  fand 
Goethe  in  Tassos  'Befreitem  Jerusalem'.  Erminie,  die 
Tochter  des  Königs  von  Antiochien,  war  bei  der  Erobe- 
rung dieser  Stadt  von  einem  wilden  Trupp  Kreuzfahrer 
gefangen  und  aus  drohender  Misshandlung  durch  Tank- 
red erlöst,  der  Freiheit  zurückgegeben,  in  seinem  Hause 
ritterlich  gehalten  worden.  Für  solchen  Edelsinn  und 
für  Tankreds  Heldenmut  ist  sie  empfänglich.  Inner- 
lich gehört  das  scheue  Heidenkind  fortan  dem  Sieger, 
ohne  dass  dieser  es  ahnt.     Sie  will  ihn  aber  meiden, 

Maas 8,  Goethe  und  die  Antike  25 
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entfernt  sich  nach  Jerusalem;  doch  zieht  es  sie  unwider- 
stehlich, als  sie  von  seiner  Verwundung  durch  Chlo- 
rinde  hört,  in  das  Christenlager,  ihn  mit  ihrer  Ivräuter- 
kunst  zu  heilen.  Sie  unternimmt  das  Wagnis,  A^rd 
von  streifenden  Kreuzfahrern  bemerkt  und  entgeht  nur 
durch  eilige  Flucht  mit  Mühe  der  Gefangenschaft. 
Einen  Knappen  hatte  sie  mit  Botschaft,  dass  sie  ihn 
zu  heilen  komme,  vorausgeschickt.  Ermüdet  rastet  sie 
bei  Hirten.  Als  Hirtin  verlebt  sie,  ihren  Vorsatz 
traumhaft  vergessend,  idyllische  Tage.  Dann  erwacht, 
erliegt  sie  plötzlich  wieder  der  Sehnsucht;  sie  macht 
sich  von  N^euem  auf  den  Weg,  fällt  aber  Christen  in 
die  Hände.  Losgekommen  beginnt  sie  endlich  den 
Verwimdeten,  den  sie  an  der  Strasse  hilflos  findet,  zu 
pflegen  und  zu  heilen.  Mit  den  Locken  stillt  sie  das 
rieselnde  Blut.  Sein  Haupt  auf  dem  Schoss  erwartet 
sie  geduldig  Hilfe  in  der  Wildnis.  Sie  bleibt  dann  in 
Tankreds  Nähe  in  ewiger  Sehnsucht  und  in  ewiger 
Entsagung. 

Die  in  der  Rolle  der  Erminie  auftretende  Frauen- 
gestalt trägt  einen  im  allgemeinen  auch  aus  der  fran- 
zösischen K(Miiiiiiiik  bckiiiintcii  'ry|)iis:  zu  individuellem 
Leben  hat  ihn  1  ;i--<i  in  dieser  .seiner  lieblichsten  Schöp- 
fung erhoben,  mit  seinem  Atem  erfüllt.  Goethe  war 
entzückt:  die  'stille  unbemerkte  Treue'  Krniiniens  ver- 
ewigt er  in  seinem  'Tasso'.  Der  'Wilhelm  Meister' 
hat  eine  Szene  wie  die  zwischen  Erminie  und  dem  ver- 
wundeten Tankred.  Mignon  ist  hier  ganz  Erminiens 
Abbild.  Di<i  Sehauspielerf rn|)p«',  mit  welcher  Wilhelm 
reist,  war  in  «1er  Wahleinsanikeit  überfallen  und  zer- 
streut worden,  Willielui  schwer  verwundet  in  Philinens, 
aber  auch  in  .Mi'ii.ii  IMli^i.  Seine  Wnn<len  tnwknet 
Mignon   mit   ihnn    Ihiinen,    wie   Erniinie   die    Wunden 


Mignon  uud  Harfner  337 


Tankreds.  Das  schaurig  schöne  Bild  hatte  sich  Goethe 
aus  Tassos  früh  liebgewonnenem  Gedichte  eingeprägt. 
Als  Wilhelm  A-erwundet  im  Walde  liegt  und  Migmm 
sich  um  ihn  bemüht,  nähert  sich  INTatalie,  die  'Amazone', 
wie  er  sie  zu  nennen  liebt.  Wie  eine  Vision  erscheint 
Natalie  dem  schwerwunden  Wilhelm.  Das  schildert 
Goethe  so.  'Unaufhörlich  rief  er  sich  jene  Begeben- 
heit zurück,  welche  einen  unauslöschlichen  Eindruck 
auf  sein  Gemüt  gemacht  hatte.  Er  sah  die  schöne 
Amazone  reitend  aus  den  Büschen  hervorkommen,  sie 
näherte  sich  ihm,  stieg  ab,  ging  hin  und  wieder  und 
bemühte  sich  um  seinetwillen.  Er  sah  das  umhüllende 
Kleid  von  ihren  Schultern  fallen,  ihr  Gesicht,  ihre 
Gestalt  glänzend  verschwinden.  Alle  seine  Jugend- 
träume knüpften  sich  an  dieses  Bild.  Er  glaubte  nun- 
mehr die  edle  heldenmütige  Chlorinde  mit  eignen  Augen 
gesehen  zu  haben.'  Nataliens  Erscheinung  entspricht 
nämlich  einer  Begegnung  zwischen  Chlorinden  und 
Tankred  in  Tassos  Epos.  Tankred  erblickte  während 
einer  Rast  auf  dem  Marsche  nach  Jerusalem,  von  An- 
streng-ung  und  furchtbarem  Durste  erschöpft,  an  ein- 
samem Quell  rastend  Chlorinden  in  Waifen ;  sie  war 
wie  er  gekommen,  um  dort  zu  trinken,  wird  aber  durch 
andere  Kreuzfahrer  verscheucht.  Sie  war  ihm  wie 
eine  Vision:  er  vermag  sie  nicht  zu  vergessen.  Als  er 
sie  wieder  erblickt  (VI  27),  wiederholt  sich  ihm  der 
Vorgang:  wieder  steht  er  geblendet  und  gebannt.  Das 
soll  unausstehlicli  verzerrte  und  überspannte  Komantik 
sein ;  viel  zu  plötzlich  und  zu  gewaltsam  komme  die 
Verliebtheit  dem  Reitersmann,  und  Chlorinde  sei  ein 
Tmnatürliches  Mannweib  ^^)  !  Goethe  verstand  den 
Dichter  besser,  wo  er  von  der  ruhigen  Fülle  ihres  Da- 

")  Kuth  'Geschichte  der  italienischen  Poesie'  II  S.  425  ff. 
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seins  spricht  und  ihrer  edlen  Art.  Und  die  andere  Be- 
hauptung ist  verblüffend  und  bezeichnend:  ein  jedes 
<«;  l^ov,  cü;  iuÄyry  'ut  vidi,  ut  perii'  und  die  andern 
Wendungen,  die  das  Leben  schildern  und  die  Liebe  auf 
den  ersten  Blick,  scheinen  dem  Philister  Unnatur.  Not- 
wendig auch  Goethe  selbst,  sein  Tasso  sagt  zur  Prin- 
zessin von  seiner  ersten  Begegnung: 

Wie  den  Bezauberten  von  Rausch  und  Wahn 
Der  Gottheit  Nähe  leicht  und  willig  heilt, 
So  war  auch  ich  von  aller  Phantasie, 
Von  jeder  Sucht,  von  jedem  falschen  Triebe 
Mit  einem  Blick  in  deinen  Blick  geheilt. 

Die  Gestalt  Mignons  hat  Goethe  aus  Shakespeares 
Marina  und  Tassos  Erminie  geschaffen,  jene  eine  im 
Grunde  antike  Schöpfung  (aus  dem  Apollonius-Iloman)^ 
auch  diese,  wie  Kap.  XVI  zu  zeigen  sein  wird,  von 
Tasso  aus  antiker  Überlieferung  hervorgebildet.  Der 
tragische  Ausgang  Mignons  aber  stammt  von  Oedipus 
(S.  373  ff.).  Ob  und  wie  weit  sonst  Persönliches  hincin- 
gewirkt,  lässt  sich  nicht  bestimmen.  Die  Stimmung 
aber  ist,  wie  wir  das  bei  Augustin  sehen  werden,  wesent- 
lich von  Goethe  selbst.  So  will  er  als  Knabe  einmal  die 
alten  einfachen  Geschichten  von  Joseph  zu  einem  neuen 
Werke  machen:  'Ich  bedachte  nicht,  was  freilich  die 
Jugen<l  nicht  bedenken  kann,  dass  hiezu  oin  Gohnlt 
nötig  sei  und  dass  dieser  uns  nur  durch  «las  (icwahr- 
werden  der  Erfahnmg  selbst  entspringen  könne'  (I  4)> 

VI. 

Mignons  Vater   Augustin   unterscheidet  sich  vom 
Heiligen.  Der  hl.  Augustin  wird  nach  inneren  Kämpfen 
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gottergeben,  bekennt  und  weiss  sich  glücklich  in  Gott. 
Der  Harfner  hat  seinen  Gott  verloren.  Vom.  Heiligen 
hat  der  Harfner  seine  Grundanschauung  nicht.  Ihm 
hätte  der  Heilige  wol  die  Sätze  geben  können,  dass 
die  menschliche  Natur  ganz  verderbt  sei,  und  dass 
unser  Heil  allein  auf  der  Gnade  und  Barmherzigkeit 
Gottes  beruhe.  Der  Harfner  hält  im  Gegenteil  die 
!N^atur  für  gut  von  Grund  aus.  Vom  Heiligen  trennt 
ihn  eben  alles,  der  ganze  Gegensatz  des  mittelalter- 
lichen Katholizismus  und  des  Humanismus,  eine  durch 
nichts  überbrückbare  Kluft.  Der  Heilige,  masslos 
freudig  im  Bekennen,  findet  seine  Ruhe  in  Gott.  Der 
Harfner  kennt,  einmal  entfesselt,  kein  Mass  mehr,  weder 
in  seiner  Gesinnung  noch  in  seinen  Handlungen. 
Fürchterlich  ist  einer,  der  nichts  mehr  zu  verlieren  hat. 
^Das  Bewusstsein,  zu  lieben  und  geliebt  zu  werden, 
treibt  ihn  ins  Unendliche:  Sein  ganzes  Wesen  strömt 
gegen  Ottilie'  schildert  Goethe  von  dem  Eduard  der 
^Wahlverwandtschaften',  welcher  mit  dem  Harfner 
diese  Schwäche  gemein  hat.  Martin  Luther,  gegen  den 
Willen  seines  Vaters  in  das  Erfurter  Augustinerkloster 
geflüchtet,  hiess  als  Mönch  Augustin.  'Wenn  das  nur 
nicht  alles  Teufelswerk  ist'  warnte  der  erzürnte  Vater 
den  jungen  Priester.  Auch  Goethes  Harfner,  aus  dem 
Katholizismus  hervorgegangen  und  für  die  Offiziers- 
laufbahn bestimmt,  aber  ein  in  sich  gekehrter  Schwär- 
mer, vermochte  den  aufs  Heftigste  widerstrebenden 
Vater  durch  seine  Standhaftigkeit  zur  Einwilligung  nur 
schwer  zu  bewegen.  'Der  Vater  konnte  sich  doch  nicht 
drein  finden  und  versicherte,  dass  nichts  Gutes  daraus 
entstehen  werde.'  ^N'un  kamen  die  inneren  Kämpfe. 
Im  Kloster  verbrachte  Augustin  seine  Jahre  in  dem 
sonderbarsten  Zustande.     'Er  überliess  sich  ganz  dem 


390  Mignon  und  Harfner 


Gennss  einer  heiligen  Schwärmerei,  jenen  halb  gei- 
stigen, halb  physischen  Empfindungen,  die,  vde  sie  ihn 
eine  Zeitlang  in  den  dritten  Himmel  erhüben,  bald 
darauf  in  einen  Abgrund  von  Ohnmacht  und  leeres 
Elend  versinken  Hessen.'  Flammender  vermag  niemand 
das  Elend  einer  mit  sich  zerfallenen,  gemarterten  Seele 
zu  malen  als  dieser  abtrünnige  Priester.  Gott  und  die 
Heiligen  blieben  aus.  Alles  in  Nacht!  'Wer  gelitten 
hat,  wie  ich,  hat  das  Recht  frei  zu  sein.'  'Ich  darf 
reden,  denn  ich  habe  gelitten,  wie  keiner,  von  der 
höchsten  süssesten  Fülle  der  Schwärmerei  bis  zu  den 
fürchterlichsten  Wüsten  der  Ohnmacht,  der  Leerheit, 
der  Vernichtung  und  Verzweiflung,  von  den  höchsten 
Ahnungen  überirdischer  Wesen  bis  zu  dem  völligsten 
Unglauben  an  mir  selbst  Allen  diesen  entsetzlichen 
Bo<lensatz  des  am  Rande  sclmieichelnden  Kelches  habe 
ich  ausgetrunken,  und  mein  ganzes  Wesen  war  bis  in 
sein  Innerstes  vergiftet.'  Und  Luther.  'Wahr  ist's, 
ein  frommer  Mönch  bin  ich  gewest,  und  hab'  so  strenge 
meinen  Orden  gehalten,  dass  ich's  sagen  darf:  ist  je 
ein  Mönch  gen  Himmel  kommen  durch  Möncherei,  so 
wollt'  auch  ich  hineingekommen  sein.  Das  werden  mir 
zeugen  alle  meine  Klostergesellen,  die  mich  gekannt 
haben ;  denn  ich  hätte  mich,  wo  es  länger  gewährt  hätte, 
zu  Tode  gemartert  mit  Wachen  Beten  Lesen  und  an- 
derer Arbeit'  schreibt  Luther  in  späteren  Jahren.  Er 
kannte  einen  Menschen  —  er  mointo  sich  —  'der  öfters, 
oligleicli  nur  in  ganz  kurzen  Zeit  räumen,  so  grosse  und 
Iiölli»<che  Pein  (>r]itten  habe,  wie  es  keine  Zungen  sagen 
und  keine  Feder  HclireilM'n  und  keiner  ohne  eigene  Er- 
fahrung gliiulMMi  könne,  wo  das«  er,  wenn  sie  eniiz  in»  ilun 
•ich  vollendet  fnler  nur  eine  hall)e,  ja  nur  i  im  /.iluitel- 
•ttinde  angedauert  hätte,  ganz  und  gar  liätU'  vergelKti 
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lind  alle  seine  Gebeine  zu  Asche  hätten  werden  müssen'. 
Wie  hat  Luther  zu  den  Heiligen  gefleht!  Weil  sich 
Gott  nicht  gnädig  erzeigen  wollte,  erlas  er  sich  einund- 
zwanzig Heilige,  drei  für  jeden  Tag.  'Aber  ob  er  seine 
Zuflucht  zu  S.  Barbara,  S.  Anna,  zu  S.  Thomas  oder 
zur  Mutter  Gottes  als  Vermittler  zwischen  ihm  und 
Gott  nahm,  es  half  nichts:  von  seinem  furchtbar  fleissi- 
gen  Gewissen  konnte  er  nicht  erlöst  werden.'  Goethes 
Augustin  liebt  die  Musik.  Seine  Harfe  hatte  ihn  ins 
Kloster  begleitet;  er  nahm  sie  mit  auf  der  Flucht. 
'Alle  hören  ihn  gern.'     Solche  Verse  wie  diese 

Ich  singe  wie  der  Vogel  singt, 
Der  in  den  Zweigen  wohnet; 
Das  Lied,  das  aus  der  Kehle  dringt, 
Ist  Lohn,  der  reichlich  lohnet 

sollen  wir  uns  entstanden  denken  in  Augustins  seliger 
Liebeszeit.  Selige  Freude  wechselnd  mit  tötendem 
Gram  —  so  ist  der  Harfner  eine  lyrische  Person  in 
steter  Seelenbewegung  fortlebend  ohne  Handeln.  Aus 
der  unaufhörlichen  Erreglichkeit  haucht  er  die  Lieder 
aus,  die  frohen  aus  dem  kurzen  Herzensfrühling  und 
die  ergreifenden  Klagen,  beides  die  Blüten  seiner  Seele. 
Anders  als  einsam  vermag  diese  I^atur  nicht  zu  sein. 
Kinder  der  Einsamkeit  sind  solche  Lieder.  Leben 
heisst  ihm  tiefeinsam  sein.  Ihre  ]!^aturen  würden 
andre  sein,  wollte  er,  wollte  Mignon  reden.  Ein  Schwur 
drückt  ihre  Lippen  zu.  Das  ist  die  äusserliche,  äusser- 
lich  notwendige  Begründung  eines  wesenhaften  Zuges. 
Der  wirkliche  Grund  liegt  in  ihrer  Eigenart.  Diese 
Genien  müssen  bleiben  wie  sie  sind ;  unerfüllte  Sehn- 
sucht gehört  zu  ihnen  untrennbar.  Sie  durchbeben  und 
durchleben  Stunde  für  Stunde.     Auch  Luther  tröstete 
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die  Harfe ;  auf  die  Frau  Musika  hat  er  ein  schönes  Lied 
gesungen,  und  ein  zweites  auf  die  Vögelein. 

Die  beste  Zeit  im  Jahr  ist  mein, 
Da  singen  alle  Vögelein: 
Himmel  und  Erden  ist  der  voll. 
Viel  gut  Gesang  da  lautet  wol. 
Voran  die  liebe  Nachtigall 
Macht  alles  fröhlich  überall 
'Mit  ihrem  lieblichen  Gesang. 

Wie  herrlich  hat  Goethe  im  'Sänger'  diesen  freudigen, 
frommgläubigen  Ton,  den  rechten  echten  Lutlierton  ge- 
troffen !  Luthers  Lieblingsspruch  'Es  ist  kein  lieber  Ding 
auf  Erden  als  Frauenliebe  wem  sie  kann  werden'  bekennt 
der  Harfner  als  seinen  Spruch.  Nichts  schien  ihm 
würdig  als  der  Name  Vater  und  Gattin.  'Diese  allein,' 
rief  er  aus,  'sind  der  Natur  gemäss;  alles  andre  sind 
Grillen  und  Meinungen.'  Der  Harfner  hat  sich  in 
seinen  Schmerzenszustand  gefunden,  liebt  ihn  und  will 
ihn  nicht  lassen.  Mit  Inbrunst  büsst  er  seine  SelniUl. 
So  wollte  Luther  gebüsst  wissen.  In  der  ersten  seiner 
Thesen  sagt  er:  'Jesus  will,  dass  da«  ganze  Leben  auf 
Erden  eine  stete  und  imaufljörliche  Busse  sei,'  nicht 
bloss  eine  innerliche.  Eine  solche  sei  nichts,  wo  sie 
nicht  äusHerlieh  allerlei  Tötung  des  Fleisches  vollziehe. 
Das  Fegefeuer  ist  ihm  <lamals  nichts  als  'der  Schrecken 
der  Ver8torlx»iK'n  üIkt  <lie  ITnvollkommenhciten  ihrer 
Liebe;  danim  woIK;  vielleicht  eine  Stvle  gar  nicht  aus 
dem  Fegefeuer  erlöst  werden,  damit  sie  in  der  Liebe 
volikoinnien  worfle.  Kino  aufrichtige  Reue  buc1i(>  un«l 
liebe  die  Strafe.'  Einen  Büssor  hätte  Goethe  natürlich 
aus  »ich  zu  Wege  gebracht,  er  zog  es  aber  vor  am 
Herzen  seines  Volkex  anzufragen.     Luther  als  eins  der 
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Muster  des  Harfners  lässt  sich  aus  einem  Goethezeugnis 
beweisen.  Der  Harfner  spricht  zu  seinen  Brüdern 
']N'ennt  Eure  Götter  nicht!  Ihr  braucht  die  Uranien 
nie,  als  wenn  Ihr  uns  betören,  uns  von  dem  Wege  der 
^N'atur  abführen  und  die  edelsten  Triebe  durch  schänd- 
lichen Zwang  zum  Verbrechen  entstellen  wollt.'  Ganz 
so  der  Klosterbruder  im  'Götz',  auch  er  Augustin  ge- 
heissen  'O  Herr,  was  sind  die  Mühseligkeiten  Eures 
Lebens  gegen  die  Jämmerlichkeiten  eines  Standes,  der 
die  besten  Triebe,  durch  die  wir  werden  wachsen  und 
gedeihen,  aus  missverstandener  Begierde  Gott  näher  zu 
rücken  verdammt  ?'  Diesem  Mönch  ist  wie  dem  Harfner 
nichts  beschwerlicher  als  nicht  Mensch  sein  zu  dürfen; 
die  Mönchsgelübde  sind  ihm  Unnatur  und  Knecht- 
schaft. Er  ist  Augustinermönch  aus  Erfurt,  und  Martin 
lässt  er  sich  lieber  nennen  als  Augustin.  Alles  wie 
Martin  Luther!  Wirklich  ein  Luther,  nicht  blos 
Träger  des  humanistischen  Reformationsmotivs.  Er- 
staunen könnte  man,  wie  Goethe  so  wenig  die  Illusion 
hat  wahren  wollen.  Luther  sieht  aus  der  Mönchsmaske 
im  'Götz'  hervor;  der  Mönch  fällt  beinahe  aus  der 
Rolle.  Goethe  hätte  die  Namen  Martin  Augustin  Er- 
furt weglassen,  den  Mönch  namenlos  einführen  können, 
wie  den  Mönch  in  der  'Natürlichen  Tochter'.  Er  hat 
es  nicht  gewollt.  Einem  Darmstädter  Studenten  schrieb 
Merck  am  26.  April  1773  aus  dem  'Götz'  ins  Gedenk- 
buch den  Satz  Bruder  Martins  'Was  ist  nicht  beschwer- 
lich auf  dieser  Welt,  und  mir  kommt  nichts  beschwer- 
licher vor  als  nicht  Mensch  sein  zu  dürfen'  mit  der 
Unterschrift  'Martin  Luther  in  dem  Schauspiel  Götz 
von  Berlichingen  mit  der  eisernen  Hand  p.  14^^).    Dies 

")  Berichte  des  Freien  Hochstifts   1896  S.  427  ff.    (Valentin). 
Auch    Luthers    Tischreden    sind    im    'Götz'    benutzt:     Weissenfeis 
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das  ausdrückliche  Zeugnis.  Von  Luther  kam  Goetlie, 
kommen  Avir  auf  keine  Weise  los,  nicht  weil  er  der 
durch  die  Welt  wandelnde  Gottsucher  war  oder  der 
kühne  treue  Held  oder  der  Sänger  und  gewaltige 
Sprachbildner,  sondern  weil  er  alles  dies  zusammen 
und  in  höchstem  Masse  gewesen:  neben  mancher  Ge- 
bundenheit eine  Welt  der  Freiheit.  In  Frankfurt  noch 
war  Goethe  nach  dem  'Götz'  im  Stillen  beschäftigt  Von 
diesem  Wendepunkt  der  deutschen  Geschichte  sich  vor- 
und  rückwärts  zu  bewegen,  und  die  Hauptereignisse  in 
gleichem  Sinne  zu  bearbeiten.  Ein  löblicher  Vorsatz, 
der,  wie  so  manche  andern,  durch  die  flüchtig  vorbei- 
rauschende Zeit  vereitelt  wurde'.  Das  Bedeutende  war 
ihm  noch  i.  J.  1817  an  der  ganzen  Reformation  einzig 
Luthers  Persönlichkeit.  Das  Luthertum  seiner  Zeit  be- 
trachtete er  als  Feindin  ruhiger  Bildung  (Xenion  785). 
Auch  auf  die  Heiligen  der  Kirche  blickte  er  mit  Ehr- 
furcht, aber  auch  mit  Freiheit  als  auf  Menschen  beson- 
derer Art.  'Die  Apostel  und  Heiligen  —  sprach  er  in 
scherzendem  Tonfall  zu  v.  Müller  am  8.  Juni  1830  — 
waren  auch  nicht  bessere  Kerls  als  solche  Bursche  wie 
Klopstock  Lessing  und  wir  andern  armen  Hundsfötter.* 
Das  Mischen  des  Biblischen,  Christlichen  unter  das  in 
diesem  Sinne  Profane  hat  seinen  tiefsten  persönlichen 
Grund.  Goethe  lebt  nicht  einer  Religion,  niclit  einer 
Überlieferung,  sondern  der  Religion,  einer  höheren,  die 
Einzclrcligionen  in  sich  aufl<>Mii(l(ii  F(»nii.  wie  auch 
Schiller  das  vor  der  'Braut  von  Mcssina'.  Miuikc  im 
*Nolten*  fordern.  Er  achtet  als  heilig  dn  (ir-se,  das 
Keinnienscblichc  allüberall,  wo  er  es  findet,  ob  in  Athen 


'(..,.  ii,.    M.   Stiinii  uihI  Dran«'   S.  200.  2fWff.,     »Omz'   ist   diis   pro- 
ti'NtnnliiicIic  nrniiia,  (iHtz  uIn  iVtHon  von  liithcriHrhor  Gt'Nitiniin»;. 
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oder  Rom,  ob  im  Vatikan  oder  in  Wittenberg.  Religion  zur 
reinsten  Menschlichkeit  nicht  erniedrigt,  sondern  erhöht ! 
In  Goethes  Schriften  ist,  wie  er  selber  oft  gesagt, 
kein  Buchstabe,  der  nicht  gelebt,  empfunden,  genossen, 
gelitten  und  gedacht  wurde.  Eine  Selbstentäusserung, 
ein  Opfer  sollte  eine  jede  sein.  Wie  aber  in  der  reichen 
Frankfurter  und  Wetzlarer  Zeit  das  sanfteste,  fried- 
lichste, ätherischste  Behagen  mit  Verzweiflung  bis  zur 
Qual  geplanter  Selbstvernichtung  wechselt,  so  spiegelt 
sich  das  Doppelleben  der  Seele  wider  in  den  leise  und 
stärker,  z.  T.  auf  das  allerstärkste  kontrastierenden 
Romanfiguren,  Wie  das  Leben  selbst  und  Goethes 
Leben,  so  zeigt  das  Weltbild  des  Romans  Tageshelle 
und  düstere,  sehauervolle  Kacht  mit  allen  Übergängen 
und  Abstufungen.  Der  junge  Goethe  überwand  und 
befreite  sich,  wie  er  pflegte,  durch  die  Tat  des  Künst- 
lers, alles  erduldete  Seelenweh  fasste  er  zusammen  und 
gestaltete  es  zu  zwei  ergreifenden  Konfessionen,  in  dem 
'Werther'  das  eine  Mal,  wie  bekannt,  das  andere  Mal  in 
dem  für  die  Welt  und  alles  Lebensglück  unrettbar  ver- 
lorenen Harfnerpaare.  Der  Italienerin,  welche  den 
Arglosen  in  dem  idyllischen  Kastei  Gandolfo  mit  einem 
wertherähnlichen  Zustand  wie  er  sagt  bedrohte,  hat 
Goethe  den  Sang  an  Mignon  in  den  Mund  gelegt.  Das 
sagt  viel.  Nicht  eine  jede  Stimmung  bringt  der- 
gleichen Lieder  hervor.  Die  Kehle  der  Nachtigall  wird 
durch  das  Frühjahr  aufgeregt.  Goethe  war  vertraut 
mit  dem  Elend  und  der  Gefahr  Svenn  das  schwarze  Be- 
wusstsein  schwer  und  lieb  zugleich  wird'.  'Jeder  Unmut 
ist  eine  Geburt,  ein  Zögling  der  Einsamkeit;  wer  sich 
ihm  ergibt,  flieht  jeden  Widerspruch,  und  was  wider- 
spricht ihm  mehr  als  jede  heitere  Gesellschaft?  Der 
Lebensgenuss  anderer  ist  ihm  ein  peinlicher  Vorwurf.' 
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Das  erinnert  im  Wortlaut  an  das  Parf nerlied ;  und  doch 
sind  diese  Sätze  bestimmt,  grade  den  inneren  Zustand 
Goethes  in  der  Wertherzeit  zu  verdeutlichen.  In  solchen 
Stimmungen  schuf  er  an  dem  Paare  wol  schon  damals 
und  später:  an  Frau  von  Stein,  6.  April  1777  'Schwere 
Hand  der  Göttei*'.  13.  April  1777  'Viel  in  der  Seele 
umgeworfen'.  26.  März  1780  'Früh  zu  Fuss  nach 
Tiefurt.  Mannigfaltige  Gedanken  und  tJberlegungen. 
Das  Leben  ist  so  geknüpft  und  die  Schicksale  so  unver- 
meidlich. .  . .  War  eingehüllt  den  ganzen  Tag'.  27.  März 
'Nachklang  von  gestern  und  Ermannung'.  31.  März 
^Momentane  Bewegung.  Widerstanden  und  über- 
wunden'. Tag  und  Xacht  steht  er  im  Kampf.  Das 
Kainsmal  sei  ihm,  schreibt  er  einmal  noch  vor  Weimar, 
in  die  Stirn  gedrückt;  er  sei  verflucht  das  Liebste  zu 
vernichten,  was  seine  Seele  kennt.  Friederike  Lili  und 
die  andern  schwebten  ihm  vor.  Harfner  und  Mignon 
verharren  in  Verzweiflung,  müssen  vergehn.  In  der 
Dichtung  verfuhr  Goethe  auch  diesmal  mit  unerbitt- 
licher Strenge.  Selbst  al)er  erwarb  er  die  jenen  nicht 
geschenkte  Kraft  allmählich  zuni  Leben  zurück.  Seinen 
seelischen  Ge8chöi)fen,  diesen  bewegten,  sich  in  ihren 
Tiefen  vorliiillend<Mi  Wesen,  versagte  er  den  Kottungs- 
weg.  Unglaublich  sclunerzt  es,  wenn  man  alles  in  sich 
verschliessen  muss.  Aus  Goetlies  Tagebuch  wissen  wir, 
wie  fleissig  er  auch  in  der  Weimarer  Zeit  am  'Wilhelm 
Meister'  gesonnen  hat.  Da  verliert  er  sich  einst  auf 
einsamem  Ritt  zwisclion  Erfurt  und  Gotha  in  'die  Lieb- 
lingssituation' der  Dichtung:  'Ich  Hess  den  ganzen 
Detail  in  mir  ontstehn  und  fing  zuletzt  so  bitterlich  zu 
weinen  an,  dasH  ich  el)on  zeitig  genug  nucli  Gotha  kam. 
Ich  wollte  gern  Geld  gol)en,  wenn  das  Kapitel  aus  'Wil- 
helm Meister'  aufgesohrieben  wäre.     Aber  mnn  brächte 
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mich  eher  zu  einem  Sprung  durchs  Feuer.  Diktieren 
könnt  ichs  noch  allenfalls,  wenn  ich  nur  immer  einen 
Reiseschreiber  bei  mir  hätte.  Zwischen  so  einer  Stunde, 
wo  die  Dinge  so  lebendig  in  mir  werden,  und  meinem 
Zustand  in  diesem  Augenblick,  wo  ich  jetzt  schreibe, 
ist  ein  Unterschied  wie  Traum  und  Wachen.'  Goethe 
war  an  jenem  Tage,  5.  Juni  1780,  durch  die  alte 
Lutherstadt  Erfurt  geritten.  Sollte  die  Lieblings- 
situation im  'Meister'  jene  Szene  sein,  wo  Augustin 
gegen  seine  Brüder  die  Liebe  zu  Sperata  flammend  ver- 
teidigt^-"^) ?  Goethe  sah  in  Frau  von  Stein  Geliebte 
und  Schwester  zugleich;  an  sie  ist  der  Reisebrief  ge- 
richtet. Fremd  inmitten  der  Romangesellschaft  sind 
Harfner  und  Mignon  wie  zwei  glühende  Flammen,  die 
alles  mit  dem  eigenen  Feuer  durchleuchten  und  er- 
wärmen; sie  sind  (mit  Wilhelm)  die  Seele,  ohne  welche 
der  ganze  Kreis  so  verschiedener  Xaturen  auseinander- 
fiele. Alle  Personen  neigen  sich,  alle  als  Kontrastfiguren, 
zu  Mignon  und  ihrem  Schatten,  dem  Harfner.  'In  An- 
betracht der  grossen  Wirkung,  welche  dadurch  hervor- 
zubringen ist,  bedient  sich  die  Poesie  gern  der  Kontraste, 
und  sollten  sie  auch  erst  aufgesucht  und  herbeigeholt 
werden,'  sagt  Goethe  einmal. 

Es  ist  die  Harfnerstimmung,  seine  Stimmung  in 
den  menschlich  schwersten  Zeiten  seines  langen  und 
bewegten  Lebens.  Es  sind  aber  nicht  seine  äusseren 
Schicksale  und  äusseren  Erfahrungen,  die  er  den 
Harfner  und  sein  Kind  erdulden  lässt:  den  Oedipus, 
den  Perikles  in  der  englischen  Bearbeitung  des  lateini- 
schen Apollonius-Romans  und  gewisse  Züge  des  Erfurter 
Luther  hat  seine  Kunst  zu  seinem   Harfnerpaare   zu- 


")  Die  Briefstelle  bezog  Dtintzer  auf  die  Trennung  Wilhelms, 
von  Mariane,  H.  Grimm  auf  Mignon,  'Vorlesungen'  S.  406. 
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sammengeschmolzen    und    geadelt,     bis    jene    purpiir- 
dunklen  Gestalten  entstanden.     Uralte  Feierklänge  I 

Bei  seiner  Arbeit  am  'Werther'  war  Goethe  —  so 
schreibt  er  —  nicht  unbekannt,  Svie  sehr  begünstigt 
jener  Künstler  gewesen,  dem  man  Gelegenheit  gab,  eine 
Venus  aus  mehreren  Schönheiten  herauszustudieren, 
und  so  nalim  ich  mir  auch  die  Erlaubnis,  an  der  Ge- 
stalt und  den  Eigenschaften  mehrerer  hübschen  Kinder 
meine  Lotte  zu  bilden,  obgleich  die  Hauptzüge  von  der 
geliebtesten  genommen  waren.'  Es  ist  gar  nicht  gleich- 
gültig, notwendig  zu  wissen,  dass  Maxe  Brentano  zur 
Lotte  aus  Wetzlar  hinzutrat.  Es  heisst  die  dichterische 
Phantasie  verkennen,  wenn  z.  B.  an  Wielands  Agathon 
das  Zusammenfliessen  vorschwebender  Muster  in  eins 
getadelt  wird:  sie  ist  eine  das  Erinnerte  gestaltende 
elementare  Kraft  der  Seele.  'Sie  ruft  nicht  ihre  gau- 
kelnden Bilder  aus  dem  Nichts  hervor,  sie  weckt  nur 
die  sclilummernden  aus  dem  Dunkel:  sei  es  dass  Erleb- 
nisse vorschweben,  oder  die  Phantasiegebilde  früherer 
Dichter.'  Die  Produktion  der  Phantasie,  der  Vorgang, 
welcher  zimi  Werden  eines  dichterischen  Werkes  führt, 
vom  ersten  Aufleuchten  des  schöpferischen  Motivs  an, 
ist  wesentlich  Reproduktion.  Mnemosyne,  diese  erin- 
nernde Kraft  der  ^lenschemiatur,  war  Mutter  auch  der 
Goctheschen  Muse.  Den  Briten  und  den  Hellenen  war 
ihre  grosse  Kunst  gereift  auf  dem  festen  Boden  staat- 
liclicr  Grösse.  Goethe  litt  unter  den  schweren  Be- 
dingungen: ihm  war  der  frische  Quell  dos  nationalen 
I>elx?n.s,  der  Erdgenich  der  unmittelbaren  Sichtbarkeit 
verwa^.  Die  Züge  der  G^nwart  oder  der  nülieren 
Vergangenheit  seines  tausendfach  gebundenen  Volkes 
konnten  von  Goethe  nur  nusnahmsweise  gewählt  werden. 
Tyrannen  zwar  konnte  nuui  sich  damals,  brauchte  man 
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sie  zur  Poesie,  nach  der  Wirklichkeit  bilden:  für  das 
Edle  fehlten  fast  ganz  die  Muster.  Goethe  wusste,  wie' 
zum  Verzweifeln  schwer  hier  für  ihn  die  Bedingungen 
waren.  Seinen  ^Götz'  entnahm  er  noch  zu  einem  Teil 
der  nationalen  Vergangenheit.  Politisches  aus  der 
Gegenwart  lehnte  er  ab  mit  feinem  Takte:  ein  poli- 
tischer Stoff  verhält  sich  zu  einem  poetischen  Stoffe,  wie 
eine  Parteiansicht  zu  einer  Naturwahrheit.  Es  lag 
auch  nicht  in  Goethes  Art,  historischen  Moder  zu  schil- 
dern. 'Die  Gestalt  dieser  Welt  vergeht,  ich  möchte 
mich  nur  mit  dem  beschäftigen,  was  bleibende  Verhält- 
nisse sind,  und  so  meinem  Geist  erst  die  Ewigkeit  ver- 
schaffen' (Rom,  23.  August  1787).  Sein  Zug  geht  auf 
das  Lebendige,  Wiederaufsprossende.  Die  Revolution, 
wie  alles  Erutalreale  ihm  wegen  der  bedrohten  Bildung 
zuwider,  auch  nicht  gebilligt  vom  deutschen  Gefühl  im 
Volke  selbst,  nahm  Goethe  zum  Hintergrunde  seines 
deutschen  Epos,  die  schönsten  Farben  des  Lebens  auf 
düsterm  Grund:  kein  entzückenderes  reineres  Denkmal 
hat  deutscher  Familiensinn  und  deutsche  Art  in  der 
Poesie  erlebt.  Vom  grossen  Preussenkönig,  unserm  Stolz, 
hat  sein  in  Arbeit  alternder  Faust  wol  einige  Züge  ent- 
lehnt (S.  327).  Die  nationale  Geschichte  wusste  also 
Goethe  zu  verwenden ;  dass  er  sein  Volk  nicht  verstan- 
den, ist  eine  Blasphemie.  In  seinem  grossen  Roman 
musste  Goethe  sogar  ins  Kleinste  greifen,  in  das  fah- 
rende Volk  und  in  den  zerfahrenen  Adel.  So  blieb  ihm 
fast  allein  das  stille  Geisterreich,  die  poetische,  die 
religiöse  Überlieferung  der  Völker.  In  ^Hermann  und 
Dorothea'  macht  Goethe,  z.  B.  wo  er  im  fünften  Ge- 
sang den  die  Auswandrer  führenden  Richter  vorführt, 
deutlich,  wie  ihm  die  Szene  alttestamentlicher  Urzeit 
vorgeschwebt.     Das  Freien  am  Brunnen,  das  Leben  mit 
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den  Herden,  die  Patriarclienstellimg  des  Vaters  und 
anderes  erinnern  an  biblische  Szenen.  Jenes  Altertum 
verhüllt  noch  nicht  durch  Konvention,  gibt  ungetrübt 
und  unvermindert  das  AVahre.  So  waren  die  Menschen 
in  den  erreichbaren  Anfängen  des  Menschengeschlechts, 
sie  waren  der  Erde  näher,  aus  der  sie  genommen;  und 
seinen  besonderen  Reiz  hat  es,  einem  stillen  Zuge  fol- 
gend sich  in  diese  Femen  zurückzudenken.  Ver- 
gangenes und  Gegenwärtiges  in  eins  zu  empfinden  und 
zu  schauen.  Das  Zeitliche  tritt  auch  so  wieder  in  das 
Zeichen  der  Ewigkeit. 


X. 

PINDAR 


In  Wielands 'Agathon'  (XIV  2  S.137  Hempel)  erzählt 
die  schöne  Danae:  'Unter  den  Hausgöttern,  an 
welche  die  Mutter  mich  meine  Andacht  richten  lehrte, 
war  eine  Venus,  die  von  den  Grazien  geschmückt  wird, 
der  vornehmste  Gegenstand  ihrer  eigenen.  Sie  bat  diese 
Göttinnen  für  ihre  Tochter  um  Schönheit  und  um  die 
Gabe  zu  gefallen.  . .  .  Diese  Venus  und  diese  Grazien, 
die  ich  alle  Morgen  mit  frischen  Rosen  oder  Myrten- 
zweigen bekränzen  musste,  waren  das  Werk  eines  sehr 
mittelmässigen  Bildschnitzers  und  nichts  weniger  als 
geschickt,  die  Idee  göttlicher  Vollkommenheit  in  einer 
jungen  Seele  zu  entzünden.  .  .  .  Ein  Zufall  machte  mir 
einst  aus  dem  Munde  eines  Sängers  von  Theben  Pin- 
dars  erhabenen  Gesang  auf  die  Grazien  bekannt.'  Ein 
himmlischer  Lichtstrahl  schien  ihr,  da  sie  ihn  hörte,  in 
ihre  Seele  zu  fallen.  Ihr  war,  als  würde  ein  dichter 
Schleier  vor  ihren  Augen  weggezogen,  und  nun  sah  sie 
'diese  Grazien,  von  welchen  alles  Angenehme  und  Lieb- 
liche zu  den  Sterblichen  ausfliesst,  unter  deren  Einfluss 
der  Weise,  der  Tugendhafte,  der  Held  und  der  Lieb- 
haber des  Schönen  sich  bildet,  diese  himmlischen  Gra- 
zien, ohne  welche  die  Götter  selbst  keine  Freuden 
kennen,  und  durch  deren  Hände  alles  geht,  was  im 
Himmel  geschieht;  sie,  die  neben  dem  pythischen 
Apollon  thronend  nie  aufhören,  die  unvergängliche 
Majestät    des     olympischen     Vaters    anzubeten.      Von 
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diesem  Augenblick  an  blieb  das  göttliche  Bild  meiner 
Seele  eingedrückt.  Ich  konnte  mir  selbst  nicht  ent- 
wickeln, was  ich  dabei  fühlte;  aber  ich  schwur  den 
Grazien  einen  heiligen  Schwur,  sie  in  allem  meinem 
Tun  zu  meinen  Führerinnen  zu  erwählen.'  Und  kurz 
vorher,  wo  Agathon  und  die  schöne  Danae  sich  erzäh- 
lend und  hörend  gegenübersitzen,  bricht  Wieland  aus 
in  die  Worte  'Ich  wünschte  Apelles  oder  Raffael  zu 
sein,  um  dies  Gemälde  zu  malen  und  dann  Palette  und 
Pinsel  auf  immer  an  dem  Altar  der  Grazien  aufzu- 
hängen.' So  A\T[rkte  auf  Wieland  Pindars  reizender 
Sang  an  die  Chariten  von  Orchomenos,  die  Spende- 
rinnen der  Freude  an  die  Menschen,  'Olympien'  XIV. 
Herder  hat  das  Gedicht  übersetzt  (Xvill  S.  479  ff.) 
und  zu  seiner  sehr  lesenswerten  Dichtung  'Das  Fest  der 
Grazien'  geformt^).  Wieland  Herder  und  auch  Her- 
ders Lehrer  Hamann,  die  in  der  Epoche  der  Leere  in 
unsrer  nationalen  Poesie  wie  Piaton  und  Homer  so 
auch  Pindar  als  eine  Macht  für  die  deutsche  Bildung 
erkannt  und  entdeckt  haben,  sind  einig  in  der  hohen 
Bewunderung  dieses  Gedichts.  Dazu  tritt  Goethe.  Es 
ist  wie  ein  geheimes  Bündnis  guter  Geister.  Pindar 
redet  die  Chariten  an:  'Dos  besten  Vaters  Töchter, 
durcli  Euch  nur  erfüllt  sich  den  Menschen  voll,  was 
freudvoll  und  lieblich  ist,  wenn  einer  weise  oder  schön, 
wenn  er  ein  leuchtender  Mann  ist.'  Die  überwundene 
Mühe,  der  errungene  Sieg  im  Spiel  der  Kräfte  sind 
süss,  weil  sie  von  den  Schranken  und  der  Spannung  des 
.AugonblickH,  wie»  hIIoh  «'iiipfniidciH'  (inwse  und  Scliöiu», 
befreien.  Auch  was  in  der  *Ipliig(Miie'  wiocUm*  in  einer 
Anrwle,  im  Dnnkgebot  der  Schw(»8ter  um  (U'n  wieder^ 


')  I  8.  807-^880  Snphan. 
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gewonnenen  Orest,  so  wirkt,  entstammt  jenen  Pindar- 
versen : 

So  steigst  Du  denn,  Erfüllung,   schönste  Tochter 
Des  grössten  Vaters,   endlich  zu  mir  nieder! 
Wie  ungeheuer  steht  Dein  Bild  vor  mir; 
Kaum  reicht  mein  Blick  Dir  an  die  Hände,  die 
Mit  Frucht-  und   Segenskränzen   angefüllt 
Die  Schätze  des  Olympos  niederbringen. 

Die  vorausliegende  Prosabearbeitung  benennt  die 
schönste  Zeustochter,  die  Olympierin,  nicht  als  Er- 
füllung, sondern  als  Gnade:  beides  ist  Charis,  die  den 
Frohsinn  gewährende  Göttin.  Darum  steht  sie  sogar 
dem  Dionysos  zur  Seite  und  der  Aphrodite,  auch  in 
Goethes  'Alexis  und  Dora'.  In  Gram  lag  Demeter  und 
alle  Natur  empfand  mit  ihr  den  Verlust  der  Tochter. 
Die  Freude  war  gewichen  aus  der  Welt.  Da  sprach 
Zeus  'Erscheint,  Chariten,  der  Demeter,  ihr  den  zehren- 
den Gram  aus  dem  Herzen  zu  nehmen,  und,  ihr  Musen, 
singt  der  Göttin  im  Chor'  ^).  Ein  unvergleichlicher 
Glanz  von  Lebensfreude,  Frohnatur  liegt  ausgebreitet 
über  Goethes  Dichtungen,  er  mochte  Reineke  Fuchs, 
die  römischen  Elegien,  Iphigenie,  Wilhelm  Meister 
behandeln,  immer  eine  Auge  und  Herz  entzückende, 
hinreissende  Grazie.  Er  opfert  den  Grazien  als  ihr 
Liebling  und  ihr  Priester.  'Ich  bin  glücklich  und 
fröhlich.  Was  kann  der  Schöpfer  lieber  sehen  als  ein 
fröhliches  Geschöpf  V  Nur  zur  Freude  andrer  dichte 
er,  lässt  Goethe  die  Freundin  zu  Tasso  sagen.  Nur  ist 
■es  nicht  die  berauschte,  lärmende  Freude,  sondern  die 
stille,  tiefe,  dem  Menschen  so  unentbehrlich  wie  Quell- 
wasser. 

-)  Euripides  'Helena'  1341  ff. 
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O  Witterung  des  Glücks, 
Begünst'ge  diese  Pflanze  doch  einmal! 
Sie  strebt  zum  Himmel,  tausend  Zweige  dringen 
Aus  ihr  hervor,  entfalten  sich  zu  Blüten. 
O  dass  sie  Frucht,  o  dass  sie  Freuden  bringe ! 
Dass  eine  liebe  Hand  den  goldnen  Sclimuck 
Aus  ihren  frischen,  reichen  Ästen  breche 

bittet  Tasso.  Erst  die  Lebensfreude,  dieser  Atem  Gottes, 
verleiht  der  Poesie  und  allen  Gaben  der  Musen  die 
seelenergreifende  Gewalt.  ÜSTur  Wärme  kann  erwärmen. 
'Ein  freudiges  Bekennen,  dass  etwas  Höheres  über  mir 
schwebe,  war  ansteckend  für  meine  Freunde,  die  sich 
alle  dieser  Sinnesart  hingaben'  ^ ) .  Es  war  ihm  ver- 
liehen sich  über  das  Kleinste  freuen  zu  können  wie  ein 
Kind  —  ganz  anders  als  er  es  im  allgemeinen  an  den 
Deutschen  sah:  'Es  ist  der  Charakter  der  Deutschen, 
dass  sie  über  allem  schwer  werden  und  dass  alles  über 
ihnen  schwer  wird'  steht  im  neuen  'Meister'  S.  406. 
Er  unterschreibt  einen  Brief  am  15.  März  1790  an 
Herder  mit  der  schönen  griechischen  Grussformel 
j^aipert  'freuen  Sie  sich'.  Ringsum  bekränzen  dem  Dich- 
ter das  Leben  mit  seliger  Freude  Musen  und  Chariten. 
Das  hat  niemand  entzückender  als  wieder  Pindar  ge- 
gesungen in  dem  bewunderton  Godichtchen. 

IL 

Hamann   war  Herders  Lehrer  auch  hier*).      Am 
11.  Mai  1769  schickte  Herder  ihm  ein  noch  in  Riga 


*)  'Diebtang  und  Wahrheit'  III  11. 

«)  rV  8.  222  Roth  wird  V(.n  Hiinuinn  'Pythlen'  V  79  nn^fcfUhrt 
^mit  cinnm  moiner  SchoHNktndcr  %u  rudon'  i.  J.  1774.  Sclioii  17(!0 
(II  8.216)  hat  er  'mit  Hoinur,  Tindiir  und  den  Dichtern  (irirclKii- 
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entliehenes  Pindar-Exemplar  zurück.  'Pindar  und  der 
ditlivrambische  Sänger'  heisst  eine  den  Pindar  im  Ein- 
zelnen erläuternde  Abhandlung  Herders,  die  dies  fest- 
stellte: 'Pindars  Gang  ist  der  Schritt  der  begeisterten 
Einbildungskraft,  die,  was  sie  sieht  und  wie  sie  es  sieht, 
singt;  aber  die  Ordnung  der  philosophischen  Methode 
ist  der  entgegengesetzte  Weg.'  Eine  stattliche  Reihe 
pindarischer  Siegeslieder  übertrug  Herder  in  späteren 
Jahren  ins  Deutsche^).  Auch  diese  Liebe  aus  der 
Jugendzeit  war  ihm  verblieben.  Das  Hauptverdienst 
aber  gebührt  Hamann.  Pindar  war  sein  Schosskind, 
wie  er  schmeichelnd  einmal  sagt.  Und  den  jungen 
Goethe  nennt  dieser  Magier  des  I^ordens  'Hamannianer 

lands  den  Anfang  gemacht.  In  Ansehung  derer,  die  mir  nocli  übrig 
sind,  will  ich  mir  eben  keine  gewissen  Grenzen  setzen,  sondern 
deren  genauere  Bestimmung  Zeit  und  Gelegenheit  überlassen.'  Plben- 
80  nennt  er  Pindar  Piaton  und  Aeschylus  sein  Studium  (IV  S.  63). 
Herder  ist  ihm  nach  seinem  Siege  im  Berliner  Preisbewerb  mit  der 
Abhandlung  'Über  den  Ursprung  der  Sprache'  gekrönter  pythischer 
Sieger ;  er  feiert  ihn  mit  begeisterten  Worten,  fühlt  sicli  ihm  gegen- 
über als  ein  Pindar.  'Der  pythische  Sieger'  erscheint  noch  öfter 
(IV  S.  18).  Und  Herder  geht  auch  ein  auf  diesen  'olympischen 
oder  pythisclien  Preis'  (V  S.  147).  Die  'Philologischen  Einfälle  und 
Zweifel  über  eine  akademische  Preisschrift'  (1772)  des  Magus  im 
Norden  tragen  —  griechisch  —  das  Motto  aus  'Nemeen'  VII  104  f. 
'Ich  bestreite  unter  Eid  über  das  Ziel  hinausgegangen  zu  sein 
und  wie  einen  Speer,  den  erzbefiederten,  ein  flüchtiges  Wort  in 
Hast  entsendet  zu  haben'  und  dazu  den  Zusatz  'nebst  manchen 
Stellen  mehr  aus  dieser  Ode,  jede  an  ihrem  Ort'.  Dabei  orakelt 
er  'von  einem  Liede  in  morgenländischem  i)ialekt  auf  pindarischer 
Miethsleier  dem  pythischen  Sieger  zum  Ruhm  und  Weihrauch  an- 
zustimmen' (S.  57).  1773  beginnt  Hamann  (IV  S.  76)  sein  'Selbst- 
gespräch eines  Autors'  mit  den  Worten  'Hältst  Du  noch  fest  an 
Deiner  Scliwachheit,  liebes  Herz,  ein  öffentlicher  Autor  in  gross 
Quart  zu  werden'  und  merkt  dazu  an  'Pindar  nennt  qitXov  r^zop  sein 
boeotisches  Ich.'    Pindar  und  kein  Lnde! 

*)  PythienXI  und  die  meisten  Olympien:  XXVI S.  188—210.  483. 
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und  freiwilligen  Parteigänger',  der  zu  seiner  Fahne 
geschworen  habe,  auch  dramatischen  Thaumaturgen  an 
den  Ufern  des  Mains.  'Weil  aber,  mit  dem  erhabenen 
Pindar  zu  reden,  geschehene  Dinge  nicht  mehr  zu 
ändern  sind  und  des  einen  Glück  des  andern  Unglück 
sein  muss,  so  kommt  es  auf  die  Kunst  an'  u.  s.  f.  Der 
Spruch  aus  'Olympien'  II  29  ff.  war  Hamanns  Wahl- 
spruch ®).  Im  Jahre  1774  gibt  Hamann  in  verworrener 
Anknüpfung  die  genauere  Übersetzung  der  Stelle  " )  : 
'Keinen  einzigen  Erfolg  mit  Fug  oder  Unfug  geschehe- 
ner Dinge  kann  die  Allmutter  Zeit  ungeschehn  machen. 
Vergessen  mag  etwas  zu  gut^m  Glücke  werden;  denn 
rechten  Freuden  unterliegt  der  Groll  eines  alten  Scha- 
dens imd  stirbt  vor  dem  göttlichen  Geschick  eines  höhe- 
ren Genusses'.  Und  hier  deutet  er  seine  Auffassung 
dessen  an,  was  pindarisch  sei:  pindarisch  ist  'scliwer 
und  weit  herzuholen  imd  desto  wrdiger  eines  dullen 
Greken,  mit  den  Landsleuten  unseres  Publici  zu  reden'. 
Er  jammert*),  'dass  unseres  Publici  Blaffabilität 
(leider!)  mehr  Altflicker,  die  sich  über  ihren  I«eisten 
versteigen,  als  Apellen  zählt,  sowie  mehr  alte  Weiber 
als  Hippokraten,  welche  allen  graduirten  Hütenthüton 


•)  An  Herder,  14.  Märe  1776  'Wer  Bind  denn  Ihre  Feinde? 
Und  waa  int  «'k  eifi^cntlich,  da«  Sie  von  ihnen  bcfilrchtcMi  ?  Ist  nicht 
alles  ein  Blendwerk  eineH  inneren  KeindcH  und  ein  hliuier  Dunst 
gleich  den  Ijeiden  deH  lieben  Werther?  Halten  Sie  sich  wenigstens 
an  den  pindariBchcn  Spruch,  dnas  ^cscheheno  Dinge  nicht  zu  lindern 
und  künftige  auch  nicht  in  unseror  (iewalt;  aber  vielleicht  beide 
durch  die  Oegenwart  dee  GlaubenK  und  Vurtniacns  auf  den  i'^tiftcr 
unMcn«  gansen  Schicksals,  welches  immer  ein  Gewebe  der  liiidisten 
Weisheit  und  Menschenliebe  bleibt  Arr.t,  hilf  Dir  Nelberl*  V  S.  i:U. 
VIII  8.  849  Both. 

*)  Werice  IV  8.  21»  f. 

•)  IV  8.  216. 
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und  Zöllen  —  die  nichts  denn.  Wasser  zu  lesen  fähig 
und  lüstern  sind  —  zum  Verdrless  und  Trotz  die 
dunkle  Zaubersprache  jener  alten  duUen  Greken  gellebt, 
verstanden  und,  so  gut  sie  gekonnt,  nachgelallt  haben, 
auch  fernerhin  verstehen  und  erreichen  werden'.  Er 
meint  sich  selbst.  Die  dunkle  Zaubersprache  Pindars 
aber  ist  nichts  als  Irrtum  Hamanns,  der  seine  eigne 
magische  Natur  in  die  plndarische  Welse  hineinsah. 
Pindars  Fremdwesen  beruht  für  uns  in  der  Überfülle 
plastischer  Bilder,  weil  es  ihn  zum  Ausdruck  von  Be- 
griffen hindrängte,  die  der  Verstand  noch  nicht  besass. 
Logische  Armut  lieget  dieser  übersprudelnden  sinnlichen 
Bilderfülle  zu  Grunde.  Wenn  Hamann  zu  einer  Zeit, 
welche  die  erforderten  Begriffe  ja  längst  besass,  zu  der 
pindarischen  Ausdrucksart  dennoch  zurückkehrte,  so  war 
diese  Rückkehr  ein  Abfall  vom  ^N'atürlichen,  während 
bei  Pindar  grade  wegen  des  logischen  Ermangeins  alles 
echte  x^atur  bleibt.  Herder  verstand  das  richtiger.  Er 
warnte  'den  alten  Thebaner,  von  dessen  Gesängen  sowol 
dem  Inhalt  als  der  Art  nach  wir  so  weit  entfernt  sind, 
immer  noch  als  einen  schwülstigen,  aufbrausenden 
Dithyrambensänger  anzusehn,  der  er  im  mindesten  nicht 
ist.  vSeine  edle  Einfalt,  die  hohe  Wahrheit  seiner 
Grundsätze,  selbst  die  Natur  seiner  Erzählungen  als 
einer  lyrischen  Epopee  müsste  einleuchten  und  uns  vor 
dem  tollen  Aufzuge,  in  welchen  man  seine  Gestalt  ge- 
hüllt hat,  bewahren''^). 

III. 

Es  bezeichnet  Pindar  eigentümlich,  wie  die  Fülle 
und  Kraft  hervorzubrechen  scheint  aus  einem  Heilig- 
tume,  in  dem  sie  lange  verschlossen  rang,  und  doch  ge- 

»)  XVIII  S.  322. 


408  Pindar 

mässigt  und  gehalten  wird  durch  die  Ehrfurcht  vor 
dem  Höheren.  Das  Gefühl  der  Abhängigkeit  von  einem 
mächtigeren  Wesen  und  das  Bedürfnis  es  anzuerkennen 
—  Pietät  also  —  und  das  Bedürfnis  einer  innigen  Ver- 
knüpfung mit  unsern  Xebenmen  sehen,  herströmend  aus 
dem  Bewusstsein  gleicher  Abhängigkeit  von  einem 
Mächtigeren,  aber  auch  gleicher  Würde  und  Höhe 
über  das  ^N^iedrige  —  die  Humanität  —  diese  beiden 
Gefühle,  die  sicheren  Zeichen  des  nichtirdischen  Ur- 
sprungs der  Menschenseele,  arbeiten  in  der  Tiefe  der 
pindarischen  Gedichte.  Mit  Pindar  verband  Goetheu 
wie  durch  ein  geheimes  Gesetz  verwandte  Art,  ver- 
wandtes Streben;  sie  berühren  sich  nicht  bloss  am 
Rande.  Wie  die  herbe  Kunst  des  Griechen  auf  den 
Suchenden  früh  gewirkt,  wie  sich  durch  ihn  Rhythmus 
und  Sprache  Goethes  neugestalten,  das  zeigen  etwa  wäh- 
rend eines  Jahrzehntes  die  pindarisierenden  Ergüsse, 
reimlose  Verse  von  wechselnder  Länge,  in  die  der  Wer- 
dende das  Titanenhafte  und  dann  Mieder  das  Tiefklare 
seiner  Empfindung  einströmen  lässt:  'Harzreise  im 
Winter*  'Prometheus'  'Ganymed'  'Mahomets  Gesang, 
dazu  das  verworren  stürzende  'Wanderers  Sturmlied'. 
Nachdem  Goethe  in  Strassburg  Homer  und  Pindar  er- 
griffen, war  er  von  der  Spielmode  der  Zeit,  der  mark- 
losen Schäferdichtung  und  allem  anakreontischon  Ge- 
tändel, frei.  Im  überreichen  Sommer  1772  wurde 
Pindar  zuerst  planmässig  gelosen,  begonnen  aber  sclion 
vor  der  Übersiedlung  in  die  Lahnstadt.  'Wanderers 
Sturmlied'  bezeugt  es.  Und  so  blieb  es.  In  den  'Xcnion' 
steht  monumental  Pindar  als  Vertreter  der  griechisclien 
Literatur  'Tote  Sprachen  nennt  Ihr  die  Spraclien  des 
Flakkus  und  Pindar'  (Kap.  XV).  Die  Verdeutschungen 
Pindars  verfolgte  er  als  wichtige  Ereignisse  der  iintio- 
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rialen  Literatur.     Wieder    steht    in    den  'Xenien'   das 
Tadelwort 

Wunderlieh  finden  zuweilen  sich  menschlich  Namen 

zusammen, 
Von  Herrn  Gedikes  Hand  liesst  man  liier  Pindam 

verdeutscht. 
Dagegen  belobt  er  Knebels  Versuche  ^ " ) .    Im  Weimarer 
GoetUeliause  befinden  sich  heute  noch  'Pindari  carmina', 
Göttingen   1773,    mit   lateinischem    Kommentar    (ohne 
lateinische  Übersetzung). 

'Im  Frühjahr  kam  hier  ein  gewisser  Goethe  aus 
Frankfurt,  seiner  Handtierung  nach  Dr.  juris,  23  Jahre 
alt,  einziger  Sohn  eines  sehr  reichen  Vaters,  um  sich 
hier  —  dies  war  seines  Vaters  Absicht  —  in  Praxi 
umzusehn,  der  seinigen  nach  aber,  den  Homer,  Pin- 
dar u.  s.  w.  zu  studieren'  schreibt  Kestner  in  Wetz- 
lar ^^).  Olymp.  V  hat  er  damals  übersetzt.  Genaueres 
über  das  Studium  dieses  schwersten  der  im  Urtexte  von 
ihm  gelesenen  griechischen  Dichter  schreibt  er  aus 
Wetzlar  an  Herder  Anfang  Juli  1772  (die  Citate  füge 
ich  hinzu)  'Seit  ich  die  Kraft  der  Worte  (jt9,'^o^  und 
xp7.77tf)s?  fühle,  ist  mir  in  mir  selbst  eine  neue  Welt 
aufgegangen.  Armer  Mensch,  an  dem  der  Kopf  alles 
ist !  Ich  wohne  jetzt  in  Pindar,  und  wenn  die  Herr- 
lichkeit des  Palastes  glücklich  machte,  müsste  ich's  sein. 
Wenn  er  die  Pfeile  ein-  übern  andern  nach  dem  Wolken- 
ziel schiesst,  steh'  ich  freilich  noch  da  und  gaffe;  doch 
fühl'  ich  indess,  was  Horaz  (Oden  IV  2)  aussprechen 
konnte,  was  Quintilian  (X  61)  rühmt,  und  was  Tätiges 
an  mir  ist  lebt  auf,  da  ich  Adel  fühle  und  Zweck  kenne. 

")  7.  Oktober  1807.     In  demselben  Briefe   berührt   er  Lukrez. 
*')  Gloel  'Goethes  Wetzlarer  Zeit'  S.  152,  wo  der  Parallelentwurf 
der  Briefstelle  abgedruckt  ist. 
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ei^u);  o'jxi  (Ol.  II  94).  ^!/£9£vv6?  oiYr,^  p.'jpt7.v  apsTav  d-zzksi  vctot 
ysbSTai  ou-OT  aTpsxsi  /caTsjÜa  TTOf^i  (Nem.  ]1[  41.  43.  42). 
{laÄovTs;  (Ol.  II  95).  'Diese  Worte  sind  mir  wie 
Schwerter  durch  die  Seele  gefahren  ^^).  Wenn  er 
die  Pfeile  ein-  übern  andern  nach  dem  Wolkenziel 
schiesst,  steh'  ich  freilich  noch  da  und  gaffe' : 
'OhTiipien'  IT  91  ff.  sagt  Pindar  ~oXXa  [/.oi  u-'  ayxojvo; 
td/tsz  ßsXr,  svöov  £vtI  oapsToa:,  ocovaevra  (tuvstowiv,  ä;  Ss 
t6  TTav  £py//;v£(ov  yari^Et  'viele  schnelle  Pfeile  liabe 
ich  im  Köcher  unter  dem  Arm ;  verständlich  den  Ein- 
geweihten, während  die  Masse  der  Erklärer  bedarf.' 
Der  Vergleich  von  Pfeil  und  Gedanke,  Gedicht  ist  bei 
Pindar  sehr  gewöhnliche^).  'Dem  Autor  muss  daran 
gelegen  sein  zu  erfahren,  dass  ihm  seine  Absichten  nicht 
missglückt,  sondern  dass  vielmehr  die  geistigen  Bolzen 
und  Pfeile  dahin  gereicht  und  da  treffen,  wohin  er  sie 
gerichtet  und  beabsichtigt'  an  Rochlitz,  2.  September 
1829.  Goethe  hat  die  frisch  gelesenen  Worte  Pindara 
aus  dem  Gedächtnis  hingewühlt  wie  Stichworte.  So, 
wie  sie  nebeneinander  stehn,  sind  sie  als  Ganzes  go- 
nonmien  zusammenhanglos.  Einzeln  wollen  sie  auf- 
gefasst  sein.  Das  erste  und  das  letzte  CMtat  ver- 
binden sich  zu  dem  Rest  eines  fortlaufenden  Ge- 
dankens und  lauten  aus  dem  Texte  ergänzt  «1090? 
6  ÄoXXa>  elÄw;  9'jyl.  (/.aOovre;  <Xe  >«ßpoi  Tzv.yykMtjcixi, 
%dpax(<  txi,  äxpavra  YapOerov  Aio;  Ttpo?  opvtya  iVe?ov>. 
*Wei«e  ist  wer  vieles  durch  das  Charisma  seiner 
Xaturanlage  weiss,  aus  Genie.     Die  sich's  eingelernt 


")  DIaM  Findargcdichto  haben  crwolHlidi   auf  ililldcriin   «dn- 
gcwirkt. 

")  Prinz  von  Homburg  in  6: 

Wo  ruhte  denn  der  Kiicher  Dir  der  KudcV 
Gott  wird  die  Pfeile  mir,  dio  treffen,  roichen. 
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haben,  blind  glauben,  diese  bleiben,  schwatzen  sie  auch 
noch  so  heftig,  ohne  Wirkung,  wie  gegen  den  Sonnen- 
vogel ankrächzende  Raben.'  Pindar  fühlt  das  Götter- 
glück der  eigenen  Kraft.  Wer  aus  Genie  weise  ist 
(auch  die  Dichter  sind  nach  Pindars  Auffassung  den 
^Wissenden'  beizurechnen),  der  hat  sein  Wissen  und 
Schauen  durch  den  Gott,  der  in  ihm  schafft,  bekennt 
Pindar  'Olympien'  IX  28,  bekennt  ja  auch  der  Christ 
'Ihr  seid  es  nicht,  die  da  reden :  der  Geist  des  Vaters  ist 
es,  der  in  Euch  redet'  (Matthäus  X  27).  Vom  Dichter, 
der  zugleich  Lehrer,  Wahrsager,  Freund  der  Götter  und 
Menschen,  sagt  der  'Meister'  'Er  der  wie  ein  Vogel 
gebaut  ist,  um  die  Welt  zu  überschweben,  auf  hohen 
Gipfeln  zu  nisten  und  seine  Nahrung  von  Knospen  und 
Früchten,  einen  Zweig  mit  dem  andern  leicht  verwech- 
selnd, zu  nehmen,  er  sollte  zugleich  wie  der  Stier  am 
Pfluge  ziehen,  wie  der  Hund  sich  an  eine  Fährte  ge- 
wöhnen oder  vielleicht  gar  an  die  Kette  geschlossen, 
einen  Meierhof  durch  sein  Bellen  sichern.'  Es  lässt 
sich  nicht  ausmachen,  ob  Pindars  soeben  mitgeteilter 
Vergleich  an  diesem  Hymnus  Anteil  hat^^).  Wir 
haben  in  Pindars  Worten  von  der  ererbten  Kraft  des 
Dichters  (co9c?6  7:oXXaeiSto?(puai)  den  Kern  des  Goethe- 
Satzes  'Eingeboren  auf  dem  Grunde  seines  Herzens 
wächst  die  schöne  Blume  der  Weisheit  hervor'  und  auch 
der  die  Welt  überschwebende  Adler  ist  von  Pindar 
genannt.  Dem  Bilde  dessen,  den  die  Xatur  zum  Dichter 
schuf,  stellt  Pindar  den  Afterpoeten  gegenüber;  jener 
ist  ihm  der  hochgebome,  majestätisch  ruhig  zur  Sonne 
strebende  Adler,  dieser  der  am  Boden  hinflatternde,  der 


")  Auch   im  neugefundenen  'Meister'  IV  12  S.  252   das  Bild 
'seine  Federn  verleimt . . .  dass  er  sich  gefangen  fühlte'. 
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Welt  sich  durch  Krächzen  wichtig  machende  Rabe: 
ein  von  Natur  Hohes  und  ein  von  Natur  Niedriges 
nebeneinander.  Denn  auch  in  der  Stimme  des  Raben 
spricht  die  Natur  ^^). 

'Zuletzt  zog  mich  was  —  fährt  Goethe  fort  —  an  Pin- 
dam,  wo  ich  noch  hänge.  Sonst  hab'  ich  gar  nichts  getan, 
und  es  geht  bei  mir  noch  alles  entsetzlich  durcheinander. 
Auch  hat  mir  endlich  der  gute  Geist  den  Grund  meines 
spechtischen  Wesens  entdeckt.  tJber  den  Worten  Pin- 
dars  s-woareiv  ^üvaTftai  ist  mir's  aufgegangen.  Wenn  Du 
kühn  im  Wagen  stehst,  und  vier  neue  Pferde  Avild 
unordentlich  sich  an  Deinen  Zügeln  bäumen,  Du  ihre 
Kraft  lenkst,  den  austretenden  herbei,  den  aufbäumen- 
den hinabpeitschest,  und  jagst  und  lenkst,  und  wendest, 
peitschest,  hältst  und  wieder  ausjagst,  bis  alle  sechzehn 
Füsse  in  einem  Takt  ans  Ziel  tragen  —  das  ist  Meister- 
schaft, £-t/.paTetv^  Virtuosität.  Wenn  ich  nun  auch 
überall  herumspaziert  bin,  überall  nur  d reingeguckt 
habe,  nirgends  zugegriffen !  Drein  greifen,  packen  ist 
das  Wesen  jeder  Meisterschaft.'  'Im  Stande  sein  zuzu- 
greifen' £7:i/.paTeTv  Xiivac^ai  sagt  Pindar  'Nemeen'  VIII  5. 
Die  Stelle  lautet  ayaraTa  Xe  xaipoO  [t.r  TrXavaOsvra  ::po: 
epyov  £x.a/rTov  twv  apetovcov  ipoirtov  dTrixsaTSiv  fJüvacilat 
^Liebenswert  ist's  sich  fähig  zu  fühlen,  bei  jeglichem 
Werke  zu  rechter  Zeit  die  Gegenstände  edlerer  Liebe 
fest  zu  fnsson'  '").  Ungefähr  der  gleiche  Sinn  nn  der 
zweiten    durch   Umstellen    und   Auslassen    etwas   ver- 


I*)  nocthc  hat  itn  Jahr*:  1824  in  d*>iii  Aufsatz  'Über  di<>  Parodie 
der  Alt4!n'  di(>ii  HiUl  dott  KdcdHton  und  des  Gemeinsten,  liier  Adler 
und  Kauz,  wirksam  wiederholt. 

**)  Der  8«tc  geht  naturitumilHii  auf  den  (]:anKon  Menschen,  nicht 
•nf  die  einer  beitimuiton  Idee  dienenden  Hondergedanken  (Horiui; 
8.  221). 
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dunkelten  Pindarstelle  ':^emeen'  III  41  ff.  «JoyYsvei: 
^s  Ti;  euSoEiai  [Asya  ßpii^ei.  oc  Ss  SiSscjct'  £/_£t,>  tj/scpevvof; 
avrp,  <a>.>^OT'  a>^>;a  7rv£0iv>  outtot  aTpsy.£i  x,aT£ßa  ttooi, 
»/.uptav  Si  apsTav  oiizkzX  vo'wt  yEuETai  ^Angeborner  Adel 
der  Gesinnung  hebt  den  Menschen.  Wer  sichs  ein- 
gelernt, ein  dumpfer  Mann,  schreitet,  angezogen  bald 
von  dem,  bald  von  dem,  niemals  mit  sicherm  Fuss 
einher;  tausenderlei  Tüchtiges  nascht  er  unfertigen 
Sinnes  ^^).  Der  junge  Goethe  hat  seine  Unfertigkeit 
zwia  entschlossenen  Handeln  u.  a.  in  den  Personen  Cla- 
vigos  und  Weislingens  nicht  geschont.  Er  hat  mit  sich 
gerungen.  'Goethe  will  nichts  sein,  was  er  nicht  von 
Herzen  und  mit  der  Faust  sein  kann'  schreibt  damals 
Herder.'  'Alles  kann  der  Edle  leisten,  der  versteht  und 
rasch  ergreift.'  'Es  gelte  ein  Tun,  kein  Theoretisieren.' 
'Die  Tat  ist  alles.'  'Im  Anfang  war  die  Tat.'  Faust, 
der  in  Tätigkeit  nicht  ermattende,  wird  gekrönt,  und  in 
der  'Achilleis'  zieht  der  Held  lieber  in  den  Tod  als  in 
die  Tatenlosigkeit.  Die  Energie  der  hohen  Papstgestalt 
und  jeder  Tumierer  gelten  Goethes  EbenbiJde,  dem 
Tasso,  höher  als  seine  ganze  eben  gekrönte  Dichter- 
existenz —  wie  dem  jungen  Goethe  die  pindarischen 
Kampfsieger  höher  gelten  als  sein  Dichten  und  Träu- 
men. Tasso  fühlt  sich  durch  den  Preis  der  Tat  aus 
Antonios  Munde  getroffen  zwar,  aber  zugleich  der  Hei- 
lung entgegengeführt.     'Ich  lerne  täglich  mehr,  wie  viel 

")  Ebenso  z  B,  'Olympien'  IX  151  ff.  xö  8e  i^uät  Ttpäxiaxov  aitav  • 
TzoXXol  8e  8t5axTatc  dviVp(ü:r(ov  dpeTatg  xXsog  wpouoav  dpso9-ai  Eu- 
ripides  'Hippolytos'  79.  Piaton  'Gorgias'.  Der  junge  Goethe  ('Von 
deutscher  Baukunst')  'In  dem  Menschen  ist  eine  bildende  Natur,  die 
gleich  sich  tätig  beweist,  wann  seine  Existenz  gesichert  ist.'  Alles 
mii.ss  ihm  anschauende  Kenntnis  Averden,  nichts  Tradition  und  Name 
bleiben.  'Gott  hat  mich  mit  der  Physik  (nicht  Metaphysik)  gesegnet, 
damit  mir  es  im  Anschauen  seiner  Werke  wol  sei.' 
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mehr  wert  es  in  allem  ist,  am  Kleinsten  die  Hand  an- 
legen und  sich  bearbeiten,  als  von  der  vollkommensten 
Meisterschaft  eines  andern  kritische  Rechenschaft  m 
geben'  an  Roederer  Herbst  1773.  'Ich  bin  nicht  lass; 
solang  ich  auf  Erden  bin,  erobr'  ich  wenigstens  gewiss 
meinen  Schritt  Lands  täglich'  an  Lavater,  26.  April 
1774.  Das  besondere  Thema  des  zweiten  'Faust' ! 
Goethe  war  sich  bewusst,  in  der  kritischen  Periode 
seines  Lebens  zur  Lebensenergie  durch  Pindar  hinauf- 
gehoben zu  sein ;  er  gestand  in  überströmender  Dankbar- 
keit, Jerusalems  Los  hätte  wol  sein  Los  werden  müssen, 
hätte  er  nicht  vorher  schon  den  Mannesentschluss  sich 
aufzuraffen  gefasst  und  ausgeführt.  Es  hat  doch  sein 
Ergreifendes,  zu  sehen  wie  der  jugendlich  suchende 
Dichter  die  Lebensworte,  deren  er  sich  bedürftig  fühlt, 
bei  dem  alten  Sänger  von  Theben  findet  und  aufnimmt 
während  der  schmerzlichen  Seelenkämpfe  der  Werther- 
zeit.  'Goethe  reisst  sich  diesmal  recht-zeitiger  los,  mehr 
vielleicht  als  durch  des  Freundes  ^lerck  Rat  durch  die 
beim  Wetzlarer  Pindarstudium  gewonnene  Erkenntnis 
geleitet,  dass  das  £77i>cpaTsiv  ?iüvxfj\)<xij  das  ein  Mann  sein 
können,  das  Leben  adle'  urteilt  treffend  M.  Herr- 
mann'*).  Wilhelms  Vator,  der  alttn*  ^loistor,  lintto  oln 
schlimmes  Weib.  Sie  war,  statt  ihm  in  seinen  Sorgim 
um  Haus  und  Handel  zu  helfen,  die  erste,  *ihn  im  Un- 
glück aufz»iroil)en,  seine  Handlungen  zu  miasdeuten, 
seine  Felder  zu  vergrössem  und  sein  Gutes  nicht  zu 
erkennen;  das  gab  bei  seiner  angebomen  bürgerlichen 
Tätigkeit  ein  trauriges  Mittelgefühl  von  vergelx^neni 
Streben  und  Arbeiten,  wie  ch  die  Vcnlimimtcn  in  der 
Hölle  haben  sollen.  Und  wenn  <'r  seine  Kinder  nicht 
gehabt  hätte,  so  wäre  iluii  unm«"*;.'!!  I.  <  w«  -cn,  es  auszu- 
")  Binl.  sum  'Werthor',  XVI  der  JobilllumRauHK:»!»«;,  S.  XXVII. 
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halten'  (S.  13  f.).  Pindar  'Olympien'  I  89  f.  schildert 
den  Büsser  Tantalus,  wie  er  sich  ewig  bestrebt  den 
Stein  zu  seinen  Häupten  wegzustossen  und,  weil  er  es 
nicht  erreicht,  abgetrennt  ist  von  aller  Freude  (su^pocrovy.; 
a>.aTai).  In  dieser  Stimmung  führt  er  dort  ein  Dasein 
voll  andauernder  Mühsal,  nicht  auszuhalten  (s/sto'a-a. 
>.atAov  ßiov  TouTOv  £tj,7:£^dLtoyj8ov  ).  Unsre  andern  Be- 
richte über  die  Verdammten  im  Hades  haben  diese 
Strafe,  die  Einsicht  in  die  Vergeblichkeit  ihrer  Arbeit 
und  allen  persönlichen  Strebens,  nicht.  Daher  die  Ver- 
mutung wol  richtig  sein  wird,  dass  eben  jene  Pindar- 
verse von  Tantalus  dem  jungen  Dichter  hier  vor- 
schwebten. 

IV. 

Carlyle  sprach,  schön  sei  es  zu  verstehn,  dass  ein 
Gedanke  noch  niemals  gestorben  ist,  'dass,  ebenso  wie 
Du,  der  Urheber  desselben,  ihn  aus  der  ganzen  Ver- 
gangenheit geschöpft  und  geschaffen  hast,  Du  ihn  auch 
der  ganzen  Zukunft  überliefern  wirst'.  'Was  einer  nicht 
schon  hat,  kann  er  nicht  erhalten'  warnt  III  15  die 
l^ebensbeschreibung  und  'Erkenne  und  werde  was  du 
bist,  bleibe  bei  Deiner  Art,  entarte  nicht'  (ysvot'  oio;  icm 
(i.aöoiv  Tythien'  II  72),  das  Weiseste  das  dem  Menschen 
je  gesagt  wurde,  ruft  Pindar  dem  syrakusanischen 
Könige  zu:  wie  sehr  ähnlich  zu  seinem  von  der  rechten 
Richtung  seiner  Natur  abgewendeten  Herzoge  Goethe 
im  Gedichte  'Ilmenau'  spricht.  'Besitze  dich  selbst' 
schrieb  Herder  an  seine  Gattin  (S.  265),  das  ganz  zu 
sein,  was  man  ist,  ist  die  klare  und  unzweifelhafte  For- 
derung der  j^atur.  'Denken  Sie  immer,  dass  wir  nur 
eigentlich  für  uns  selbst  arbeiten.  Kann  das  jemand  in 
der  Folge  gefallen  oder  dienen,  ist's  auch  gut.  Der  Zweck 
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des  Lebens  ist  das  Leben  selbst.  Und  so  lassen  Sie  auch 
Ihren  Aufenthalt  in  Rom  Ihren  Zweck  sein'  Goethe  an 
Meyer,  8.  Februar  1796.  'Sie  geben  mir  Raum,  dass 
ich  erst  recht  mein  werden  kann'  an  den  Herzog  am 
11.  August  1787  aus  Rom.  So  fasste  Goethe  das  Wort 
ysvoi'  oto?  iaai  (xa&tüv  auf  ^^).  An  Knebel,  21.  ^N'ovem- 
ber  1782  'Und  so  fange  ich  an,  mir  selber  wieder  zu 
leben  und  mich  wieder  zu  erkennen.  Der  Wahn,  die 
schönen  Körner,  die  in  meinem  und  meiner  Freunde 
Dasein  reifen,  müssten  auf  diesen  Boden  (den  Wei- 
marer) gesät,  und  jene  himmlischen  Juwelen  könnten 
in  die  irdischen  Kronen  dieser  Fürsten  gefasst  werden, 
hat  mich  ganz  verlassen,  und  ich  finde  mein  jugendliches 
Glück  wiederhergestellt.  Wie  ich  mir  in  meinem  väter- 
lichen Hause  nicht  einfallen  Hess,  die  Erscheinungen 
der  Geister  und  die  juristische  Praxis  zu  verbinden, 
eben  so  getrennt  lasse  ich  jetzt  den  Geheimderat  und 
mein  anderes  Selbst,  ohne  das  ein  Geh.-R.  sehr  gut  be- 
stehen kann.  Nur  im  Innersten  meiner  Plane  und  Vor- 
sätze und  Untemelmiungen  bleibe  ich  mir  geheimnisvoll 
selbst  getreu  und  knüpfe  so  wieder  mein  gesellschaft- 
liches, politisches,  moralisches  und  poetisches  Lebon 
in  einen  verborgenen  Knoten  zusammen.  Sapienti 
sat.'  Eins  seiner  poetischen  Lieblingsgeschöpfe,  tue 
natürliche  Tochter  in  der  Revolutionstrilogie,  wird  aus 
diesem  Satze  verstanden;  sie  machte  sich  im  zweiten 
und  dritten  Stück  der  Komposition  aus  eigner  Kraft  zu 


1 


**)  Dies  Pindärwort  hnt,  freilich  in  ganz  andcrm  Sinne,  uuch 
NIetueho  lieh  a\»  Lei  tu  n»;  crwllhlt.  Auch  LclienHWorte  wordun  ^ut 
ent  durch  die  Anwundung.  4n  ftuiner  LebenHführung  üich  Hclbst 
reftUaieren,  du  itt,  meine  ich,  das  HöchHto,  wa«  ein  MciikcIi  er- 
reichen kann.  Diese  Aufgabe  haben  wir  alle,  einer  wii<  dt>r  andre, 
aber  die  allenneisten  verpftinchen  sie  'Ibsen. 
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dem,  was  sie  vom  Anfang  ihres  Lebens  an  war,  aber 
nicht  hatte  sein  dürfen:  wirklich  zum  edlen  Blut,  das 
über  den  Pöbel  nicht  zu  herrschen  braucht  noch  ihm  zu 
gehorchen,  um  ihm  etwas  zu  sein.  Daher  die  Umände- 
rung des  Xamens  Eugenie,  d.  i.  edles  Blut,  aus  Stepha- 
nie, dem  ^amen  der  Pleldin  in  der  französischen  Vor- 
lage, den  in  den  älteren  Teilen  der  Entwürfe  auch  Goethe 
hatte. 

V. 

Pindar  erzählt  einmal:  Fertig  war  die  junge  Welt 
von  Zeus  erschaffen.  Aber  die  Götter  im  Himmel  und  die 
Menschen  auf  Erden  vermochten,  obwol  sie  sie  empfan- 
den, die  unbegreiflich  hohen  Werke  in  ihrer  frischen 
Herrlichkeit  nicht  auszusprechen.  Da  baten  die  Götter, 
Zeus  wolle  Wesen  erschaffen,  welche  zu  singen  und  zu 
sagen  vermöchten.  Und  Zeus  vermählte  sich  und  ^vurde 
der  Musen  Vater.  Die  Musen  tun  sich  in  unberührten 
frommen  Seelen  kund  und  offenbaren  alle  Dinge.  ISTichts 
ist  das  Leben  dem  antiken  Menschen  ohne  die  Begleitung 
der  Dichter,  deren  Worte  den  unbedeutenden  Ereignissen 
des  Tages  einen  sinnvollen  Gehalt  geben,  bei  den  bedeu- 
tendsten aber  zur  Wehmut  stimmen  oder  tröstend  erheben. 
Das  die  Auffassung  des  Dichterberufs  bei  Pindar.  Bei 
Goethe  die  gleiche,  gleich  edel  und  gleich  tief,  von  glei- 
chem Stolze.  Statthalter  der  Poesie  auf  Erden,  sind  sie 
sich  des  eignen  Keichtums  bewusst,  eine  Welt  auszu- 
statten, durch  die  Fülle  ihres  Genies  die  Armut  der 
Wirklichkeit  zu  ersetzen.  'Ich  liebe  nicht,  meinen  vollen 
Schatz  verborgen  im  Hause  zu  halten,  sondern  von  dem, 
das  ich  besitze  und  geniesse,  den  Freunden  auszuhelfen. 
Die  Welt  ist  allüberall  einerlei,  auf  viel  Mühe  und 
Arbeit  gestellt.     In  ihrem  Hoffen  und  Erwarten  pflegen 
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die  Menschen  getäuscht  zu  werden.  Und  doch  ohne 
Hoffnung  und  Freude  kann  die  Menschheit  nicht  be- 
stehn,  sich  nicht  entwickeln  olme  Leiden'  'Xemeen'  I 
44  ff.  Er  will  den  Lebensweg  seinen  Freunden  erleich- 
t<?rn,  das  Gute  liinzugeben,  was  sich  Gefährten,  um  sich 
auf  beschwerlicher  Wanderfahrt  aufrecht  zu  halten,  in 
Freiheit  gewähren  können.  Dann  fährt  er  fort  'Ich  halte 
mich  an  Herakles ;  von  ihm  will  ich  eine  alte  Geschichte 
wieder  erzählen'.  Und  nun  erzählt  der  stolze  Aegide 
von  dem  herrlichen  Helden,  der  freudig  ein  arbeitsvolles 
Leben  dransetzte,  den  Erdkreis  zu  befrieden,  nachdem 
schon  dem  Kinde  wie  zum  glücklichen  Vorzeichen  die 
Erwürgung  der  Ottern  gelungen.  Es  war  ein  feiner  Zug 
Goethes,  auf  die  Person  des  Humanus  diese  Kindestat  des 
Herakles  mit  der  Tat  des  Moses  zu  vereinigen :  Humanus 
würgt  die  um  das  Schwesterchen  sich  ringelnden  Ottern 
als  Kind  wie  Herakles,  und  eine  Quelle  schlägt  er  gleich 
Moses,  um  die  verschmachtenden  Gefährten  zu  retten, 
aus  trockenem  Fels :  Szenen  uralten  Völkerlebens,  durch 
deren  Nebeneinander  aus  Bibel  und  Antike  die  beherr- 
schende Gestalt  des  Humanus  zu  einer  allgemeinen  er- 
hoben erscheint,  mag  sie  einzeln  auch  an  Herder  erin- 
nern. Pindar  will,  dass  die  sein  Lied  hören  sich  auf- 
richten und  im  Kampf  mit  den  Mühen  des  Lebens  er- 
starken; er  weiss,  dass  es  nicht  genügt  von  Herakles 
und  allen  den  andern  zu  wissen,  sondern  den  Dichter 
über  sie  zu  vemelimen,  neu  zu  vernehmen.  Der  Dichter 
erst  erhebt  die  Gefeierten  der  Geechichto  und  der  Sage 
zu  dem,  was  sie  sind,  erschafft  sie  in  jedemFallo  neu,  gibt 
ihnen  das  Beste  und  macht,  dass  sie  Liebe  entzündend 
unt4<r  ihrem  Volke  leben  ewig  jung  und  mit  ihm 
kämpfen.  'Ist  nicht  das  Leben  kurz  und  öde  genug? 
Sollen  die  sich  nicht  anfaMen,  deren  Weg  miteinander 
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geht?'  fragt  der  junge  Goethe  ^*^),  und  der  ausgereifte 
weiss  (4.  Juni  1787),  wie  jeder  Mensch  nur  als  Er- 
gänzung aller  übrigen  zu  betrachten  ist  und  am  nütz- 
lichsten und  liebenswürdigsten  erscheint,  wenn  er  sich 
als  einen  solchen  gibt. 

Ein  froher  Wille  lebt  in  meinem  Blut; 
Ich  kenne  ganz  den  Wert  von  Deinen  Gaben, 
Für  andre  wächst  in  mir  das  edle  Gut; 
Ich  kann  und  will  das  Pfund  nicht  mehr  vergraben : 
Warum  sucht  ich  den  Weg  so  sehnsuchtsvoll. 
Wenn  ich  ihn  nicht  den  Brüdern  zeigen  soll  ? .  .  . 
So  kommt  denn  Freunde,  wenn  auf  Eurem  Wege 
Des  Lebens  Bürde  schwer  und  schwerer  drückt  usw. 
Seine  Poesien  hat  er  nicht  zu  blosser  Zerstreuung  be- 
stimmt;  'Zerstreuung  ist  wie  eine  goldene  Wolke,  die 
■den  Menschen,  war'  es  auch  nur  auf  kurze  Zeit,  seinem 
Elend  entrückt'  heisst  es  in  der  'Lila'.    Bestimmt  hat  er 
seine  Poesien  überhaupt  zu  nichts.     Aber  er  kennt  die 
erhebende  Wirkung  hoher  Kunst,   die  uns   emporträgt 
und  nicht  mehr  sinken  lässt.     Als  er  in  Rom  das  Grösste 
aufnahm,  das  ihm  je  geboten  wurde,  fühlt  er  gleich  beim 
Genuss,  dass  er  nicht  für  sich  zu  eignem  Besitze  und 
Privatgebrauch  einsammelt.     Sein  Erleben  ist  ihm  ein 
beständiges    Empfangen    und  Verarbeiten    und   Rech- 
nungablegen.   Dienen  und   Treusein  ist  ihm  ein  fort- 
wälirender  Zustand  der  Erhöhung. 

Pindar  gestaltet,  ja  missstaltet  lieber  die  ilim  über- 
lieferte Form  der  Erzählung  aus  eignem  Rechtsgefühl, 
als  dass  er  eine  Fassung  des  Mythus  duldet,  die  ihm 
die  Götter  seines  Glaubens  zu  entwürdigen  scheint. 
Goethe  hat  aus  dieser  selben  Feinheit  des  Empfindens 
die  Geschichte  vom  Muttermord  des  Orestes   aus  sich 

-»)  An  Bürger  12.  Februar  1774. 
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umgeändert  'Denn  die  Unsterblichen  lieben  der  Men- 
schen Weitverbreitete  gute  Geschlechter'  und  auch  das 
alte  Fluchgebot  in  diese  milde  Form  gebracht  'Es  erbt 
der  Väter  Segen,  nicht  der  Fluch'.  'Der  missversteht 
die  Himmlischen,  der  sie  Blutgierig  wähnt;  er  dichtet 
ihnen  nur  Die  eignen  grausamen  Begierden  an'  steht  in 
Goethes  Iphigenie.  Das  ist  ganz  auch  pindarisch.  Zu 
beiden  reden  die  Götter  durch  das  Herz,  das  fromme 
liebende  Menschenherz. 

VI. 

^Wandrers  Sturmlied',  1771  entstanden,  liest  sich  wie 
ein  pindarisches,  nur  ins  formlos  Wilde  gesteigertes  Ge- 
dicht. Von  Musen  und  Chariten  begleitet,  dichtend  und 
voll  Lebensfreude,  wandert  der  Dichter  durch  den  tosen- 
den Orkan. 

Soll  der  —  begegnende  Bauer  —  zurückkehren  mutig,. 

Und  ich,  den  Ihr  begleitet, 

Musen  und  Charitinnen  all. 

Den  alls  erwartet,  was  Ihr, 

Musen  und  Charitinnen, 

Umkränzende  Seligkeit 

Rings  ums  Leben  verherrlicht  habt, 

Soll  mutlos  kehren? 

Musen  und  Chariten  als  Begleitung  der  Dichter  auf- 
gefaut  begegnen  sehr  häufig  bei  Pindar;  ilm  nennt 
Qoethe  in  diesem  selben  Gedicht 

Wenn  die  Räder  rasselton  Rad  an  Kud 

Rasch  ums  Ziel  weg, 

Hoch  flog  Siegdurchglülit/cr  Jünglings  PeitschonknalU 

und  sich  Staub  wälzt, 
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Wie  vom  Gebirg  herab  sich 
Kieselwetter  ins  Tal  wälzt: 
Glühte  Deine  Seele  Gefahren,  Pindar! 

Goethe  schaut  hier  die  Meisterschaft  unter  dem  so  recht 
pindarischen  Bilde  des  Lenkers  eines  Viergespanns.  Die 
Worte  des  Wetzlarer  Briefes  an  Herder 

Wenn  Du  kühn  im  Wagen  stehst  und  vier  neue  Pferde 
wild  unordentlich  sich  an  Deinen  Zügeln  bäumen,  Du 
ihre  Kraft  lenkst,  den  austretenden  herbei,  den  auf- 
bäumenden hinabpeitschest,  hältst  und  wieder  aus- 
jagst, bis  alle  sechzehn  Füsse  in  einem  Takt  ans  Ziel 
tragen  —  das  ist  Meisterschaft,    l-iz-paTsiv  Virtuosität 

stellen  sich  neben  diese  Szene  des  'Egmont' : 

'Verzeiht  mir!  Es  wird  dem  Fussgänger  schwind- 
lich,  der  einen  Mann  mit  rasselnder  Eile  daher  fahren 
sieht.'  Egmont.  'Kind!  Kind!  nicht  weiter!  Wie 
von  unsichtbaren  Geistern  gepeitscht,  gehen  die  Son- 
nenpferde der  Zeit  mit  unsers  Schicksals  leichtem 
Wagen  durch;  und  uns  bleibt  nichts,  als,  mutig  ge- 
fasst,  die  Zügel  festzuhalten  und  bald  rechts,  bald 
links,  vom  Steine  hier,  vom  Sturze  da,  die  Räder  weg- 
zulenken.  Wohin  es  geht,  wer  weiss  es?  Erinnert 
er  sich  doch  kaum,  woher  er  kam !'  Sekretär.  'Herr ! 
Herr!'  Egmont.  'Ich  stehe  hoch  und  kann,  muss 
noch  höher  steigen ;  ich  fühle  mir  Hoffnung,  Mut  und 
Kraft.  Noch  hab'  ich  meines  Wachstums  Gipfel  nicht 
erreicht;  und  steh'  ich  droben  einst,  so  will  ich  fest, 
nicht  ängstlich  stehn.  Soll  ich  fallen,  so  mag  ein 
Donnerschlag,  ein  Sturmwind,  ja,  ein  selbst  verfehlter 
Schritt  mich  abwärts  in  die  Tiefe  stürzen;  da  lieg' 
ich  mit  vielen  Tausenden.  > 

Goethe     hat     dies     pindarische     Gleichnis     noch     in 
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der  Achilleis  86.  Zuerst  das  grandiose  Pindar- 
bild von  dem  pfeilschnell  vor^värtsgerissenen  Wagen 
nnd  seinem  sicheren  Lenker.  Sodann  eine  Äusser- 
lichkeit:  Egmont  beichtet  offen  seinem  Sekretär, 
seinem  Vertrauten,  und  in  den  Jahren  1771/72  pflegte 
Goethe  seinem  Strassburger  Freunde  Salzmann  Mittei- 
lungen über  seine  innere  Entwicklung  zu  machen.  Salz- 
mann war  Sekretär  *de  la  Chambre  des  Tuteies'  (so 
adressiert  Goethe  im  Juni  1771)  ;  sonst  nennt  er  ihn 
Aktuarius.  Ihm  schreibt  er  am  28.  November  1771  aus 
Frankfurt  in  Wendungen,  welche  an  die  pindarisieren- 
den  Worte  im  'Egmont'  nicht  bloss  erinnern,  sondern 
ihnen  nahezu  gleich  sind  'Aber  eben  das  wäre  eine 
traurige  Gesellschaft,  wenn  ich  nicht  alle  Stärke  auf  ein 
Objekt  (es  ist  hier  der  'Götz')  würfe  und  das  zu  packen 
und  zu  tragen  suchte,  so  viel  mir  möglich,  und  was  nicht 
geht,  schlepp'  ich  .  .  .  Wie  oft  wünsch  ich  Sie,  um 
Ihnen  ein  Stückchen  Arbeit  zu  lesen,  um  Urteil  und 
Beifall  von  Ihnen  zu  hören.  Sonst  ist  alles  um  mich 
herum  tot.  Wie  viel  Veränderungen  dennoch  mit  inir 
vorgegangen,  können  Sie  ahnden,  da  Sie  wissen,  wie  viel 
Papier  zum  Diarium  meines  Kopfes  zu  einer  Woclie 
gehörte.  .  .  .  Lieber  Mann,  meine  Freunde  müssen 
mir  verzeihen,  mein  nisus  vorwärts  ist  so  stark,  dass 
ich  selten  mich  z^vingen  kann  Atem  zu  holen  und 
rückwärts  zu  sehen ;  auch  ist  mirs  iinmcr  was  Trau- 
riges, abgerissene  Fäden  in  der  Einl)i](lungskraft  anzu- 
knüpfen/ Am  3.  Februar  1772  Mas  niariinn  meiner 
übrigen  Umstände  ist,  wie  Sie  wissen,  für  den  geschwin- 
desten Schreiber  unmögUdi  zu  führen.  Aussicliten  er- 
weitern sich  täglich  und  IlinderniHHe  räumen  sich  weg, 
^as«  ich  es  mit  Zuversicht  auf  diese  Füsso  scliicbcn  kann, 
wenn    ich    nicht   fortkommo'    uhw.     Der  Adressat   der 
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Beichte  Egmonts  ist  in  dem  einen  Zuge  das  poetische 
Abbild  des  Sekretärs  Salzmann.  In  andern  eher  des 
Legationsrats  Kestner,  auch  eines  Vertrauten,  den 
Goethe  einmal  auch  als  Sekretär  bezeichnet,  nicht  anders 
als  Karlos  das  poetische  Abbild  Mercks  ist,  dem  wieder 
Goethe-Clavigo  ähnlich  beichtet  'Ich  muss  unter  dem 
Volke  noch  der  Schöpfer  des  guten  Geschmacks  werden. 
Die  Menschen  sind  willig,  allerlei  Eindrücke  anzuneh- 
men, und  ich  habe  einen  Ruhm,  ein  Zutrauen  unter 
meinen  Mitbürgern,  und  (unter  uns  gesagt)  meine 
Kenntnisse  breiten  sich  täglich  aus,  meine  Empfin- 
dungen erweitem  sich  und  mein  Stil  bildet  sich  immer 
wahrer  und  stärker  .  .  .  Ich  wäre  nichts,  wenn  ich 
bliebe,  was  ich  bin.  Hinauf!  hinauf!  Und  da  kostets 
Mühe  — .'  'Im  Leben  kommt  es  bloss  auf  das  Tun  an, 
das  Geniessen  und  Leiden  findet  sich  von  selbst'  II  6. 
Wenn  Goethes  Egmont  seiner  Geliebten  auf  ihren 
Wunsch  auch  einmal  statt  in  der  verkleidenden  Tracht 
des  einfachen  Reiters  'spanisch'  im  Glanz  der  Ordens^ 
dekorationen  erscheint,  wie  er  vor  der  ihn  liebenden 
Regentin  zu  erscheinen  pflegt,  wenn  diese  Szene  in  Klär- 
chens  ärmlicher  Stube  hochbedeutsam  unmittelbar  vor 
ihren  Tod  fällt  und  auf  den  Tod  geradezu  vorbereiten 
will  —  'so  lass  mich  sterben :  die  Welt  hat  keine  Freuden 
auf  diese'  —  so  wird  Klärchen  zu  einer  neuen  Semele 
und  Egmont  zu  ihrem  Gotte.  Klärchens  Neugier  ver- 
wundert uns  aber:  sie  hat  ja  Egmont  schon  vorher  in 
hoher  Uniform  gesehen,  als  er  zu  Pferde  an  der  Spitze 
des  Heeres  einzog.  Auf  das  herzige  Kind  aus  dem 
Volke,  seine  eigene  Erfindung,  überträgt  der  Dichter 
nicht  glücklich  also  den  eitelen  Zug  —  und  mit  ihm  die 
Vernichtung  —  der  Semele,  als  sie  sich  überhebend  den 
Zeus,   der  sie  liebte  und  besuchte,    bat,    ihr  in  ihrem 
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Gemaehe  einmal  wie  seiner  göttlichen  Gemahlin  zu  er- 
scheinen. Es  geschieht.  Aber  die  Sterbliche  erträgt 
nicht  die  olympische  Majestät  und  stirbt  sofort,  wird 
dann  aber  zur  Göttin  erhöht.  Die  Elemente  der  Liebes- 
geschichte von  Zeus  und  Semele  stehn  in  Pindars  zweiter 
olympischer  Ode.  Goethe  las  grade  auch  diese  etwa 
zur  Zeit  der  ersten  Entstehung  des  'Egmont'  in  Wetzlar 
(Kap.  XI).  Pindar  erzählt  Semeies  Tod  und  Erhöhung 
(V.  45  ff.).  So  vernehmen  wir  aus  dem  Liebespaar  des 
'Egmont'  das  Erleben  der  alten  und  der  neuen  Zeiten  in 
Freud'  und  Leid.  Wie  das  Menschliche  ein  Gewand  ist, 
das  der  Gott  sich  umwirft,  so  ist  hier  die  göttliche  Ge- 
schichte eingeführt  in  das  kleine  Leben  des  sterblichen 
Menschen.  Wir  erinnern  uns  der  homerischen  Tönung 
ge^visse^  Personen  in  'Hermann  und  Dorothea' 
(S.  129  ff.),  auch  dass  —  wieder  im  'Egmont'  Vi  — 
die  Szene,  Klärchen  die  Bürger  für  Egmont  vergeblich 
aufrufend,  aus  dem  ITohenliede  Salomonis  V,  jener  von 
Goethe  i.  J.  1775  übersetzten  alten  Sammlung  von 
Liebesliedem,  herausgebildet  worden  ist.  So  stirbt  denn 
auch  Klärchen.  Eigentlich  sollte  sie  ee  wie  Semele 
sogleich  im  Momente  der  Vollendung.  Ihr  höchstes 
Glück  ist  der  Moment,  in  dem  sie  den  Geliebten  in 
seiner  ganzen  Pracht  mit  Augen  zu  sehen  gewürdigt  wird. 
Diese  Weihe  ist  schon  der  Tod,  nimmt  dem  Storlx^n,  das 
.physisch  erst  nachträglich  kommt,  seine  Bedeutung. 
Erwin  hat  im  Lustspiel,  als  er  sich  am  Ziele  seines 
Liebeslebens  sieht,  nur  noch  den  Wunsch  'ich  bitt-e  dich, 
las«  mich  HU'rbcn'.  KIüicIhus  'I\Mlc<>>ich('rli(it  rnht  auf 
dem  Gefühl,  das  KÖHtlidi-ic,  iln-rs  Lrlims  Wcilio,  er- 
reicht zu  halK«!!.  Etwas  iiimI«  in  Somole.  Dioso  musH 
sterben,  sie  wünscht  c»s  hoUht  nicht,  Ihr  Tod  —  der 
Tod  durch  den  Blitz  dvn  Zeu«  —  ist  iliro  Wcilio  und 
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Vollendung  zwar,  aber  nicht  in  ihrem  eigenen  Gefülil, 
sondern  äusserlich  im  Glauben  der  Hellenen :  der  Blitz- 
tod galt  ilinen  als  höchste  Weihe,  die  den  Getroffenen 
über  die  andern  Menschen  hinaufträgt  unter  die  Er- 
wählten der  Götter.  Klärchen  stirbt,  um  erhöht  zur 
himmlischen  Gestalt  Egmont  in  der  letzten  ^Nacht  im 
Kerker  zu  erscheinen;  er  wird  die  Geliebte  droben 
wieder  finden.  'Die  göttliche  Freiheit,  von  meiner  Ge- 
liebten borgte  sie  die  Gestalt;  das  reizende  Mädchen 
.kleidete  sich  in  der  Freundin  himmlisches  Gewand.  In 
einem  ernsten  Augenblick  erscheinen  sie  vereinigt, 
ernster  als  lieblich.  Mit  blutbefleckten  Sohlen  trat  sie 
vor  mir  auf,  die  wehenden  Falten  des  Saumes  mit  Blut 
befleckt.'  Die  Szene,  Klärchen  verklärt  dem  Egmont 
als  Göttin  der  Freiheit  erscheinend,  schliesst  ab  das 
Vergangene  und  leitet  zugleich  den  Blick  in  die  Zu- 
kunft des  Volkes. 
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Tüchtig  entwickelte  Menschen  vergleicht  Goethe  mit 
Blumen,  'die  ob  sie  sich  gleich  zur  schönsten  Blüte 
entfalten,  sich  doch  von  der  Wurzel,  von  dem  Mutter-, 
stamme  nicht  losreissen,  ja  vielmehr  durch  diesen  .Fa- 
milienzusammenhang die  gewünschte  Frucht  erst  zur 
Keife  bringen'  (Dichtung  und  Wahrheit  II  8).  Für  die 
mächtigen  unter  den  führenden  Geistern  hat  er  andere 
Bilder  gefunden.  So  charakterisiert  er  in  seinem  Ab- 
riss  der  Geschichte  der  Wissenschaft  vor  der  'Farben- 
lehre' Piaton  und  Aristoteles  als  Gegensätze,  auf  deren 
Verbindung  die  Wissenschaft  beruht,  wie  auf  der  Span- 
nung der  Träger  das  Gewölbe.  Er  schildert  Aristoteles 
als  den  mächtigen  Baumeister,  der  bedächtig  die  Pyra- 
mide des  Wissens  von  dem  breit  gelegten  Fundament 
auf  der  Erde  rastlos  in  die  Höhe  geführt  und  gespitzt. 
Das  Bild  braucht  Goethe  von  sich  selbst.  'Weltver- 
wirrung zu  betrachten,  Herzensirrung  zu  lx»achten.  Dazu 
war  der  Freund  berufen,  Schaute  von  den  vielen  Stufen 
Uneres  Pyramidenlebens  Viel  umher  und  nicht  ver- 
gebens: Denn  von  aussen  und  von  innen  Ist  gar  man- 
ches zu  gewinnen'  spricht  die  Hm  in  einem  der  Gocthe- 
schen  Fest^üge.  Vor  Rom  bc^^egnot  der  Vergleich  niclit : 
es  ist  sein  Lieblingsmonument,  die  Coetiuspyramide, 
die  hier  nachwirkt.  Er  hat  ihrer  in  seinen  römischen 
Zeichnungen  wie  in  den  römischen  Elegien  gern  gedacht. 
Ich  komme  darauf  zurück. 
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Für  Goethe  war  die  Pyramide  ein  Symbol.  'Der 
Mensch,  wie  sehr  ihn  auch  die  Erde  anzieht  mit  ihren 
tausend  und  abertausend  Erscheinungen,  hebt  docb 
den  Blick  forschend  und  sehnend  zum  Himmel  auf, 
der  sich  in  unermesslichen  Räumen  über  ihm  wölbt,  weil 
er  es  tief  und  klar  in  sich  fühlt,  dass  er  ein  Bürger 
jenes  geistigen  Reiches  sei,  woran  wir  den  Glauben  nicht 
abzulehnen  noch  aufzugeben  vermögen.  In  dieser 
Ahnung  liegt  das  Geheimnis  des  ewigen  Fortstrebens 
nach  einem  unbekannten  Ziele;  es  ist  gleichsam  der 
Hebel  unseres  Forschens  und  Sinnens,  das  zarte  Band 
zwischen  Poesie  und  Wirklichkeit'  sprach  Goethe  in 
Domburg  am  29.  April  1818.  So  schildert  er  sich  selbst. 
Schiller  hat  für  ihn  erhebende  Worte.  Die  Religion 
fühle  sieh  vom  Göttlichen  bedingt  und  abhängig,  die 
Philosophie  wolle  es  abstrakt  mit  dem  Verstände  ergrei- 
fen: die  Werke  der  Kunst  aber  wollen  es  bilden,  in 
Marmor,  in  Ton,  in  Worten  individualisieren.  Der 
Dichter  sei  der  einzige  wahre  Mensch,  und  der  beste 
Philosoph  nur  eine  Karikatur  gegen  ihn.  Schiller  war 
selber  Philosoph;  seine  Sätze  zielen  auf  den  'Wilhelm 
Meister'.  Das  kleine  Gedicht  'Hermann  und  Dorothea' 
war  ihm  eine  trostreiche  Erfahrung,  'wie  der  poetische 
Geist  alles  Gemeine  der  Wirklichkeit  so  schnell  und  so 
glücklich  unter  sich  bringt  und  durch  einen  Schwung, 
den  er  sich  selber  gibt,  aus  diesen  Banden  heraus  ist, 
sodass  die  geraeinen  Seelen  ihm  nur  mit  hoffnungsloser 
Verzweiflung  nachsehen  können'.  Eine  beinahe  er- 
schöpfende Vorausnähme  dessen,  was  Goethe  nach  Jah- 
ren von  Piaton  sagt:  'Er  dringt  in  die  Tiefen,  mehr 
um  die  Welt  mit  seinem  Wesen  auszufüllen,  als  um 
sie  zu  erforschen.  Er  bewegt  sich  nach  der  Höhe,  mit 
Sehnsucht,   seines  himmlischen  Ursprungs  wieder  teil- 
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haft  zu  werden.  .  .  .  Aristoteles  umzieht  einen  ungeheu- 
ren Grundriss  für  sein  Gebäude,  schafft  Materialien  von 
allen  Seiten  her,  ordnet  sie,  schichtet  sie  auf  und  steigt 
so  in  regelmässiger  Form  pyramidenartig  in  die  Höhe,, 
wenn  Piaton  einem  Obelisken,  ja  einer  spitzen  Flamme 
gleich  den  Himmel  sucht'.  Sonst  reizt  die  Höhe,  nicht 
die  Stufen ;  den  Gipfel  im  Auge  wandeln  wir  gerne  auf 
der  Ebene.  Jenes  fruchtbare  Bild  gestattet  die  An- 
wendung auf  Goethes  Schöpfungen  wie  auf  den  Aufbau 
seiner  Person.  Sehr  breit  angelegt  erscheint  die  Basis 
seiner  Poesie,  grade  der  wirkungskräftigsten  seiner 
Poesien.  Aus  ihr  steigen  sie  gesichert  unmerklich  auf, 
vom  Grund  der  Erde,  alle  Kulturen  umfassend  geg"en 
die  Sonne,  wie  die  Pyramide  sich  verjüngend:  wie  das 
von  'Hermann  und  Dorothea'  und  dem  Tvamderlieblichen 
Idyll  'Alexis  und  Dora'  V.  Hehn  unübertroffen  dar- 
gel^t.  Denn  jene  sind  so  griechisch  wie  deutsch.  Wer 
das  wirklich  erfassen  will,  sieht  sich  auf  das  Griechische 
gewiesen  wie  auf  das  Deutsche;  und  vereinzelt  auf  die 
Bibel.  Es  herrscht  hier  kein  Dualismus,  keine  äussere 
Verbindung  und  Duldung  der  widerstrebenden  Elemente 
antik  und  modern.  Die  höchste  Stufe  der  wahrhaft 
humanen  Kultur  Goethes  bleibt  sein  freudiges  Be- 
wusstscin,  wie  doch  alle  Disharmonie  durch  Verbindung 
sich  in  Harmonie  lösen  wird  und  muss:  die  schönste 
Bürgschaft  des  freien  menschlichen  Wertes  der  Antike 
auch  für  unser  unruhiges  Geschlecht  Dergleichen  nur 
ebon  noch  dulden  wollen  heisBt  es  beleidigen,  sich  ver- 
sündigen gegen  den  gebietenden  Geist  der  Geschichte. 
Goethen  ist  Aristoteles  erst  mit  den  .Tnhron  nllmäh- 
lieh  niilier  getreten*),  bis  er  spät,  während  »Ut  Vor- 
studien zur  'Farbenlehre',  seine  naturwisscuschaftlicheii 

"     •)  ClBMcn  8.26.    Primor  8.  Oft  f. 
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Werke  gründlich  einschätzen  lernte.  Mit  seiner  'Poli- 
tik' sich  vorübergehend  zu  beschäftigen  veranlasste  ihn 
die  in  Jena  i.  J.  1824  erschienene  Ausgabe  des  Jenenser 
Philologen  Göttling.  Sie  war  Goethio  laureati  populi 
principi  gewidmet  (an  Knebel,  24.  Dezember  1824). 
Als  Leipziger  Student  las  er  eine  Übersetzung  von 
Aristoteles'  Poetik,  begriff  aber  den  Sinn  nicht  recht. 
Wieviel  Studierende  wird  es  heute  geben,  die  ohne 
Anleitung  das  Werk  würdigen !  Aber  er  kehrte  zu  ihm 
zurück.  Im  ersten  'Meister'  gibt  der  junge  Dichter, 
angeregt  von  dem  was  'der  alte  Philosoph'  gesprochen, 
förmlich  eine  Lehre  von  der  Wirkung  der  Dichtung  und 
behandelt  gegen  Aristoteles  selbständig  das  Thema  von 
den  drei  Einheiten.  An  Frau  von  Stein  schreibt  er  am 
10.  Oktober  178 2  'Mit  Mühe  habe  ich  mich  von  Aristo- 
teles losgerissen,  um  zu  Pachtsachen  und  Triftangelegen- 
heiten überzugehen.'  Um  das  Verhältnis  des  Epos  zum 
Drama  zu  bestimmen,  studierten  Goethe  und  Schiller 
gemeinsam  die  Poetik,  Später  half  ihm  dabei  der  Philo- 
loge Wolf,  wie  Göttling  beim  Euripides,  um  im  ein- 
zelnen des  Sinnes  Herr  zu  werden ;  nicht  immer  gelang 
es.  In  jener  Zeit  waren  die  heute  selbstverständlichen 
Hilfsmittel  so  selten  wie  ungenügend.  Aus  den  fort- 
gesetzten Studien  zur  'Farbenlehre'  stieg  und  voll- 
endete sich  seine  Bewunderung  für  Aristoteles,  den  er 
schon  bei  der  Lektüre  der  Poetik  einmal  den  Verstand 
in  seiner  höchsten  Erscheinung  nannte,  an  Schiller, 
28.  April  1797  'Ich  habe  die  Dichtkunst  des  Aristoteles 
wieder  mit  dem  grössten  Vergnügen  durchgelesen;  es 
ist  eine  schöne  Sache  um  den  Verstand  in  seiner  höch- 
sten Erscheinung.  Es  ist  sehr  merkwürdig,  wie  sich 
Aristoteles  bloss  an  die  Erfahrung  hält  und  dadurch, 
wenn  man  will,  ein  wenig  zu  materiell  wird,  dafür  aber 
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auch  meistens  desto  solider  auftritt.  So  war  es  mir 
auch  sehr  erquickend  zu  lesen,  mit  welcher  Liberalität 
er  die  Dichter  gegen  Grübler  und  Krittler  in  Schutz 
nimmt,  immer  nur  aufs  Wesentliche  dringt,  und  in  allem 
andern  so  lax  ist,  dass  ich  mich  an  mehr  als  einer  Stelle 
verwundert  habe.  Dafür  ist  aber  auch  seine  ganze  An- 
sicht der  Dichtkunst  und  der  besonders  von  ihm  he- 
günstigten  Teile  so  belebend,  dass  ich  ihn  nächstens 
wieder  vornehmen  werde,  besonders  wegen  einiger 
bedeutender  Stellen,  die  nicht  ganz  klar  sind  und 
deren  Sinn  ich  wol  erforschen  möchte.  Freilich  über 
das  epische  Gedicht  findet  man  gar  keinen  Auf- 
schluss,  in  dem  Sinn  wie  wir  ihn  wünschen.'  Der 
Scharfblick  und  der  Umfang  seiner  Beobachtungen  in 
seinen  naturwissenschaftlichen  Arbeiten  und  in  seiner 
Poetik  zwang  ihm  das  Wort  ab  'Es  ist  über  alle  Begriffe, 
was  dieser  Mann .  sah,  schaute,  bemerkte,  beobachtete, 
dabei  aber  freilich  im  Erklären  sich  übereilte'  (an 
Zelter,  29.  März  1827)  ^).  Die  Einschränkung  ist  ganz 
besonders  wichtig.  Goetlie  verehrte  niclit  olme  zu  prüfen. 
Wie  manches  aus  der  römisch-griechischen  Literatur 
iiberschickte  er  Schillern  die  Schrift  über  die  'Dichtr 
kunst'.  Dieser  liest  und  staunt  'der  Aristoteles  ist  ein 
wahrer  Ilöllenrichter  für  alle,  die  entweder  an  der 
äusseren  Form  sklavisch  hängen,  oder  die  über  alle 
Form  sich  hinwegsetzen*  (5.  Mai  1707). 

'Piaton  verhält  sich  zu  der  Welt  wie  ein  seliger 
Geist,  dem  es  beliebt,  einige  Zeit  auf  ihr  zu  herbergen. 
Es  ist  ihm  nicht  sowol  darum  zu  thiin,  sie  kennen  zu 
lernen,  weil  er  sie  schon  voraussetzt,  als  ihr  dasjenige, 

*)  J.  Bemajt  'Zwei  AMinndlutiKcn  Über  die  nriHtot(<liHc)u>  Theorie 
Tom  Drains'  1680  8.  4.  AriHtotfl«H  hat  den  ZwücklMt^riiT  trots 
Ooetbet  Louf^nunfl:  mich  in  der  KnthiirNiHfruKe. 
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was  er  mitbringt  und  was  ihr  so  not  tliut,  freundlich  mit- 
zuteilen. Er  dringt  in  die  Tiefen,  mehr  um  sie  mit 
seinem  "Wesen  auszufüllen,  als  um  sie  zu  erforschen.  Er 
bewegt  sich  nach  der  Höhe,  mit  Sehnsucht,  seines  Ur- 
sprungs wieder  teilhaft  zu  werden.  Alles,  was  er  äussert, 
bezieht  sich  auf  ein  ewig  Ganzes,  Gutes,  Wahres, 
Schönes,  dessen  Forderung  er  in  jedem  Busen  aufzu- 
reden strebt.  Was  er  sich  im  einzelnen  von  irdischem 
Wissen  zueignet,  schmilzt,  ja  man  kann  sagen,  ver- 
dampft in  seiner  Methode,  in  seinem  Vortrag.'  Sehr 
ähnlieh  schildert  schon  im  ersten  'Meister'  S.  326  der 
junge  Goethe  'Shakespeares  Stücke  scheinen  ein  Werk 
eines  himmlischen  Genius  zu  sein,  der  sich  den  Men- 
schen nähert,  um  sie  mit  sich  selbst  auf  die  gelindeste 
Weise  bekannt  zu  machen.  Es  sind  keine  Gedichte, 
man  glaubt  vor  den  aufgeschlagenen  Ungeheuern 
Büchern  des  Schicksals  zu  stehn,  in  denen  der  Sturm- 
wind des  bewegtesten  Lebens  saust  und  sie  mit  Gewalt 
rasch  hin  und  wider  blättert.'  Goethe  selbst,  dem 
Ewigschönen  Wahren  Guten  sein  Leben  hindurch  hin- 
gegeben, ist,  platonisch  gesprochen,  der  vollendete 
scwTiy.o?^).  Wie  recht  hatte  Emerson,  Platon  'diesen 
ältesten  Goethe'  zu  nennen!  Piatons  Gedankenwelt 
gegenüber  haben  wir  einigermassen  die  Empfindung  wie 
im  deutschen  Geistesleben  gegenüber  Goethen,  die 
Empfindung  des  Genius.  Goethes  Gedanken  und  Pia- 
tons Gedanken  sind  wie  selige  Dämonen,  die  sich  auf 
den  Gipfeln  der  Dinge  glänzend  niederlassen.  Ent- 
wimden  haben  sie  sich  einst  als  Erlebnisse  diesen  grossen 
Herzen;  wir  aber  atmen  sie  leicht  wie  freie  Luft. 
Piatons  Ideen  sind  Gemeingut,  damals  neu  und  glän- 
zendfrisch, jetzt  fast  alltäglich.  Ein  jeder  an  seinem 
')  Wilaraowitz  a.  a.  0. 
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Teile  versuchen  wir  aus  dieser  umfassenden,  im  ein- 
zelnen von  keinem  vollständig  gekannten  Individualität 
die  eine  oder  die  andre  Sonderbeziehung,  diese  oder 
jene  Tätigkeit,  hervorzuheben,  und,  wenn  die  Land- 
schaft dieselbe  bleibt,  sie  in  immer  anderer  Beleuchtung, 
in  einer  immer  andern  Ansicht  zu  zeigen.  Piaton 
scheint  die  schon  auseinanderfallenden  Elemente  des 
hellenischen  Lebens  noch  einmal  geistig  zu  versammeln. 
Er  war  die  Seele  seiner  Akademie,  Leiter  einer  alles 
irgendwie  umspannenden  wissenschaftlichen  Tätigkeit; 
dazu  Dichter.  Diese  Wahrheit,  in  der  Platonforschuug 
eine  fast  verlorne  Wahrheit,  hatte  Herder  sich  erworben : 
'Historienschreiber  kann  man  nach  einer  Übersetzung 
zitieren,  aber  einen  Piaton  —  halb  Dichter  und  halb 
Philosoph !',  ein  goldenes  Wort  an  Hamann,  seinen  Be- 
rater, August  1766.  Piatons  Gestalt  wachsend  auf  den 
Schwingen  der  Zeiten,  ein  anderes  Herderwort!*).  Er 
bekennt  sich  zu  Moses  Homer  und  Piaton '^).  Wissen- 
schaft und  Poesie  waren  bei  Piaton  eins.  Ihr  erster 
grosser  Tag  in  der  Geschichte  war  das  Leben  Piatons,  der 
zweite  Goethes.  Idee  'das  Geschaute'  als  Wortprägung 
gehört  in  den  Bereich  durchaus  der  Plinntasie,  die 
keine  andere  ist  in  der  Wissenschaft  als  in  der  Kunst. 
Wer,  wie  Piaton  im  'Phaodrus'  und  sonst,  mit  vollem 
Verständnis  für  den  Wortsinn  die  Ideen  in  das  Zentrum 
seiner  geistigen  Arbeit  eingestellt,  hat  wirklich  alles 
getan,  um  diese  seine  Arbeit  vor  der  einseitigen  Auf- 
fassung reiner  Verstandesmässigkeit  zu  bewahren. 
Wissen  war  für  das  leitende  Sprachgefühl  einst  so  viel 
als  geschaut  haben,  mit  den  Augen  des  Leibes,  dann  mit 
den  Augen  des  Geistee.   Gegenständliches  Denken  nahm 

*)XVra  8. 447. 
•)  April  1766. 
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Goetlie  so  treffend  selber  für  sich  in  Anspruch.  Heute 
kann  der  Philosoph  nur  noch  sagen  wie  ^N^ietzsche  ^wir 
Philosophen  sind  für  nichts  dankbarer,  als  wenn  man 
uns  mit  den  Künstlern  verwechselt.'  Die  Trennung 
vollzog  sich  zu  Piatons  Zeit  mit  Aristoteles,  zu  Goethes 
Zeit  unaufhaltsam  mit  Kant.  Goethes  Tätigkeit  hatte 
sich  seit  Italien  der  Pflege  der  Wissenschaften  zuge- 
wandt. Er  warf  sich  gelehrtenmässig  auf  Anatomie 
Botanik  Geologie  Kunstgeschichte,  und,  um  mit 
H.  Grimm  fortzufahren,  'zu  Philologie  und  Literatur- 
geschichte stand  er  in  ganz  neuem  Verhältnisse,  seit  er 
die  unentbehrliche  Wichtigkeit  der  griechisch-römischen 
Kultur  als  Ausgang  aller  Fortbildung  erkannt  und  aner- 
kannt hatte ;  denn  sofort  ist  er  öffentlich  für  diese 
Wahrheit  eingetreten.  .  .  .  Goethe  stiftet  in  der  Stille 
in  Weimar  eine  unsichtbare  Universität,  an  der  er  zu- 
gleich Rektor,  Professor  in  allen  Fakultäten,  Privat- 
docent,  Zuhörer  und  Pedell  ist.  Alles  bezieht  sich  hier 
auf  ihn,  Alles  geht  von  ihm  aus.  Alles  besorgt  er  selber. 
Die  ganzö  Menschheit  verwandelt  sich  für  ihn  in  einen 
höchst  wissenswürdigen  Gegenstand.' 

II. 

Goethesche  Gedanken  und  Motive  aus  Piaton  zu 
erläutern  scheint,  wo  es  sich  um  Entlehnungen  Goethes 
handelt,  notwendig,  ratsam  aber  auch,  wo  diese  kon- 
genialen Naturen  aus  sich  heraus  zusammentreffen. 
'Wir  fühlen  eine  Sehnsucht  nach  dem,  was  wir  schon 
im  Stillen  besitzen'  ist  ein  beiden  gemeinsamer  Glaube, 
der  Wille  zur  Vervollkommnung.  In  einem  der  Dra- 
men Lope  de  Vegas  ('König  Bamba')  klagt  jemand  den 
Himmel  an,  dass  er  ihn  als  neidischen  erschuf ;  er  wird 
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hernach  ein  Verräter.     Alle  Laster  sah  Goethe  bei  sich 
als  möglich  an  —  nur  nicht  den  jü^eid.     Den  Xeider 
macht   unglücklich   der   andern  Glück.      Es   gibt  kein 
unfehlbarem  Zeichen  eines  ganz  schlechten  Herzens  als 
den  Zug  herzlicher  Schadenfreude;  man  solle  den,  an 
welchem  man  ihn  wahrgenommen,  auf  immer  meiden, 
Idirt  Schopenhauer.     Und  doch.  Misswollende  gibt  es 
viel,   klagte  wieder   Goethe,   Mitwollende   so   wenig  **). 
Nichts  kann  für  die  grosse  Poesie  der  germanischen 
Kasse    bezeichnender   sein:    Shakespeare    und    Schiller 
liaben  das  Böse  an  sich  als  hassenswert  dargestellt  in 
Richard  III.  und  in  Franz  Moor;  von  Goethes  Teufel, 
dem  stets  verneinenden  Geiste,  sagt  Gott  Vater  der  all- 
liebende 'ich  habe  Deinesgleichen  nie  gehasst'.     Goethe 
kann  nicht  beneiden,  nicht  hassen :  dalier  sein  Mephisto 
sogar  treffliche  Seiten  besitzt;   er  ist,  wie  man  weiss, 
mit  Zügen  auch  befreundeter,  für  Goethes  Leben  bedeut- 
samer Personen   ausgestattet.      Sein   Mephisto  ist  un- 
endlich viel  mehr  als  der  Teufel  der  Kirchenl^ende 
und  des  Volksglaubens,  den  er  in  'Dichtung  und  Wahr- 
heit' II  8   60   bestimmt:    'die  notwendigen  und  die  zu- 
falligen Übel  unter  dem  Bilde  des  fratzenhaften  Teufels 
verg^enwärtigt'.     Schiller  und  Sliakespearc  sind,  um 
ihre   Eigenart  einmal   so  zu   kennzeichnen,   energische 
Römematuren,  Goethe  ist  Hellene,  lonier.     Und  nun 
hat     Piaton     vor     ilim     <1:i>sc11h'     -^cw-dllt      fPluiodriis 
p.  247A)   und  den   Üüsrn   an   >'u-\\,   <l<i-   ;in>sfi-li:ill)  dos 
Kreises  der  Götter  wohne,  als  den  Pliilionos,  den  qnor- 
blickcnden   Dämon   der   Misegunst   und    «Iri-    SclKilm- 
freude,  bezeichnet   Ein  llcllone  der  Kais<'r/,(ii,  hält,  suli, 
um  einen  Nero  verstelin  zu  könnet),  an  <hai  liehonswür- 
digcn  Satz,  das»  alle   l*Veveltaten,   die  an  Grösse  und 
•)  Äo  Reinhard,  21.  Fohruar  1810. 
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Verwegenheit  das  gewöhnliche  Mass  überschreiten,  nicht 
vom  ersten  besten  ausgehen,  sondern  in  einer  edlen 
Seele  entspringen,  die  nur  verkehrt  geleitet  wurde.  Er 
meint  Piatons  Wort  (Staat  VI  491 E)  'Verdorben 
werden  gerade  die  edelsten  Seelen  immer  nur  durch 
schlechte  Leitung.'  Das  ist  der  Eall  des  Faust,  iSTach 
Abzug  der  dem  mittelalterlichen  Teufel  der  Faustsage 
eigenen  höllischen  Art  bleiben  in  Goethes  Mephisto  die 
geistvolle,  beissende  Ironie  oft  bewunderter  unmittel- 
barer Lebensweisheit  und  —  dies  geflissentlich  heraus- 
gekehrt —  die  heuchlerische  Schadenfreude.  Mephisto, 
diesen  Abgesandten  des  Erdgeistes,  findet  Scherer  in 
gewissen  Teilen  des  Gedichtes  —  wäre  nicht  eben  die 
Schadenfreude  —  sogar  dem  Ariel  in  Shakespeares 
■^Sturm'  vergleichbar. 

Piatons  'Gorgias'  ist  eine  jener  Geisterschlachten, 
die  dauern;  denn  ewig  kehren  die  typischen  Zustände 
und  die  Schädlinge  wieder  im  lieben  der  Menschen. 
Die  Bosheit  sucht  keine  Gründe,  keine  Wahrheit,  nur 
Scheingründe,  Scheinwahrheit,  klagt  der  junge  Dichter 
im  'Götz',  klagt  Piaton.  Auf  Goethe  hat  sein  'Gor- 
gias'  die  Wirkung  nicht  verfehlt.  Wenn  Goethe  bei 
gewissen  Beurteilern  seiner  Arbeiten  'bald  eherne 
rhadamanthische  Strenge,  bald  die  grösste  ]^achsiclit, 
bald  Vorurteil  und  Tücke,  bald  unzulängliche  Gemein- 
heit' erblickte  '),  so  bezieht  sich  das  gewählte  Bild  auf 
p.  524  E,  wo  Rhadamanthys  als  Totenrichter  (er  allein 
wird  im  Texte  hier  genannt)  eines  jeden  neu  Angekom- 
menen Seele  einer  genausten  Prüfung  unterzieht.  Eine 
jede  hat  ja  die  Spuren  ihrer  Taten  an  sich,  Narben  und 
Verkrümmungen.  Dort  auch  das  gewaltige  Bild  vom 
Verbrecher  im  Purpur:  es  hat  Lukian  zu  seiner  tJber- 

')  An  Eichstädt,  25.  November  1809. 
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fahrt  des  Megapenthes  veranlasst  und,  durch  Lukians 
Vermittelung,  Asmus  Carstens  zu  seinen  beiden  Wei- 
marer Megapenthesbildem  den  Anstoss  gegeben.  Der 
Seele  Xarben  bei  der  Musterung  im  Eingang  zum  Jen- 
seits hat  auch  Piaton  wol  nielit  erfunden,  sondern  über- 
nommen®). Beweis  Goethes  Divangedicht  'Einlass', 
aus  dem  zu  uns  der  ferne  Orient  spricht.  Goethe  erregte 
sich  1814  über  diese  Geschichte.  Der  Scheich,  der 
Firdusis  Begräbnis  wegen  Ketzerei  vmtersagt  hatte,^ 
träumt,  er  scliaue  den  Verketzerten  im  Paradies;  der 
Wächter  habe  ihn  eingelassen  zur  Belohnung  für  die 
Gott  preisenden  Verse  'das  Höchste  in  der  Welt  wie  das 
Tiefste  bist  du.  Ich  weiss  nicht,  was  du  bist.  Doch 
was  ist,  bist  du.'  Darauf  seine  Beerdigung  in  Ehren. 
Auch  Goethe  war  gelästert  worden.  Auch  er  hatte  das 
Ewige  in  Lauten,  die  nicht  untergelm  können,  ge- 
priesen. Er  trug  die  Dornenkrone  des  Genies.  Tn 
allem  Kampf  und  Drängen  war  sein  Sinnen  und  sein 
Dichten,  sein  eigenes  Glück,  die  Freude  ungezählter 
Menschen.  So  wagt  er  zu  hoffen,  durch  sein  unter 
leiden  vollzogenes  Dichten,  durch  die  (hirin  l)ekundet,e 
Liel»  zu  den  Menschen  werde  er  den  Himmel  gewinnen, 
und  fordert  an  den  Pforten  des  Paradieses  Einlass,  auf 
seine  Xarlx>n  weisend,  die  sichtbaren  Spuren  seiner 
Sxiiden  um  seiner  grossen  Liebe  willen.  Diese  Liebe 
die  Wurzel  alles  (Juten  und  Grossen,  wie  die  Missgunst 
die  Wurzel  aller  üblen  Dinge:  wer  knnn  unglücklicher 
sein  und  unglücklicher  nmchen  als  wer  di«'  Liel>e  nieht 
hat?  Zwei  Goethewort©  'Die  LielM-  giht  mir  alles;  aber 
wo  die  nicht  ist,  dreach  ich  Stroh'").     Eros  der  Gott 

')  BurdBch,  'Berliner  SltxnntrHlxriohto'  1004  S.  802.   .Tul>ililuniK- 
•ttigMb»  V  S.  418f. 

*l  Vom  ThUrint;nr  Wiildü  an  Fruu  von  Stoln,  22.  Juli  I77G. 
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zwingt  zum  Dienste  des  Schönen    und    Guten,    und    da 
bleiben  die  Wunden  nicht  aus  und  die  Narben. 

Was    auch   als  Wahrheit  oder   Fabel 
In  tausend  Büchern  Dir  erscheint, 
Das  alles  ist  ein  Turm  zu  Babel, 
Wenn  es  die  Liebe  nicht  vereint 

aus  dem  Jahre  1805. 

Schärfe  Deine  kräft'gen  Blicke! 
Hier,  durchschaue  diese  Brust, 
Sieh  der  Lebenswunden  Tücke, 
Sieh  der  Liebeswunden  Lust! 

Und  doch  sang'  ich  gläubger  Weise: 
Dass  mir  die  Geliebte  treu, 
Dass  die  Welt,  wie  sie  auch  kreise. 
Liebevoll  und  dankbar  sei ! 

Eros,  nach  Piaton  zugleich  das  allerreichste  und  das 
allerärmste  Wesen  (Gastmahl  p.  203  E),  weder  reich 
an  sich  jemals  noch  arm  an  sich  jemals  und  in  der 
Mitte  zwischen  Wissen  und  Unwissenheit  —  Eros  ist 
schöpferisch  nach  Piaton.  'In  der  Sehnsucht  ruht  das 
grösste  Glück,  und  die  wahre  Sehnsucht  darf  nur  auf 
Unerreichbares  gerichtet  sein'  'Dichtung  und  Wahr- 
heit' III  12.  'Das  Unzulängliche  ist  produktiv.'  Er 
würde,  fügte  er  hinzu,  seine  'Iphigenie'  nie  geschrieben 
haben,  wenn  damals  sein  Studium  der  griechischen 
Sachen  erschöpfend  gewesen  wäre^*^).  'Ihr  seid  doch 
auch  verteufelt  arm.'  'IvTein,  Herr,  ich  bin  gewaltig 
reich'  lautet  Rede  und  Gegenrede  im  'Satyros' :  der 
arme  und  doch  so  reich  sich  fühlende  Einsiedler  trägt 
unverkennbar  sehr  wesentliche  Züge  des  jungen  Goethe. 
»")  Zu  Riemer  1811  (11  716). 
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'Lebt  wol  und  denkt  an  mich,  das  seltsame  Mittelding 
zwischen  dem  reichen  Manne  und  dem  armen  Lazarus^ 
schreibt  Goethe  in  dem  Weihnachtsbrief  1772  von 
Frankfurt  an  die  Wetzlarer  Freunde,  die  ihn  in  seiner 
Bedürftigkeit  und  in  seinem  blühenden  Keichtum  zu 
einer  imd  derselben  Zeit  staunend  erlebt  'O  das  ist 
herrlich,  dass  jeder  glaubt,  mehr  vom  andern  zu 
empfangen  als  er  gibt!  O  Liebe,  Liebe!  Die  Armut 
des  Reichtums  —  und  welche  Kraft  würkts  in  mich, 
da  ich  im  andern  alles  umarme,  was  mir  fehlt,  und  ihm 
noch  dazu  schenke,  was  ich  habe'  wieder  ganz  platonisch 
an  Jacobi,  13.  August  1773:  Eros  Kind  der  Penia  und 
des  Plutus.  Piatons  ^Gastmahl'  hatte  Goethen  um  die 
Zeit  jenes  Briefes  und  der  Niederschrift  des  'Werther' 
ergriffen.  Er  kam  von  Piaton  nicht  mehr  los  (S.  449  ff.). 
Wilhelm  trug  den  ganzen  Reichtum  seines  Gefühls  auf 
^Marianen  hinüber  und  sah  sich  dabei  als  einen  Bettler 
an,  der  von  ihren  Almosen  lebte.  Alles  was  sie  umgab, 
was  sie  berührte,  war  in  seinen  Augen  verschönert  und 
verherrlicht,  'wie  uns  eine  Gegend  reizender,  ja  allein 
reizend  vorkommt,  wenn  sie  von  der  Sonne  beschienen 
wird':  dies  die  Schilderung  im  'Wilhelm  Meister'  (I  15). 
In  gleicher  Stimmung  schreibt  er  später  an  Frau  von 
Stein,  IC.  Dezember  1780  'Sagen  Sie  mir,  dass  Sie  wol 
sind  und  dass  Sie  mir  das  Kapital  noch  lange  stunden 
wollen,  das  ich  in  meinem  weitläufigen  und  gefährlichen 
Handel  so  notwendig  brauche.'  Lilis  Wert  hatte  er  froh 
als  ein  Kapital  betrachtet,  'von  dem  er  zeitlebens  <lie 
Zinsen  mitgcnicssen  dürfte';  und  schon  von  Qretchen 
lioiwt  es  im  'Faust'  'In  dieser  Armut  welche  Fülle  I'  *^ ). 

*')  Dm  Geheimnis  der  Oborhofidylle  ist  diese  Verbindung  von 
höchster  Armut  and  höchstem  Reichtum,  die  Piatons  Diotlmu  an 
jener  Stolle  des  'Gastmahls'  dem  EroH  boilc^  in  der  Heldin ;  'Aschen* 
brOdel  und  alle  8  Schwestern  in  einer  Penton*. 
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Aus  allen  Sphären  trägt  er,  was  er  liebt, 
Auf  einen  Namen  nieder,  den  wir  führen, 
Und  sein  Gefühl  teilt -er  uns  mit;  wir  scheinen 
Den  Mann  zu  lieben,  und  wir  lieben  nur 
Mit  ihm  das  Höchste,  was  wir  lieben  können. 

Die  so  im  ^Tasso'  spricht,  bekennt  sich  zu  Piaton  in 
jenem  von  Piaton  erfüllten  Drama,  und  auch  in  den 
andern  Versen  (III  2) 

Ach  dass  wir  doch,  dem  reinen  stillen  Wink 
Des  Herzens  nachzugehn,   so  sehr  verlernen ! 
Ganz  leise  spricht  ein  Gott  in  unsrer  Brust, 
Ganz  leise,  ganz  vernehmlich,  zeigt  uns  an. 
Was  zu  ergreifen  ist  und  was  zu  fliehn. 

Die  natürliche  Regung  zum  Wahren  und  Guten,  die 
innere  Stimme,  welche  jeder  Gesunde  vernimmt,  nennt 
Piaton  den  inwendigen  Dämon  des  Menschen  bei  wich- 
tigen Entschlüssen.  Hamann  ^^),  auch  Goethe  haben 
das  Bild  festgehalten  'Glücklicher-  oder  unglücklicher- 
weise zupfte  mich  —  bei  der  grossen  Zusammenkunft 
der  Kaiser  und  Könige  in  Erfurt  —  ein  Dämon  beim 
Ärmel  und  Hess  mich  bedenken,  dass  es  die  Zeit  nicht 
sei,  mich  in  öffentliche  Angelegenheiten  zu  mischen  und 
dass  man  nur  wollebe,  indem  man  verborgen  lebt.'  So 
Goethe  an  Cotta,  1.  Oktober  1809,  nicht  ohne  humo- 
ristische Eärbung  seiner  ernsten  Befürchtungen;  Sieg 
über  Napoleon  schien  ihm  unmöglich  ^"). 


'■■')  Herder  an  Hamann  S.  74  Hoifraann. 

^^)  An  Knebel,  25.  März  1812;  an  den  Historiker  Sartorius, 
23.  März  1810  'die  Sündflut  werde  kommen'  und  an  Maler  Nau- 
werck,  8.  Mai  1811  'Man  weiss  ja  nicht,  was  man  in  der  jetzigen 
Zeit  Jemandem  wünschen  soll,  da  man  selbst  auf  Flügeln  der  Morgen- 
röte dem  Unfrieden  und  der  Zerstörung  nicht  wol  entgehen  könnte.' 
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Eros  nach  Platous  'Gastmalil'  Kind  der  Armut  und 
des  Reichtums.     Ihn  schildert  der  'Tasso'  I  2 

Die  Liebe  zeigt  in  dieser  holden  Schule 

Sich  nicht,  wie  sonst,  als  ein  verwöhntes  Kind: 

Es  ist  der  Jüngling,  der  mit  Psychen  sich 

Vermählte,  der  im  Rat  der  Götter  Sitz 

Und  Stimme  hat.     Er  tobt  nicht  frevelhaft 

Von  einer  Brust  zur  andern  hin  und  her; 

Er  heftet  sich  an  Schönheit  und  Gestalt 

Xieht  gleich  mit  süssem  Irrtum  fest,  und  büsset 

Xicht  schnellen  Rausch  mit  Ekel  und  Verdruss. 

Ausgeführt  lesen  wir  das,  was  keimhaft  in  diesen  schö- 
nen Versen  ruht,  in  dem  aus  dem  Jahre  1792  stammen- 
den Gedichte  'Der  neue  Amor'.  Goethes  Freundin, 
die  kunstsinnige  Füi*stin  Gallitzin  in  Münster,  ver- 
ehrte in  Venus  Urania  die  Schutzgöttin  unirdischer 
Liebe.  Es  ist  eine  Parallelschöpfung  zu  Piatons  Eros, 
dem  Kinde  der  Penia  und  des  Plutus,  der  gezeugt  war, 
als  die  Götter  auf  dem  Olymp  den  Geburtstag  der 
Aphrodite  in  festlicher  Lust  l)ogingen. 

Amor,   nicht  das  Kind,  der  Jüngling,   der  Psychen 

verfüll  rte. 
Sah  im  Olymp  eich  um,  frech  und  der  Siege  ge- 
wohnt ; 
Eine  Göttin    erblickt    or,    vor   allen    die    herrlichste 

Schöne, 
Venu»  Urania  wur's,  und  er  entbrannte  für  sie. 
Aoh!    Die  Iloiligo  selbst,  sie  widerstand  nicht  d(Mu 

Werben, 
'Und  der  Vcrwogeno  hielt  fest  sie  im  Anno  Ix)- 

Btrickt 
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Da  entstand  aus  ihnen  ein  neuer  lieblicher  Amor, 
Der  dem  Vater  den  Sinn,   Sitte  der  Mutter  ver- 
dankt. 
Immer  findest  Du  ihn  in  holder  Musen  Gesellschaft, 
Und    sein    reizender    Pfeil    stiftet   die    Liebe    der 

Kunst. 

III. 

Ergriffen  von  der  Heiligkeit  des  l^ymphenplatzes 
vor  den  Toren  Athens  am  Ilissusbach  erklärt  Sokrates 
im  'Phaedrus'  sich  beunruhigt  durch  den  Gedanken  bei 
den  Menschen  zu  schimmern  und  zu  glänzen,  bei  den 
Göttern  aber  sich  zu  versündigen.  Nymphenbegeistert 
stimmt  er  das  Lied  an  auf  die  Ewigkeit  und  die  Selig- 
keit der  himmelwärts  strebenden  Menschen seele,  die 
sich  von  dem  andern,  dem  irdischen,  zur  Erde  nieder- 
ziehenden Triebe  scheiden  will.  Das  sind  ganz  Fausts 
Gedanken  beim  Osterspaziergang  vor  den  Toren  seiner 
Stadt. 

Zwei  Seelen  wohnen,  ach,  in  meiner  Brust, 
Die  eine  will  sich  von  der  andern  trennen: 
Die  eine  hält,   in  derber  Liebeslust, 
Sich  an  die  Welt  mit  klammernden  Organen; 
Die  andre  hebt  gewaltsam  sich  vom  Dust 
Zu  den  Gefilden  hoher  Ahnen. 

Der  Absicht  des  Dichters  entspräche  es  nicht,  hier  an 
geistige  Ahnen  Fausts,  Propheten  des  Ewigen  unter 
den  ^Menschen,  zu  denken.  Die  'Gefilde  hoher  Ahnen' 
sind  Umschreibung  für  die  überweltliche  Heimat  der 
Seele,  ganz  platonisch:  im  'Phaedrus'  steht  das  Wort 
von  der  Beflügelung  der  Seele,  die  auf  ihren  Fittigen 
sich  emporgetragen   fühlt  dorthin   'wo  der  Götter   Ge- 
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schlecht  seine  Wohnung  hat'^^).  Diesen  Abschnitt  des 
'Phaednis'  kennt  Goethe  auch  sonst :  an  Frau  von  Stein, 
21.  September  1780,  über  ein  tief  erregendes  Gespräch 
mit  Karl  August  'Wir  Tvurden  von  einer  solchen  Ver- 
klärung umgeben,  dass  die  vergangene  und  zukünftige 
Not  des  Lebens  und  seine  Mühe  wie  Schlacken  uns  zu 
Füssen  lag,  und  wir,  im  nocb  irdischen  Gewand,  schon 
die  Leichtigkeit  künftiger  seliger  Befiederung  durch 
die  noch  stumpfen  Kiele  unsrer  Fittige  spürten'. 
Phaedms  p.  251  T)ie  Seele  ist  befiedert.  Einst  war  sie 
es  ganz,  denn  sie  stammt  von  oben;  und  sie  soll  es 
wieder  werden.  Fliesst  ihr  Nahrung  zu,  so  schwillt  der 
Kiel  des  Gefieders  und  treibt  von  der  Wurzel  her  zu 
waclisen  überall  an  der  Seele'.  Dass  die  höchste  Steige- 
rung der  Persönlichkeit,  durch  die  sie  sich  zur  Gat- 
tung erhebt,  ihr  physischer  Tod  sei,  führt  Piaton  im 
'Phaedon'  aus.  Das  Waizenkom  muss  vergehn,  wenn 
es  Frucht  bringen  soll.  Der  Philosoph  strebt  zu  sterben, 
will  die  Metamorphose  der  Seelenform,  um  für  das 
selige  Schauen  des  Ewigschönen  Guten  Wahren  die 
Seele  selber  frei  zu  haben.  Nur  die  Seelenfomi  zer- 
geht Der  Tod  ist,  weil  die  Vollendung  des  T^bens, 
weil  die  höchste  Weihe  der  Erdenkinder,  nur  liebens- 
wert. Und  der  'Phaedrus',  dieser  Ix)bgesaiig  auf  das 
Ewige,  hat  diese  hohen  Sätze  'Höheres  als  die  Erzie- 
hung der  unsterblichen  Seele  gibt  es  nicht,  kann  es 
nicht  geben  unter  Göttern  und  Menschen'  und  an  den 
Taust'  erinnenid  'Wir  haben  am  Abglanz  des  Ewigen 
das  Leben.  In  der  Seele  ruht  aus  der  früheren  Exi- 
stenz, als  sie  noch  bei  der  Gottheit  war,  die  Erinne- 
rung an  rla»  dort  geschauto  Gute  Wahre  Schöne  unzer- 

t•»piCouoe^  f,itd  tAv  (^iAv  y^voc  otx«t.    847.  260  B.  252. 
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störbar.  Und  ntln  sehnt  sie  sich  zurück  zu  diesem 
Lichte  mit  heiligem  Schauer  und  mit  aller  Kraft  und 
Regung.  Dieser  Enthusiasmus  ist  zwar  ein  unsäglicher 
Schmerz,  aber  zugleich  das  höchste  Glück  der  Menschen- 
seele, ein  Geschenk  des  Himmels,  durch  das  unser  Da- 
sein am  Göttlichen  Teil  zu  haben  befähigt  wird'.  Hohe 
Worte,  die  immer  noch  ins  Herz  getroffen  haben.  Das 
Verlangen  nach  diesem  Ewigschönen,  die  Ahnung  des 
höchsten  Beseligenden,  der  Idee,  das  ist  es,  was  wir 
auch  in  der  bildenden  Kunst  wie  in  der  Poesie  der 
Griechen  erfüllt  sehn  —  seitdem  Winckelmann,  nicht 
ohne  Piatons  Beistand,  den  idealen  Zug  des  griechischen 
Wesens  empfunden  und  der  Welt  wie  ein  Seher  ver- 
kündet hat.  Und  dass  wir  wie  eine  Unterströmung  die 
bewegenden  platonischen  Gedanken  auch  aus  den  gröss- 
ten  Werken  der  Eenaissance  vernehmen,  besonders 
Michelangelos,  muss  heute  als  Tatsache  gelten.  Der 
junge  Goethe  bekannte  wiederholt,  u.  a.  im  'Prome- 
theus', das  platonische  Sterbenwollen  als  die  höchste 
Lust  und  das  Ziel  der  Erdenkinder,  und  der  betagte 
in   dem   Divangedicht   'Selige   Sehnsucht' 

Sagt  es  Niemand,  nur  dem  Weisen, 
Weil  die  Menge  gleich  verhöhnet: 
Das  Lebendge  will  ich  preisen. 
Das  nach  Flammentod  sich  sehnet.  .  .  . 
Und  so  lang  du  das  nicht  hast, 
Dieses:    stirb   und  werde! 
Bist  du  nur  ein  trüber  Gast 
Auf  der  dunklen  Erde. 

Alles  Metamorphose  im  Leben  und  im  Sterben,  das  sein 
Evangelium.  Gewiss  fand  Goethe  solche  Gedanken  bei 
den  Orientalen.   Aber  längst,  bevor  er  auf  diese  Studien 
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geriet,  hatte  er  den  'Phaedon'  und  'Pliaedrus'  gelesen 
und  wieder  gelesen.  Orient  und  Oecident  begegneten 
sich  und  verschmolzen  in  diesem  Divangedicht.  Gottes 
ist  der  Orient,   Gottes  ist  der  Oecident! 

Alte  und  neue  Idealisten  werden  nicht  müde,  das 
Wort  von  dem  Wohnen  der  Gottheit  in  der  Meuschen- 
seele  zu  wiederholen,  ^yj-  oixviTrpiov  Sataovoi;.  Auch 
Wieland  hat  den  Gedanken  im  Anfang  des  'Agathon'. 
Das  Bild  der  Geliebten  'eine  Zeit  lang  als  eine. 
kleine  Heilige  im  Schrein  des  Herzens  aufstellen, 
um  es  zu  verehren'  sagt  Goethe  in  der  Geschichte 
des  Leipziger  Ännchen.  Aber  den  in  der  Seele  Woh- 
nung suchenden  Gott  fand  Goethe  bei  Piaton.  Ihm 
gefiel  Piatons  bekanntes  Gedicht  auf  Aristophanes : 
ungezogenen  Liebling  der  Grazien  hat  er  ihn  ja  am 
Schluss  seiner  Xeubearbeitimg  der  'Vögel'  genannt 
(Kap.  VIII).  Das  Epigramm  lautet  'Die  Chariten 
suchten  ein  Haus  für  sich,  das  nie  verfiele:  da  fanden 
sie  die  Seele  des  Aristophanes'.  Hieraus  formte  Goethe 
sein  Bekenntnis  im  'Di van'  (Buch  der  Liebe)  :  'Eine 
Stelle  suchte  der  Liebe  Schmerz,  Wo  es  recht  wüst 
und  einsam  wäre:  Da  fand  er  denn  mein  ödes  Herz, 
Und  nistete  sich  in  das  leere.'  In  dem  Gedicht  auf  den 
Leipziger  Kuchenbäcker  heisst  es,  die  Wendung  aus 
einem  Gedicht  des  Professors  Clodius  parodierend:  'Und 
Händeis  Tempel  ist  der  MnstMisölino  TForz'.  Auch 
Clodius  hatte  das  Epignunni  IMntdiis  l>cmii/.t,  wie  dieser 
sich  ja  ül)erhaupt  'eine  ganze  I.«  ii<  i  mif  den  Parnass 
ans  griechischen  und  rönüwOien  Worispin^-cn  ziwiun- 
mengezimmert  hatte'  (IT  7). 

Über  die  zeugende  Kraft  des  gosprocli«  ii< n  (icdan- 
kens,  die  Unzuliingllchkeit  all«  Aut  ,  .  I  il,l.(  n,  n  lit 
der  *Phaedru8'   p.  270  den   un^   \.iiiiiiii.ii    Sni/   'Wer 
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vom  Wahren  Guten  Schönen  ein  Wissen  besitzt,  soll 
sorgen,  wie  er  es  mitteile,  und  vermeiden,  sein  Wissen 
schwarz  auf  weiss  aufzuschreiben  in  Worten,  die  sich 
gegenseitig  nicht  helfen  können  und  ungenügend  sind, 
das  Wahre  zur  Anschauung  zu  bringen' ^^)  p.  278  A 
'In  dem  aber,  was  von  Person  zu  Person  gelehrt,  des 
Lernens  wegen  gesprochen  und  wirklich  in  die  Seele 
hineingeschrieben  wird  vom  Wahren  Schönen  Guten, 
in  dem  allein  steckt  werbende  Kraft.  Solche  Reden 
verdienen  den  Ehrennamen  echter  Söhne,  sie  selbst 
und  ihre  in  den  Seelen  andrer  gezeugten  N^achkommen'. 
'Schreiben  ein  Missbrauch  der  Sprache,  stille  für  sich 
lesen  ein  trauriges  Surrogat  der  Rede'  heisst  es  in 
'Dichtung  und  Wahrheit'.  Der  Taust'  enthält  in 
gleichem   Zusammenhange   wie   Piaton,    nur   ergötzlich 


")  Auch  p.  278  A.  Bemerkt  hat  Lehrs  vor  seiner  Übersetzung 
das  Zusammentreffen  des  'Faust'  und  des  'Phaedrus'.  Auch  Hamann 
gefiel  das  Bild  (oben  Kap.  X),  und  Herder  schreibt  in  den  Frag- 
menten' (über  welche  am  Ende  dieses  Kapitels  Genaueres)  'Der 
Dichter  soll  Empfindungen  ausdrücken  —  Empfindungen  durch  eine 
gemalte  Sprache  in  Büchern  ist  schwer,  ja  an  sich  unmöglich.  Im 
Auge,  im  Antlitz,  durch  den  Ton,  durch  die  Zeichensprache  des 
Körpers  —  so  spricht  die  Empfindung  eigentlich  und  überlässt  den 
toten  Gedanken  das  Gebiet  der  toten  Sprache.  Nun,  armer  Dichter! 
und  Du  sollst  Deine  Empfindungen  aufs  Blatt  malen,  sie  durch 
einen  Kanal  schwarzen  Saftes  hinströmen,  Du  sollst,  dass  man  es 
fühlt,  und  sollst  dem  wahren  Ausdrucke  der  Empfindung  entsagen  . . . 
Du  sollst  Deine  ganze  lebendige  Seele  in  tote  Buchstaben  hinmalen 
und  parlieren,  statt  auszudrücken.  —  Hier  sieht  man,  dass  bei 
dieser  Sprache  der  Empfindungen,  wo  ich  nicht  sagen,  sondern 
sprechen  muss,  dass  man  mir  glaubt,  wo  ich  nicht  schreiben,  sondern 
in  die  Seele  reden  muss,  dass  es  der  andre  fühlt:  dass  hier  der 
eigentliche  Ausdruck  unabtrennlich  ist.'  Die  Herderstelle  gefiel 
Goethen.  Vergleiche  den  Brief  aus  Wetzlar  Anfang  Juli  1772,  den- 
selben, in  dem  er  sich  zu  Piaton  bekennt,  oben  S.  409  f. 
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ironisch,  die  —  im  Urfaust  noch  fehlenden  —  Verse 
Mephistos  an  den  Schüler 

Doch  Euch  des  Schreibens  ja  befleisst^ 
Als  diktiert  Euch  der  heilig  Geist! 
worauf  der  Schüler 

Das  sollt  Ihr  mir  nicht  zweimal  sagen ! 
Ich  denke  mir,  wie  viel  es  nützt; 
Denn  was  man  schwarz  auf  weiss  besitzt, 
Kann  man  getrost  nach  Hause  tragen. 
Die  Reden  des  Sokrates  werden  als  seine  Söhne  im 
'Phaedrus'  schon  vorher  p.  261  A  bezeichnet.  'Bringe 
die  Reden  heran,  zeige  was  sie  leisten',  sagt  Phaedrus, 
imd  Sokrates  antwortet  'Heran,  ihr  echten  Pfleg- 
linge' ^*).  Diese  Stellen  hatte  Goethe  in  dem  Frank- 
furter Briefe  an  Herder  Ende  1771  so  gegenwärtig, 
dass  sie  sich  ihm  mit  dem  Schluss  der  'Apologie'  zu 
diesem  Gedanken  verschmolzen  'Und  nun,  hochwürdiger 
Priester  vergiss  über  der  Pflege  des  Altars  der  der  Ako- 
luthen  nicht,  deren  Phantasie  natürlich  nach  Deinem 
Mcssgewande  geizt,  deren  Kraft  aber  leider  in  der 
Adjunctus-  und  Küstermannstello  meistenteils  an  'non 
plus  ultra'  anrennt.  Den  Schluss  mache  der  Schluss 
des  platonischen  apolc^isierenden  Sokrates.'  Es  folgen 
nun  griechisch  die  Worte  des  Sokrates  an  die  Richter 
über  seine  hintorlSleibenden  wirklichen  Söhne  'Wenn 
Ihr  seht,  dn«  -ic  <  twns  sdioinon  wollen,  ohne  05  zu  sein, 
80  tadelt  h'u-,  .l;i>>  -](■  nicht  um  iiiro  Piliclit  sorgen  und 
etwas  zu  sein  glauben,  ohne  rtwas  onicMitliciies  zu  sein. 
Und  wenn  Ihr  das  tut,  dann  wen!«'!  Ihr  an  mir  recht 
gehandelt  IwiIkmi.'  Oootho  n'<i(!t  von  seinen  Schriften 
als   seinen    Söhnen,    wie  Sokrates    im    'IMuiedrus'.     Zu- 

'*)  ndtptx«  di,   ^pi|i(iaxa  ftwaXa,  falHch  bczof^cn   vun  Siebock 
(Jahrb.  fUr  Philol.  181  S.  282). 
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gleich  überträgt  er  jene  Sätze,  die  sich  auf  die  wirk- 
lichen Söhne  des  Sokrates  beziehen,  auf  seine  geistigen 
Kinder,  seine  Dichtungen.  Das  Gleichnis  blieb  ihm 
dann.  Jenes  Bild,  das  der  Student  sich  im  Elsass  auf 
dem  Ottilienberge  von  der  Heiligen  gemacht,  trug  er 
lange  mit  sich  herum,  'bis  er  endlich  eine  seiner  zwar 
späteren,  aber  darum  nicht  minder  geliebten  Töchter 
damit  ausstattete'  die  Ottilie  der  'Wahlverwandt- 
schaften'. Schon  während  der  Arbeit  am  'Egmont' 
schrieb  er  an  die  Gräfin  Stolberg,  10.  März  1775  'Ich 
mag  das  nicht  drucken  lassen,  denn  ich  will,  wenn  Gott 
will,  künftig  meine  Frauen  und  Kinder  in  ein  Eckel- 
chen begraben  oder  etablieren,  ohne  es  dem  Publico  auf 
die  N^ase  zu  hängen.  Ich  bin  das  Ausgraben  und 
Sezieren  meines  armen  Werthers  so  satt.'  Die  ISTovellen- 
gestalten  in  den  'Wander jähren',  besonders  das  nuss- 
braune  Mädchen,  nennt  er  'seine  schönen  Kinder'  (an 
Knebel,  11.  Mai  1810).  Und  am  3.  Mai  1808  wird 
Knebel  ersucht  'Nimm  die  näher  schreitende  'Pandora' 
freundlich  auf.  Es  ist  ein  herzliebes  Ivind,  das  ich  gut 
auszustatten  gedenke.'  'Übrigens  lasse  ich  mir  von 
allerlei  erzählen  und  alsdann  steig  ich  in  meine  alte 
Burg  der  Poesie  und  koche  an  meinem  Töchterchen' 
(gemeint  ist  Iphigenie),  an  den  Herzog  am  8.  März 
1779  und  an  Knebel,  9.  Juli  1814  von  seinem  Berliner 
Festspiel  'Des  Epimenides  Envachen' :  'Es  hat  mir 
zuletzt  die  meiste  Qual  gemacht;  denn  bis  so  ein  ge- 
]x)rnes  Kind  getauft  wird,  ist  der  Umständlichkeiten 
kein  Ende.' 

IV. 

Die  Regentin  zürnt  dem  Egmont,  weil  er  den  frem- 
den  Lehrern  des  Protestantismus   zu  viel  nachgesehn, 
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sich  heimlich  vielleicht  ihrer  Fortschritte  gefreut  habe. 
Als  ihr  Vertrauter  Macchiavell  eine  begütigende  Be- 
wegung macht,  ruft  sie  abwehrend  'Lass  mich  nur! 
Was  ich  auf  dem  Herzen  habe,  soll  bei  dieser  Gelegen- 
heit davon.  Und  ich  will  die  Pfeile  nicht  umsonst  ver- 
schiessen ;  ich  weiss,  wo  er  empfindlich  ist.  Er  ist  auch 
empfindlich.'  Die  Regentin  will  ihrem  Unwillen  Luft 
machen;  da  sie  den  Grafen  aber  nicht  vor  sich  hat, 
bleibt  ihre  Drohung  unmittelbar  ohne  jede  Wirkung. 
Die  Drohung  hier  geht,  sollte  man  meinen,  auf  einen  erst 
zukünftigen  Moment,  soll  wol  in  der  grade  bevorstehen- 
den Sitzung  des  Staatsrats  verwirklicht  werden;  da 
vielleicht,  unter  den  Grossen  des  Landes,  wird  die 
Regentin  dem  Egmont  eine  Szene  machen,  ihn  dui*ch 
einen  schmerzenden  Pfeil  empfindlich  verwunden. 
Von  dem  Verlauf  der  Sitzung  spriclit  allgemein  Egmont 
später  zu  Klärchen,  auch  dass  sie  ihn  verstimmt  habe. 
Aber  das  war  die  Pegel ;  er  unterlässt  nicht  zu  be- 
merken, dass  wie  alle  Regenten  und  solche,  die  etwas 
erreichen  wollen,  so  auch  Margarete  die  Verstellung 
kenne  und  ausübe,  während  er  selber  auch  ihr  g^m- 
übor  den  offenen  Menschen  zeige  'bis  auf  einen  kleinen 
Hinterhalt'.  Das  also  ist  nichts  Besonderes.  So  würde 
man  die  Sache  auffassen :  würde  diese  Auffassung  nicht 
durch  ein  Wort  zur  UnmögHclikeit  Tsicht  im  Staats- 
rat: eben  jetzt  vor  ihrem  Vertrauten  Macchiavell,  nur 
vor  diesem,  will  sie  dem  Unmut  ihrer  Seele  über 
Egmont  Luft  machen;  denn  sie  sagt,  grade  wo 
Macchiavell  })oi  ihren  Worten  'Egmont  bat  violleicht 
sich  hi'iinlicii  grfn'Ut,  dass  wir  —  durch  <lie  iM'ot^'stiin- 
ti^chcn  Tx^hrer  —  etwas  zu  schafTcn  hatten'  eine  ab- 
wehrende Bewegung  nuicht  'Lasa  mich  nur!  Was  ich 
auf  dem  Herzen  habe,  koU  Inn  dieser  GcU'genheit  (bivoii. 


Piaton  449 

Und  ich  will  die  Pfeile  nicht  umsonst  verschiessen ;  ich 
weiss,  wo  er  empfindlich  ist.  Er  ist  auch  empfindlich.' 
In  dem  Giessener  literarischen  Gespräch,  das  er  in 
'Dichtung  und  Wahrheit'  so  anschaulich  geschildert, 
richtet  Goethe  treffsicher  auf  die  Blossen  eines  der 
Teilnehmer,  des  Literaten  Schmid,  'alle  seine  Pfeile'. 
Das  Seltsame  also  bleibt  bestehn:  ohne  anwesend  zu 
sein,  bekommt  Egmont  den  Unmut  der  Regentin  zu 
fühlen :  Pfeile  werden  ins  Blaue  gegen  ihn  abgeschossen : 
das  Ziel  ist  fern,  und,  wie  die  Schützin  auch  wol  weiss, 
gar  nicht  erreichbar.  Der  Widerspruch  zwischen  Bild 
und  Handlung  liegt  hier  offen  vor  Augen.  Anderswo 
gibt  sich  das  Bild  bei  Goethe  ganz  natürlich:  z.  B.  in 
'Dichtung  und  Wahrheit'  II  6  von  seiner  verunglückten 
Liebe  zu  Gretchen  'Indessen  war  denn  auch  dieser 
Pfeil  mit  seinem  Widerhaken  aus  dem  Herzen,  und  es 
fragte  sich,  wie  man  der  inneren  jugendlichen  Heilkraft 
zu  Hilfe  käme.'  Hier  aber  ist  das  Bild  unnatürlich, 
aus  der  Lage  und  Handlung  nicht  herausgewachsen: 
also  —  wie  ja  in  solchen  Fällen  in  der  Regel  —  anders- 
woher wol  entlelint.  Goethe  hatte  hier  ein  Must(!r. 
Piatons  'Gastmahl'  hat  den  jungen  Goethe  früh  be- 
geistert; der  dort  verfolgte  grosse  Gedanke  ist,  dass  in 
der  Vorhalle  des  Ewigen  vereinigt  das  Schöne  und  das 
Wahre  wohnen.  Die  Alkibiades-Rede  in  diesem  Dialog 
(p.  214  A)  war  liier  das  Muster  Goethes  und  die  Quelle. 
Alkibiades  erzählt  von  seinem  vergeblichen  Versuch, 
Sokrates  sinnlich  zu  verführen.  Bei  einem  von  ihm 
herbeigeführten  ungestörten  Zusammensein  hat  er 
Sokrates'  Enthaltsamkeit  auf  die  erste  Probe  gestellt 
und  Ironie  geerntet.  Der  zweite  Angriff  sollte  kräftiger 
werden.  Er  erzählt  in  Sokrates'  Gegenwart  den  zum 
Gastmahl   Versammelten,   Avie    listig  er   ihn   eingeleitet 
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habe,  und  berichtet  von  ihrem  Gespräch  so  'Ich  sagte, 
von  meiner  Seite  steht  es  so,  und  ich  habe  nichts  anderes 
gesagt,  als  ich  meine.  Du  aber  überlege  nun  selbst.' 
*Das  war  wolgesprochen'  erwiderte  Sokrates;  'wir 
wollen  nun  immer  reiflich  überlegen,  was  in  jedem 
Falle  uns  beiden  frommt.'  'Nachdem  ich  meine  Pfeile 
sozusagen  abgeschossen,  glaubte  ich  ihn  doch  verwundet 
zu  haben,  und  ich  stand  auf,  ohne  ihn  weiter  zu  Worte 
kommen  zu  lassen,  legte  mich  zu  ihm  unter  seineD 
Mantel,  indem  ich  mit  beiden  Armen  diesen  wirklich 
dämonischen  und  wimdersamen  Mann  umfasste,  und 
so  lag  ich  bei  ihm  die  ganze  Nacht.  Er  aber  verlachte 
meine  Schönheit,  blieb  fest  und  trieb  Übermut,  so  dass 
ich  aufstand,  wie  wenn  ich  neben  meinem  Vater  oder 
Bruder  geruht.  Das  hatte  ich  ja  wol  immer  gewusst, 
dass  Sokrates  durch  Gold  noch  viel  weniger  verwundbar 
war  als  Ajax  durch  Eisen;  womit  ich  aber  ihn  geglaubt 
hatte  zu  fangen,  darin  war  er  mir  nun  auch  entwischt. 
So  war  ich  ihm  gegenüber  ratlos.'  'Mit  Liebespfeilon' 
setzt  Alkibiades  dem  geliebten  T>ehrer  zu,  der  Körper 
an  Kör|)er  neben  ihm  liegt.  Die  Regentin  weiss  oder 
meint  zu  wissen,  wo  Egmont  —  den  sie  liebt  —  ver- 
wundbar ist,  schiosst  auch  wirklich  ihre  Pfoilo  ab:  nur 
dass  diese  nicht  treffen  können,  ja  dem,  den  sie  treffen 
sollen,  aber  nicht  treffen,  nicht  einmal  sichtbar  werden 
und  auch  nicht  werden  können.  Das  bei  Piaton  mit 
Inhalt  erfüllte  Bild  hat  Goethe  entleert.  Kin  Vorwurf 
darf  da.H  nicht  sein:  unzählige  Male  war  ja  der  Weg 
vom  Kigentlichen  /um  IJneigtuitlichen  ein  ähnlicher 
oder  djTM'llH'.  Krwicscn  mIkt  sdicint  IMiiton  als  Ori^iiuil, 
(i<H'tlu'  liier  hIh  Naclihildung.  Das  liild  an  sich  war  e« 
(hiH  gcHel,  weil  ch  Hpracli ;  es  wurde  in  einen  neuen  Zu- 
nainnicniiang  von  G(x>t)ie' üiHTnoinnien,  obwol  es  an  <!!(' 


Platon  451 

neue  Stelle  gar  nicht  mehr  recht  passte  und  notwendig 
ohne  Wirkung  bleiben  musste^'^). 

Gewisse  Worte  Pindars  waren  Goethen  in  Wetzlar 
wie  Schwerter  durch  die  Seele  gegangen  (Juli  1772). 
'Ihr  wisst  nun'  schreibt  er  an  Herder  'wie's  mit  mir 
aussieht,  und  was  mir  Euer  Brief  in  diesem  philokte- 
tischen  Zustande  worden  ist.'  Goethe  der  schlangon- 
gebissene  Philoktet!  Die  beissenden  Schlangen  aber  sind 
die  pindarischen  Worte  von  der  Energie  zum  Handeln. 
Der  junge  Goethe  macht  sich  wieder  ein  von  Platon  für 
Alkibiades  geprägtes  Bild  zu  eigen  (p.  217  E).  'Mir 
geht  es,  wie  dem  von  der  Natter  Gebissenen;  man  sagt, 
der  davon  Betroffene  wolle  nur  zu  solchen  darüber 
sprechen,  die  gleichfalls  gebissen  worden,  weil  nur  sie 
ihn  verstehen  und  den  Überschwang  seiner  Worte  und 
Handlungen  in  diesem  Schmerzzustand  mitverstehn 
können.  An  dem  schmerzempfindlichsten  Teile,  tief  im 
Herzen  verwundet  und  gebissen  von  den  Worten  des 
Sokrates,  die  sich,  haben  sie  einmal  eine  junge  edle 
Seele  ergriffen,  heftiger  ansaugen  als  eine  ]S[atter  und 
sie  in  Wort  und  Tat  zu  allem  bringen  können,  will  ich 
euch,  Pliaedrus  Agathen  Eryximachus  und  den  andern 
—  denn  alle  seid  ihr  an  dem  philosophischen  Begeiste- 
rungszustand beteiligt  —  als  den  Eingeweihten  meine 
Seele  offenbaren.'  Und  nun  erzählt  Alkibiades  jene 
Verführungsgeschichte,  aus  welcher  eben  eine  Stelle  als 
das  im  'Egmont'  vorschwebende  Muster  nachgewiesen 
wurde.  Goethe  überträgt  aus  derselben  Rede,  auch  in 
dem  Briefe,  diesmal  um  die  tiefe  Wirkung  einiger  Pin- 
darworte auf  sich  zu  bezeichnen,  die  beiden  bei  Platon 


'")  In  den  'Unterhaltungen  deutscher  Ausgewanderter'  175  das- 
selbe Bild  'Ich  mu88  Ihnen  aber  immer  zeigen,  dass  ich  auch  Pfeile 
habe,  die  ich  gegen  Sie  brauchen  kann.'    Vgl.  Morsch  S.  35. 
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zur  Wahl  gestellten  Bilder:  erstens  'Diese  Worte  sind 
mir  wie  Schwerter  durch  die  Seele  gegangen',  zweitens 
'Ihr  wisst  nun,  wie's  mit  mir  aussieht  und  was  mir  Euer 
Brief  in  diesein  philoktetischen  Zustande  worden  ist.' 
Der  philoktetische  Zustand  geht  auf  den  !Natt<»rhiss, 
die  Schwertwunden  auf  ein  gleichfalls  bei  Piaton  in 
demselben  Zusammenhange  sich  findendes  zweites 
Bild^s). 

Wieder  im  'Gastmahl'  wird  von  der  Prie.sterin  Dio- 
tima  —  keiner  Erfindung  Piatons  —  erzählt,  sie  habe 
den  Athenern,  als  sie  einmal  irgendwo  ein  Opfer  dar- 
brachten, vor  der  grossen  Pest  einen  Krankheitsauf- 
schub von  zehn  Jahren  durch  ihre  Fürbitte  bei  den  ihr 
gewogenen  Göttern  erwirkt  p.  201  D.  Auch  Faust  will 
das  Ende  der  Pest  durch  Fürbitte  erzwingen  ^^). 

Hier  sass  ich  oft  gedankenvoll  allein 

Und  quälte  mich  mit  Beten  und  mit  Fasten. 

An  Hoffnung  reicli,  im  Glaul)en  fest, 

Mit  Tränen,   Seufzen,  Händeringen 

Dacht'  ich  das  Ende  jener  Pest 

Vom  Herrn  des  Hinnnels  zu  erzwingen. 

Sokrat^^s  teilte  das  letzte  Schicksal  der  Propheten  und 
(ierecliten ;  <ler  t4ii)fere  sagte  die  Wahrheit  vor  <ler 
Welt,  weil  er  nicht  anders  konnte.  Unter  die  wenigen, 
die  von  der  Welt,  von  des  Menschen  Art  und  Wert 
etwas  erkannt, 

**)  &«6Y)Y|iivoc  xt  bnd  dXY<tvoTipot>  xal  id  dXYtivdxaxov  &•*  iv  xic 
tijXbulri  und  ffXr)Y>(c  xc  xal  St)x!^>Ic  &nd  xfi)v  iv  ^iXooo^lai  Xöy'dv, 
dl  ixovxai  <xlfivT)C  dYpi(i>x(pov,  viou  <);ux^C  (^^  l;pucO;  öxav  Xdßwvxai. 

")  Dm  Boten  iiin  AuNNtimd  rcIium  hfi  Ilirodot  I  iU  :  Apolloii 
bitt<?C  die  Motnin,  den  Stur/,  von  SardcM  zu  vcrHcliiilnii  wi-Lmi  des 
RrOffus  FröinniiKkfit.    HU-  (;<'williriMi  drei  Jiilin . 
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Die,  töricht  genug,  ihr  volles  Herz  nicht  wahrten, 
Dem  Pöbel  ihr  Gefühl  und  Schauen  offenbarten, 
Hat  man  von  je  gekreuzigt  und  verbrannt 
hat  Goethe  gewiss  den  Sokrates  miteingerechnet.      Die 
anschauende  Kraft  der  Sprache  besitzt  jene  polare  Zu- 
sammenfassung zur  begrifflichen  Allgemeinheit,  welche 
sich   mit  zwei  möglichst   abstehenden    Sonderfällen  be- 
gnügt,  auch   noch   heute :    Tag  und   Nacht,    Jung  und 
Alt,    Hören    und    Sehen !       Mit    'kreuzigen    und    ver- 
brennen' wollte  Goethe  andere  Hinrichtungsarten,   wie 
den  Giftbecher  des  Sokrates,  nicht  ausschliessen. 

Piaton  musste  der  junge  Goethe  sich  gerade  auch 
darum  nahe  fühlen,  weil  dieser  Feuerkopf  (was  Goethe 
ersehnte,  aber  nicht  erreichte)  sein  ganzes  Dasein  einem 
wahrhaft  Grossen  mit  einer  geradezu  religiösen  In- 
brunst hingegeben,  an  ihm  emporgerankt.  Nicht  dass 
Piaton  sich  (wie  wol  gesagt  wird)  für  den  wahren 
Schüler  des  Sokrates  und  seine  Lehre  für  die  rechte 
Ausführung  von  dessen  Absichten  hielt,  soll  durch  die 
Alleinlierrschaft  des  Sokrates  in  Piatons  Dialogen  zum 
Ausdruck  gebracht  werden:  der  Persönlichkeit  des 
Sokrates  gilt  es.  Dem  jungen  Goethe  war  es  aus  seinem 
brennenden  Herzenswunsch  nach  solcher  Freundschaft 
zum  Bewusstsein  gekommen,  dass  der  Mensch  sich  am 
Mensclien  schleifen  muss ;  hier  sah  er,  wie  unter  Gleicli- 
bürtigen  eine  geistige  Gemeinschaft  der  höchsten  Art 
auseinandergefaltet  lag,  so  heilig,  dass  in  der  Symphonie 
der  platonischen  Dialoge  Sokrates  die  Seele  und  der 
Zusammenhalt  der  höchsten  Gedankenwelt  wurde  mit 
allen  den  so  feinen  reinen  liebenswerten  Menschlich- 
keiten. Sokrates  ist  zum  Heiligen  durch  Piaton  erhöht. 
Des  Sokrates  tieffrommes  G«bet  am  Ende  des  'Phaedrus' 
'Lasst   mich,    o  Götter,    hier    schön   werden    inwendig; 
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was  ich  aussen  wirke,  alles  lasst  stimmen  zu  meinem 
Inwendigen'  ist  Piatons  Selmsuclit  und  die  Hoffnung 
auch  des  jungen  Goethe.  Er  schreibt  an  Herder, 
Wetzlar  im  Juli  1772  'Wenn  mir  im  Grunde  der  Seele 
nicht  noch  so  vieles  ahndete,  manchmal  nur  auf- 
schwebte, dass  ich  hoffen  könnte,  wenn  Schönheit  und 
Grösse  sich  mehr  in  dein  Gefühl  webt,  wirst  du  Gutes 
und  Schönes  tun,  re<len  und  schreiben,  ohne  dass  du's 
weisst,  warum.' 


Die  phantastische  französische  Romanze  vom  Ritter 
Iluon  von  Bordeaux,  das  Elfcnwesen  in  Shakespeares 
'Sommemachtstraum'  und  einiges  aus  den  'Erzählungen' 
Chaucers  hatte  Wieland  im  'Oberon'  zu  einem  wahrhaft 
ariostischen  Liede  von  der  hohen  Liebe,  der  Schwäche 
und  der  grossen  Treue  eines  edlen  Paares  umgeschaffen 
mit  einer  Wahrheit  der  inneren  Vorgänge,  über  welche 
nichts  gehn  kann.  Vom  'Oberon'  gelten  die  Verse  im 
'Tasse'  von  dem  schönen  Buch 

Das  sanft  zuerst  den  G«ist  ergreift,  dann  tief 
Ihn  rührt,  dann  unzertrennlich  festhält. 
Es  zieht  des  Lebens  Forderung  den  Leser 
Zuweilen  ab,  denn  das  Gemeine  will 
Ein  Opfer  auch ;  doch  immer  kehrt  er  wieder 
Zu  dem  vertrauten  Geist  zurück,  der  in 
Der  Göttersprnclio  ihm  die  Welt  erklärt 
Und  kein  Gelieimnis  ilim  verbirgt  als  das 
Goljeimnis  nur  von  seiner  eignen  Schönheit, 
Da«  selbst  ergründet  werden  muss. 

Nach  der  ersten  Loktüre  des  von  ihm  begeistert  auf- 
genommenen 'Oberon'  schickt  Qoetho  an   Wiolniul   am 
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23.  März  1780  einen  Kranz  mit  diesen  bewundernden 
Worten  'Unter  Lesung  Deines  Oberons  hätt  ich  oft  ge- 
wünscht, Dir  meinen  Beifall  und  Vergnügen  recht  leb- 
haft zu  bezeugen;  es  ist  so  mancherlei,  was  ich  Dir  zu 
sagen  habe,  dass  ich  Dir's  wol  nie  sagen  werde.  In- 
dessen, weisst  Du,  fällt  die  Seele  l>ei  langern  Denken 
aus  dem  Mannigfaltigen  ins  Einfache;  drum  schick  ich 
Dir  statt  alles  ein  Zeichen,  das  ich  Dich  bitte  in  seinem 
primitiven  Sinne  zu  nehmen,  da  es  vielbedeutend  ist. 
Empfange  aus  den  Händen  der  Freundschaft,  was  Dir 
Mitwelt  und  N^achwelt  gern  bestätigen  wird.'  Der 
Wortlaut  dieser  Sätze  hat  mit  der  Bekränzungsszene 
im  Tasso  I  3  (V.  457  f.,  478  f.,  487)  Zusammenhang. 
Denn  was  in  Bezug  auf  Wieland  nichts  war  als  ein 
freundlicher  Wunsch  und  eine  Hoffnung  auf  die  Zu- 
kunft, die  Bestätigung  des  Kranzes  durch  Mitwelt  und 
Fachwelt,  gerade  das  ist  nach  der  Meinung  Tassos  ihm 
schon  jetzt  Ereignis:  Tasso  sieht  in  den  drei  Personen, 
dem  Herzog  und  den  beiden  Leonoren,  die  Mitwelt  und 
die  Nachwelt  vor  sich  stehn,  während  er  das  übrige 
Publikum  ablehnt. 

Hier  horch  ich  auf,  hier  acht'  ich  jeden  Wink, 
Hier  spricht  Erfahrung,  Wissenschaft,  Geschmack; 
Ja  Welt  und  Nachwelt  seh'  ich  vor  mir  stehn. 
Die  Menge  macht  den  Künstler  irr'  und  scheu: 
Nur  wer  euch  ähnlich  ist,  versteht  und  fühlt, 
Nur  der  allein  soll  richten  und  belohnen ! 

Wenn  darauf  Alfons  sagt 

Und  stellen  wir  denn  Welt  und  Nachwelt  vor, 
So  ziemt  es  nicht  nur  müssig  zu  empfangen. 
Das  schöne  Zeichen,  das  den  Dichter  ehrt .  .  . 
Erblick  ich  hier  auf  deines  Ahnheri'n  Stirne  usw. 
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so  ist  hier  auch  nach  seiner  Meinung  Mitwelt  und  Nach- 
welt nicht  bloss  vorbereitet,  sondern  wirklich  zugegen, 
und  nicht  bestätigt  sie,  sondern  sie  vollzieht  kraft  ihres 
Rechtes  die  Bekränzung.  Eine  genau  abwägende  Prü- 
fung der  Szene  zwischen  Tasso,  Prinzessin  und  Alfons 
wird  den  Gedanken  ver^verfen,  als  wenn  nur  allgemein 
die  Idee  der  Bekränzung  zur  Zeit  des  Briefes  an  Wie- 
land über  den  'Oberen'  eben  erst  nach  Leben  in  des 
Dichters  Seele  gerungen  habe  ^" ) ;  nicht  die  Tasso- 
szene  ist  unter  dem  Einfluss  der  Worte  des  Briefes, 
sondern  die  W^orte  des  Briefes  sind  unter  dem  Einfluss 
der  Szene  im  'Tasso'  geschrieben;  sie  sind  später  als 
diese.  Die  Szene  und  das  in  ihr  vorausgesetzte  Kranz- 
motiv müssen  damals  schon  ihrem  Gehalte  nach  fertig 
vorgelegen  iiaben.  Der  'Tasso'  liat  die  Fassung  des 
Briefes  an  Wieland  auch  sonst  mitbestinmit.  Die  Prin- 
zessin spricht,  den  Kranz  in  die  Höhe  haltend,  zum 
Dichter 

Du  gönnest  mir  die  seltne  Freude,  Tasso, 
Dir  ohne  Wort  zu  sagen  wie  ich  denke. 
Darauf  Tasso 

Die  scliöup  Last  aus  deinen  teuern   llänch'n 
Enjpfang'  ich  knieend   auf  mein  sciiwaches   Haupt. 

Und  später  wieder  die  Prinzessin 

Dort    (in   Rom)    werden    lautre    Stimmen    dicli    ho- 

grüöscn ; 
Mit  leiser   Lippe  lohnt  die  Freundsoliaft  liier. 

Eine  weitere  Unstimmigkeit  des  liriefcs  an  Wiclnnd 

**)  HchridcmanUl  im  Wcimar<*r  Schiilpro^ntmtn  1800  S.  4; 
nvmwr  forimilU'Tt  In»  '(Joitln-Jalirliiicir  1897  S.  173.  A.  KöbUt, 
in  drr  JnkilKumNHiMffRbK  XII  8.  XVff. 
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liegt  in  der  Hoch  Schätzung  der  Mitwelt.  Goethen  war 
für  seine  Person  das  breite  Publikum  mehr  wie  gleich- 
gültig, jene  in  der  Sandwüste  des  gesunden  Menschen- 
verstandes langweilig  schreitende  Masse,  bei  deren  An- 
blick ihm  der  Geist  entfloh.  Er  nennt  das  Publikum 
unmutig  auch  wol  eine  Herde  Säue.  Sein  Tasso 
spricht  den  Vers  'die  Menge  macht  den  Künstler  irr 
und  scheu'.  Wer  fühlte  in  den  Personen  des  Dramas 
nicht  manchmal,  ja  oft  den  Weimarer  Kreis  heraus, 
welchen  damals  Goethe  zuerst  mit  seinen  neuesten 
Schöpfungen  bekannt  zu  machen  pflegte,  Frau  von 
Stein  vor  allen,  dann  Herder  Knebel  und  wenige 
sonst?  Er  schreibt  an  die  Freundin,  13.  August  1784 
'Meine  Gedanken  gehen  immer  darauf,  Dir  was  ich 
gesehen  zu  erzählen  oder  Dir  etwas  zu  dichten,  das 
Dich  erfreuen  könnte.  Ich  denke  fleissig  an  den  Plan 
des  Gedichtes  —  die  'Geheimnisse'  —  und  habe  ihn 
schon  um  vieles  reiner;  wenn  uns  Eegenwetter  oder 
sonst  ein  Unfall  (auf  der  Keise)  begegnet,  so  fahre 
ich  gewiss  weiter  fort.  Ich  kann  Dir  versichern,  dass 
ausser  Dir  Herders  und  Knebeln  ich  jetzt  gar  kein 
Publikum  liabe.'  Den  Stolz  des  Isolierten  besass  Goethe 
in  vollstem  Masse.  Goethes  Brief  an  Wieland  steht 
also  mit  seiner  Geringachtung  des  urteilenden  Publi- 
kums in  Widerspruch.  Der  Widerspruch  ist  nicht  zu 
leugnen,  nur  zu  erklären.  Die  Erklärung  liegt  in  den 
vorschwebenden,  sich  vordrängenden  Tassoversen:  die 
I^okränzungsszene  war  am  23.  März  1780  in  einem  da- 
mals vorhandenen  Tasso-Entwurf  schon  fertig.  Nicht 
erst  der  Bericht  Serassis  in  seiner  Tasso-Biographie  kann 
G(K>tho  den  Gedanken  der  Dichterkrönung  eingegeben 
hal)en.  Die  Krönung  lag  an  sich  nahe  genug  (S.  23)  ; 
auch  Hans   Sachs  erhält  seinen  Eichenkranz  schon  in 
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Goethes  Jugendgedicht;  und  mit  Serassis  erst  i.  J.  1785 
erschienenem  Buche  wurde  er  wälirend  seines  Aufent- 
halts in  Rom,  als  unter  der  südliehen  Sonne  der  'Tasso' 
seine  Reife  empfangen  sollte,  bekannt.  Dagegen  streitet 
die  Tatsache  nicht,  dass  erst  eine  Woche  nach  dem 
Briefe  an  Wieland,  am  30.  März  1780,  von  Goethe  in 
sein  Tagebuch  diese  Bemerkung  eingetragen  Nmrde: 
'Den  30.  liatte  ich  den  erfindenden  Tag.  Anfangs 
trüblich.  Ich  lenkte  mich  zu  Geschäften.  Bald  wards 
lebendiger.  Brief  an  Kalb.  Zu  Mittag  nach  Tiefurt  zu 
Fuss.  Gute  Erfindung  Tasso.  Herders  Stein  Werthern 
Knebel  gut,  nur  beide  Männer  bissig.  Um  4  herein. 
Abends  wenig  Momente  sinkender  Kraft.  Darauf  Acht 
zu  geben.  Woher.'  Niemand  kann  behaupten,  dass  in 
den  Worten  *gute  Erfindung  Tasso'  und  'der  erfindende 
Tag*  notwendig  eine  allererste  Erfindung  am  'Tasso' 
l)czeugt  werde.  Wer  geistig  schaift,  weiss,  wie  auch 
nach  vollzogener  erster  Konzeption  das  Finden  nicht 
leicht  aufhört.  Es  müssen,  bis  ein  grosser  Schöpfungs- 
plan in  den  Grundzügen  voll  gelingt,  manche  glück- 
liche Stimden  kommen.  Da  nun  acht  Tage  vor  dem 
30.  März  die  Bekränzungsszene  nachweislich  ist,  so 
brachte  'der  erfindende  Tag*  nicht  das  früheste  Keimen 
oder  Schema  des  'Tasso'  überhaupt,  sondern  irgend 
eine  durcli  die  Verhältnisse,  vielleicht  grade  durch 
Weimarer  Krk'ljiiisse,  gel)otene  Wandelung  eines  in 
frühere  Jahre  zurückreichenden  Planes.  Der  Wei- 
marer Tasso  ist  die  Fortsetzung  eines  früheren,  der 
römische  aber  die  Vollendung  der  beiden  früheren 
Fonnen. 

Weihestininmng  liegt  ausgebreitet  ül)er  das  Drama. 
.\ri<»Mt  und  rctrnrka,  Vergil  und  Homer  \uu\  Phitons 
KroH   *<1<T   mit   pHyelien   «ich    vcrmiililtc;'   sind    IclnMidig 


Platon  459 

in  das  Stück  hineinwirkende  Grössen.  Hier  ist  alles 
seelische  Empfänglichkeit,  und  Tasso,  der  mit  vollen 
Händen  aus  sich  schenkt,  so  reich  und  wieder  so  unend- 
lich arm :  ganz  das  Bild  des  Eros.  Tasso  erhält  dann 
aus  der  Geliebten  Hand  den  Dichterkranz,  eine  Ehrung 
für  Tasso  um  so  höher  und  um  so  bedrückender,  als  der 
Kranz  der  Vergilbüste  erst  abgenommen  wird.  Nur 
will  die  Begründung  gar  nicht  gefallen.  Vergil  sei  tot, 
meint  Alfons;  er  werde  einverstanden  sein,  dass  der 
Lebendige  gefeiert  wird,  und  sage 

Mein  Marmorbild  ist  schon  bekränzt  genug, 
Der  grüne  Zweig  gehört  dem  Leben  an. 
Die  feine  Wendung  'Vergilen  hör  ich  sagen:  was  ehret 
ihr  die  Toten'  kann  über  das  in  diesem  Bildungsäther 
Mangelhafte,  das  Bedenkliche  eines  solchen  Gedankens 
nicht  hinwegtäuschen.  Vergil  ist  tot,  ewig  aber  lebt 
'dieser  Ahnlierr  Tassos'  —  so  nennt  Vergilen  grade 
Alfons  in  denselben  Bekränzungsworten  ^^ )  —  und  alle 
die  andern  Grossen.  Die  Begründung,  man  darf  es  in 
Ehrfurcht  aussprechen,  wäre  besser  ganz  unterblieben. 
Wir  bedürfen  keiner  oder  einer  andern.  Wieder  führt 
uns  das  Bild  auf  Piatons  'Gastmahl'  (p.  212).  Alki- 
biades  erscheint  spät  zum  Gelage,  nach  der  Sitte  be- 
kränzt mit  Efeu  und  Veilchen  und  lose  hernieder- 
hängenden Binden :  er  will  Agathen  wegen  seines  gestern 
errungenen  tragischen  Sieges  mit  diesen  Binden 
schmücken.  Eben  hat  er  die  Bekränzung  ausgeführt, 
als  er  zu  seinem  freudigsten  Erstaunen  imter  Agathons 
Gästen    des    Sokrates    ansichtig   wird:    'gib    mir    doch, 

**)  So  schreibt  Justi  'Neue  Beiträge  zu  Michelangelo'  S.  17 
'Es  war  nicht  die  humanistische  Schwärmerei  für  alles,  was  von 
den  hohen  Ahnen  kam:  es  war  das  Auge  des  gebomen  Bildhauers 
das  in  diesen  Marmoren  etwas  fand.' 


460  PlatoD 

Agathon,  von  den  Binden,  damit  wir  auch  das  wunder- 
bare Haupt  dieses  Menschen  —  des  Sokrates  —  lx>- 
kränzen  und  er  mich  nicht  tadle,  dass  ich,  ohne  seiner 
zu  gedenken,  dich  geehrt:  er  ist  nun  einmal  nicht  bloss 
gestern,  sondern  in  Ewigkeit  der,  der  da  mehr  denn  alle 
andern  die  Seelen  rührt.'  Darauf  nimmt  Alkibiades 
von  den  Binden  und  kränzt  Sokrates  ^^). 


VI. 

'Ein  von  Goethe  gepflegter  Dramenentwurf'  sagt 
V.  Biedermann  vom  'Cäsar'  'muss  das  Xaelulenken  eines 
je<len  lebhaft  beschäftigen,  der  dahin  gelangt  ist, 
Goethes  Dichterwerke  als  eine  Naturerscheinung  anzu- 
selm,  die  so,  wie  sie  wirkt,  wirken  muss,  sei  es  dass  die 
ureigne  Kraft  allein  tätig  ist  oder  dass  kreuzende, 
ebenso  zwingende  Kräfte  die  erstere  näher  Ix^timmen 
oder  ablenken.  !Man  bereichert  sich,  indem  man  zu 
ergründen   sucht,   welche   Kräfte  Goethe  zu   einer  ge- 


••)  Im  Dialog  ^Alkibiades',  dem  zweiton  und  gerinperen  dieses 
Titt'ls,  der  in  der  platonischen  Saniniliin^  stellt,  bewefjt  sich  die  {janze 
Handlung  um  den  Kranz,  den  Alkihiades  dem  (lOtte  seines  Opfers 
iH'Btimmt  hat.  Am  Ende  der  Unt«'rndung  über  die  Art,  wie  man 
anbeten  solle,  legt  liit-r  Alkibiades  bewegt  Sokratrs  drn  Kranz  ums 
Haupt.  Und  Sokrates  nimmt  iiui  nielit  still  und  in  Denuit,  wie  im 
^Gastmahl',  sondern  laut  und  mit  einem  starken,  ihm  nicht  natür- 
lichen .Selbstgefühl  (p.  Ißl).  Alles  also  vergröbert.  Schon  darum 
muss  der  Dialog  unecht  sein.  —  Die  Doppelliekrilnzung  wieder- 
holte (toethe  mit  neuer  Anmut:  Philine  auf  der  Waldwiese  windet 
HUH  Feldblumen  zwei  KrHnze.  Den  einen  setzt  sie  sich  auf,  sie  sah 
unglaublich  reizend  aus.  Kinen  zweiten  legt  die  Leichtfertige  Wil- 
helmen, dem  Ton  ihr  (ieliebten,  eigeiihilndig  ums  Haupt.  Als  aber 
Liu'Tii'n,  ihr  andrer  Kreund,  sich  unzufrieden  zeigt,  erhlllt  er  den 
ihrigen  (II  4). 
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gebenen  Dichtung  drängten  und  welche  anderen  ihn 
hinderten,  das  Begonnene  zu  enden'  ^^).  Goethes 
Jugendplan  'Tod  des  Sokrates'  ist  wie  der  'Cäsar' 
Plan  geblieben;  wir  wissen  nicht,  ob  von  seinen  Ein- 
gebungen jemals  etwas  aufgeschrieben  vorhanden  war. 
Aber  im  Kopf  war  das  Stück  dialogisiert  und  um 
Goethes  und  auch  um  Piatons  willen  haben  wir  die 
Pflicht,  uns  um  das  Geheimnis  des  Goe theschen  'Sokrates' 
zu  bemühen,  die  Pflicht  vor  allem,  das  Wenige,  was 
bekannt  ist,  unbefangen  aufzufassen.  Goethe  trug  sich 
mit  dem  'Tod  des  Sokrates'  Ende  des  Jahres  1771  und 
während  des  Sommers  1772  in  Frankfurt  und  Wetzlar 
gleich  nach  dem  'Götz'.  Die  Ansicht,  die  den  'Sokrates' 
über  Gedankenkeime  nicht  hinausgekommen  sein  lässt, 
steht  nicht  im  Einklang  mit  Goethes  Worten;  ein  im 
Kopfe  schon  dialogisiertes  Stück  hat  die  Zeit  des  ersten 
stillen  Aufkeimens  hinter  sich.  Philosophisch  soll  das 
Drama  gewesen  sein,  wird  gesagt.  Im  Gegenteil: 
Goethe  wollte  nach  eignem  Bekenntnis  hier  in  dem  gei- 
stigen Helden  den  grossen  Menschen  herausstellen,  nicht 
den  Philosophen.  Goethe  hatte  sich  früh  zu  der  Ge- 
wissheit erhoben  ^^),  'dass  man  im  Gemälde  mensch- 
licher Geschichte  nie  Licht  ohne  Schatten  gedenken 
kann,  dass  die  Zeit  sich  ewig  in  Nacht  und  Tag  ein- 
teilen, die  Szene  immer  Mischung  von  Tugend  und 
Laster,  Glück  und  Unglück  bleilx^n  wird.  Man  vor- 
berge uns  also  nicht  die  eine  Seite.  Welcher  Mangel, 
wo  so  viel  Genuss ;  welche  Armut,  wo  so  viel  Eigentum 
ist!'  Wieder  platonisierend  die  Armut  des  Reichtums! 
Innere    Merkzeichen    und    die    von    ihm    mitgeteilten 


*»)  *Goethe-Forscliun(?en'  N.  F.  S.  165. 

'*)  1772  in  der  Rezension  des  'Goldenen  Spiegels'. 
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Quellen  —  Piaton  Xenophon  Hamann  —  gestatten 
immerhin,  einiges  über  den  Inhalt  des  bald  auf- 
gegebenen Uramenplans  zu  erkennen.  Der  Verkehr  des 
Künstlers  mit  seiner  Arbeit  ist,  wie  in  der  alten  Fabel 
von  Pygmalion,  ein  Liebesverhältnis.  Goethes  Liebe 
ist  scheu ;  'von  dem,  das  einem  als  das  Liebste  gilt,  soll 
man  zu  keinem  Menschen  reden;  sie  fechten  es  einem 
nur  an.'  Nur  in  zwei  Briefen  ergeht  er  sich  über  Inhalt 
und  Absicht  seiner  'im  Gehirn  schon  ziemlich  dialogi- 
sierten' Tragödie  'Tod  des  Sokrates' ;  dort  spricht  er 
auch  von  seinen  Hilfsmitteln. 

1.  An  Herder  aus  Frankfurt,  Ende  1771  'Jetzo 
studier'  ich  Theben  und  Tod  eines  andern  Helden,  und 
dialogisier's  in  meinem  Gehirn.  Noch  ist's  nur  dunkle 
Ahndung.  Den  Sokrates,  den  philosophischen  Helden- 
geist, „die  Eroberungswuth  aller  Lügen  und  Laster,  be- 
sonders derer,  die  keine  scheinen  wollen",  oder  viel- 
mehr den  göttlichen  Beruf  zum  I^ehrer  der  Menschen, 
die  i;ou<jiav  des  [/.eTavoeiTe,  die  Menge,  die  gafft,  die 
wenigen,  denen  Ohren  sind  zu  hören,  das  pharisäische 
Philisterthum  der  Meleten  und  Anyten,  die  Ursache 
nicht,  die  Verhältnisse  nur  der  Gravitation  und  end- 
lichen Übergewichts  der  Nichtswürdigkeit!  Ich  brauche 
Zeit,  das  zum  Gefühl  zu  entwickeln.  Und  dann  weiss 
ich  doch  nicht,  ob  ich  von  der  Seite  mit  Aesopen  und 
Lafontain(>  verwandt  bin,  wo  sie  nach  Hamann  mit  dem 
(icnins  dt*«  Sokrates  synipiitliisicrcn,  ob  ich  iiiicli  von 
dem  Dienste  dos  (lötai^nbildes,  das  Piaton  bemalt  und 
'▼er^ldet,  «lern  Xenophon  räiichort,  zu  der  wahren 
Religi(m  hinuufHchwingen  kann,  der  HtJitt  des  Heiligen 
ein  grosser  M(>n8<;li  erKchcint,  d<'n  ich  nur  mit  ]^iel>o- 
enthiiHiflHnius  an  meine  HniMt  drücke,  und  nife:  Mein 
Freund  und  mein  Bruder I     Und  dun  mit  Zuversicht  zu 


Piaton  463 

einem  grossen  Menschen  sagen  zu  dürfen!  —  War'  icli 
einen  Tag  und  eine  Nacht  Alkibiades,  und  dann  wollt' 
ich  sterben!'  — 

2.  An  Herder  aus  Wetzlar,  Anfang  Juli  1772: 
'Diese  Worte  (Lebensworte  Pindars,  vgl.  Kap.  X)  sind 
mir  wie  Schwerter  durch  die  Seele  gegangen.  Ihr 
wisst  nun,  wie's  mit  mir  aussieht,  und  was  mir  Euer 
Brief  in  diesem  philoktetischen  Zvistande  geworden  ist 
(oben  S.  409  f.).  Seit  ich  nichts  von  Euch  gehört  habe, 
sind  die  Griechen  mein  einzig  Studium.  Zuerst 
schränkt'  ich  mich  auf  den  Homer  ein,  dann  um  den 
Sokrates  forscht'  ich  in  Xenophon  und  Piaton.  Da 
giengen  mir  die  Augen  über  meine  Unwürdigkeit  erst 
auf,  geriet  an  Theokrit  und  Anakreon,  zugleich  zog 
mich  was  an  Pindam,  wo  ich  noch  hänge.' 

Goethe  nennt  Sokrates  'den  göttlichen  Beruf  zum 
Lehrer  der  Menschen',  die  ^^ouctav  des  [xeTavosixs, 
Darin  liegt  die  Nebeneinanderstellung  von  Sokrates 
und  Christus,  wie  in  'Dichtung  und  Wahrheit'  II  6 
'Sokrates  galt  mir  für  einen  trefflichen  weisen  Mann, 
der  wol  im  Leben  und  Tod  sich  mit  Christo  vergleichen 
lasse;  seine  Schüler  hingegen  schienen  mir  grosse  Ähn- 
lichkeit mit  den  Aposteln  zu  haben,  die  sich  nach  des 
Meisters  Tode  sogleich  entzweiten  und  offenbar  jeder 
nur  eine  beschränkte  Sinnesart  für  das  Rechte  er- 
kannten.' Bei  Markus  I  14  f.,  21  f.  predigt  Jesus  nach 
Johannes'  Gefangennahme  das  Evangelium  in  Galilaea 
'Erfüllt  ist  die  Zeit  und  das  Reich  Gottes ;  ändert  Euren 
Sinn  und  vertrauet  auf  die  frohe  Botschaft'  ( (J-ETavostTS 
x.ai  T.ifjXzütTZ  ev  twi  euayyeXuot).  An  der  andern  Stelle 
lehrt  Jesus  in  der  Synagoge  zu  Kapernaum  am  Sabbat, 
'und  über  seine  Lehre  erschraken  die  Hörer.  Denn  er 
lehrte  sie  wie  ein  besonders  Berufener  (w?  s^ouctav  £/wv) 
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und  nicht  wie  die  Scliriftgelehrten ;  und  sie  gerieten 
alle  in  ein  solches  Erstaunen,  dass  sie  mit  ihm  forschten 
und  sagten :  was  ist  das  ?  Das  Lehren  ist  neu  infolge 
besonderen  Berufs  (^i^oiyr,  xaiv/i  xaT  dEouciav).  Er  ge- 
bietet den  Dämonen  und  sie  weichen  ihm.' 

1755  war  Voltaires  'Socrate'  erschienen,  der  den  Tod 
des  Weisen  behandelt,  des  Märtyrers  für  die  Wahrheit, 
im  Grunde  wie  Piaton,  mit  Einschlag  aber  einer,  übri- 
gens belanglosen,  Liebesgeschichte  zwischen  einer  Pflege- 
tochter des  Sokrates  und  einem  seiner  Schüler.  Scherer 
dachte  sich  Goethes  'Sokrates'  durch  dies  Voltaire^ 
Drama  veranlasst  oder  beeinflusst.  Allein  Goethe 
schweigt  an  entscheidender  Stelle,  in  den  Herder- 
briefen, ganz  von  Voltaires  Drama.  Es  findet  sich  auch 
kein  Anklang.  Lebhaft  spricht  Goethe  in  Bezug  auf 
den  geplanten  Sokrates  dagegen  von  Ilamainis  i.  J.  1759 
erschienenen  'Sokra tischen  Denkwürdigkeiten'.  Gleich 
die  Goethesche  Charakteristik  des  platonischen  und  «los 
xenophontischen  Sokrates  stammt  von  Hamann:  S.  11 
des  Vorworte  *In  den  Werken  Xenophons  herrscht  eine 
abergläubische  und  in  Piatons  eine  schwärmerische  An- 
dacht. Eine  Ader  ähnlicher  Empfindung  läuft  dnlior 
durch  alle  Teile  dieser  mimischen  Arbeit.'  GiH'tlie 
möchte  sich  'von  dem  Dienste  des  Götjcenbildort,  das 
Platou  bemalt  und  vergiildet,  dem  Xenoi)h()n  räuchert, 
zu  der  wahren  Keligicm  liinaufschwingen,  der  statt  des 
Heiligen  ein  gnwwr  iMcnscIi  erscheint'  usw.  Ferner 
sagt  Hamann  S.  15  fF. 

'UnterdesM-n  glauln'  ich  zuverlässiger,  dass  unsere 
Philosophie  eine  andre  (lestalt  notwendig  haluui 
mÜMte,  wenn  man  die  Schicksale  dieses  Namens 
oder  Wort«?«  'Piiilosopiiie'  uiwh  <len  Schattierungen 
der  Zeiten,    Kilpfe,  Gew^lilej-lit^-r   und    Vr.lkcr   nif^ht 
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wie  ein  Gelehrter  oder  Weltweiser  selbst,  sondern 
als  ein  müssiger  Zuschauer  ihrer  olympischen  Spiele 
studiert  hätte,  oder  zu  studieren  wüsste.  .  .  .  Ein 
Phrygier,  wie  Aesop,  der  sich  nach  den  Gesetzen 
seines  Klimas,  wie  man  jetzt  redet,  Zeit  nehmen 
musste  klug  zu  werden,  und  ein  so  natürlicher 
Tropf  als  ein  La  Fontaine,  der  sich  besser  in  die 
Denkungsart  der  Tiere  als  der  Menschen  zu  schicken 
und  zu  verwandeln  wusste,  würden  uns  anstatt  ge- 
malter Philosophen  oder  ihrer  zierlich  verstüm- 
melten Brustbilder  ganz  andere  Geschöpfe  zeigen, 
und  ihre  Sitten  und  Sprüche,  die  Legenden  ihrer 
Lehren  und  Taten,  mit  Farben  nachahmen,  die  dem 
Leben  näher  kämen.  Doch  sind  vielleicht  die  philo- 
sophischen Chroniken  und  Bildergalerien  weniger 
zu  tadeln  als  der  schlechte  Gebrauch,  den  ihre  Lieb- 
haber davon  machen.  Ein  wenig  Schwärmerei  und 
Aberglauben  würde  hier  nicht  nur  J^achsicht  ver- 
dienen, sondern  etwas  von  diesem  Sauerteige  ge- 
.  hört  dazu,  um  die  Seele  zu  einem  philosophischen 
Heroismus  in  Gährung  zu  setzen.  Ein  brennender 
Elirgeiz  nach  Wahrheit  und  Tugend  und  eine  Er- 
oberungswut aller  Lügen  und  Laster,  die  nämlich 
nicht  dafür  erkannt  werden  noch  sein  wollen,  hierin 
besteht  der  Heldengeist  eines  Weltweisen.  Wenn 
Cäsar  Thränen  vergiesst  bei  der  Säule  des  maze- 
donischen Jünglings  und  dieser  bei  dem  Grabe 
Achills  mit  Eifersucht  an  einen  Herold  des  Ruhms 
denkt,  wie  der  blinde  Minnesänger  war:  so  biegt 
ein  Erasmus  im  Spott  sein  Kjiio  für  den  hei- 
ligen Sokrates,  und  die  hellenistische  Muse  unsers 
von  Bar  muss  den  komischen  Schatten  eines  Thomas 
Diafoirus   beunruhigen,    um    uns   die   unterirdische 
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Wahrheit  zu  predigen:  dass  es  göttliche  Menschen 
unter  den  Heiden  gab,  dass  wir  die  Wolke  dieser 
Zeugen  nicht  verachten  sollen,  dass  sie  der  Himmel 
zu  seinen  Boten  und  Dolmetschern  salbte  und  zu 
eben  dem  Beruf  unter  ihrem  Geschlecht  einweihte, 
den  die  Propheten  unter  den  Juden  hatten.     Wie 
die  Natur  uns  gegeben  unsere  Augen  zu  öffnen,  so 
die  Geschichte  unsere  Ohren.     Einen  Körper  und 
eine  Begebenheit  bis  auf  die  ersten  Elemente  zer- 
gliedern,   heisst  Gottes  unsichtbares  Wesen,    seine 
ewige   Kraft  und   Gottheit  ertappen  wollen.     Wer 
Mose  und  den  Propheten  nicht  glaubt,  wird  daher 
immer  ein  Dichter  wider  sein  Wissen  und  Wollen, 
wie  Buffon  über  die  Geschichte  der  Schöpfung  und 
Montesquieu    über    die    Geschichte    des    römischen 
Reichs.' 
Auf  diese  Sätze  Hamanns  bezieht  sich  Goethe,    wenn 
er  nicht  weiss  'ob  er  von  der  Seite  mit  Aesopcn  und 
Lafontaine  verwandt  ist,  wo  sie  nach  Hamann  mit  dem 
Genius  des  Sokrates  sympathisieren' ;  von  hier  stammen 
Goethes  Wendungen  von  des  Sokrates  'Eroberungswut 
aller  Lügen   und   Laster,   besonders   derer,     die    keine 
scheinen  wollen'   und   'seinem   j)hiloaopln8chen    Helden- 
geist'.    Die  xenophontische  Schrift    über    die   Todes- 
uniständc  des  Sokrates  ist  die  unter  Xenophons  Werken 
titeheude  'Apologie',  einst  ein  angeselienes  Wi-rkclicn.  Bei 
Hamann  (IV  S.  102)  U'sen  wir  in  einem  Nachtrage  /.\i 
seinen  'Sokratiwjhen  Denkwürdigkeiten',  dass  *dio  Un- 
Bchuld,  Groesmut  und   Heiligkeit  dt»s  Sokrates  in  den 
zwei  alten  Apologien,  vornehmlicii  aber  in  der  kürze- 
ren —  (las  ist  die  xenophontisclio  —  wie  ein  Blity.  ein- 
geleuchtet' hal)0.     Für  GoetlieA  Platonstudium  kommt 
neben    «Icn   phitoniHciien    Dinlogon   Xciiojilion   kiuuii   in 
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Betracht"^).  'Nach  meiner  gewöhnlichen  Weise  habe 
ich  auch  bei  diesem  Werke  (der  Lektüre  der  Arbeit 
eines  andern)  angefangen,  mir  hier  und  da  den  Phin 
umzudenken,  einem  Charakter  eine  andre  Richtung, 
einer  J^egebenheit  eine  andre  Wendung  zu  erteilen.' 
So  auch  hier.  Der  sterbende  Sokrates  Goethes  sollte  in 
seiner  Darstellung  weder  ein  Heiliger  noch  ein  Gott 
werden,  nicht  der  platonische  und  nicht  der  xenophon- 
tische  (wie  Goethe  diesen  auffasste) :  als  ein  im  Sinne 
Goethes  grosser  Mensch  sollte  er  erscheinen,  den  man 
enthusiastisch  als  Bruder  zu  lieben  imstande  wäre. 
Das  zu  erreichen,  war  unvermeidlich  die  Sehnsucht  des 
Philosophen  zum  Sterben  durch  Freude  am  Leben  und 
an  der  Gegenwart  zu  ersetzen:  etwa  so,  wie  Goethe 
noch  i.  J.  1805  das  Sokratische  im  Grad-  und  Reclit- 
sinn,  im  derben  tüchtigen  Halten  auf  eine  verständige 
Gegenwart,  in  der  Unbestechlichkeit  gegen  jede  Art  von 
Umgebung,  dem  Lehrhaftigen,  ohne  schulmeisterisch 
zu  sein  u.  s.  f.  erkannte  ^^).  Griechischer  wäre  Goethes 
Sokrates  geworden  als  der  der  Tradition,  weil  mensch- 
licher. Freude  am  Leben  geht  wie  Gottes  Odem  durch 
die  griechische  Welt,  die  Welt  der  Götter  und  die  Welt 

'")  Den  Originalen  gilt  dies  Epigramm  (1812): 

Ein  Quidam  sagt:  'Ich  bin  von  keiner  Schule; 
Kein  Meister  lebt,  mit  dem  ich  buhle; 
Auch  bin  ich  weit  davon  entfernt, 
Dass  ich  von  Toten  was  gelernt.' 
Das  heisst,  wenn  ich  ihn  recht  verstand: 
Ich  bin  ein  Narr  auf  eigne  Hand. 
Der  'Jemand'   ist  Euthydem,   dem  Sokrates  in  Xenophons  'Denk- 
würdigkeiten' (IV  2,  4)  den  Gedanken  in  den  Mund  legt  (M,  Morris 
'Goethestudien'  II-  S.  292 f.).     Das   folgende  Zitat   aus   dem   Briefe 
an  Eleonora  Fliess,  30.  August  1812. 

^*')  Rezension  von  Hillers  Gedichten. 

30* 
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der  Menschen.  Wol  schildern  die  Zeitgenossen  des 
Sokrates  seine  sich  immer  gleich  bleibende  Heiterkeit. 
Aber  er  ging  heiter  auch  in  den  Tod.  Die  Freude  an 
dieser  schönen  Welt  und  ihren  unartigen  und  doch  zum 
Guten  geborenen  Kindern  war  geringer  als  die  Freude 
am  Ewigen  bei  dem  Sokrates  der  antiken  Überliefe- 
rung. Seinem  Sokrates  also  hat  Goethe  die  helle  Freude 
am  Endlichen  irgendwie  zurückgeben  wollen.  Die  Sehn- 
sucht aber  nach  Befreiung  der  inwendigen  Menschen- 
natur vom  Unwahren  besass  auch  er  und  behielt  er. 
Sein  Kämpfen  galt  auch  bei  Goethe  den  Verderbern  in 
der  Welt  der  Seelen.  Züge  sokratischer  Güte  und 
Tapferkeit,  einer  des  zartesten  Gefühls  fähigen  Mensch- 
lichkeit und  einer  unendlichen  Liebe,  aber  auch  seine 
Abneigimg  gegen  den  der  Selbstregierung  auch  damals 
unfähigen  Demos  Hessen  sich  leicht  in  den  Personen, 
die  im  Stücke  um  Sokrates  waren,  schildern;  Schiller 
nannte  diese  Schilderungsart  im  'Egmont'  vortrefflich. 
Auch  Mie  gaffende  Menge',  gleichsam  den  Chor,  wollte 
er  "wie  im  *Egmont'  vorführen ;  sie  Hess  sich  leicht  zur 
Wiederspiegelung  der  Person  des  Sokrates  verwenden, 
wie  im  'Egmont'. 

Aber  wir  können  sicherer  sprechen.  Sokrates  der 
berufene  I-^hrer  der  Menschlieit,  aber  kein  Märtyrer, 
sondern  ein  empfindender  ganzer  Mensch !  Angesichts 
dos  Todes  kann  diese  Charakteristik  nur  lM>stohen,  wenn 
Goethes  Sokrates  im  Gefängnis  nicht  den  Tod,  sondern 
die  Flucht  wünschte.  Es  gab  keine  andre  Möglichkeit. 
Dagegen  dann  «las  j)liarisäis<'li(»  PliiliHt<M*tuin  der  An- 
kläger de«  ntheniflchcn  Weisen  M<d<»lus  und  Anytns, 
gowisiM)  Scliwankung(!n  der  gegen  ihn  aufkonimenden 
Macht,  oiidlich  das  tTl)ergowicht  der  J^ichtswürdigkeit, 
d.  i.  der  Ankläger,  und  H<>iiic  Hinrichtung. 
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Das  erinnert  alles  an  den  'Egmont',  Über  den 
'Egmont'  steht  dies  Wenige  zuverlässig  fest.  Goethe 
verfasste  Anfang  Dezember  1Y78  einige  Szenen,  z.  B. 
die  ZAvischen  Alba  und  seinem  Sohne  vmd  den  Monolog 
Albas.  Im  Februar  1Y70  teilt  er  an  Frau  von  Stein 
Worte  aus  dem  Gespräch  zwischen  Macchiavell  und  der 
Regentin  mit  ^Geht  mir  auch,  wie  Margreten  von 
Parma.  Ich  sehe  viel  voraus,  das  ich  nicht  andern 
kann'.  Darum  braucht  diese  Szene  aber  nicht  erst  seit 
17T6  in  Weimar  (wie  behauptet  wurde)  geschaffen  zu 
sein.  Ihre  Entstehung  könnte  an  sich  vor  die  Weimarer 
Jahre  fallen.  In  die  Vorweimarer  Zeit  aber  wird  der 
'E^nont'  durch  eine  leicht  zu  machende  Beobachtung 
verwiesen.  Das  Liebespaar  im  'Egmont',  dazu  die 
Regentin,  wurde  vielleicht  unbewusst  das  Muster  für 
die  Darstellung  seines  Verhältnisses  zur  Gräfin  Auguste 
Stolberg  zur  Zeit  seines  Bruches  mit  Lili.  Die  drei, 
Egmont  Klärchen  Regentin,  sind  hier  durch  und  durcli 
natürlich  gehalten.  Sie  sind  das  Original.  Die  Brief  schil- 
derung vom  13.  Februar  1Y75  ist  deshalb  nicht  so  natür- 
lich, weil  die  Gräfin  persönlich  Goethen  nie  zu  Gesichte 
gekommen   war  ^^).      Sie   steht   unter  der   Einwirkung 


-')  Sonst  liest  sich  Wielands  'Agathen'  VI  5  wie  ein  Kommentar 
dos  Briefes:  'Schwermut  und  Traurigkeit  machen  die  Seele  nach 
imd  nach  schlaff,  weichmütig  und  mehr  als  gewöulich  zu  zärtlichen 
Eindrücken  und  Regungen  aufgelegt«  Dieser  Satz  ist  so  wahr,  dass 
tausend  Liebesverbindungen  in  der  Welt  keinen  anderen  Ursprung 
haben.  Ein  Liebhaber  verliert  einen  Gegenstand,  den  er  anbetet. 
Er  ergiesst  seine  Klagen  in  den  Busen  einer  Freundin,  für  deren 
Reizungen  er  bisher  vollkommen  gleichgiltig  gewesen  war.  Sie 
bedauert  ihn.  Er  findet  sich  dadurch  erleichtert,  dass  er  frei  und  un- 
gehindert klagen  kann.  Die  Schöne  ist  erfreut,  dass  sie  Gelegenheit 
hat,  ihr  gutes  Herz  zu  zeigen.  Ihr  Mitleiden  rührt  ihn,  erregt 
seine  Aufmerksamkeit.     Sobald  eine  Frauensperson  zu  interessieren 
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der  Szene  zwischen  Egmont  und  Klärchen.  Aus  ihr 
wiederholt.  Goethe  in  jenem  Briefe  die  Selbstcharaktc- 
ristik  Egmonts  als  Staatsmann  und  als  Menschen,  um 
sie  auf  sich  zu  beziehn;  nicht  aber  olme  eine  gewisse 
Verbiegung  der  in  der  Dichtung  einfach  gTossen  Züge. 
Die  Egmontdichtung  steht  jetzt  sicher  auch  für  das 
Ende  des  Jahres  1774  fest,  rückt  also  an  den  'Tod  des 
Sokrates'  ganz  nahe  heran.  Wer  will  die  Möglichkeit 
bestreiten,  dass  auch  dieses  Zmschenjahr  zwischen  der 
älteren  Tragödie  von  Sokrates  und  dem  etwas  späte- 
ren 'Egmont'  sich  leicht  noch  etwas  verringern  könne? 
Für  uns  verschwindet  der  'Sokrates'  unter  dem  Hori- 
zont, als  der  'Egmont'  auftaucht. 

Tm  Kerker  erscheint  in  der  Xacht  vor  der  Hinrich- 
tung dem  Egmont  während  des  letzten  Schlafes  im 
Traume  die  Göttin  der  Freiheit,  mit  dem  Siegeslorbeer 
ihn  zu  bekränzen.  Es  ist  eine  lyrische  Schöpfung  von 
jener  ergreifenden  Gewalt  wie  in  der  'Iphigcnie'  die 
Tartaruavision  Orests.  Egmonts  schändlicher  Tod 
soll  hierdurch  als  Sieg  über  den  Tyrannen  aner- 
kannt werden.  Der  Traum  flieht  zu  den  andern 
Schatten,  aber  das  Bild  bleibt  in  der  Seele  des  mit- 
erlebenden Publikums,  um  in  die  Gegenwart  der  Ge- 
schichte eine  unendliche  Tiefe  zu  logen.  Dem  ent- 
spricht Egmonts  Stimmung,  als  die  Knechte  kommen, 
ihn  zum  Tode  abzuholen.  Es  war  ja  nichts  Kleines, 
wenn  der  Sohn  eines  Alba  sich  dem  unschuldig  Oe- 
mordoten  mit  tiefster  Seele  ergeben  hatte.  Das  bedeu- 
tete trotz  der  Katastrophe  innerlich  den  Sieg  Egmonts 


nnflngt,  Mbald  entdeckt  raun  RviznnKen  an  ilir.  Die  KeizunK«'», 
worin  Jetet  beide  nicli  lieflndon,  sind  der  Liebe  ffUnstifr,  nie  ver- 
MchOnern  die  Freundin. 
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über  Alba.  Der  Lieblingssohn,  des  Grefürchteten  ganze 
Hoffnung,  gilt  in  dieser  Welt  der  Dichtung  mehr  als 
sie  alle.  Egmont  hat,  da  er  Ferdinand  sich  gewann, 
den  Todfeind  bezwungen.  Der  geschichtlichen  Wirk- 
lichkeit entsprach  dies  Siegen  nicht:  Goethe  hat  an 
der  Geschichte  geneuert  ^*^ ) ,  weil  er  innerlich  mvht 
anders  konnte.  Wir  können  am  'Tasso'  lernen.  Im 
Gegensatz  zu  den  Tatsachen  wird  der  Tasso  Goethes 
von  seinem  Wahn,  aus  seinem  Traumleben,  gerettet 
aus  keinem  andern  Grunde,  als  weil  der  Dichter  seinen 
Tasso  zugleich  zum  Träger  von  wesentlichen  Zügen 
einer  andern  Persönlichkeit  erhob.  Goethes  Tasso  be- 
sitzt in  sich  bekanntlich  Tassos  und  Goethes  Wesen  har- 
monisch verbunden.  Auch  Egmont  ist  anerkannt  eine  der 
grossen  Konfessionen  des  Dichters:  er  trägt  gewisse 
Sonnenzüge  des  jungen  Goethe.  Die  Worte  an  die 
Gräfin  Auguste  Stolberg  aus  jener  Zeit  'Noch  eins, 
was  mich  glücklich  macht,  sind  die  vielen  edeln  Men- 
schen, die  von  allerlei  Enden  meines  Vaterlandes, 
zwar  freilich  unter  vielen  imbedeutenden,  unerträg- 
lichen, in  meine  Gegend,  zu  mir  kommen,  manchmal 
vorübergehn,  manchmal  verweilen.  Man  weiss  erst,  dass 
man  ist,  wenn  man  sich  in  andern  wiederfindet'  ent- 
halten auch  ein  i>ersönliches  Erleben,  das  dichterisch  als 
Besuch  Ferdinands  bei  Egmont  gefasst  werden  konnte. 
Die  Kinder  der  Erde  erhalten  von  der  Sonne  ihr  Licht 
und  Leben,  ihre  Schönheit  und  Ordnung.  Die  andern 
sind  alle  fordernd:  Egmont  bringt  den  Menschen  sich 
selbst.  Alle  Personen  des  Stückes  sprechen  ans,  Avas 
in  ihm  lag.  Schön  und  sinnlich  und  weich,  wolwollend 
und   kühn,   ist  er   der  Abgott  seines   Volkes.     Manche 


«)  v.;Dewitz,  'Nord  und  Süd'  Septemberheft  1910. 
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Fäden  fülivou  ans  dem  'Egmont'  geradeswogs  in  den 
'Werther'.  Ein  Brief  des  guten  ehrlichen  Alten,  des 
Grafen  Oliva,  welchem  Egmonts  nnvervvüstliche  Heiter- 
keit zum  Leben  unter  dem  spanischen  Druck  eine  ge- 
fährliche Gabe  der  Natur  erscheint,  veranlasst  Egmont 
sich  lebhaft  zu  verteidigen  *Wenn  uns  der  Morgen  nicht 
zu  neuen  Freuden  weckt,  am  Abend  uns  keine  Lust  zu 
hoffen  übrig  bleibt,  ist's  wol  des  An-  und  Ausziehens 
wert?  Scheint  mir  die  Sonne  heut,  um  das  zu  über- 
legen was  gestern  war?'  Auch  Werther  fühlt  sich  vor 
dem  guten  alten  Pfarrer,  als  die  Rede  auf  Freude  und 
lycid  in  der  Welt  kam,  gedrungen  'den  Faden  zu  er- 
greifen und  recht  herzlich  gegen  die  üble  Laune  zu 
reden',  da  sie  die  Sünde  sei,  welche  er  ärger  am  Men- 
schen hasse  als  alle  andern.  'Wir  Menschen  beklagen 
uns  oft'  fing  er  an  'dass  der  guten  Tage  so  wenig  sind 
und  der  schlimmen  so  viel,  und  wie  mich  dünkt  meist 
mit  Unreclit.  Wenn  wir  immer  ein  offenes  Herz  hätt<»n, 
das  Gute  zu  geniessen,  das  ims  Gott  für  jeden  Tag 
bereitet,  wir  würden  alsdann  auch  Kraft  genug  haben, 
das  tTbel  zu  tragen,  wenn  es  kommt  .  .  .  Alle  Geschenke, 
alle  Gefälligkeiten  der  Welt  ersetzen  nicht  einen  Augen- 
blick Vergnügen  an  sich  selbst,  den  uns  eine  neidische 
IJnlx'haglichkeit  unsers  Tyrannen  vergällt  hat.'  Die 
lebensfreudige  Stimmung  Goethes  und  auch  Einzel- 
crlebnisso  aus  der  Wertherzoit  finden  sich  im  'b]guiont/ 
wol,  nichte  aber,  was  den  gewählten  Schiusa  des  Dramas 
erklärte.  Gewiss  lebt  dieser  tragische  Held  im  Gefühl 
«einer  TVrR<»nH<rlikeit  vornohni  heiter  und  stolz,  spie- 
lend mit  «leni  LcImmi,  aU  wenn  <li(^  Not  nicht  an  8«'in<' 
FuHHspitzcn  rühre,  wirklich  wie  ein  Olympier  auf 
Knh'H  goldMiiiflosseii,  'über  den  so  oft  der  lliinmcl  sicli 
liorrlicher  zti  wöIImmi  scliien,  wenn  der   K<lle  unter  ihm 
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liergieng'.  Der  Olymp  bestellt  iiur  im  schönen  Reich 
der  Träume,  und  traumhaft  stellt  sich  Egmont  gegen 
die  Gefahr.  Piaton  scheint  die  Lösung  zu  bringen. 
Im  'Kriton'  erzählt  in  gleicher  Lage  wie  Egmont 
Sokrates  von  einer  Traumvision :  eine  herrliche  Frauen- 
gestalt  ganz  in  Weiss  habe  ihm  mit  den  Worten  Achills 
in  der  'Ilias'  zugerufen  'Sokrates,  binnen  drei  Tagen 
wirst  dn  in  die  breitschollige  Phthia  gelangen',  in  seine 
Heimat.  Piatons  Sokrates  verkehrte  mit  dem  grossen 
Geist  der  Welten ;  zu  ihm  will  er  zurück.  Die  ihm  ge- 
wordene Traumerscheinung  in  der  !N^acht  vor  seinem 
Tode  beschlie&st  dies  Menschenleben  nicht:  sie  erötTnet 
seine  grenzenlose  _  Wirkung  für  die  Zukunft.  ^Vir 
träumen  auch  in  Hoffnungen.  Was  die  Tragödie  der 
frommen  Griechen  in  der  göttlichen  Erscheinung  und 
Vorhersage  am  Schluss  der  dramatischen  Handlung 
besitzt,  das  verAvendet  Piaton,  der  Tragiker  der  Seele, 
als  Vision  beim  Lebensabschluss  des  Sokrates.  Und  so 
der  'Egmont',  Es  war  kein  gutes  Wort,  das  vom  opern- 
haften  Schluss  des  'Egmont',  obwol  es  von  Schiller 
stammt.  Das  Unrecht,  das  der  Gerechte  erlitt,  stei- 
gerte sich  zum  Triumph  des  Besiegten ;  die  Offenbarung 
des  kommenden  Sieges  ist  einfach  unentbehrlich.  Die 
Aufmerksamkeit  wurde  geschärft  auf  den  Wert  seines 
Lebens,  schreibt  Goethe  über  Winckelmanns  Ermor- 
dung II  8 :  'Seine  Wirkung  wäre  nicht  so  gross  gewesen, 
als  sie  jetzt  werden  musste,  da  er,  wie  mehrere  ausser- 
ordentliche Menschen,  auch  noch  durch  ein  seltsames 
und  widerwärtiges  Ende  vom  Schicksal  ausgezeiclmet 
Avorden,'  Damit  war  ein  Egmont-Stoff  nicht  gegeben, 
sondern  geschaffen,  erhaben  wie  die  erhabenste  Tragödie. 
Wir  sind  ausgesöhnt,  da  die  sichere  Aussicht  eröffnet 
wird,   dass   Egmont  nicht  vergeblich   starb.      x\lba   ist 
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schon  im  Stücke  selber  der  Entehrte:  er  wird  auch  der 
Unterlegene  sein  ^®). 

Einer,  der  Egmonts  letzten  Gang  zu  Alba  in  dessen 
Gesellschaft  mitansieht,  spricht  gleichfalls  in  einer 
Vision  das  Bevorstehende  aus  (IV)  :  'Ich  fürchte,  es 
wird  nicht  werden,  wie  er  denkt  Ich  seh©  Geister  vor 
mir,  die  still  und  sinnend  auf  schwarzen  Schalen  das 
Geschick  der  Fürsten  und  vieler  Tausende  wägen. 
Langsam  wankt  das  Zünglein  auf  und  ab;  tief  scheinen 
die  Richter  zu  sinnen;  zuletzt  sinkt  diese  Schale,  steigt 
jene,  angehaucht  vom  Eigensinn  des  Schicksals,  und 
entschieden  ist's.'  Das  ewigschöne  Bild  soll  hier  nicht 
reine  Vision  sein,  es  gehört  zur  Handlung:  wie  im 
Milton,  aus  dem  es  stammt  (IV  905  ff.).  Über  das 
'Verlorne  Paradies',  besonders  über  die  Gestalt  des 
Teufels  in  diesem  Gedichte  hat  Goethe  in  seiner  Lebens- 
beschreibung sich  tiefsinnig  geäussert;  er  gibt  zu  ver- 
stehen, dass  er  seinen  Unterschied  zu  den  Himmel- 
stürmem  der  griechischen  Poesie  und  Sage  schon  in  der 
Sturm-  und  Drangperiode  scharf  erfasst  habe:  er  fand 
in  ihm  im  Gegensatz  zu  Prometheus,  auch  zu  Tantalus 
Txion  Sisyphus,  immer  den  Nachteil  der  Subalternität, 
da  jener  nur  die  herrliche  Schöpfung  eines  ()l)eren 
Wesens  zu  zerstören  sucht  (III  15).  Milton  scliildort 
den  Verderb  der  ersten  Menschen  durch  den  Höllengeist. 
Satanas  wird,  ins  Paradies  eingefallen,  noch  vor  dem 
Anschlag  auf  das  Menschen  paar  duroli  Zweifel  geäng- 
stigt, wie  Alba.  Daim  erspäht  er  sein  Opfer  und  —  wie 
Alba  bei  Egmont«  Anl)liek  —  weidet  er  sich  an  seiner 
Arglosigkeit.  Nun  erwlieincn  (}al)riel  und  die  Engi^l- 
wachc.     Eine  Schlacht  will  Ix'ginnen,  von  deren  Gewalt 


**)  01o«l  «Z.  f.  (1.  dcntachcn  Unterricht'  IV  S.  56  fr. 
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das  All  geborsten  und  zerstäubt  wäre,  wenn  Gott  niclit 
seine  goldne  Wage  schnell  am  Himmel  herabgelassen 
hätte,  wo  sie  noch  jetzt  zwischen  Skorpion  und  Jung- 
frau schwebt;  auf  ihr  pflegt  er  noch  jetzt  die  Geschicke 
der  Reiche  und  der  Schlachten  zu  wägen.  Zwei  Ge- 
wichte legt  Gott  auf.  Das  des  Engelheeres  schnellt  in 
die  Höhe.  Und  Gabriel  frohlockt.  Satan  aber  flieht, 
und  mit  ihm  flieht  die  Dunkelheit  der  Nacht.  Zu- 
grunde liegen  den  Versen  Miltons  die  Iliasverse  von 
Zeus,  wie  er  während  der  Verfolgung  des  Hektor  durch 
Achill  vorsichtig  zw^ei  Todeslose  auf  die  Wage  legt:  da 
sank  Hektors  Los,  und  Apoll  verliess  den  Schützling 
(XX  210  fl'.).  Milton  hat  dies  Wägen  zum  Mittel 
Gottes  im  Kampfe  der  Engel  und  des  Teufels  gemacht. 
Alba,  bei  dessen  Nahen  Xatur  und  Menschen  sich  ebenso 
entsetzen,  wie  sie  Egmonts  sich  freuen,  dieser  hohl- 
äugige Alba  führt  wirklich  in  Nacht  und  Hölle.  Unter 
ihm  schweigen  sie  alle  und  lassen  es  sich  nicht  wol  sein. 
Wie  Miltons  Satan  Zerstörer,  Menschenschlächter  aus 
Lust  ist,  tagesscheu  und  schlangenlistig,  freudlos  selbst 
und  mitleidlos:  so  hasst  Goethes  Alba  im  Gegensatz 
zum  historischen^*^)  die  Freude,  die  Liebe,  die  Sonne 
selbst.  Der  frohe  freundliche  Mensch  ist  ihm  wie  eine 
schlechte  Schenke  mit  einem  ausgesteckten  Brannt- 
weinzeichen, um  Müssiggänger,  Bettler  und  Diebe 
liereinzulocken. 

Je  mehr 
Tch  Freuden  seh',  um  desto  grössere  Qual 
Führ  ich  in  mir'  als  dem  verhassten  Sitz 
Des  Widerspruchs.     Das  Gute  wird  mir  Gift 


")  y.  Dewitz  a.  a.  0. 
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klagt  Satan  (IX  119  ff.),  als  er  im  Begriffe  steht,  durch 
Evas  Verführung  das  Paradies  auf  immer  zu  ver- 
nichten. Seit  Alba  eingezogen,  ist  es  den  Brüsselern, 
'als  wäre  der  Himmel  mit  einem  schwarzen  Flor  über- 
zogen und  hinge  so  tief  herunter,  dass  man  sich  bückcMi 
müsse,  um  nicht  dran  zu  stossen;  die  Sonne  will  niclit 
hervor,  die  Nebel  stinken'.  Dies  die  Atmosphäre  der 
Hölle!  Und  so  heisst  auch  Alba  Mer  Drache',  der  die 
Mensehen  verschlingen  will,  die  besten  am  liebsten. 
Wirklich  die  Epiphanie  des  Höllengeistes  auf  Erden 
neben  Egmont,  der  Freude  der  Menschen!  Gk>ethes 
Mephisto  ist  kein  Himmelstürmer  mehr:  in  Allia 
wütet  noch  der  leibhaftige  Böse  fort.  Noch  einmal 
bat  Gk)ethe  das  Bild  der  Schicksalswage  in  seine 
Dichtung  verflochten  im  'Clavigo',  nur  etwas  anders. 
Die  Schalen  stehen  gleich,  und  nun  gilt  es  aus  der  Un- 
sicherheit herauszukommen.  Carlos  zu  Clavigo:  'Auf, 
mein  Freund!  und  entschliesse  Dich,  sieh',  ich  will 
alles  bei  Seite  setzen,  ich  will  sagen,  hie  liegen  zwei 
Vorschläge  auf  gleichen  Schaalen,  entweder  Du  liei- 
ratcst  Marien,  und  findest  Dein  Glück  in  einem  stillen 
bürgerlichen  Leben,  in  den  inihigen  liäuslichen  Freu- 
den; oder  Du  fülirst  auf  der  ehrenvollen  Bahn  Deinen 
Lauf  weiter  nach  dem  nahen  Ziele.  —  Ich  will  alles 
bei  Seite  setzen  und  will  sagen,  die  Zunge  steht  inne, 
68  kommt  auf  Deinen  Kntwcliluss  an,  welche  von  Iwiden 
Schaalen  den  AusHchhig  haben  soll!  Gut!  aber  ent- 
schliesse Dich.  —  Es  ist  nichts  erbärmlicher  in  der 
Welt,  als  ein  unentwhlossener  Mensch,  der  zwisclien 
zwecn  Empfindungen  scljwel)^,  gern  beide  vereinigiii 
möchte,  und  nicht  begreift,  djws  keine  andere  Vereini- 
g^ing  ihrer  möglich  ist,  als  oben  der  Zweifel,  die  Tln- 
mhc,  die  ihn  peinigen.     Auf,  und  gieb  Marion  Deine 
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Hand.  .  .  .  Entschliesse  Dich,  so  will  ich  sagen,  Du 
bist  ein  ganzer  Kerl.'  Das  Bild  der  Schicksalswage  ist 
hier,  wie  wir  sofort  sehen,  zur  Form,  zum  blossen  Bilde 
geworden,  das  zwecklos  ist:  es  bildet  ja  die  Unent- 
schlossenheit  Clavigos  ab.  Dieser  kann  also  nicht  ent- 
scheiden, entscheidet  auch  nicht.  Die  Stelle  im  'Egmont' 
war  wol  da,  bevor  die  im  'Clavigo'  entstand,  und  ent- 
standen ist  diese  wol  aus  ihr.  Ein  schönerer  ISTachhall  der 
Stelle  im  'Egmont'  steht  in  dem  Briefe  aus  ISTeapel, 
17.  März  'Über  meine  sizilische  Reise  halten  die  Götter 
noch  die  Wage  in  Händen ;  das  Zünglein  schlägt  herüber 
und  hinüber.  .  .  .  ISToch  nie  bin  ich  so  unentschieden 
gewesen;  ein  Augenblick,  eine  Kleinigkeit  mag  ent- 
scheiden.' 

Das  Wachstum  ist  Entwickhmg,  aber  nicht  bloss 
Entwicklung.  Die  Entwürfe  waren  in  Goethes  Dichter- 
frühling so  zahlreich,  dass  sie  sich  hinderten,  ver- 
drängten oder  sich  ineinander  verwandelten  und  auf- 
zehrten, so  dass  von  mancher  solcher  Kraftäusserungen 
nach  einer  Zeit  keine  Spur  mehr  zu  finden  ist.  Wir 
begreifen,  warum  Goethe  neben  dem  'Egmont'  seinen 
Sokrates  fallen  .  Hess.  Die  gleiche  Schlusskatastrophe 
in  beiden  Dramen  bei  gleicher  Grundstimmung  und 
gewisse  wesentliche  Einzelzüge  machten  die  Ausführung 
beider  Pläne  zu  einer  dichterischen  Unmöglichkeit. 
Nur  bei  possenhaften  Gestalten  hat  Goethe  sich  Wieder- 
holungen erlaubt,  im  'Bürgergeneral'  und  in  den  'Auf- 
geregten'. Richtiger,  der  'Sokrates'  ging  im  'Egmont' 
auf  und  lebt  in  gewissem  Sinne  in  diesem  Drama  fort: 
wie  man  von  namhaften  Marmorkünstlern  weiss,  dass 
sie  eine  schon  fertige  oder  unfertige  Gruppe  bestimmten 
Charakters  zu  einer  andern  umgestaltet  haben.  Schil- 
lers 'Warbeck'  wich  so  dem  'Demetrius' ;  noch  i.  J.  1804 


478  Piaton 

waren  beide  nebeneinander  in  Arbeit  ^^).     Die  Dnrcli- 
sicht    der    im    Goethe-x\rchrv    niedergelegten    Xachlass- 
zettel  Moerikes  ergab,  dass  zu  dem  'Stuttgarter  Hutzel- 
männlein'   für    Einzelheiten    eine    Vorform    in    dem 
geplanten,     dann     aufgegebenen     'Kupferschmied     von 
Rotenburg'  zu  erkennen  ist.    Es  beruhigt  und  erhebt,  zu 
sehen  wie  in  der  Entwicklung  des  geistigen  Lebens  wie 
im  Haushalt  der  Xatur  doch  nicht  leicht  etwas  Grosses 
verloren  geht,  sondern,  ob  wir  davon  wissen  oder  nicht, 
dauert    und     fortwirkt.      Das     scheinbar    Aufgegebene 
kommt  bei  Goethe,  wie  in  der  Natur,  in  andrer  Gestalt 
zum    Vorschein.      Die     ausführliche    Schilderung   von 
Werners  renoviertem  Haus  und  Hof,  dem  künstlichcii 
Grottenwerk  mit  Korallen  und  Bleiglanz  ist  nach  ge- 
raumer   Zeit,    wie    E.   Schmidt    gesehn,    bewusst    oder 
unbewusst  im  III.  Buche  von  'Hermann  und  Dorothea' 
den  spiessbürgerlichen  Zieranlagen  des  Apothekers  zu- 
gute gekommen.     Aus  dem  geplanten  Epos  'Die  Jagd' 
wird   die  'Novelle',   aus  seinen   Liebeserlebnissen   seine 
grossen   und   kleinen    Poesien.      Von    den    vielen    Ent- 
würfen zu  Schauspielen  aus  der  Leipziger  Zeit  Hess  er 
nach   eigener   Äusserung    (II  7)    deswegen   ausser  den 
'Mitschuldigen'  alle  fallen,  weil  die  Verwickelung  jeder 
Zeit  ängstlich  werden  musste  und  fast  alle  diese  Stücke 
mit  einem  tragischen  Endo  drohten,      in  dciii  Vorwort 
zu    'Dichtung  und    Wahrheit'   spricht   ov   von   der  Be- 
w^hwcrlichkeit  der  Aufgabe,  seine  veröffentliditcn  Dich- 

■»)  Berger  'Schiller'  II  S.  516.  779.  —  v.  Biedi'rmnnu  'Goetlit- 
Ponchunjfen'  N.  F.  8.  Ifiö  läsHt  den  'Ciicsar'  Vorforra  des  'Egmont' 
Mia.  .Nach  Jucoby  (Oorthc-Juhrbuch  XII  S.  247  ff.)  war  diu  S»enc 
swi«ehen  Alba  und  Ef^mont,  dioHcr  HUlicpunkt  der  Handlung,  üinst 
für  Caesar  und  Sulla  Ki^daclit  ^i-wcHcn ;  Oocthcri  CacHur  habt;  8ich 
(im  OoKenMutz  zu  dnn  Sliakrttpi-arcH)  von  d«-r  Jutfcnd  bin  /.u  Kciurm 
Kndi*  auitlcb«-n  wollen.     HIomhc  Vcrmutunt^cn ! 
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tungen  nach  den  Umständen,  unter  welchen  er  sie  her- 
vorgebracht, in  der  Geschichte  seines  Lebens  darzu- 
stellen; 'denn  zuvörderst  fehlt  alles,  woran  ich  mich 
zuerst  geübt,  es  fehlt  manches  Angefangene  und  nicht 
Vollendete;  ja  sogar  ist  die  äussere  Gestalt  manches 
Vollendeten  völlig  verschwunden,  indem  es  in  der  Folge 
gänzlich  umgearbeitet  und  in  eine  andere  Form  ge- 
gossen worden.'  Manches  Bruchstück  soll  sein  Buch 
ergänzen  und  das  Andenken  verlorner  und  verschollener 
Wagnisse  erhalten.  Zu  den  verschwundenen  Gedichten 
gehört  auch  das  Leipziger  Hochzeitsgedicht,  das  fort- 
lebt in  der  XIX.  der  römischen  Elegien  (S.  116  ff.).  Es 
sind  jene  Sätze  für  die  richtige  Einordnung  des  'So- 
krates'  wahrhaft  befreiend.  Auch  was  er  an  Schönborn 
am  1.  Juni  1774  schreibt.  Es  seien  im  ^Clavigo'  Szenen, 
die  er  im  ^Götz',  um  das  Hauptinteresse  nicht  zu 
schwächen,  nur  habe  andeuten  können.  Dass  er  damit 
solche  Szenen  meinte,  welche  sich  mit  der  Person  der 
Maria,  Clavigos  Geliebten  und  so  treulos  Verlassenen, 
beschäftigen,  liegt  wol  in  der  Gleichnamigkeit  der  beiden 
Marien  im  'Götz'  und  'Clavigo' ;  madonnenhaft  wie  sie 
sind,  entsprechen  sie  dem  für  sie  gewählten  ]S[amen. 

'Egmont',  die  beiden  'Iphigenien',  'Tasso'  sind 
(ausser  der  ']Srausikaa')  Goethes  italienische,  in  Italien 
vollendete  Dramen.  Der  'Egmont'  hat  in  dieser  Gesell- 
schaft verwundert^^)^  Tasso'  und  'Iphigenie'  haben  das 
Gemeinsame,  dass  sie  vor  der  grossen  Flucht  nicht  bloss 
geplant  und  ergriffen,  sondern  vorläufig  fertig,  end- 
gültig aber  erst  unter  der  südlichen  Sonne  abgeschlossen 
wurden.  Die  Personen,  Iphigenie  und  Orest  und  Tasso, 
besitzen  so  viel  von  der  Stimmung  des  Dichters  in  jenen 

'-)  Vorwef^geuoramen  hat  der  'Ef,naont'  Wirkung  und  Eindruck 
Italiens  gewiss  nicht.    'Goethe-Jahrbuch'  1906  S.  139. 
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Jahren,  und  an  den  Stoffen  haben  im  Ganzen  wie  in 
höchst  bedeutenden  Einzelheiten  die  Antike  und  Italien 
Anteih  Aber  der  'Egmont'  'i  Aus  dem  'Sokrates', 
seiner  Vorform,  klingt  ein  fernes  Echo  hinüber  in  den 
'Egmont',  Goethen  besonders  eindrucksvoll  zu  jener 
Zeit,  wo  es  ihn  unwiderstehlich  ins  klassische  Land  zog. 
Das  ist  wol  eine  Erklärung. 

VII. 

Wer  selbstlos  arbeitet  an  dem,  worin  die  Idee  am 
reinsten  und  höchsten  sich  offenbart,  an  Wissenschaft 
und  Kunst,  mag  wol  der  Welt  entsagt  haben :  dafür  hat 
er  die  Lade  Pandoras  —  nach  Goethe.  Diese  Lade  ent- 
hält ja  das  Reich  des  Ideellen,  das  jene  geheimnisvolle 
Ilimmelsgöttin  auf  die  Erde  hinabgeführt,  das  ganze 
Reich  der  Kunst  und  der  Wissenschaft,  von  welchem 
alle  Bemühung  der  Titanen,  des  Prometheus  und  dos 
Epimetheus,  den  armen  Sterblichen  nichts  hatte 
geben  können.  I>ies  die  schöne  Dichtung  Goetlies,  wie 
jetzt  feststeht,  wesentlich  nach  Platona  'Protagoras' 
(p.  320  C  ff.)  und  Jlesiods  'Werken  und  Tagen' 
(V.  80ff.)  gestaltet. 

Platonische  Gedanken,  der  platonische  Idealismus 
haben  in  der  Welt  auch  durch  Goethe  mächtige  Ver- 
breitung gefunden.  Und  schwer  lässt  sich  die  unmittcl- 
Imre  Wirkung  übersehen.  Wenn  Goethes  Jugendfreund 
und  Schwager  J.  G.  SchlosHer  die  platonischen,  danmls 
alle  für  echt  genommenen  Briefe  i.  J.  1705  ülK?r8etzto, 
im  'Gastmahr  1704  den  Dialog  Platons  nnclibildetc:  so 
wird  Goethe  un  diesen  Studien  nicht  unl)oteiligt  sein. 
Grade  dumal«  U'gann  er  von  neuem  Piaton  sieh  zuzu- 
wenden. 'Seit  oinigiMi  Tagen  habe  ich  gleichsam  zum 
erstenmal  in  Piaton  gelesen,  und  ^war  das  'Gastmahl', 
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Thaedrus'  und  'Apologie'  (an  Jacobi,  1.  Febr.  1793). 
Gleichsam  zum  ersten  Male^'"*),  so  gründlich  las  er 
jetzt,  und  so  neu  wurde  iliin  alles  jetzt,  etwa  Avie  sein 
Tasso  den  Antonio  gleichsam  zum  ersten  Male  kennen 
lernt:  gesehen  haben  sich  die  beiden  nämlich  schon 
vorher.  So  sprechen  wir,  das  Frühere  ablehnend,  in 
der  Zeit  der  Keife.  Wir  wissen  ja:  die  Sommermonate 
1772  in  Wetzlar  und  schon  die  Zeit  vorher  waren  erfüllt 
\on  Piatonstudien.  Er  schreibt  damals  u.  a.  über  Wie- 
Innd :  M)er  Grundstock  der  ältesten  Manier  Wielands 
war  platonisches  System,  in  dichterischer  Diktion  dar- 
gestellt, die  Charaktere,  die  sie  in  Handlung  setzte,  ein- 
zelne Ausflüsse  aus  der  ersten  Urquelle  des  Gut^n  und 
Schönen,  und  der  Sitz  ihres  Landes,  Empyreum.  Wie- 
lands Muse  stieg  herunter  zu  den  Menschen'  u.  sf.***). 
Wielands  Schriften  hatten  ihn  früh  auf  Platon  ge- 
wiesen, nach  Wieland  den  Homer  unter  den  Philo- 
sophen, den  Erzähler  der  Geschichte  der  menschlichen 
Seele  in  seinen  grossen  Mythen.  Keine  mehr  als  der 
'Agathon'.  Agathon,  echter  Schüler  Piatons,  'in  dessen 
Kopf  man  nur  durch  sein  Herz  gelangen  kann',  gläubig 
an  der  Lehre  von  der  Wirklichkeit  des  wesentlich  Sclu)- 
nen  hängend  (II  5),  Feind  des  gegen  Platon  mit  Hohn 
ankämpfenden  Sophisten,  dem  die  Natur  alle  Empfäng- 
lichkeit, den  inneren  Sinn  versagt,  grobe  Herron- 
moral und  allen  Egoismus  gelassen  hat  (II  0.  III  5), 
schwelgt  in  dem  Gedanken,  Svie  glücklich  die  Geister 
seien,  die  den  Leib  abgelegt  und  Avunderbar  zum 
Guten  Schönen  Waliren  gezogen  im  Schauen  des  unver- 
gänglich Ewigen  und  (lilttlichen  Jahrtausende  durch- 
leben  (IV  1),  die  —  wie  es  im  'Phaedrus'  heisst  — 

»')  Diese  Worte  lässt  Priraer  S.  16  fort. 
'^)  Rezension  des  'Goldnen  Spiegels', 
Maaäs,  Goethe  und  die  Antike  31 
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den  geflügelten  Wagen  des  Zeus  begleitend  mit  den 
Göttern  in  der  Sphäre  der  Ideen  in  unausprechlicher 
Wonne  verweilen'  (III  3).  Er  schwelgt  in  dem  Ge- 
danken, wie  von  allem  Ewigschönen  das  Sichtbare  nur 
der  Schatten,  und  Avie  die  ewige  Sehnsucht  nach  jenem 
der  Seele  Los  sei.  'In  jeder  der  Entwicklung  unter- 
worfenen Seele  bildet  sich  nach  und  nach,  ein  gewisses 
ideales  Schöne,  welches,  ohne  dass  man  sich's  bewusst 
ist,  unsem  Geschmack  und  unsere  sittlichen  Urteile 
bestimmt  und  das  allgemeine  Modell  abgibt,  wonach 
unsre  Einbildungskraft  die  besonderen  Bilder  dessen, 
das  wir  gross  schön  und  vortrefflich  nennen,  zu  ent- 
werfen scheint'  (VII  11).  Auch  das  Heiligenbild 
Diotimas  fehlt  bei  Wieland  nicht  (V  1). 

Das  Beste  im  Menschenleben  ist  der  Enthusiasmus. 
Der  Verstand  für  sich,  wie  er  nur  kalte  Taten  hervor- 
bringt, betrachtet  kalt  'Es  gibt  1-eute,  die  gar  nicht 
darauf  kommen,  irgend  ein  Kunstwerk  zu  geniessen; 
ihr  Vergnügen  besteht  bloss  darin,  es  zu  zerlegen.'  Das 
N'ortreffliche  ist  aber  eine  Macht,  der  gegenüber  es  keine 
Freiheit  gibt  als  die  Liebe.  Das  möchte  wol  der 
tiefste  Grund  sein,  warum  der  junge  Goethe  von  den 
berufenen  Vertretern  der  Altertuniswi?wenschaft  keinen 
freien  und  lieiteren  Eindruck  ompiing.  Seine  Leip- 
ziger I^hrer  schreckten  ihn  durch  trüben  Eifer,  durch 
ihre  TcH-hnik  olme  Wärme,  von  den  Grundbüchf^rn 
antiker  nn<l  aller  Humanität  eOier  nb^'^).  Die  Jugend 
will  das  Vorlreffliehe  als  Ganzes  auf  sich  wirken  lassen, 


••)  Opjfcn  Knebel,  18.  Jnnanr  1818,  tiidelt  er  die  BchandlunfTR« 
woilfi  munrlier  IMiilolotfi-n,  'wonach  diiH  der  Vertfimjreiilifit  inne- 
wohn.n.l.  1,1  ii.ii  immer  mehr  erUltet,  das  ZuHununenhiln^ende  zcr- 
Hplittirt,  ii>  III  (icfUhl  entriHHen  und  hloHH  in  die  StudierHtube  ge- 
soKcn  wird/ 
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weil  sie  es  ihrer  Natur  nach  muss,  weil  ihr  geöffnetes 
Gemüt  der  die  Persönlichkeit  bildenden  Energie  des 
Lebens  bedarf.  Herder  trat  in  Strassburg  in  die 
schmerzlich  empfundene  Lücke  ein.  Er  fühi'te  ihn 
hinein  in  die  hohen  und  höchsten  Geister  der  Welt- 
literatur. Neben  Herder  steht  in  Strassburg  die  für 
Goethes  Vertiefung  bedeutende  Persönlichkeit  Johann 
Daniel  Salzmanns.  Die  Seele  des  Goetheschen  Kreises, 
auch  der  älteste  —  ein  fast  Fünfzigjähriger,  als  Goethe 
ihn  zu  seinem  Herzensfreunde  machte  —  muss  er  nach 
allem,  was  über  ilm  mitgeteilt  wird,  etwas  vom  sokra- 
tischen  Weisen  besessen  haben.  'Die  liebenswürdige 
Seite  eines  jeden  Gegenstandes  den  Menschen  weisen, 
ihnen  mit  Liebe  zuvorkommen  und  sie  hernach  ihrer 
freien  Einsicht  und  eigenen  Empfindungen  überlassen, 
das  ist  die  woltätigste  Hilfe,  die  man  ihnen  leisten 
kann'  so  spricht  dieser  geborne  Führer  jugendlicher 
Talente  in  einer  seiner  ungedruckt  gebliebenen  ethi- 
schen Abhandlungen^^).  Ein  andres  Wort  Salzmanns: 
'Alle  Dinge  in  der  Welt  haben  hundert  Seiten,  und 
jeder  Mensch  hat  seinen  eignen  Standpunkt,  worin 
er  sie  betrachtet.  Folglich  kann  einer  nicht  ebenso 
sehen,  wie  der  andre,  wenn  er  nicht  in  eben  den  Ge- 
sichtspunkt gestellt  wird.  Allein  jedes  Ding  hat  auch 
seine  Haupt-  und  Mittenseite,  welche,  wenn  wir  sie 
finden,  uns  den  Abglanz  des  Ganzen  in  einem  Punkte 
zeigt.  Wer  sie  findet,  ist  glücklich,  und  wer  uns  dazu 
verhelfen  will,  verdient  unsern  Dank.'  Wenn  nun 
Lenz,  auch  Mitglied  des  Strassburger  Kreises,  in  einem 
Briefe  an  Salzmann  sich  Alkibiades  nennt,  jenen 
'seinen  teuren  Sokrates,  der  ihm  sein  liebenswürdiger 

^*)  Stöber  'Der  Aktuar  Salzraann,   Goethes  Freund  und  Tisch- 
genosse in  Strassburg',  Frankfurt  a.  M.  1855  (Vorrede). 

31* 
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Führer,  sein  freundlicher  Arzt,  oft  aber  auch  ein  ernst- 
hafter Znclitmeister  war'  ^'),  so  wissen  wir  wenigstens 
dies,  dass  dem  jungen  Goethe  platonische  Anregungen 
während  seiner  Strassburger  Zeit  auch  durch  Salzniann 
zukommen  mussten.  In  seinem  Strassburger  Tagebuch 
erwähnt  und  behandelt  er  den  Mendelssohnschen  *Phae- 
don'  und  (nach  einer  Übersetzung)  den  Piatons;  über 
keine  zweite  Schrift  verbreitet  sich  das  Heft  mit  sol- 
cher Ausführlichkeit.  Wir  können  erkennen,  wodurch 
Goethe  damals  zum  'Phaedon'  geführt  wurde:  Herder, 
der  Schüler  des  Sokrates-Vei*elirers  Haumnii,  und  Ha- 
manns mit  platonischen  Gedanken  durchtränkte  Schrif- 
ten gaben  die  Anregung.  Herder  hatte  schon  176S 
den  Gedanken,  einen  sokratischen  Dialog  'Zweifel' 
gegen  Mendelssohns  'Phaedon'  zu  schreiben:  merk- 
würdig wegen  des  jungen  Goethe:  'Sokrates  ist  tot, 
seine  Jünger  feiern  sein  Abendmahl,  und  ein  Sini- 
mias  käuet  die  Zweifel  herauf,  die  mich  bei  Lesung  des 
Mosesschen  'Phaedon'  nicht  verlassen. .  .  .  Der  ganze 
Ciiarakter  des  Sokrates  dünkt  bei  Mostes  schielend :  sein 
]x»l)en8schreiber  unsrer  Tage  sollte  sich  zwischen  Piaton 
und  Xonophon  stellen ;  Kloses  steht  hinter  und  zupft 
wechselweise  den  einen  oder  den  andern.'  Aus  Wetzhir 
schreibt  der  junge  Goethe,  Juli  1772  an  Herder  'Seit 
vierzehn  Tagen  les'  ich  Kure  'PVagmente' ^*)  zum 
erstenmal.  Ich  brauch'  Euch  nicht  zu  sagen,  was  sie 
mir  sind.  Dass  icii  Kucii,  von  «Jen  (iriechen  sprechen- 
den, meist  erreichte,  hat  mich  ergötzt,  al)er  d(K'h  ist 
nichts  wie  eine  Göttererscheinung    üImm*    mich     licrab- 

")  HtöJMT  *DiT  Dlcht.r  Linz  uml  Fri.-dcrik.',  1842  S.  28. 

••)  Hrnirr,  'Ufbcr  die  neuen-  dcnfwcln'  LitttTutur.  Friijrnicnto, 
all  B<-ilii(fi>n  zu  di-n  Rriffm  die  ni-ni'Ntr  l<itti'riitiir  bftn'flTcnd.'  Drittu 
SaiiimlunK.    Kiira  17b7  I  8.  889. 
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gestiegen,  hat  mein  Herz  nnd  Sinn  mit  warmer  heiiger 
Gegenwart  durch  und  durch  belebt,  als  das  wie  Gedank 
und  Empfindung  den  Ausdruck  bildet.  So  innig  hab* 
ich  das  genossen'.  Herder  steht  hier  ganz  in  der  Poesie 
des  Thaedrus' ^'').  Gedanke  und  Ausdinick  verhalte 
sich  nicht  wie  ein  Kleid  zum  Körper,  sondern  wie  zwei 
Vermählte,  die  sich  einander  mitteilen,  wie  ein  Paar 
Zwillinge,  wie  Shakespeares  Freundinnen  (Hermia  und 
Helena  im  'Sommernachtstraum'  III  2)  oder  besser 
—  ihm  fällt  die  grosse  Dichtung  von  der  Seele  irn 
Thaedrus'  p.  246  C  ein  —  Svie  der  schöne  Körper  ein 
Geschöpf,  ein  Bote,  ein  Spiegel,  ein  Werkzeug  einer 
schönen  Seele  sei,  wie  in  ihm  die  Gegenwart  der  Götter 
wohne,  und  die  himmlische  Schönheit  einen  Abdruck 
in  ilm  gesenkt,  der  uns  an  die  obere  Vollkommenheit 
erinnert:  ich  setze  diese  schönen  sokratischen  Bilder 
zusammen  und  zeige  meinen  Lesern  ein  Bild,  dass  Ge- 
danke und  Wort,  Empfindung  und  Ausdruck  sich  zu- 
einander verhalten,  wie  Piatons  Seele  zum  Körper.  .  .  . 
Aus  dem  seligen  Reich  der  Götter  ward  die  Empfindung, 
wie  die  Seele  des  Piaton,  heruntergesandt  in  den  Schoss 
der  irdischen  einfältigen  ^atur .  .  .  kurz !  der  himm- 
lische Gedanke  formte  sich  einen  Ausdruck,  der  ein 
Sohn  der  einfältigen  Xatur  war.  ...  Er  wand  sich 
seiner  Gebärerin  sanft  vom  Herzen,  und  bei  seiner  Ge- 
burt beglückten  ilm  die  Grazien,  und  Göttinnen 
lächelten  ihn  an.  Nun  steht  dieser  Körper  vor  dir: 
willst  du  ihn  als  ein  totes  Kunststück  betrachten  ?  .  .  . 
Nein,    siehe   diesen   Körper    an    als   ein    Sinnbild    der 

»•)  Dio  Abhandlung  dos  Jahres  1766  'Ist  dio  Schönheit  des 
Körpers  ein  Bote  von  der  Schönheit  der  Seele?'  fusst  fjleichfalls 
ganz  auf  dem  'Phaedrus',  obwol  Herder  f^egen  Piaton  den  Schluss 
aus  dem  Gesicht  aufs  Herz  immer  für  trüglich  hält  (I  S.  44  ff.). 
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Seele. .  .  .  Aber  sielist  du  den  Ausdruck  als  ein  Ge- 
schöpf, das  sich  die  Empfindung  geschaffen,  als  ein 
Sinnbild,  in  dem  sich  ihr  Bildnis  abdrücket,  siebest  du 
den  ganzen  Ausdruck  als  einen  Boten  des  Gedankens, 
und  als  den  Palast,  den  seine  Grösse  erfüllet:  so  wirst 
du  mit  den  Augen  sehn,  mit  denen  Piaton  sah 
(p.  249  E),  wenn  er  sich  der  unkörperlichen  Schönheit 
aus  dem  Reiche  der  Geister  erinnerte,  mit  denen  Win- 
kelmann siebet,  wenn  er  bei  dem  Apoll  im  Belvedero 
oder  dem  Herkules  im  Torso  oder  dem  Laokoon  oder 
der  Niobe  ins  Reich  unkörperlicher  Ideen  gerät' 
(IS.  394  Suphan).  Er  vergleicht  sodann  den  Ge- 
danken in  hässlicher  Form  mit  der  Seele  im  Körper; 
da  fällt  ihm  wieder  das  Träumen  Piatons  ein  in  der- 
selben Dichtung  'In  dies  Gefängnis  ward  der  Gedanke 
gesandt  zur  Strafe  für  die  in  der  Oberwelt  begangenen 
Verbrechen.  So  wenig  ist  in  der  wahren  Dichtkunst 
Gedanke  und  Aus<lruck  voneinander  zu  trennen;  und 
es  ist  beinahe  immer  ein  Kennzeichen  einer  mittel- 
mässigen  Poesie,  wenn  sie  gar  zu  leicht  zu  übersetzen 
ist»'  Auch  der  letete  Satz  eine  wundervolle  Wahrheit. 
Das  Ganze  zeigt  Herder  in  den  Spuren  Piatons. 

Hamanns  'Sokratische  Denkwürdigkeiten',  i.  J.  1759 
in  Amsterdam  erscliienen,  auch  ein  Sammelband  klei- 
nerer Schriften,  In'finden  sich  in  der  Bibliothek  dos 
Weimarer  Gotithohauses.  Goetlio  hat  sie  früh  gelesen 
(S.  404  ff),  lluiiiann  hatten  Homer  und  Pindar  und 
Piaton  und  alle  Mie  lieben  Alten'  bis  herunter  zu  den 
Sunimeloien  des  Periegeten  Paupimias  und  des  Athe- 
naeuH,  die  or  mit  Erstaunen  gleichfalls  zu  Kndc  las, 
gefc»««clt.  Hingonsscn  von  der  Fülle  der  Bilder  schreibt 
er  darüber  staininclnd  in  Hieroglyphen.  Die  jungen 
Seelen,    erst  Herder,    dann  CJoethe,    fühlten    Hich    von 
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dieser  Kraft  mächtig  erfasst:  was  in  ihnen  Tüchtiges 
lag,  wurde  durch  Hamanns  Offenbarungen  im  Tiefsten 
aufgeregt.  'Wenn  Sie  wüssten,  wie  ich  Sie  buchstabiere' 
schreibt  ihm  Herder  (Mai  1774).  Das  Avnchernde 
TTnkraut,  in  die  wahrhaft  verworrenen  Schriften  des 
Hierophanten  mit  übervollen  Händen  eingesät,  hat  die 
Zeit  schnell  hinweggenommen.  Die  mitausgestreuten 
Fruchtkörner  reiften  besonders  in  Herder  und  im 
jungen  Goethe.  Die  Ergriffenheit  Goethes  zittert,  wo 
er  von  Hamann  spricht,  hindurch  durch  die  Erzählung 
seines  Lebens,  wo  er  die  Summe  Hamanns  so  zusammen- 
fasst  'Alles  was  der  Mensch  zu  leisten  unternimmt,  es 
werde  nun  durch  Tat  oder  Wort  oder  sonst  hervor- 
gebracht, muss  aus  sämtlichen  vereinigten  Kräften  ent- 
springen ;  alles  Vereinzelte  ist  verwerflich.  Eine  herr- 
liche Maxime!  Aber  schwer  zu  befolgen.'  Hamann 
schreibt  einmal  'Das  Wahre  mit  dem  Göttlichen  iden- 
tisch, lässt  sich  niemals  von  uns  direkt  erkennen ;  wir 
schauen  es  nur  im  Abglanz,  im  Beispiel,  Symbol,  in 
einzelnen  und  verwandten  Erscheinungen ;  wir  werden 
es  gewahr  als  unbegreifliches  Leben  und  können  dem 
Wunsch  nicht  entsagen,  es  dennoch  zu  begreifen.'  'Am 
farbigen  Abglanz  haben  wir  das  Leben.'  Goethe.  Man 
glaubt  Piaton  zu  hören:  'Phaedrus'  p.  250  B  'Das  Ir- 
dische ist  verdunkeltes  Abbild  der  glänzend  strahlenden 
Ideen'  (jenes  berühmte  Wort,  das  unmittelbar  aus 
Piaton  auch  Wieland  im  'Agathon'  angeführt).  Wer 
aussprach  'Keine  Schönheit  ohne  Wahrheit  Güte 
Grösse',  der  sprach  das  Höchste  und  das  Tiefste  im 
Piaton  aus. 

G.  Hillers  Gesichtsbildung,  schreibt  Goethe  in  der 
S.  467  schon  erAvähnten  Rezension  1805,  erinnerte  'an 
die  silenenhaften,  Götterbilder  enthaltenden  Futterale, 
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mit  denen  Sokrates  —  an  der  berühmten  Stelle  des 
platonischen  'Gastmahls'  —  verglichen  wird' :  'Schlecht 
aussen,  kostbar  innen' ^^).  Sokrates  eine  Silenf ratze, 
aber  klappst  Du  sein  Inwendiges  auf,  so  entdeckst  Du 
Götterbilder.  Schon  i.  J.  1772  in  der  Besprechung  des 
'Goldenen  Spiegels'  steht  das  Bild,  diesmal  auf  Hamann 
iK-zogen:  'Selbst  der  sokratische  Faun  in  Königsberg 
kann  nicht  mit  dieser  Walirheit  imd  bittern  Wärme 
gegen  die  Unterdrückung  reden  und  sie  hässlicher  dai*- 
stellen.'  Aus  dem  Gedankengange  ergibt  sich,  wie 
unrichtig  die  Meinung  war,  die  Benennung  wäre  hier 
ein  Tadel:  Goethe  will  Hamann  loben,  aber  ein  Faun 
bleibt  er  doch,  nur  eben  ein  sokratischer !  Zu  gleicher 
Zeit  Hess  er  seinen  Götz  sagen:  'Soll  ich  den  Busen  auf- 
reissen .  .  .  Soll  ich  diesen  Vorhang  Deines  Herzens 
w^ziehn  ?  Dir  einen  Spiegel  vorhalten''  Adelhert. 
'Was  wiird'  ich  sehn?'  Gottfried.  'Kröten  und 
Schlangen.'  Das  ist  die  Umkehr  des  alten  scliönen 
Bildes.  Ebenso  im  'Ewigen  Juden',  wo  Christus  zum 
Menschengeschlecht  spricht 

Die  schlangenknotige  Begier,  in  der  Du  bebtest, 
Von  ihr  Dich  zu  iK'freien  strebtest, 
Und  dann  l)efr('it.  Dich  wieder  neu  umschlnugat: 
Das  rief  mich  her  aus  meinem  Sternensaal  u.  s.  f. 

Audi  in  der  'Claudino'  (II.  Akt) : 

Die  Erde  freut  sich  einer  treuen  Seele, 
Der  Himmel  gibt  ihr  Segen  und  Oedeihn ; 
FiideH  die  Kchwarzen  GeiHtcM*  in  der  GiMift 
.    Der  fnlt*clien  Brust,  «ler  lügenhaften  Lippe 
Wol  ausgednchte  Qunlen  zubereiten. 

**)  SbalcMpeare  'QynbeliiK^'  V  1. 
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In  einem  knappen  Worte  hält  sicli  daö  fest,  was  ein 
Grosser  sich  einstmals  abgerungen,  nnd  nun  ver^venden 
wir  das  Wortbild  als  Mittel,  neue  Wahrheiten  zu  finden. 
Die  Kette  reisst  nicht  ab.  Auf  dieser  Verkettung  beruht 
der  Kulturfortschritt  der  Menschheit. 


XII. 


SATYROS 


Satyr  Silen  Pan  Faun  (Sil van)  gelin  in  der  deutschen 
Literatur  des  XVIII.  Jahrhunderts  ziemlich  durch- 
einander. Es  waren  dies  im  Altertum  tiergestaltote 
Dämonen  von  tierischer  Sinnliclikeit,  darum  zugleich 
von  fratzenhafter  Hässlichkeit.  Aus  dieser  Gesellschaft 
fliehn  schamrot  die  Grazien.  Die  bildende  Kunst  der 
Griechen  ist  sehr  schamhaft,  wo  es  auf  die  Reinheit  des 
E<llen  ankommt.  Den  Silen  und  den  Satyr  zeigt  sie 
ohne  Verhüllung  als  unbezähmbaren  Naturtrieb,  die 
Kehrseite  der  idealen  Menschennatur.  Wer  I-<ord  Byron 
als  einen  Faun  bezeichnete,  dachte  ihn  hässlich  und 
sinnlich ;  der  hiat-orische  Satyros,  der  seine  Tochter 
'Aischylis'  nannte,  das  bedeutet  die  Hässliche,  dachte  an 
die  Hä?slichkeit  des  Kindes.  Jenes  sind  kühnste  Seluv 
pfungen  der  Phantasie,  nochmals  vor  den  staunenden 
Augen  der  Welt  vollzogen  in  Shakespeares  'Sturm'  als 
Caliban  mit  gleicher  Genialität  und  mit  gleicher  Ver- 
wegenheit. Der  griechische  Satvr-Silen  hatte  aber  noch 
eine  an<lere  Seite:  er  flöt^^t  und  singt,  so  st^hön,  dass 
alles  sich  l)ezaubert  fühlt  (Piatons  'Gastmahl'  p.  475). 
Die  Natur  ln'lrt  freudig  zu.  Feld  Wald  utid  Fluss  und 
die  MeiiHchen  (ntzückt  Inn  Vergil  (KklogeVl)  der 
singende  Silen  durch  das  Lied  von  der  Sch<")])fung  aller 
Wesen.  Diese  Naturdänionen  kennen  eben  als  solche 
die  Wurzel  aller  Dinge,  Pro|»ln'ti8cli  sind  darum  atich 
der  Silen  und  d<'r  Satyr  ilircm  Wesen  nacli.     Es  liegt 
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wol  nur  an  der  Spärlichkeit  unserer  literarischen  Über- 
lieferung, wenn  wir  heute  weitere  Nachrichten  nicht 
mehr  besitzen.  Herder  übernahm  den  IlTaturpropheten, 
nur  dass  er  ihn  nicht  Silen  nennt,  wie  Vergil,  sondern 
Pan  ^) :  der  Naturgott  verkündet  die  Harmonie  der 
Welt,  Eros  als  die  alles  durchdringende  Schöpfungs- 
kraft. Heiliger  Schauer,  Schrecken  und  Ehrfurcht 
sind  die  Wirkung.  Alle  Lüsternheit  fällt  aus  diesem 
Bilde  von  selber  weg.  .Orpheusartig  wirkt  diese  Gestalt. 
Die  Namen  Satyros  Silen  Pan,  dazu  Orpheus 
und  den  Ehrennamen  des  neuen  Sokrates  wendet 
Hamann,  der  Magier  des  Nordens  ^),  auf  sich  selber 
an,   lässt  sie  auf   sich  anwenden^):   man   darf  sagen. 


*)  Älteste  Urkunde  (Werke  zur  Religion  und  Theologie  VI 
S.  110).  Mörikes  sicherer  Mann,  der  Seher,  der  die  Wahrheit  aus- 
legt, aus  seinen  Erinnerungen  das  Weltbuch  anfertigt  und  den 
Teufel  seiner  Kraft  beraubt,  entstammt  dem  Silen  der  VI  Ekloge 
Vergils,'  die  verwandelte  Cikade,  welche  den  Göttern,  damit  sie 
sich  freuen  das  Gehörte  zuträgt,  dem  'Phaedrus'  p.  258  ff. 

^)  Der  Panskopf  in  Holzschnitt  vor  den  'Kreuzzügen  des  Philo- 
logen' (1762)  soll  statt  des  Autornamens  Hamann  im  Bilde  den 
Philologen  vorstellen.  An  Herder,  6.  Oktober  1772  (V  S.  19  R.) 
spricht  er  die  Hoffnung  aus  'Sie  werden  mit  Gottes  Hilfe  Ihr  Vater- 
land und  Ihren  Pan  wiedersehen  von  Angesicht  zu  Angesicht.'  Goethe 
hat  es  nicht  für  nötig  gehalten,  das  Ziegenprofil  des  gehörnten 
Pan  zu  erläutern  (D.  u.  W.  III  12);  nur  dass  es  das  Ansehn  Ha- 
manns auch  bei  den  ihm  wolgesinnten  Lesern  schädigte,  erzählt  er 
kurz. 

")  Herder  an  Hamann,  2.  Januar  1773  'Ich  ringe  und  kämpfe 
jetzt  allein,  um  mein  Buch  über  die  Offenbarungen  Gottes  in  den 
ersten  mosaischen  Urkunden  dem  Urheber  nicht,  aber  einer  besseren 
Nachwelt  würdig  zu  machen,  und  glaube  auf  Entdeckungen  ge- 
kommen zu  sein,  die .  Doch  das  alles  soll  Sie  selbst  über- 
schleichen, und  0,  dass  ich  alsdann  meinem  Sil  van,  der  auch 
principia  rerum  gesungen  hat,  nicht  gefiele,  sondern  ihn  anstaunte 
und  seinen  Schwur  bräche,  ausgesungen  zu  haben  und  ihm  eine 


492  Satyros 

gratle  auch  wegen  des  animalisch  Hässlichen  und  dos 
Unholden  der  Erscheinung.  Hamann  ein  Faun,  ein 
Pan,     ein     Ziegenprophet  *),     aber     ein     sokratischer, 


Umarmong  'Du  bist's'  noch  vor  seinom  Hin^ani?  erprcsstc'  Gezielt 
wird  auf  den  orplieusjrU'ichcn  San«r  des  bezwunf!:onen  Silon  vou  den 
Uranfäntron  der  Welt  bei  Vergil  (EklOire  VI).  Nach  dreijälirijj^er 
durcli  Herders  Reisen  verursachter  Unterbrechunjr  des  Briefwechsels 
schreibt  Herder  im  Aufrust  1772  an  Hamann  in  besonders  warmem 
Tone  'Gehaben  Sie  sich,  alter  Faunus  Pan  und  Satyr,  an 
Ihrem  Herde  Bett  und  Wiege  wohl'.  Das  soll  keinerlei  Spott 
sein.  In  dem  langen  Schreiben,  das  mit  der  Anrede  beginnt  'Mein 
hochgeschätzter  verehrtester  alter  Freund'  herrscht  kein  Hohn  und 
keine  Ironie,  tiefste  Verehrung  bei  aller  Freiheit  des  Urteils.  'Res 
fjestas  Dei  per  Hamannum\  Das  ist  Ehrfurcht.  'Sie  sind,  mein 
lieber  Hamann,  eine  starke  Muskel  des  Herzens  im  grossen  Körper 
die  sehr  stark  und  innig  aber  —  wenn  sie  empfunden  wird  — 
nichts  als  Erbrechen  wirkt . .  .  Ich  bin  nichts  als  ein  elendes  Büschel 
des  Gefühls,  des  .\ugenwinkel8 ;  lassen  Sie  mich  also  tasten,  schieben ; 
und  Sie  arbeiten  Ihren  starken,  wurmfönnigen  Gang  fort.  Und  nun 
lassen  Sie  mich,  alter  lieber  Sokrates,  einen  Alkil)iades 
empfehlen,  der  ich  leider  nicht  bin.  Heisst  Freund  Claudius.'  Am 
25.  .\ugU8t,  an  meinem  Geburtstage,  zum  zweiten  Male  Ihnen  Heil 
und  Segen!  Ich  kann  diesen  Brief  nicht  abgehen  lassen,  ohne  Sie 
noch  einmal,  und  am  heutigen  Tage  wenigstens  im  Schatten  zu 
umarmen.  Heil  Ihnen!'  Die  letzten  Worte  geh n  auf  einen  früheren 
Brief  (1.  August)  an  Hamann  'Zum  Unglück  kann  ich  also  ihre 
Orakel  nicht  anders  lesen  als  aus  der  Wüste'.  Vgl.  noch  21.  Juli 
1778  (V  S.  37  Roth). 

*)  Hamann  an  Herder,  18.  November  1778,  Merck  habe  auf  der 
Durchreise  'im  gWissten  Stunn  sich  einfallen  lassen,  den  alten 
Ziegcnprophnten  aus  «lern  Norden  zu  sehn'.  Herder  an  Hamann, 
Anfang  Mai  1774,  'lieber  alter  Vater  Silenus';  dazu  die  Mitteilung, 
(Uiw  er  in  das  Hamann  übersandte  Exemplar  einen  Silen  eingc- 
■eichnct  (Hcrdent  Briefe  an  Hamann,  her.  von  HofTmann  188}» 
8.  80.  82),  11.  Fobninr  177ß  (V  S.  128  Hoth  'Lebt  wol,  treuer,  trauter 
Sllen,  l'an  und  Urplieii«'  (unmittelbai  vorher  bt'zeiehnet  er  seinen 
eiffennn  Stil  alii  ^oelut  aegri  aomnia  in  Platona  Hlible'  nach  dem 
*8tMt';  denellie  Hiuweia  V  S.  l'M  H.).    Das  latuinische  Citat  aus 
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Orpheus  und  Faun  zugleich.  Wer  wie  Hamann  sieh 
bewusst  ist,  wahre  Juwelen  von  Gedanken  in  eine 
Avidrige  Form  einzuverleiben,  von  dem  darf  —  bild- 
lich —  das  Wort  des  Alkibiades  von  Sokrates  i)n 
'Gastmahl'  gelten  'Klappst  Du  die  Brust  dieses 
Satyr  auf,  so  findest  Du  Götterbilder  drinnen  ge- 
häuft' ^).  Und  so  denkt  Hamanns  grosser  Scliüler  über 
ihn:  Ende  April  1768  schreibt  Herder,  nachdem  er  die 
IMatane  im  'Phaedinis'  erwähnt,  auf  den  Sokyates  dieses 
Dialoges  hinweisend  'Verhüllen  Sie  Ihr  Gesicht  wie 
Sokrates,  um  dithyrambische  Worte  zu  sprechen,  worin 
das  tlbel  der  Menschen  liege'.  'Allegorische  Figiiren 
sind  mir  zum  Element  geworden,  ohne  das  ich  weder 
atmen  noch  denken  kann'  gesteht  einmal  Ilamann. 
Er  verlegt  das  Missgeformte  nur  weg  vom  Körper  in 
die  Ausdrucksforra ;  als  schön  will  er  gelten  auf  dem 
Grunde  seiner  Seele  und  als  wahr  und  gut,  aber  ver- 
schroben will  dieser  Sonderling  sein  und  verbogen  in 
der  Wiedergabe  seiner  Empfindungen  und  Gedanken. 
Ja,  er  kann  über  diese  seine  Schrulle  redselig  werden, 
verspottet  sich  vergnügt  selber  als  'einen  alten  Kodex 
der  Sibylle'.  Darauf  wieder  zielt  eine  abweisende  Be- 
merkung Goethes    i.  J,  179G    in    dem    Aufsatz    'Piaton 


Horaz  'Über  die  Dichtkunst'  V.  7  unten  Kap.  XV)  G.  Bäumer 
(Goethes  Satyroa,  1905,  S.  49f,)  sieht  in  Hamanns  Maske  nichts  als 
die  Begeisteruno:  auf  das  Primitive,  die  Geringschätzung  der  Ver- 
standeskunst. 

'')  Herder  an  Hamann,  18.  Juni  1775  (V  S.  147  f.  Roth),  'Wärest 
Du  denn  auch  hier,  alter  Euprecht  Pförtner  mit  Deiner  Sense,  wo- 
mit Du  Königsgespenster  mähest ...  Du  Euprecht  Pförtner,  ein 
Magtis  von  Natur,  bist  allein  geschaffen,  den  König  des  Himmel- 
reichs zu  feiern.  Lebe  wol,  lieber  treuer  Ruprecht  Pan,  dem  seine 
höhere  unverwelkllclic  Krone  über  all  sein  Mulm  und  .Leiden  auf- 
bewahrt bleibt.' 
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Mitgenosse  einer  christlichen  Offenbarung'  'Die  Zeit  ist 
vorbei,  da  die  Sibyllen  unter  der  Erde  weissagten. 
Wir  fordern  Kritik  und  wollen  urteilen,  ehe  ^vir  etwas 
annehmen  u.  s.  f.'*^). 

Es  wurde  für  Goethes  viel  umstrittenes  Jugendwerk, 
den  'Satyros',  verhängnisvoll,  dass  daa  aus  Gegensätzen 
schon  im  Altertum,  bei  Piaton  und  bei  Vergil,  geniischt<3 
Wesen  des  Satyr-Silen  bei  der  Beurteilung  ausser 
Acht  blieb. 

Hamann  redet  Herder  an,  2.  August  1774  (V 
S.  60  R.)  'Mein  lieber  Sokrates';  nicht  bloss  sich  selbst 
nennt  er  so  (V  S.  16).  In  Weimar  hiess  Herder  im 
Unmut  auch  wol  einmal  Satyros  (Satanas)  ').  Diesem 
Lose  entging  sogar  Goethe  nicht:  im  Unmut  schilderte 
Frau  von  Stein  sein  Abbild  Ogon  als  Satyr  in  ihrer 
'Dido';  nur  veröffentlichte  sie  das  Stück  nicht.  An 
Laszives  zu  denken  fehlt  bei  Herder  jeder  Anlass.  Eher 
an  sein  unholdes  und  dennoch  in  maneliom  sokratisches 
Wesen.  Im  'Musarion'  wird  der  Tugendheuchler  als  ein 
betrunkener  Faun  entlarvt.  Im  'Agathon'  fällt  die  Wen- 
dung XIII  S.  105  'ein  schlimmes  Naturell  verbessern, 
aus  einem  Silen,  so  der  Himmel  will,  einen  Sokratt^s 
machen'.  Wie  Goethe  einen  unlielK'nswürdigeii,  aber 
tüchtigen  und  feinen,  geistig  so  bedeutenden  Mann  wie 
Herder  etwa  hätte  scliildern  müssen,  mögen  wir  an  der 
Person  des  Antonio  im  'Tasso'  uns  sagen.  Der 
Goethoschc  'SatyroH'  kann   unmöglich   Herder  sein. 

IL 
Eine  im  Scliutto  dos  Gartons  bei  S.  Marco  in  Flo- 
renz   verstümuHtlt    g«'f>nidono    griechiwho    Satyrmaske 

•)  Ebeniio  in  'Dicbtanff  und  Wiihrheit'.  Auch  der  'Wandsbocker 
Bot0*  I  2Uf. 

0  Scherer  'Aui  (JoethcN  Frühxcit'  S.  44. 
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reizte  Michelangelo  zum  iSTaclibilden ;  sie  wies  seiner 
Ivimst  den  Weg  für  sein  Leben.  Auch  Goethes 
'Satyros'  beruht  auf  einer  antiken  Schöpfung.  Er  las 
nach  dem  Strassburger  Tagebuch  die  aesopischen  Fabeln 
schon  i.  J.  1769  *).  Sein  'Satyros'  gibt  eine  aesopische 
Fabel  nach  den  'Fabulae  Aesopeae'  (herausgegeben  von 
Halm  Xr.  64  p.  32),  der  Fabel  192  hinter  dem 
'Babrius'  ed.  Crusius  p.  172  und  bei  Avian  (Nr.  29 
ed.  Fröhner  p.  34)  ^).  An  den  beiden  letzten  Stellen 
kehrt  der  Mensch  bei  dem  des  Feuers  schon  kundigen 
Satyr  ein.  Im  Aesop  dagegen  befinden  sich  Mensch 
und  Satyr  nicht  in  der  Behausung  des  Satyr,  also  in 
der  Wohnung  des  Menschen  oder  an  einem  dritten  Orte. 
Da  ißt  der  Satyr  des  Feuers  nicht  kundig,  und  hatte 
das  Recht,  sich  über  die  Wirkung  des  Feuers  zu 
verwundern.  Es  ist  bei  Goethe  Sommertag  und  muss 
es  sein.  Der  Einsiedler  hatte  den  abgestürzten,  am 
Bein  verwundeten  Satyr  in  seine  Hütte  aufgenommen, 
tesorgt  und  erfrischt.  Der  Satyr  leidet  nun  unter  der 
Schwüle  und  sucht  den  Schatten  am  Brunnen  auf 
(Akt  III),  wo  er  sein  Lied  anstimmt.  Und  dennoch 
fragt  der  Satyr  (Aktl)  den  Einsiedler  'Was  blast  Ihr 
da  so  in  die  Hand  ?'  Dieser  antwortet  'Seid  Ihr  nicht 
mit  der  Kunst  bekannt?  Ich  blas  die  Fingerspitzen 
warm.'  Satyros:  'Ihr  seid  doch  auch  verteufelt  arm.' 
Goethe  hat  flüchtig  arbeitend  den  Widerspruch  in  den 
beiden  Jahreszeiten  nicht  bemerkt.  Das  erklärt  sich, 
wenn    die    eine     seiner     eigenen    Darstellung    wider- 


*)  Aesop  von  Huch. 

")  Aus  Avian  Hans  Sachs  'Waldbruder  mit  dem  Satyrus'  IX 
S.  180  Keller.  Nach  Wilmanns  (Scherer,  'Aus  Goethes  Friihzeit' 
S.  47)  hätte  Goethe  die  Hans  Sachsische  Fabel  abgeändert  zu  Grunde 
gelegt. 
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sprechende  Witterungsangabe  stehen  geblieben  war  aus 
seiner  Quelle:    dasselbe  Verhältnis  wie  in  der  'Neuen 
^Melusine'  (S.  C  f.).    In  seiner  Vorlage  also  hatte  er  den 
Zug  gelesen,  dSss  in  Gegenwart  des  Satyrs  ein  Mensch 
seine    frierenden    Hände    warm    blies,    weil    es    kalter 
Winter  war.     Dann  hatte  aber  seine  Vorlage  auch  noch 
einen  weit^'ren  Zug,  das  Kaltblasen  der  zum  !Mahl  vor- 
gesetzten   Suppe    durch   denselben    Einsiedler;    Goethe 
hat  diese  weggelassen.     Darin  Hegt  weiter  ein  Charak- 
teristisches, dass  nach  dieser  Fassung  der  Satyr  mit  der 
Wirkung  des  Feuers  offensichtlich  nicht  bekannt  war. 
Diese  Fassung  der  (Quelle  Gtx'thes  ist  also  genau  die  dos 
Aesop,    bekannt    auch    in    der    Kunst    (z.  B.  auf  dem 
Casseler    Bilde    von    Jordaens),    vorbreitet    durch    die 
deutsche  und  die  französische   Aesoplitoratur.      Got^tho 
legte  hier  die  freie  Verdeutschung  dc^  Göttinger  Aesop 
aus  d.  J.   1745  /u  Grunde,  die  diesen  Inhalt  hat^^): 
'Kin  Bauer,  der  in  oinoni  Walde  oinou  von  Kälte 
halbtot^Mi   Satyr   angetroffen    hatte,    fiilirto    ilni    In 
sein  Haus.     Der  Satyr,  da  er  den  Bau<'r  in  soiiio 
Hände  blasen  sah,  fragte  ihn    nach   (U'r  l'rsacho. 
Kä  geschieht,  um  sie  zu  erwärmen,  antwortete  er 
ihm.     Kurz    drauf,    da    er  sich  zu  Tische  gesetzt 
hatte,  sah  der  Satyr,  dass  der  Bauer  in  seine  Suppe 
l)lic8.     Er  fragte  ilm  ganz  In^stürzt,  warum  er  es 
thätc?     Um   sie   kalt  zu   maclion,   erwiocU'rte   (h»r 
Bauer.     Hierauf  stund  der  Satyr  vom  Tische  auf, 
und  fpeng  eiligst  zum  Hause  liinaus.     Ich  verlange 
keinen   Tnigang,  sagte  er  7,um   Bauer,   mit  einem 

"')  'Der  liiHtip-  uidI  antnutitfc  AcKopuK*  (nuH  dem  FrnnziSHiHchcM 
Ul>«!rHet/.t  von  Mciiunt«,  iluiiihurtr  1707,  No.  17  S.  47  f.  mit  Abbildung) 
und  'AcaupUH  den  l'liryffcrM  LcIhm  und  Kalnln'.  Neue  Ül)crs(!ty,un>; 
mit  muraliHchcn  und  lilHtoriHchcu  AnnicrkutiKou  des  llrrm  AbtH  von 
Hrlleipirtlf.    Ikrlin  und  (iöttinKcn  1745  No.  105  S.  >K)6r. 
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Menschen,  der  warm  und  kalt  aus  einem  Munde 

blaset.      Moralische     Erklärung.      Man 

muss  keine  Gesellschaft  mit  Leuten  haben,  welche 

zugleich  loben  und  tadeln,  und  auf  beyden  Achseln 

tragen.     Diess    ist    die    Erinnnerung,    welche    der 

Satjr  dieser  Fabel  allen  Menschen  giebet,   da  er 

diesen  Bauer  floh,  der  aus  einem  Munde  kalt  und 

warm  blies'  usw. 

In  keiner  Fassung  sonst,   antiker  oder  moderner,  steht 

etwas   von   dem   hilfebedürftigen,    vor   Kälte  halbtoten 

Satyr.     Goethes    Satyr    ist    hilfebedürftig    wegen    des 

verwundeten  Beines.     Also  ist  diese  deutsche  Fassung 

Goethes  Quelle. 

Von  Heuchelei  und  hohem  Priestertum  und  von  der 
schwärmenden  Psyche  steht  in  diesem  verdeutschten 
Aesop  nichts.  Goethe  verband  vielmehr  mit  der  Aesop- 
fabel  eine  Szene  aus  Wielands  'Agathen'  zu  einer  neuen 
Handlung.  Der  lüsterne  Priester  und  heuchlerische, 
der  Unerfahrenheit  auch  imponierende  Prophet  steht 
dort  neben  Psyche.  Lehrreich,  wie  Wieland  seinen 
Theogiton  mit  tiefsinniger  Weisheit,  nicht  anders  als 
Goethe  seinen  Heuchler  mit  Herderschen  Ideen  aus- 
gestattet hat.  Der  Einsiedler  hat  etwas  von  Goethes 
Art,  wie  Agathen  von  Piatons.  Wer  der  aus  Goethes 
Kreise  war,  den  der  Dichter  nach  eigenem  Zeugnis  in 
der  Person  des  Satyros  mitdargestellt,  wissen  wir  nicht. 
Aber  eine  Spur  haben  wir  vielleicht.  Wenn  Goethe 
i.  J.  1772,  also  um  dieselbe  Zeit,  in  der  Rezension  des 
'Goldenen    Spiegels'")    sagt    'Wir    danken    dem    Ver- 

")  Frankf.  Gel.  Anz.  vom  27.  Oktober  (S.  684 ;  S.  568  des  Heil- 
bronner  Neudrucks),  gegen   Scherer  'Aus   Goethes  Frühzeit'  S.  61 
durch   Seuffert  (7,.  f.  d.  A.  XXVI   S.  264  ff.)   in   Schutz   genommen. 
Goethe  bekannte  sich  zu  ihr  S.  LXIf  des  Neudrucks. 
Jlaass,  Goethe  und  die  Antike  32 
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fasser  .  .  .  für  die  gute  Art,  womit  er  eine  Gattung 
moralischer  Giftmischer,  nämlich  die  gravitäti- 
schen Zwitter  von  Schwärmerei  und 
H  e  u  c  h  e  1  ei ,  hat  brandmarken  wollen.  l)a  die 
Sozietät  diesen  Heuchlern  keine  eigne  i^arben  und  Kra- 
gen gegeben,  so  sind  sie  doppelt  gefährlich' :  so  b^og- 
nen  die  Worte  'gravitätische  Zwitter  von  Schwärmer 
und  Heuchler'  zwar  bei  Wieland  selber  (I  10)  nicht. 
Aber  wir  lesen  vom  schändlichen  Missbrauch,  den  man 
zur  Beförderung  höchst  schmutziger  Absichten  mit  den 
ehrwürdigen  !Xamen  der  Religion,  des  königlichen 
Ansehns  und  des  allgemeinen  Besten  trieb,  von  den 
unzähligen  Auftritten  von  Ungerechtigkeit  Betrug  Ver- 
räterei Undankbarkeit  Raubsucht  Giftmischerei  usw., 
welche  unter  diesen  ehnvürdigen  Masken  gespielt  wur- 
den. 'Für  einen  Menschen,  der  an  den  Sclucksalen 
seiner  Gattung  warmen  Anteil  ninmit,  ist  es  Pein,  bei 
diesen  .  .  .  Gemälden  zu  verweilen.  Das  Herz  des 
Menschenfreundes  schaudert  vor  ihnen  zurück.  Ängst- 
lich sieht  er  sich  nach  Szenen  der  Unschuld  und  Ruhe, 
nach  den  Hütten  der  Weisen  und  Tugendhaften,  naoli 
Menschen,  die  dieses  Namens  würdig  sind,  um.'  T.'nd 
in  diesem  Suchen  spielt  nun  die  liebende  Betrachtung 
der  Natur  ihre  Rolle.  So  im  'Satyros'.  Der  Ein- 
siedler findet  das  J^bcn  in  den  Städten  rucldos:  du 
wandeln  alle  nach  ihrem  Trieb,  'der  Schmeichler 
Heuchler  und  der  Dieb'.  So  ist  er  in  die  Natur  gezogen, 
für  Bich  in  roiner  Umgebung  als  Weiser,  Guter  zu  loben, 
l)eglückt  von  den  Szenen  der  Unschuld. 

Der  Satyros  Goethes  lial  manches  von  Bafto<l<)Nv  nii<l 
H<'r<h'r,  Hl)(»r  darum  iht  er  nicht  Horder"),  auch  nicht 


**)  Seherer  «Am  Goethe«  Frtthxoit*  S.  48  ff. 
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Basedow  ^^),  sondern  ein  poetisch  selbständiges  Indi- 
viduum, an  welchem  auch  literarische  Muster  beteiligt 
sind:  ausser  dem  falschen  Priester  in  Wielands  'Aga- 
thon'  der  Satyr  der  Aesopfabel  und  der  Silenprophet  in 
Vergils  VI  Ekloge.  Da  wo  Goethe  in  der  'Campagiie 
in  Frankreich'  flüchtig  seines  Grossvaters,  des  Frank- 
furter Stadtschultheissen  Textor  gedenkt,  vergleicht  er 
ilm  wegen  einer  auffälligen  Äusserlichkeit  mit  Laertes 
wie  er  im  letzten  Buch  der  'Odyssee'  in  seinem  Garten 
arbeitend  geschildert  wird  (S.  95).  Wo  er  ihn  aber 
in  der  Beschreibung  seines  Lol)ens  als  mithandelnde 
Person  bedeutsam  einführt,  da  hat  er  zwar  jene  Auf- 
fälligkeit nicht  vergessen,  al>er  sie  genügt  ihm  jetzt 
nicht,  die  Art  des  Mannes  darzustellen.  So  würdig  und 
so  gewählt  war  im  Gegensatz  zu  dem  Vater  des  Odys- 
seus  das  Auftreten  des  alten  Herrn  sogar  im  Garten, 
'dass  er  eine  mittlere  Person  zwischen  Alkinous  und 
Laertes  hätte  darstellen  können.'  Erschöpfen  sollte 
dieser  Dcppelvergleich  das  Wesen  des  Almherrn  natür- 
lich nicht.  Ohne  Frage  konnte  Goetlie  im  Unmut  oder 
im  Scherz  Herder  flüchtig  einen  Satyr  nennen,  nicht 
aber  bei  ruhiger  und  ernster  Überlegung  dabei  ver- 
bleiben. Ein  Witz  soll  es  sein,  wenn  dem  Oi-tspfarrer 
der  Vagabund  in  der  ersten  '(llaudine'  das  Reh  aus 
der  Küche  stehlen  und  dessen  Ilörner  auf  des  Be- 
stohlenen  Perücke  stecken  will  mit  dem  Zettelchen  dran 
'der  neue  Moses'  (S.  30).  Ein  Goothescher.  Scherz 
auch   dies, 

Paris  war  in  Wald  und  Höhlen 
Mit  den  Nymphen  wol  bekannt, 
Bis  ihm  Zeus,  um  ihn  zu  quälen, 
Drei  der  Himmlischen  gesandt. 

")  So  Meyer  v.  Waldeck  'Goethe-Jahrbuch'  VI!  S.  285. 

32* 
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Und  es  fühlte  wol  im  Wählen, 
In  der  alt-  und  neuen  Zeit, 
Niemand  mehr  Verlegenheit: 
so  singt  Xachts  im  Gart<in  im  IV.  Akt  'Der  ungleichen 
Hausgenossen'  der  wunderliche  Poet  mit  Hinweis  auf 
seine  drei  Angebeteten  (Gräfin  Baronesse  Rosette). 
Vorher  hatte  er  die  Baronesse  mit  Luna,  sich  mit  dem 
ruhenden  Endymion  verglichen.  Jetzt  will  er  sagen: 
M-ie  einst  Paris  auf  dem  Ida  mit  Nymphen,  Natur- 
geistem,  so  habe  er  früher  mit  der  Natur  genügsam 
verkehrt;  'er  fühlte  rechts  und  links  die  Schönheit  der 
Natur,  kein  Baum  durfte  unbewundert  grünen  und 
blühen.'  Das  Naturidyll  nahm  für  diesen  Poeten  wie 
für  Paris  ein  Ende,  als  ihnen  zur  Wahl  und  darum 
auch  zur  Qual  die  drei  Schönen  erschienen.  Er  wird 
ein  neuer  Paris,  ein  komischer.  Einen  komischen 
Aegisth  hat  Goethe  in  dem  zerlumpten  Ithapsoden  <k'V 
zAveiten  'Epistel'  gezeichnet,  von  dem  schon  S.  197  f.  die 
Rede  war.  Dieser  erzählt  den  staunenden  Ilörorn  auf 
dem  Molo  in  Venedig  das  Märchen  vom  Sehlaraffcnhuid. 
Er  selbst,  Hans  Ohnesorge,  will  der  erlebende  Held 
sein.  Als  er  dort  die  reiche  Zeche  zu  bezahlen  Mieno 
macht,  wird  er  wegen  solclier  lieleidigung  vom  Wirte 
lx»inalio  zu  Tode  verprügelt.  Er  läuft  zum  Richter, 
dem  der  Wirt  bedächtig  erwidert : 

AIho  müss'  es  allen  ergohn,  die  das  iieilige  Qastrecht 
Unsrer  Insel  verletzen  und,  unanständig  und  gottlos, 
Zeche  verlangen  vom  Manne,  der  sie  doch  höflich 

bewirtet. 
Sollt'    i<rh    HoU'hc    Beleidigung    dulden    im    eigenen 

Hause  'i 
Wer  verkennt  in  «liiwr  Antwort  den  berühmtcMi,  von 
Athen»  geftpro(*lienen   llomervers  ims  dem   .\nfiing  der 
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'Odyssee'  über  den  vielfachen  Missetäter  Aegisth,  den 
die  Götter  vergeblieh  warnten,  Agamemnon  zu  töten 
nnd  sein  Weib  zu  freien?  Der  Wirt  ein  Orest,  der 
blau  geschlagene  Bettler-Rhapsode  ein  Aegisth,  Meu- 
chelmörder und  Ehebrecher  zusammen.  Ein  sehr 
komisch  gehaltenes  Paar,  das  an  viele  Travestien  der 
altattischen  Komödie  erinnert.  Das  Hübscheste  aber 
ist,  dass  Goethe  dem  Rhapsoden  wirklich  einmal  in 
Venedig  begegnet  war.  Dieser  also  muss  als  historisch 
gelten.  Was  er  der  gaffenden  Menge  damals  wirklich 
erzählt  hat,  das  konnte  Goethe,  wie  er  versichert,  des 
Dialektes  wegen  nicht  verstehen.  Das  hat  Goethe  also 
aus  Homer  und  dem  Märchen  vom  Schlaraffenland 
hinzugeschaftVn.  Auch  sonst  ist  die  Sprache  in  der  Erzäh- 
lung des  Rhapsoden  zwar  echt  deutsch,  aber  homerisch 
getönt:  Homer  soll  darum  aber  nicht  verhöhnt  werden. 
Das  Ganze  rückt  durch  dies  Mittel  vielmehr  in  eine 
ideale  Höhe.  Es  gibt  keine  meisterhaftere  Erzählung, 
urteilte  treffend  V.  Hehn.  So  sollten  wir  die  Person 
des  Satyros  beurteilen:  als  einen  komischen  Heros,  der 
Einzelnes  von  verschiedenen  geschichtlichen  Personen 
entlehnt  hat  und  grade  dadurch  zu  einer  komischen 
Idealfigur  wird.  Dass  die  be^nrndernde  Geliebte  des 
Goetheschen  Satyros  Psyche  heisst  und  Herder  seine 
Braut  so  zu  nennen  liebte,  beweist  nichts,  da  'Seelchen' 
in  dieser  Verwendung  damals  geläufig  war;  auch  bei 
Goethe  lässt  es  sich  nachweisen  (Kap.  XV).  Goethes 
'Satyros',  der  so  gross  zu  denken  und  so  hinreissend  zu 
pi-odigen  vermag  wie  Herder,  passt  am  Ende  auf  alle 
l'artuffes,  auch  auf  abstrakt  Gedachtes  *'*),  wie  Ideal- 
gestalten   pflegen,    ihrem  Wesen    nach    auch    müssen. 

")  M,  Herrmann  S.  XXXIII  seiner  Einleitung  zum    'Werther' 
in  der  Jubiläumsausgabe. 
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Humoristische  Verwegenheiten  ohne  ferne  Zwecke  trieb 
er  schon  in  Leipzig;  einiges  komme  auch  später  bei 
ihm  vor,  sagt  er,  aber  absichtslos.  'ISTatnr  imd  Kunst 
sind  zu  gross^,  schreibt  er  in  dem  inhaltschweren  Brief 
an  Zelter  am  29.  Januar  1830,  um  auf  Zwecke  auszu- 
gehn,  und  haben  es  auch  nicht  nötig;  denn  Bezüge  gibt 
es  überall,  und  Bezüge  sind  das  Leben.  Aus  grossen 
Prinzipien  zwecklos  zu  handeln  haben  beide  das  Recht. 
'Wir  kämpfen  für  die  Vollkommenheit  eines  Kunst- 
werkes in  und  an  sich  selbst,  jene  denken  an  dessen 
Wirkung  nach  aussen,  um  welche  sich  der  wahre  Künst- 
ler gar  nicht  bekümmert,  so  wenig  als  die  l^atur,  wenn 
sie  einen  Löwen  oder  einen  Kolibri  hervorbringt.'  Den 
letzten  Grund  zur  Abfassung  des  'Satyros'  gibt  eine 
Betrachtung  in  seiner  Lebensbeschreibung  (II  9)  'Es 
ist  in  der  Welt  nicht  schwer  zu  bemerken,  dass  der 
Mensch  sich  am  freisten  und  am  völligsten  von  seincMi 
Gebrechen  los  und  ledig  fülilt,  wenn  er  sich  die  Mängel 
anderer  vergegenwärtigt  und  sich  darüber  mit  behag- 
lichem Tadel  verbreitet.  Es  ist  schon  eine  ziemlicli 
angenehme  Empfindung,  uns  duroli  Missbilligung  und 
Missreden  über  unsersgleiclien  liinauszusetzen,  wes- 
w^en  auch  hierin  die  gute  Gesellschaft,  sie  bestehe 
aus  wenigen  oder  mehreren,  sich  am  liebsten  ergeht'. 
So  hat  er  (TTT  12)  nicht  ohne  ^Nfercks  Einfluss  in 
Frankfurt  Karikaturen  einiger  seltanmer,  dort  allge- 
mein bekannter  Personen  gezeichnet,  zu  denen  (Imum  der 
Miephistoplielisehe   Freund   die  Verse  nuiehte. 
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Es  ist  ]N'  acht ;  der  Morgen  droht.  Franz  soll  Adel- 
heid verlassen.  Franz  'Tausend  Jahre  sind  nur 
eine  halbe  ^acht.  Wie  hass  ich  den  Tag!  Lägen  wir 
in  einer  ur anfänglichen  Nacht,  eh  das  Licht  geboren 
ward !  Oh,  ich  \vürde  an  Deinem  Busen  der  ewigen 
Götter  einer  sein,  die  in  brütender  Liebeswärme  in  sicli 
selbst  wohnten  und  in  einem  Punkte  die  Keime  von 
tausend  Welten  gebaren  und  die  Glut  der  Seligkeit  von 
tausend  Welten  auf  einen  Punkt  fülilten'.  Das  ist  eine 
Kosmogonie,  keine  erdichtete.  Bevor  das  Tageslicht 
entstand,  gab  es  in  uranfänglicher  Nacht  nach  Ilesiods 
'Theogonie'  116  ff.  das  eine  Paar  von  Wesen  Gaia  und 
Eros,  'den  schönsten  unter  den  unsterblichen  Göttern', 
dessen  Verhältnis  zur  Gaia  darin  besteht,  dass  er  eine 
auch  in  ihr  schlummernde  Triebkraft  in  Tätigkeit  setzt, 
um  Naturwesen  hervorzubringen,  ganz  instinktiv,  durch 
seine  Natur  getrieben  und  bedingt.  Über  Ilesiod 
schreibt  später  Goethe  an  Creuzer,  1.  Oktober  1817  'Wir 
andern  Nachpoeten  müssen  unserer  Altvordern,  Homers 
Ilesiods  u.  a.  m.  Verlassenschaft  als  urkanonische  Bücher 
verehren ;  als  vom  heiligen  Geist  eingegebenen  beuge) i 
wir  uns  vor  ihnen  und  unterstelm  uns  nicht  zu  fragen : 
woher,  nocli  wohin  ?  Einen  alten  Volksglauben  setzen 
wir  gern  voraus,  doch  ist  uns  die  reine  charakteristische 
Personifikation  ohne  Hintergrund  und  Allegorie  alles 
wert;  was  nachher  die  Priester  aus  dem  Dunklen,  die 
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Philosophen  ins  Helle  getan,  dürfen  wir  nicht  beachten. 
So  lautet  unser  Glaubensbekenntnis.' 

Durch  die  Philologen,  Hermann  und  den  schon  ge- 
nannten AVTjnderlichen  Symboliker  der  griechischen 
Religion  Creuzer,  durch  Zoega  und  Welcker  sah  Goethe 
im  Alter  sich  auf  Grundfragen  der  griechischen  Mytho 
logie  und  Naturanschauung  geführt,  'ja  bis  in  die 
orphischen  Finsternisse'  (an  Knebel,  9.  Oktober  1817). 
Aus  den  orphischen  Schriftresten  las  er  als  das  ihm 
merkwürdigste  fünf  Begriffe  auf,  uralte  Wunder- 
sprüche, aus  denen  das  Menschenschicksal  sich  webt, 
'eine  uralte  konzentrierte  Darstellung  menschlichen 
Geschicks,  die  alles  von  uns  Erfahrene  wie  in  tausend- 
fältigem Spiegel  wiederblicken'  '),  Es  sind  die  orphi- 
schen Worte  Aatu.wvToyiQ''Kpto;'  Avocyscn 'EXrir ,  d.  i.  Dämon 
Schicksal  Liebe  Notwendigkeit  Hoffnung,  die  Jenseils- 
hoffnung der  Orphikor.  Es  sind  nur  Überschriften:  dio 
Welt  hat  die  Ka])itol  des  Buchs.  Sein  eignes  lieben  be- 
herrschten diese  Urworte,  aber  niemals,  ohne  die  letzte 
ilieser  Lebenskräfte,  die  Hoffnung  (S.  98.  380).  Elpore, 
die  Hoffnung,  hat  in  der  sehr  eymbolischen  'Pandonr 
den  Morgenstern  auf  dem  Haupte.  Bezeichnend  für 
die  ergreifenden  (Jestalten  des  Harfnerpaares,  dass  sie 
zwar  Liebe  und  Glauben  haben,  aber  nicht  die  dritte 
himmlische  Tröstt'rin,  die  Hoffnung.  Für  die  Einheit 
von  P<x!Hie  lieligion  und  IMiilosophie  schienen  schon 
dem  Knnl)on  wie  gewisse  alttestamentliche  Sciiriften  so 
die  orphischen  und  hesiodisciien  (icsünge  ein  gültiges 
Zeiigni-  nby.nlcgen  (\\  (5),  obwol  er  sie  dnninls  nocli 
?iiclit  im  OriginniU>xt  las,  sondern  ans  einem  iinndbncli 
dürftig    kennen    gelernt.     Auch  mit  dem  Mythus  von 


*)  Primer  8. 89 f. 
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Orpheus,  nicht  mit  den  orphischen  Gedichten  nur,  hat 
Goethe  sich  beschäftigt.  Orpheus  mit  der  belebenden 
Musik  seiner  Leier  auf  einem  grossen  wüsten  Bauplatz 
rhythmische  Architekturwerke  zu  einer  woleingerich- 
teten  Stadt  versammelnd,  das  ist  zwar  ersichtlich  nach 
dem  bekannten  Muster  der  Sage  von  Amphion  gemacht, 
aber  so  schön  gemacht,  dass  es  nur  an  seiner  Stelle  in 
den  'Sprüchen  in  Prosa'  zur  Geltung  kommen  kann. 
Ähnlichen  Übertragungen  begegneten  wir  schon  Kap.  IIT. 

II. 

Goethe  schrieb  an  seine  Mutter  16.  I^Tovember  1777 
'Der  Vater  kann  Schlosser  Poetas  graecos  minores 
schicken :  sie  stehn  noch  zu  Hause  in  folio  denk  ich. 
Den  Sophokles  soll  er  mir  schenken,  ich  hab  ihn  ver- 
loren.' Es  gibt  zwei  Ausgaben  der  kleineren  grieclii- 
schen  Dichter,  beide  in  Cambridge  veranstaltet,  die  eine 
1635  und  1652,  die  andre  1671  und  mehrfach  auf- 
gelegt. Die  vom  Jahre  1635  enthält  Ilesiod,  Theokrit, 
Kall  imachos,  die  Komikerfragmente  und  neben  man- 
chem andern  auch  die  'Goldenen  Worte'  des  Pythagoras. 
Über  diese  Kap.  XIV  S.  515. 

1.  'Alle  Lindors  und  Leanders  im  Busen'  schlich 
der  Wilhelm  des  Romans  nachtnächtlich  zu  seiner  Ge- 
liebten. Über  Hero  und  Leander  plant©  Goetlie  später- 
hin ein  Gedicht.  Schiller  an  Körner,  23.  Mai  1706 
'ITero  und  Leander  hat  er  noch  nicht  angefangen.' 
Goethe  selbst  an  Schiller,  Ende  Ifai  desselben  Jahres 
'Auf  Hero  und  Leander  habe  ich  grosse  Hoffnungen, 
wenn  mir  nur  der  Schatz  nicht  wieder  versinkt.'  Das 
Bild  vom  versunkenen  Schatze  führt  er  von  bedeuten- 
den Versuchen,  die  nur  nicht  vollendet  wurden,  zu  An- 
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fang  der  'Materialien'  zu  einer  eigenen  Dichtung  so 
aus:  'Jede  unvollendet  gebliebene  Bemühung  ist  für 
Jahrhunderte  verloren:  wie  wenn  einem  Schatzgräber, 
der  durch  die  mächtigsten  Formeln  den  mit  Gold  und 
Juwelen  gefüllten  blinkenden  Kessel  schon  bis  an  den 
Rand  der  Grube  heraufgebracht  hat,  aber  ein  einziges 
an  der  Beschwörung  versieht,  das  nah  gehofFte  Glück 
unter  Geprassel  und  Gepolter  und  dämonischem  TTohn- 
gelächter  wieder  zurücksinkt,  um  auf  spät«  Epochen 
hinauf  abermals  verscharrt  zu  liegen.'  Musaeus  Ge- 
dicht, das  in  seinen  Ausgaben  der  kleineren  griechischen 
Dichter  stand,  und  Ovids  'Ileroiden'  XVII.  XVIIT, 
hatten  ihn  mit  dem  Stoffe,  Avie  die  angeführte  Stelle 
aus  dem  'Meister'  beweist,  schon  früh  bekannt  gemacht. 

2.  Goethes  Bibliothek  besitzt  eine  Anakreon-Sonder- 
ausgabe  erst  vom  Jahre  1777.  Gelesen  hat  Goethe 
diesen  Dichter  und  die  Anakreonteen  schon  zur  Zeit  von 
'Wandrers  Sturmliod',  auch  in  Wetzlar,  Juli  1772  (oben 
S.  463),  bekanntlicli  auch  einige  Licdchen  übersetzt. 
S.  121.  Auch  mit  Thec^nis  hat  er  sich  in  jungen  Jahren, 
aber  ohne  ein  Verhältnis  zu  gewinnen,  abgequält.  Das 
Starre  seiner  Adelsmoral  musste  ihn  abstossen,  bis  er 
ihn,  erst  im  Alter  (1826),  in  seiner  Zeit,  historisch 
also,  aufzufassen  sich  entschloss,  wie  seine  Abhandlung 
'"Über  die  elegisclien  Dicht-or  der  Hellenen'  beweist. 
Den  auf  den  Vorkämpfer  in  der  Männorschlacht  l)o- 
zogcnen  Vers  des  Elegikers  Kallinus  5?8ei  yip  roXXcSv  ä^ia 
»AoGvo?  iüjv  (Fr.  1  V.  21  Bergk)  wendet  Knebel  gewiss 
paHscnd  auf  Ooetho  an  (IT)  Januar  ISIO),  der  gewandte 
tT})er«otzer  verdeutscht  ihn  nic^lit  grado  genau:  'Denn, 
wa«  vielen  geziemt,  hatte  der  eine  getan.' 

8.  Von  Theokrit  gilt  das  Wort  Anzongrul)or8  'Ich 
hin     nicht    dafür    vorhanden,    dass     icii     naturwahrc 
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Baiiemgestalten  mache,  sondern  ich  schaffe  Menschen, 
wie  ich  sie  brauche,  um  das  darzustellen,  was  ich 
darzustellen  habe.'  Die  Echtheit  des  Kostüms  seinel- 
Bauern  und  Hirten  ist  wie  für  Anzengruber  so  für 
Theokrits  Schöpfungen  nebensächlich;  er  hat  sie 
gewählt,  weil  hier  die  Verhältnisse  am  einfachsten 
lagen  und  liegen,  die  Motive  am  durchsichtigsten 
und  der  Rahmen  knapp.  Als  Theokrit  dichtete,  war 
das  freie  Bürgertum  mit  seinem  Bürgerstolz  dahin. 
Weltbürgersinn  ist,  wenn  auch  die  höhere  Stufe,  für 
die  Kunst  unfruchtbar  und  unnütz.  Darum  kehrte 
die  Poesie  nach  Alexander  d.  Gr.  zu  den  nicht  unter- 
gehenden ISTaturformen  des  Menschenlebens  zurück,  zu 
Bauern  und  Hirten,  Fischern  und  Schiffern.  Der 
niedrigste  Arbeiter  ist  Inhaber  einer  notwendigen 
Stelle,  und  die  Grösse  klebt  nicht  am  Geschäfte,  am 
Stoffe,  sondern  an  der  Art,  wie  er  gefasst  wird.  Lessing 
lehrte  ^Die  Namen  von  Fürsten  können  einem  Stück 
wol  äusseren  Pomp  und  Majestät  geben,  aber  zur 
Rührung  tragen  sie  nichts  bei.  .  .  .  Man  verkennt  die 
JSTatur,  wenn  man  glaubt,  dass  sie  Titel  bedürfe,  uns  zu 
bewegen  und  zu  rühren.  Die  geheiligten  l»[amen  des 
Freundes,  des  Vaters,  des  Geliebten,  des  Gatten,  des 
Sohnes,  der  Mutter,  des  Menschen  überhaupt:  diese 
sind  pathetischer  als  alles ;  diese  behaupten  ihre  Rechte 
immer  und  e^vig.'  Ein  solches  Idyll,  die  Liebe  eines 
unbedeutenden  Mädchens  zu  einem  unbedeutenden 
Manne,  in  Goethes  'Geschwistern'  ist  wahrlich  keine 
Armseligkeit.  Der  so  einfache  Gegenstand  wird  auch 
hier  geadelt  durch  die  Hand  des  Meisters.  Am  Be- 
trachter lieg-t  es,  die  Kunst  wenn  nicht  zu  verstehn,  so 
doch  zu  fühlen.  Grillparzer  hat  (Werke  IX  S.  235) 
das  kleine  Meisterwerk  in  sein  Recht  wieder  eingesetzt. 
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Das  Volkskostüm  und  die  eigenen  Freundschaftsver- 
hältnisse schaffen  verbunden  eine  neue  Idealität  in  den 
Gedichten  Theokrits  und  seiner  Zeitgenossen:  wie  in 
Goethes  'Wandrer'  und  'Alexis  und  Dora'  u.  a.  Das  ist 
Verkleidung.  Er  schreibt  dai-über  aus  Erfahrung  in 
seiner  Lebensbeschreibung  II  10  auch  in  Bezug  auf 
seine  eigene,  selbst  durch  den  ernsten  Vater  genährte 
Lust  sich  zu  verkleiden  'Es  ist  eine  verzeihliche  Grille 
bedeutender  Menschen,  gelegentlich  einmal  äussere  Vor- 
züge ins  Verborgene  zu  stellen,  um  den  eigenen  inneren 
menschlichen  Gehalt  desto  reiner  wirken  zu  lassen.' 
Leise  Züge,  die  den  Menschen  bezeichnen,  ohne  dass 
grade  merkwürdige  Begebenheiten  daraus  entspringen, 
seien  recht  gut  des  Aufbehaltens  wert,  heisst  es  in  den 
'Guten  Wcil)orn' ;  der  Bonianschreiber  und  der  Anck- 
dotensammler  können  dergleichen  nicht  brauchen:  nur 
wer  in  ruhigem  Anschauen  die  Menschheit  gerne  fasst, 
werde  solche  Züge  willkommen  aufnehmen. 

'Ich  sitze  hier  gern,'  unter  einer  schattigen  Baum- 
gruppe bei  seinem  Hause,  'an  warmen  Sommertagen 
nach  Tische,  wo  denn  auf  diesen  Wiesen  und  auf  dem 
ganzen  Park  oft  eine  Stille  herrscht,  von  der  die  Alten 
sagen  würden,  dass  der  Pan  schlafe':  zu  Eck(>rniann, 
22.  März  1824.  Und  im  zweiten  'Faust'  stehn  die 
Verse : 

Doch  rieseln  iinn  die  Bäche  zu 
Und  Lüftlein  wiegen  ilm  mild  in   Kuli. 
Und  wenn  er  zu  Mittage  schläft. 
Sich  nicht  da«  Blatt  nni  Zweige  regt ; 
OcHundcr   Pflanzen    BaJHaindiift 
Erfüllt  die  nohwoigMam  stille  Luft; 
Die  Nymphe  darf  nicht  munter  sein, 
Und  wo  sie  stand,  da  schläft  sie  ein. 
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Wenn  unerwartet  mit  Gewalt 
Dann  aber  seine  Stimm'  erschallt, 
Wie  Blitzes  Knattern,  Meergebraus, 
Dann  ^Niemand  weiss,  wo  ein  noch  aus  u.  s.  f. 
Das  Bild  vom  scldafenden  Naturgott  stammt  aus  dem 
köstlichen  Wettgesang  der  Hirten  des  Theokrit  (I  16)  ^). 
Leben  heisst  für  Goethe  tief  einsam  sein.  Daher 
die  Monologe,  Monodramen,  daher  das  Beten  und  das 
Brief  schreiben  an  längst  verstorbene  Personen.  'Wenn 
Augustin  in  den  Selbstgesprächen  sich  unmittelbar  an 
Gott  wandte,  so  wandte  Petrarch  in  ihnen  sich  an 
Augustin,  seinen  Lehrer,  der  ihm  dies  Mittel  zur  Er- 
forschung und  Erleichterung  seines  Herzens  gezeigt 
hatte,  ja  den  er  als  einen  Mittler  und  Heiligen  bei  Gott 
glaubte.  Dies  war  sehr  natürlich  für  den,  der  auch  an 
Cicero,  Varro  und  Livius  Briefe  schrieb,  als  ob  diese 
noch  lebten;  der  mit  Abwesenden  wie  mit  Gegenwär- 
tigen umging,  ja  der  überhaupt  mehr  in  der  Entfernmig 
als  in  der  Gegenwart,  mehr  in  der  Einbildung  als  im 
Genuss  des  Daseins  lebte.  Seltene  Wesen  dieser  Art 
sind  gleichsam  geflügelte  Geschöpfe,  Schmetterlinge, 
die  von  allen  Blüten  nur  das  Feinste  kosten  wollen 
und  in  dunklen  Stunden,  wenn  sie  gewahr  werden,  da^s 
noch  das  Gespinnst  der  Raupe  an  ihnen  hängt,  aus  sich 
selbst  hinauszufliegen  streben,  und  also  tapfer  mit 
sich  kämpfen.     Es  kann  nicht  fehlen,   dass  wenn   ihre 

*)  S.  491  Kalkmanns  'Nachgelassenes  Werk'  1909  S.  177  ff.    Die 
Verse  im  IV.  Akt  des  zweiten  'Faust' 

Aus  Felsenhöhlen  tönt's  von  mächtigen  Wunderklängen, 
Die  unsre  Brust  erliöhn,  des  Feindes  Brust  verengen 
sind  Bild   des   panischen   Schreckens,    der  vorher  im   III.  Akt  er- 
wähnt war.     Dort  lauschen   und   antworten   die   neu  entstandenen 
Berggeister  'jedem  Laute,   Vogelsängen,  Röhrigflöten,   Sei  es  Paus 
furchtbarer  Stimme.' 
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sonderbaren  Selbstgespräche,  ihre  inneren  moralischen 
Kämpfe  andern  vor  Angen  koimiien,  die  nicht  von  eiiiei: 
so  feinen  Xatur  sind,  um  sich  gleichsam  selbst  zer- 
teilen ...  zu  können,  sondern  immerdar  höchst  zufrieden 
mit  sieh  leben,  sie  diesen  ein  Abenvitz,  eine  Schwärmerei, 
eine  hochmütige  und  am  Ende  doch  uniiütÄe  Torheit 
scheinen.'  So  Herder  i.  J.  1790  ^)  wie  zur  Er- 
läuterung Goethes.  'Heut  früh  bin  ich  vom  Torfhause 
über  die  Altenau  wieder  zurück  (vom  Brocken)  und 
habe  Ihnen  viel  erzählt  unterwegs.  O,  ich  bin  ein  ge- 
sprächiger ^lensch,  wenn  ich  allein  bin'  an  Frau  von 
Stein,  11.  Dezember  1777.  Ihm  sind,  wie  seiner  Um- 
gebung in  Strassburg,  verehrte  Abgeschiedene  lebendige 
Wesen.  Sliakespeare  sitzt  mit  zu  Tische  und  wird  wie 
ein  Geliebter  und  Vertrauter  behandelt  in  der  gross 
und  frei  atmenden  Eede  des  jugendlichen  Enthusiasten 
i.  J.  1771.  Das  geht  bei  ihm  alles  ganz  natürlich  zu. 
Was  er  so  schön  von  Klopstock  sprach  'An  der  Bibel 
erzogen  und  durch  ihre  Kraft  genährt,  lebte  er  nun 
mit  Erz^•ätern,  Propheten  und  Vorläufern  des  Messias 
als  Gf^nwärtigen',  das  gilt  von  Gtx^thes  Verlüiltnis  zu 
den  grossen  Gestalten  im  Geist(\sU'lK'n  der  Völker.  Es 
war  in  diesem  Falle  «lie  Dichtung  Theokrits,  die  es  dem 
jungen  Goethe  angetan :  die  Form  seiner  Ansprache  hat 
er  dem  Tlieokrit  entlclint,  'Shakes])eare,  mein  Freund, 
wenn  Du  noch  unter  uns  wärest,  ich  könnte  nirgends 
leben  al^  mit  Dir;  wie  gern  wollt'  ich  die  NelH»nrollo 
eine«  Pyladee  spielen,  wenn  Du  Orest  wärest,  liel>or  als 
die  gcehnvürdigt-e  Person  eines  Oberprioi^tera  im  Tetn- 
IM*1  zu  l)elpli<»r«':  das  Htanimt  aus  der  dnuuils  mid  in 
dem  iiüchHten  .Fahre  U^trielHMien  Bes<'häfl.igung  mit  der 

*)  *Bek6nntniHM('   merkwürdiger  Männer  von  licii  Hellmt'  XVIII 
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griechischen  Poesie.  Sehnsuchtsvoll  bricht  der  Hirte 
Lykidas  der  'Thalysien'  (II  83  ff.)  in  die  Worte  aus 
'Beseligter  Komatas,  dich  haben  die  Götter  so  begnadet 
(durch  ganz  wunderbare  Errettung  vom  Tode).  O, 
wenn  du  noch  unter  uns  wärest!  Wie  gern  wollte  ich 
dir  im  Gebirge  die  schönen  Ziegen  weiden,  deiner 
Stimme  lauschend,  während  du  unter  den  Eichen  und 
Fichten  gelagert  lieblich  sängest,  göttlicher  Komatas.' 
4.  Die  berückend  schöne  Marchesa  v.  Brancx^ni,  für 
Goethe  i.  J.  1779  die  Sirene  und  Skylla  von  Lausanne, 
hatte  in  Goethes  Hause  in  W^eimar  das  Jahr  darauf 
seinen  Besuch  erwidert  (S.  100  f.).  Am  28.  August 
schreibt  er  an  sie  unter  anderm  Worte,  die  an  die  Schil- 
derung Adelheids  im  'Götz'  anklingen  'Man  spürt  den 
Wein  erst,  wenn  er  eine  Weile  herunter  ist.  In  Ihrer 
Gegenwart  wünscht  man  sich  reicher  an  Augen  Ohren 
und  Geist,  nur  um  zu  sehen  und  glaubwürdig  und  be- 
greiflich finden  zu  können,  dass  es  dem  Himmel  nach 
so  viel  verunglückten  Versuchen  auch  einmal  gefallen 
und  geglückt  hat,  etwas  dergleichen  zu  machen.  .  .  . 
Sie  wissen  ja  so  Schönes  und  das  Schöne  so  schön  zu 
sagen,  dass  es  einem  immer  wie  in  der  Sonne  wol  wird, 
wenn  man  siclis  gleich  nicht  träumen  lässt,  dass  sie  um 
unsertwillen  scheint.'  'Am  6.  September  erhielt  er  auf 
den  Gickelhalm  die  Antwort  'Ein  Brief  von  der 
schönen  Frau  ist  gekommen,  mich  hier  oben  aus  dem 
Schlafe  zu  wecken.  Sie  ist  lieblich,  wie  man  sein  kann.' 
Und  an  Lavater  am  20.  September  'Deine  Frage  über 
die  Schöne  kann  ich  nicht  beantworten.  Ich  habe  mich 
gegen  sie  so  betragen,  als  ich  es  gegen  eine  Fürstin  oder 
eine  Heilige  tun  würde.  Und  wenn  es  auch  nur  Wahn 
wäre,  ich  möchte  mir  solch  ein  Bild  nicht  durch  die 
Gemeinschaft  einer  flüchtigen  Begierde  besudeln.    Und 
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Gott  bewahre  uns  vor  einem  ernstliclien  Bunde,  in  dem 
sie  mir  die  Seele  aus  den  Gliedern  winden  würde'"*). 
In  dem  Giessener  literarischen  Gespräch  vergleicht 
Goethe  den  marklosen  Literaten  Schmid  mit  dem  Epheu, 
der  keinen  Stamm  hat,  aber  gern  da,  wo  er  sicli 
anschmiegt,  die  Hauptrolle  spielen  mag  und  die  Bäume 
aussaugt  (III  12).  Das  Bild  'die  Seele  aus  dem  Leibe 
winden'  hat  auch  die  1797  verfasste  Elegie  'Amyntas' 
vom  Epheu :  die  entnervende  Pflanze  —  hier  Bild  für 
Christiane  —  sauge  dem  Baume  das  Mark,  die  Seele 
aus.  Dadurch,  dass  Namen  aus  einem  ganz  andern 
Weltenkreise  gewählt  sind,  wird  das  Motiv  allgemein- 
gültig, der  gemeinen  Wirklichkeit  entzogen.  Amyntas 
nämlich,  dazu  Nikias,  der  treffliche  Arzt,  stammen 
anerkannt  aus  Theokrits  Idyllien,  Nikias  aus  Milet 
ist  Freund  Theokrits,  verliebt  wie  dieser;  er  dichtet 
selbst  und  empfängt  als  Adressat  von  Theokrit  zwei 
Gedichte,  den  'Kyklops'  und  den  'Hylas'.  Dichteriscli 
gibt  sich  Goethe  hier  einmal  in  der  Rolle  des  Theokrit. 
Auf  der  lleise  in  die  Schweiz  1797  sah  er  bei  Schaff- 
liausen  eine  ganz  ej)heuumschlungene  Eiche.  Als  er  mit 
die.s<;m  Naturereignis  seine  eigene  häusliche  J.iel>e  und 
das  Tlieokritgediclit  verbunden,  war  auf  der  Reise  die 
Amyntas-Eiogie  als  Plan  erfasat.  Schillers  'Taucher' 
entstand  älmlieh  beim  Anblick  eines  Mühlbachs.  Auf 
Steigerung   der   Verhältnisse    beruiit   das   (Jedielit,    und 

*)  Am  16.  Oktober  1780,  in  dem  Ictzton  Brief  nn  die  acliüne 
Fraa,  Hclin-ibt  er  v'uw  Epoche  von  don  Ta^cn  ihrer  BckaiintHchaft 
her.  SSu  i^cht'H  einem  AHtrononioM,  wenn  an  dem  y:owohnton  und 
tnüivt  uDbodutiti-nden  ätrrncnliininiül  Rieh,  (jott  sei  Dank,  endlich 
einmal  ein  Knnict  Hehun  IIIhhI.'  IhtHHfllie  Hihi  hraucht  t>r  in  jener 
Zeit  vun  Koruna  Hchroeter  MieHlern  alieiid  hat  niielt  duH  Nehlhie 
Miiiel,  gleich  einem  Komot4>n,  uuh  meiner  t;:ewtinii('hi'n  Halm  mit 
Mich  nach  HaiiNu  ^cKugen'  an  Frau  von  Stein,  80.  Mllrz  17HÜ. 
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die  Steigerung  wurde  durch  die  Verbindung  dort  mit 
literarischen  Personen  (Amyntas  und  Nikias),  hier 
mit  heroischen  Motiven  (Skylla  und  Charybdis)  be- 
wirkt ^). 

Goetlies  Tagebücher  (Juni  1Y89)  verzeichnen  für 
das  Jahr  unter  der  vorgesehenen  Lektüre  Theokrit 
Moschus  Bion. 

*)  Morris  (Goethe-Studien  IV  S.  89)  meint,  Nikias  sei  Schiller. 
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XIV. 


PROSAIKER 


Auf  HEBODOT  weisen  folgende  Spuren.  Die  baby- 
-tV  Ionische  Königin  Nitokris  in  dem  Leipziger  Bibel- 
drama des  neugefundenen  Meister  stemmt  aus  Hero- 
dots  Geschichtswerk  I  185.  An  seine  Schwester  schreibt 
Goethe  August  1767  wieder  aus  Leipzig  von  seinem  Lie- 
derbuch; er  nenne  es  'Anette'  den  Griechen  zum  Trotz, 
welche  den  Büchern  des  Herodot  die  Namen  der  neun 
Musen  gegeben;  auch  Piaton  habe  seinen  Dialog  von 
der  Unsterblichkeit  der  Seele  'Phaedon'  genannt,  obwol 
dessen  Person  mit  dem  Gegenstande  nichts  zu  tun  habo. 
Dass  er  Herodot  (und  thukydides)  vor  dem  Jahre  1797 
des  Stoffes  wegen  gelesen,  sagt  er  einmal  selbst  'Ich 
bin  bis  jetzt  weder  zu  Grossem  noch  zu  Kleinem  nütze 
und  lese  nur  indessen,  um  mich  im  Guten  zu  erhalten, 
den  Herodot  und  Thukydides,  an  denen  ich  zum  ersten 
Male  eine  ganz  reine  Freude  habe,  weil  ich  sie  nur  ihrer 
Form  und  nicht  ihres  Inhalts  wegen  lese'  an  Schiller, 
16.  Dezember  1797.  Ilehn  empfand  mit  richtigom 
Takt  auch  die  Neunzahl  der  Gesänge  in  'Ilormnnn  und 
Dorothea'  als  griechisch:  sie  stammt  aus  der  uns  alt- 
ülxjrkommenpn  Einteilung  des  horodotischcn  Geschichts- 
works. Die  Musen  singen  abwechselnd  diese  Gelänge 
dee  Ooethe-Epoft,  wie  in  der  'IHas'  I  004  flF.  und  sonst. 
Und  einen  jeden  Gesang  lässt  der  Dichter  sich  selbst 
•eine  GcHtalt  und  h<  in  (irnct/,  geben  ganz  iiidivichicll  iiiiil 
doch  luiniioniM'li  /um  (inn/cii,  wie  den    Musen  gexieiiil. 
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Schon  viel  früher  hatte  ihn  seine  Neigung  zu  den 
griechischen  Denkern  und  Theologen  geführt.  Das  Lied 
des  Satyros  Svie  sich  (zu  den  Elementen)  Hass  und 
Liebe  gebar  Und  das  All  nun  ein  Ganzes  war'  ^)  gibt 
wieder  die  Lehre  des  Philosophen  empedokles  von 
AgTigent.  In  dem  Gedichte  'Woher  hat  es  der  Autor?' 
bekennt  der  Dichter 

So  bei  Pythagoras,  bei  den  Besten, 
Sass  ich  unter  zufriedenen  Gästen ; 
Ihr  Frohmahl  hab  ich  unverdrossen 
Nieraals  bestohlen,  immer  genossen. 

Das  wol  dem  ersten  vorchristlichen  Jahrhundert 
angehörige  Goldene  Gedicht  der  pythagoreischen 
Schule  verlangt  von  den  Mitgliedern  des  Bundes  all- 
abendliche Gewissensprüfung,  die  Antworten  auf  drei 
Fragen  'Wo  übertrat  ich  ?  W^as  hab'  ich  vollbracht  ? 
Welche  Pflicht  unterlassen  ?'  Während  einer  Reise  in 
Thüringen  i.  J.  1780  führte  Goethe  —  wol  in  der 
S.  505  erwähnten,  noch  jetzt  in  seiner  Bibliothek  auf- 
bewahrten Ausgabe  —  das  Brevier  mit  sich.  Er  schreibt 
am  8.  September  in  feierlicher  Stimmung  an  Frau  von 
Stein  aus  Ilmenau  'Nachher  hab  ich  Verschiednes 
durchgeredt  und  untersucht.  Die  Menschen  sind  vom 
Fluch  gedrückt,  der  auf  die  Schlange  fallen  sollte,  sie 
kriechen  auf  dem  Bauche  und  fressen  Staub.  Dann 
las  ich  zur  Abwasclnmg  und  Reinigung  einiges  Grie- 
chische. Davon  geb'  ich  Ihnen  in  einer  unmelodischern 
und  unausdrückendern  Sprache,  wenigstens  durch  mei- 
nen Mund  und  Feder,  auch  Ihr  Teil : 


')  Hering  S.  224. 

83* 
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Und  wenn  Du's  vollbracht  hast, 
Wirst  Du  erkennen  der   Götter   und   Menschen    uii- 

änderlich  Wesen, 
Drinne  sich  alles  bewegt  und  davon  alles  umgrenzt  ist, 
Stille  schaun   die   Xatur  sich   gleich   in   allem  und 

allem, 
Nichts   Unmögliches   hoffen,     und    doch    dem   Leben 

genug  sein  ^). 
Wenn  Sie  sich  dies   nun   wieder   übersetzen,    so    haben 
Sie   etwas   zu   tun   und   können    gute   Gedanken    dabei 
haben'.     Selbstbetrachtung  Selbsterkenntnis! 

2.  Goethe  war  ein  Freund  der  Sprüchwörter.  'Ich 
würde  raten,  sich  die  Adagia  des  Erasnius  anzuschaffen, 
die  leicht  zu  haben  sind.  Da  die  alten  Sprüchwörter 
meist  auf  geographischen,  historischen,  nationalen  und 
individuellen  Verhältnissen  ruhen,  so  enthalten  sie 
einen  grossen  Schatz  von  reellem  Stoff'  an  Schiller, 
16.  Dezember  17U7,  der  dann  am  28.  August  des  näch- 
sten Jahres  auf  das  Vergnügen  des  Freundes  an  den  ja 
recht  umfänglichen  griechischen  Sprüchwörtersamm- 
lungen  anspielt.  Den  wiederholt  von  ihm,  auch  in 
'Shakespeare  und  kein  Ende',  erwähnten  delphischen 
Spnich  'Erkenne  Dich  selbst'  erläutert  Goethe  so:  'Das 
Höchste,  wozu  der  Mensch  gelangen  kann,  ist  das  Be- 
'Wiisstsein  eigener  Gesinnung  und  Gedanken,  das  Er- 
kennen seiner  selbst,  wclclics  ihm  die  Einleitung  gibt, 
fremde  Gemütsarten  zu  erkennen.'  'Nehmen  wir  das 
lx>deutende  Wort  vor:  Erkenne  dich  selbst,  so  müssen 
wir  es  nicht  im  asketischen  Sinne  auslegen.  Es  ist 
keim>swegs  die  Ilenutognosie  unserer  modernen  Ilypo- 

*)  Zn  Eckermann,  8.  Mai  1R27.  Die  Vene  in  dm  'I'outAc 
min.  gnecV  ed.  Oaitford  I  p.  484  (51-64). 
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chondristeii,  Humoristen  und  Heautontimorumenen  da- 
mit gemeint;  sondern  es  heisst  ganz  einfach:  Gib  einiger- 
massen  acht  auf  dich  selbst,  nimm  IS'otiz  von  dir  selbst, 
damit  du  gewahr  werdest,  wie  du  zu  deinesgleichen  und 
auf  der  Welt  zu  stehen  kommst'  (Sprüche  in  Prosa). 
Wol  nie  hat  es  einen  Sterblichen  gegeben,  der  in 
höherem  Grade  sich  selbst  zu  verstehn  gesucht  hätte. 
Das  ganze  Archiv  seiner  Tagebücher  und  Briefe,  alle 
seine  poetischen  und  nichtpoetischen  Beichten  sind 
seinem  Selbsterkennen  gewidmet.  Zustand  ist  ihm  ^ein 
albernes  Wort,  weil  nichts  steht  und  alles  beweglich  ist' 
an  Niebuhr,  23.  November  1812,  Verhältnisse  sucht  er 
aus  Widerstrebendem  bescheiden  zu  verstehn  in  andern 
und  in  sich.  ^Sie  wissen,  dass  ich  ein  fortwährend  Wer- 
dendes statuiere'  zu  Kanzler  von  Müller.  Werther 
fragt  'Kannst  Du  sagen  'das  ist',  da  alles  vorübergeht, 
da  alles  mit  Wetterschnelle  vorüberrollt  ?'  Werther 
selbst,  hocherhaben  über  die  Vorurteile  der  Gesell- 
schaft, aber  dennoch  unfähig  eine  kindische  Beschim- 
I)fung  seiner  Person  und  seines  Standes  zu  ertragen,  ist 
er  nicht  hier  und  in  allem  und  jedem  eine  Spannung 
aus  Gegensätzen?  Ein  Besucher^)  schildert  die  mäcli- 
tige  Ruhe,  mit  welcher  ihm  Goethe  entgegentrat,  während 
sich  eine  reiche  Welt  in  ihm  bewegte.  Er  erblickte  einen 
Egmont,  der  sich  als  Oranien,  einen  Tasso,  der  sich  als 
Antonio  darstellte:  Handeln  und  Leiden,  das  männliche 
und  das  weibliche  Element  des  Heroismus,  die  Spannung 
aus  Gegensätzen.  Dass  in  den  feinsten  N^aturen  die  Cha- 
rakterzüge am  seltsamsten  sich  mischen,  war  Goethe 
früh  als  Wahrheit  aufgegangen,  vor  allem  an  sich  selbst. 
In  einer  gehörigen  Verteilung  von  Licht  und  Schatten 
liegt  alle  Deutlichkeit  der  N^atur.  Faust  imd  Mephisto 
»)  Steffens  'Was  ich  erlebte'  IV  1840  S.  96. 
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sind  Gegengewalten  aller  Geistesnatur,  Goethe  freute 
sich  der  Einsicht  Amperes,  der  die  polaren  Erschei- 
nungen, die  entgegengesetzten  Enden  in  seinem  Wesen 
herauserkannte,  auch  Mephistos  Ironie  und  Holm 
(nicht  seine  Schadenfreude)  ;  man  muss  geglaubt  haben, 
um  so  treffend  über  das  zu  spotten,  was  man  nicht  mehr 
glaubt!  Zwei  Melodien  spielen  in  seiner  Seele,  bald  in 
demselben  Gedicht,  bald  in  dem  einen  die  eine  Gemüts- 
haltung, in  dem  andern  die  andre  ■* ) .  Schon  der  Neun- 
zehnjährige bekennt  aus  Erfahrung  —  und  die  ist  ihm 
ja  schon  damals  nichts  anderes  als  dass  man  erfährt, 
was  man  nicht  zu  erfahren  ^vünscht  —  'der  Mensch 
zugleich  das  vollkommenste  und  das  unvollkommenste, 
das  glückh'chste  und  das  unglücklichste  Geschöpf,  zu- 
gleich unbedingt  und  beschränkt'  II  9.  'Es  möge  nicht 
verkannt  Averden,  dass  die  innigsten  Verbindungen  nur 
aus  dem  Entgegengesetzten  erfolgen'  III  14  im  Hin- 
blick auf  die  alles  ausgleichende  Hube  Spinozas  und 
sein  eigenes  alles  aufregendes  Streben.  Er  fand  in 
seinem  Meister  Spinoza  Beruhigung  seiner  T^eiden- 
schaft.  Er  sieht  sich  'wie  eine  Doppelherme,  von  wel- 
cher die  eine  Maske  dem  Prometheus,  die  andere  dem 
Epimctheus  ähnelt,  und  vor  welchen  keiner,  wegen  des 
ewigen  Vor  und  Xacli,  im  Augenblick  zum  Lächeln 
kommen  kann'"*).  Kann  es  nach  allem  wunderneh- 
men, wenn  Goethe  für  heuaklit  eine  Vorliclx»  hat, 
»ich  von  seiner  Wertherzeit  an  bis  zn  Eckornnmns  Go- 
Hprächen  gern  zn  Hi'rnklit  iM'knnnto:  da  grndo  <1(M' 
Weise  von  Ephesus  die  erklärende  Formel  für  den  vcr- 

*)  Volkolt  'Zwilchen  Dichtung  und  Philosophie'  S.  2G. 

*)  An  Zelter,  26.  Juni  1811,  es  nci  'nein  cpimothoiBcber  Wunscli 
dM  Tergugene  Werk  ho  viel  alii  ntir  inKM^Hch  fetUuhalten'  an  die 
PrinzetHin  ku  BraunfoU,  8.  Januar  1812. 
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borgenen  Rhythmus  seines  eigensten  Wesens  aus  Gegen- 
sätzen bietet?  'Die  Natur  strebt  nach  Entgegen- 
gesetztem und  bringt  hieraus,  und  nicht  aus  Gleichem, 
den  Einklang  hervor.  Die  Menge  versteht  nicht,  wie 
das  Auseinanderstrebende  ineinander  geht.  Es  ist  die 
gegenstrebende  Vereinigung  wie  beim  Bogen  und  der 
Leier,  Verbindungen  sind  Gan2^s  und  Xichtganzes, 
Eintracht  und  Zwietracht,  Einklang  und  Missklang  und 
aus  Allem  Eins  und  aus  Einem  Alles.'  In  diesen  und 
vielen  ähnlichen  Sprüchen  wird  Heraklit  nicht  müde 
das  Wesen  der  Welt  und  der  Menschen  zu  verkünden, 
wie  er  sie  verstand,  sie  an  sich  und  an  seiner  Zeit  erfuhr. 
Ganz  hcraklitisch  im  Wortlaut  sind  ja  diese  Verse: 

Gleich,  mit  jedem  Regengüsse, 
Ändert  sich  dein  holdes  Tal, 
Ach  und   in  demselben  Flusse 
Schwimmst  du  nicht  zum  zweiten   Mal. 

Aus  einer  unter  Heraklits  Namen  fälschlich  über- 
lieferten, aber  ihn  nachbildenden  Schrift  der  hippo- 
kratischen  Sammlung  übersetzte  Goethe  in  der  späteren 
Bearbeitung  des  Wilhelm  Meister  frei  mehrere  Ka- 
pitel ^) ;  sie  stehn  in  'Makariens  Archiv'''').  Goethe 
nahm  die  Sätze  als  Erfahrungen  des  berühmten  Arztes 
Hippokrates,  aus  dessen  Schriften  er  auch  sonst  sich 
gern  belehrt.  'Die  Schriften,  die  uns  unter  dem  Namen 
des  HIPPOKRATES  Zugekommen  waren,  gaben  das  Muster, 
wie  der  Mensch  die  Welt  anschauen  und  das  Gesehene, 
ohne  sich  selbst  hineinzumischen,  überliefern  sollte. 
Allein  niemand  bedachte,  dass  wir  nicht  sehen  können 

')  Bemays  'Heraclitea'  (Gesammelte  Abhandlungen  I  S.  20  f.). 
Dazu  Diels  'Herakleitos  von  Ephesos'  S.  Vni  Anm. 
^)  Die  Vergleichung  bei  Diels  S.  46  f. 
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wie  die  Griechen,  und  dass  wir  niemals  wie  sie  dichten, 
bilden  und  heilen  werden'  III  15.  An  Meyer,  30.  De- 
zember 1795  'Ich  habe  auch  diese  Zeit  die  berühmte 
Abhandlung  des  Ilippokrates  De  acre  aquis  et  locis 
gelesen  und  mich  über  die  Aussprüche  der  reinen  Er- 
fahrung herzlich  gefreut,  dabei  aber  auch  zu  meinem 
Tröste  gesehn,  dass  es  ihm,  wenn  er  hypothetisch  wird, 
grade  geht  wie  uns ;  nur  möchte  ich  seine  Hypothese  eher 
den  Schiffsseilen  und  unsre  den  Zwirnsfäden  vergleichen.' 

3.  Die  Stelle  des  diodor  in  den  Briefen  zwischen 
dem  5.  und  10.  Dezember  1812  ist  nicht  zu  bestimmen: 
am  6. :  'Mögen  Sie  heute  Abend  auf  ein  Paar  Kapitel  des 
Diodor  mich  besuchen,  so  wären  Sie  sehr  willkonmien !' 
über  PAUSANiAS  Periegese  von  Griechenland  ist  S.  321  ff. 
einiges  mitgeteilt  worden.  Über  appians  Geschichts- 
werk wird  Kap.  XVII,  über  plotin  wird  Kap.  XV  zu 
sprechen  sein.  Er  schaffte  sich  früh  Wellings  Opus 
mago-cabalisticum  an  'das  wie  alle  Schriften  dieser 
Art,  seinen  Stammbaum  in  gerader  Linie  bis  zur  neu- 
platonischen Schule  verfolgen  konnte'.  Und  so  bildet 
in  sich  .schon  der  neunzehnjährige  Jüngling  eine  eigono 
Jieligion  derart  aus,  dass  er  den  Neuj)hitonisnnis  zu- 
grunde legt.  Die  Geister  haben  keine  Gestalten ;  joder, 
auch  der  Xouplat<^)ni8mu8,  sieht  sie  mit  den  Augen  seiner 
Seele,  in  bekannte  Formen  gekleidet.  Die  Lust  aber 
am  Widernpruch  und  am  religiös  Parado.xcn  steckte 
auch  in  ihm. 

Di«'  whiWie  ti<'f  grscliJjpft«'  Si-brift  des  sog.  Lonoin 
'Übc'r  das  lOrhalM-nc  im  Stil'  hat  (itxllits  Leipziger 
r>ohrDr,     der     Pbilologo     Monis,     hon  «n     und 

Ooethea  Schwager  Sclilosser  nach  ili(-<i  Ausgal>o 
i.  J.  1781  übersetzt.  Goethe  muss  die  (^  berwitzung  go- 
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kannt  haben ;  schon  das  wann  gehaltene  Vorwort  seines 
Freundes  und  Schwagers  Schlosser  musste  ihn  zum 
Thesen  auffordern.  Und  es  gibt  eine  sichere  Spur  schon 
aus  seinem  dritten  akademischen  Leben,  der  Wetzlarer 
Zeit.  Sprungweise  las  er  damals,  wie  er  III  12  schreibt, 
über  Dicht-  und  Prosakunst  'Aristoteles  Cicero  Quin- 
tilian  Longin',  aber  das  half  ihm  nichts;  denn  alle  diese 
Männer  setzten  eine  Erfahrung  voraus,  die  ihm  abging. 
'Sie  führten  mich  in  eine  an  Kunstwerken  unendlich 
reiche  Welt,  sie  entwickelten  die  Verdienste  vortreff- 
licher Dichter  und  Redner,  von  deren  meisten  uns  nur 
die  Namen  übriggeblieben  sind,  und  überzeugten  mich 
nur  allzu  lebhaft,  dass  erst  eine  grosse  Fülle  von 
Gegenständen  vor  uns  liegen  müsse,  ehe  man  darüber 
denken  könne,  dass  man  erst  selbst  etwas  leisten,  ja  dass 
man  fehlen  müsse,  um  seine  eigenen  Fähigkeiten  und 
die  der  andern  kennen  zu  lernen.'  Die  grosse  Hoffnung 
des  in  Arbeit  gealterten  Faust  'Es  kann  die  Spur  von 
meinen  Erdetagen  nicht  in  Aeonen  untergehn'  hat  ihre 
Form  wol  aus  dem  Eingang  dieser  Schrift  empfangen, 
wo  von  den  Genies  das  grosse  Wort  fällt  'Sie  haben  von 
jeher  mit  ihren  Ruhmestaten  Aeonen  erfüllt'  (  fai? 
eauTwv  TrepisßaXov  suxXsiat;  tov  aiwva).  Goethe  liebt  den 
—  aus  dem  Neuen  Testament  entlehnten  —  Pluralis. 
II  8  der  Lebensbeschreibung  steht  von  den  Elohim 
'Aeonen  abwarten'. 

4.  Über  plutarchs  'Lebensbeschreibungen'  Kap. 
XVII  **).  Am  5.  Februar  1823  sendet  er  an  Kuolx4  den 
Triumph  de«  Paulus  Aemilius  aus  Plutarch  übci-setzt. 
Hier  wird  ein  fürchterliches  Gedränge  der  Einbildungs- 
kraft vorbeigeführt,  me  es  auf  den  Bildern  (Mantegnas, 

8)  Classen  S.  26.    Primer  S.  38.    Oben  S.  26b  f.  327. 
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dessen  Triumphe  er  studierte),  den  Augen  dargestellt 
ist'  (Kap.  XVII),  Eingangs  dieses  Buchs  wurde  naoli 
Goethes  'Sprüchen  in  Prosa'  1036  ein  Ausspruch  des 
alten  Kato  envähnt.  Er  kehrt  öfters  wieder,  z.  B.  in 
dem  Revolutionsdrama  'Die  Aufgeregten'  III  1  'Ein 
jeder  kann  nur  seinen  eigenen  Stand  beurteilen  und 
tadeln.  Aller  Tadel  heraufwärts  oder  hinabwärts  ist 
mit  Xebenbegriffen  und  Kleinheiten  vermischt,  man 
kann  nur  durch  seinesgleichen  gerichtet  werden.' 
Goethe  schöpfte  hier  aus  Plutarchs  Lebensbeschreibung 
des  Kato  15,  wo  der  Greis  sechsundachtzigj ährig  vor 
Gericht  den  Ausspruch  tat  ya^sTCOv  £ctiv  dv  aXXoi«;  ßsßi 
oxoTÄ  av9-pcü7roi;  £v  aXXoi;  aTroXoysicO-ai''). 

Dass  der  von  ihm  gewählte  Titel  seiner  Lebens- 
beschreibung Dichtung  und  Wahrheit,  diese  welt- 
geschichtliche Prägung,  einer  von  Plntarch  in  einem 
seiner  Dialoge  gewälilteu  Wendung  entnommen  Avurde, 
steht  gleichfalls  fest^").  Die  Prägimg  kommt  nicht 
nur  als  Titel  vor.  In  Ems  erzählt  er  wieder  einmal 
den  Kindern  reclit  seltsame  Märchen,  aus  lauter  bekann- 
ten Gegenständen  zusammengesonnen,  wobei  er  den 
Vorteil  hatte,  dass  kein  Glied  seines  Ilorerkreisos  es 
machte  wie  die  älteren  Pers<men,  die  ihn  nach  dem 
Ilistorisciien  »einer  Werther|>ersünen  ausfragt-en:  die 
Kleinen  fragten  nicht,  'was  denn  wol  daran  für  Wahr- 
heit oder  Dichtung  zu  halten  sein  inJichte'  (111  14). 
Er  las  diesen  plutarchischen  Dialog  in  den  Soptemlxn'- 
wochen  1811  in  einer  deutschen  von  Fr.  Aug.  Wolf 
geliehenen  ttbersetzung;    der  Dialog  ist  teilweise  sehr 

*)  Ebenio  in  'An  aeni  sit  (ferenda  rcHpublicu'  Kap.  2. 

**)  (/bor  den  Dialog  'Vom  Aufhören  der  Orakol'  habe  ich  'In- 
t«mationnle  WochenMhrtft*  vom  86.  August  1911  S.  7  flf.  gehandelt. 
BUcbmann  'OoflUgelte  Worte'  190  ff. 
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schwer  auch  für'  tüchtige  Kenner  der  gj-iechischen 
Sprache.  ^Wer  war  dein  Vater'  wird  Mignon  gefragt, 
'Der  grosse  Teufel  ist  tot'  lautet  die  Antwort.  Diese 
Worte  erklärt  man  Wilhelmen  damit,  dass  ein  gewisser 
Springer,  der  vor  kurzem  gestorben  und  sich  den  grossen 
Teufel  nannte,  für  ihren  Vater  sei  gehalten  worden. 
So  im  neuen  'Meister'  III  4.  Der  Ausdruck  entstammt 
wiederum  dem  schon  genannten  Plutarchdialog,  der 
Legende  vom  Tode  des  grossen  Pan  ^  ^).  Auch  Plutarchs 
Biographie  des  Marcellus  hatte  Goethe  gelesen,  Man- 
tegiias  wegen.  Dort  war  es,  wo  er  (Kap.  20)  erfuhr, 
dass  in  der  sizilischen  Stadt  Engyion  ein  uralter  Tem- 
pelkult der  Mütter  bestand,  unter  welchem  Namen  auch 
bei  andern  Stämmen  der  indogermanischen  Völker- 
gruppe, z.  B.  bei  Kelten  und  Deutschen,  erschaffende 
Xaturwesen  göttlich  verehrt  wurden  ^^).  Wenn  Goethe 
diese  W^esen  von  Bildern  aller  Kreatur  umschwebt  wer- 
den lässt,  so  ist  dieser  Zug  zwar  (wie  bekannt)  auch 
dem  Plutarch,  aber  einer  andern  Stelle,  dem  schon 
mehrfach  genannten  Dialog  ('Vom  Aufhören  der  Orakel' 
Kap.  22)  entlehnt.  Aus  einem  Platoniker  weiss  dort 
Plutarch  zu  erzählen,  dass  inmitten  der  existieren- 
den 183  Welten  als  gemeinsamer  Herd  das  Feld  der 
Wahrheit  liege,  mit  den  Geistern  und  den  Ideen  und 
den  Urbildern  (ol  Xöyot  xal  xa  siSn  /.xi  ra  7:ot.p7.Hdy[LXTx) 
aller  vergangenen  und  aller  zukünftigen  Dinge  imd 
Wesen  erfüllt.  Die  rein  gebliebenen  Seelen  dürfen  die 
Ideen  in  langen  Zwischenräumen  schauen,  um  sie  dann 
aus  der  Erinnerung  nie  wieder  zu  entlassen,  sowenig 
wie  Faust  das  Bild  der  Helena.  Das  sind  Gedanken 
aus  Piatons  'Phaedrus'.     Nur  gab  Goethe  seinem  bei 

")  Internationale  Wochenschrift  a.  a.  0. 
'0  Ebenda,  28.  Mai  1910. 
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den  Müttern  weilenden  Bild  der  Helena,  obwol  sie  ihn 
ins  Herz  zu  treffen  vermag,  dennoch  etwas  Blutleeres, 
Schemenhaftes,  etwas  was  an  die  homerischen  Eidola 
im  Hades  erinnert.  Die  richtige  Helena  weilt  im  Reiche 
Persephones.  Keine  Szene  des  zweiten  Taust'  hat  so 
lieftige  und  so  allgemeine  Ablehnung  bei  den  Auslegern 
erfahren  als  der  Gang  zu  den  Müttern,  iim  das  Eidolon 
der  Helena  zu  gewinnen  und  zu  schauen.  Ich  denke, 
auch  hier  sollten  wir  uns  vor  dem  Verurteilen  bemühn 
zu  verstehn,  und  finde  nicht,  dass  das  zur  Erklärung 
eben  Mitgeteilte  innerhalb  der  magischen  Sphäre  im 
Faustdrama  irgend  absurd  sei.  Pas  Künftige  als  Bild 
(oder  aiicli  als  Traumbild)  den  Künstler  umschwebend, 
das  ist,  losgelöst  aus  allem  philosophischen  Zusammen- 
hang, ein  Goethen  vertrautes  Bild.  Seinen  Orest  lässt 
er  so  sprechen: 

Da  fuhr  wol  einer  manchmal  nach  dem  Schwert, 
Und  künft'gc  Taten  drangen  wie  die  Sterne 
Rings  um  uns  her  unzählig  aus  der  Nacht. 

Auch  Klingers  Beethoven  umschwelx^n  die  Genien 
seiner  Werke,  und  auf  Otto  Ludwig  wurde  S.  IBU  ver- 
wiesen. 

Nach  der  plutarchi sehen  Schrift  'Gastmahl  der  sieben 
Woisen'  bildete  Goethe  sein  'Gastmahl  (h>r  Weisen', 
veröffentlicht  als  'die  Weisen  und  die  heutc^'.  Ein 
Gastmahl  lässt  Goetlic  die  Weisen  (es  sind  Griechen 
aus  allen  Jahrhimdorten,  von  Epimenides  bis  auf  Epik- 
tet  und  Pelagius)  nicht  veranstalten,  sondern  in  einem 
IFainr  wie  Geister  zitiert  werden  und  aUer  Welt 
Audienz  erteilen,  um  die  lästigen  Frager  nach  dem 
Unerforachlichen  abzuweisen,  aber  nicht  ohne  den  Ant- 
worten einige  Laauren  von  Humor  mitzugeben.    Unter 
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den  Weisen  erscheinen  Mimnermus,  der  Dichter  der 
Liebe,  und  Diogenes.  Der  wunderliche  Kjniker  hat 
auf  Goethe  Eindruck  gemacht:  er  verglich  sich  mit 
ihm  scherzend:  an  Schiller,  26.  September  1795  'Wie 
ich  in  dieser  letzten  unruhigen  Zeit  meine  Tonne 
gewälzt  habe,  Avird  Ihnen  aus  Beiliegendem  bekannt 
werden'  und  23.  Juli  1796  'Ich  habe  indessen  fort- 
gefahren meine  Tonne  zu  wälzen'.  Das  ist  nicht  der 
zurückrollende  Stein  des  Sisyphus,  auf  den  u.  a.  das 
XVII.  Sonett  hinweist 

Was  quält  ihr  euch  und  uns,  auf  jähem  Stege 
Nur  Schritt  vor  Schritt  den  lästgen  Stein  zu  wälzen, 
Der  rückwärts  lastet,  immer  neu  zu  mühen? 

Diogenes  ist  es;  das  bezeugt  das  Gedicht  'Problem' 

So  wälz'  ich  ohne  Unterlass, 
Wie  Sankt  Diogenes,  mein  Fass. 

Die  sechzehn  Weisen  des  Goetheschen  Gedichtes  nehmen 
sich,  obwol  Individuen,  doch  aus  wie  eine  Multipli- 
kation des  einen  Diogenes,  der  die  lästigen  Frager 
durch  seinen  Humor  in  die  Flucht  zu  schlagen  ver- 
stand. Die  Biographie  des  Diogenes  steht  in  der  Philo- 
sophengeschichte des  Diogenes  Laertius  VI  2,  einem 
Goethe  nicht  unbekannten  Buche.  Gedichte  dieser  Art 
sind  wie  seine  Komödien  und  Schwanke,  gleichsam  Er- 
liolungsstunden,  die  der  Dichter  seinem  tief  arbeitenden 
Inneren  gönnt. 

Goethe  ist  'dem  weisen,  gelehrten  Manne  von 
Ohaeronea'  treugeblieben,  den  Lebensbeschreibungen 
der  geschichtlichen  Helden  Griechenlands  und  Roms, 
und  den  ethischen  Abhandlungen;  diese  las  er  mehr 
im  Alter,  jene  schon  in  der  Jugend,  Othos  letzte 
Tage    und    den    jüngeren    Kato    in    der    für    ihn    so 
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schweren  Wetzlarer  Zeit.  Vorher  in  Strassburg  er- 
freute er  sich  an  der  meisterhaften  tJbersetzung  des 
Franzosen  Amyot  (1569.  1572),  den  er  neben  Mon- 
taigne inid  Rabelais  eben  seines  Plutarch  wegen  als 
seinen  Freund  bezeichnete.  Über  Plutarch  ist  Goethe 
zur  ewigen  Kühe  eingegangen:  noch  am  l-l.  März  1832 
verzeichnen  die  Tagebücher  Plutarchlektüre,  der  nächste 
Tag  war  der  letzte  heitere  seines  Lebens ;  er  starb  eine 
Woche  darauf.  Die  milde  Weisheit  Plutarchs,  seine 
Empfänglichkeit  für  das  Grosse  der  Personen  und  der 
Dinge,  seine  humane  Gesinnung  haben  auch  auf  diesen 
Grössten  ihren  Eindruck  nicht  verfehlt,  wie  vorher 
auf  Shakespeare  und  so  viele.  'Tag  für  Tag  möchte 
einer  dichten  mit  den  Zügen,  die  er  auf  jeder  Seite 
Plutarchs  findet'  sprach  fein  und  treffend  Emerson: 
worüber  jetzt  R.  Hirzels  Buch  'Das  Erbe  der  Alten'  IV 
(S.  60.  128.  205  u.  a.)  in  voller  Ausführlichkeit  die 
Nachweise  bietet;  er  fragt  S.  202,  ob  Goethe,  wenn  er 
der  Geschichte  die  Aufgabe  stellt,  Enthusiasnuis  zu 
erregen,  nicht  an  Plutarch  gedacht  halx»,  der  doch  wie 
wenige  solchen  Enthusiasmus  bei  den  verschiedensten 
Völkern  zu  den  verschieclensten  Zeiten  erregt  hat. 
Möglich  ist  das  gewiss,  aber  nicht  das  einzige  der  hier 
wirksamen  Momente. 

5.  Das  Theater  schien  Wilhelniou  wie  ein  Teich  zu 
sein,  der  nicht  allein  klares  Wasser,  sondern  auch  eine 
gewisse  Portion  von  Schlamm,  Seegras  und  Insekten 
enthalten  nmss,  wenn  Fische  und  Waasorvögel  sich 
darin  wohl  Ix-iiiidcn  nolleii,  Icncii  wir  in  der  nciiirefuii- 
denen  FaHHiing  dc>4  '.MeiKt-er'  S.  111.  Das  spiegeln  niitiir- 
getreu  in  GfX'thcH  Uonnin  di«  Xnnjen  «ler  SchanHpit'lrr 
ab.      Btaidc'l   der   widtTwärtige   Töl{)el    hiess   eigentlich 
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Bengel  (S.  186  ff.))  <ias  ist  Klotz,  Keule.  Der  Schau- 
spieler Pfefferkuchen  verändert  seinen  trivialen  Namen 
in  den  lateinisch  klingenden  Melina  von  mel  Honig. 
Aber  roh  und  ungeschliffen  bleibt  diese  Gesellschaft 
darum  doch.  Von  ihnen  hebt  sich  wundervoll  die  gra- 
ziöse Person  der  Philine  ab.  Von  ihr  wird  nicht  ge- 
sagt, dass  sie  diesen  gut  griechischen  Namen  'Lieb- 
clien'  erst  nacliträglich  sich  zugelegt  ^^).  Grillparzer  ver- 
stand diese  Gestalt.  'Meine  ersten  Neigungen'  schreibt 
er  i.  J.  1822  in  den  'Beiträgen  zur  Selbstbiographie' 
(Werke  X  435)  'waren,  vielleicht  mit  durch  Goethes 
Mariannen  und  Philinen,  auf  Schauspielerinnen  ge- 
richtet .  .  .  Als  ich  aber  in  der  Folge  mit  Schauspiele- 
rinnen wirklich  bekannt  wurde,  wirkte  die  Unähnlich- 
keit  derselben  mit  den  nach  Goethe  geschaffenen  Ur- 
bildern so  heftig  auf  mich,  dass  ich  mich  mit  Abscheu 
von  ihnen  entfernte.'  Und  nun  eine  Beobachtung. 
Im  fünften  der  Iletaerengespräche  bezeichnet  lukian 
als  einen  besonders  liebenswürdigen  Zug  der  Hetaere, 
was  Goethe  an  Philinen  bemerkt,  dass  sie  gleich- 
sam nur  von  der  lAift  lebt,  nur  wenig  isst  und 
trinkt.  Philine  heisst  im  dritten  dieser  Gespräche  eine 
Hetaere.  'In  wie  scharf  ausgeprägte  Beleuchtung  tritt 
Philine,  wenn  wir  wissen,  dass  Goethe  sie  unter  dem 
Bilde  einer  griechischen  Hetaere  gesehen'.  ^^). .  Ein 
trotz  allem  liebenswertes  Ding,  wirklich  eine  giüechi- 
sehe  Hetaere,  wie  deren  eine,  Ilabrotonon  in  Menan- 
ders  'Schiedsgericht',  durch  den  neuen  Papyrusfund, 
an  dem  bei  seiner  Liebe  zu  Men ander  Goethe  eine  innige 


")  Die  Braut  von  Korinth  heisst  in  den  'Wundergeschichten' 
des  Phlegon  Philinnion,  Koseform  zu  Philine.  Goethe-Jahrbuch  XXV 
1904  S.  237  (Lippmann).    Zu  v.  Müller  S.  113. 

•*)  Eugen  Wolf  'Mignon'  S.  42  ff. 
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Freude  gehabt  haben  würde,  zum  Leben  wiedererstanden 
ist  (S.  364).  In  jenen  Jahren  hat  der  junge  Goethe 
noch  vor  dem  Erscheinen  der  Wielandschen  Übersetzung 
Lukian  gelesen.  Sein  Lehrmeister  in  der  hebräischen 
Sprache,  der  Rektor  des  Frankfurter  Gymnasiums 
Albrecht,  'ein  Aesop  mit  Chorrock  und  Perüke',  Hess 
auch  während  des  Unterrichts  seinen  sehr  zerlesenen 
Lukian  nicht  von  seiner  Seite;  es  war  fast  der  einzige 
Schriftsteller,  den  der  sarkastische  und  witzige  Mann 
las  und  schätzte.  Daher  die  Anregung  zu  Goethes  wol 
sehr  frühen  Lektüre  dieses  leichten  Humoristen  und 
Satirikers,  den  zu  bewältigen  seine  Kenntnisse  wol 
schon  in  jenen  jungen  Jahren  ausreichen  mochten.  Las 
er  doch  damals  auch  das  ^eue  Testament  griechisch. 
Dass  Goethe  auch  Übersetzungen  zu  solchen  Studicsn 
heranzuziehen  pflegte,  steht  fest  und  war  sein  Recht, 
wie  es  unser  Recht  ist.  Die  frühe  Farce  gegen  Wieland 
ist  ein  lukianischer  Totendialog;  wie  bei  Lukian  spielt 
in  der  lautlustigen  Unterhaltung  bei  Wielaiul  der  Herr 
der  Toten  eine  Rolle.  An  den  lukianischen  Götter- 
dialog (20),  die  Schikk'rung  Helenas  durch  Aplirodite, 
fühlt  man  sicli  auch  durch  die  Worte  des  verliebten 
Franz  im  'Göta'  erinnert:  wie  Helena  dort  für  Paris, 
80  dient  Adelheid  für  Weislingon  als  Lockvogel 
(Kap.  II). 

Weder  die  Schärfe  des  Aristoteles  noch  die  Fülle 
des  Piaton  fruchtete  bei  dorn  Sechz<»iinjälirigen  im  min- 
desten. Zu  den  Stoikern  iiingeg<Mi  hattx»  er  schon  früher 
einige  Neigung  gefasst,  wie  er  1 1  (1  erzälilt^  Da  schaffte 
er  das  Buch  dos  kimktkt  liorbei,  um  iliii  mit  vieler  Toil- 
nahmo  zu  studieren. 

In  dem  Kntwnrf  zum  'Mcgaprazon'  Htclin  «Hoho 
Wort<«:     'Findt-n    «li«-    Ucrtiilrnz.       IJt?Hcl»riclx'.n.      Isulc 
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Barr.  Tafel  des  Cebes  pp.'  Das  Stadtbild  auf  der 
Tafel  des  kebes,  eines  griechischen  Schriftstellers  der 
Spätzeit,  ist  eine  Allegorie  anf  das  Erdenlebcn,  Wir 
wissen  Näheres  über  dessen  Verwendung  durch  Goethe 
heute  nicht  mehr. 

6.  Am  19.  November  1784  will  Goethe  zu  gemeinsamer 
Lektüre  zu  Frau  von  Stein  ausser  dem  lateinischen 
Spinoza  'ein  Leben  Antonius'  mitbringen,  gewiss  die 
Lebensbeschreibung  des  Julius  Capitolinus  in  den 
von  ihm  auch  sonst  gelesenen  scriptohes  histokiae 
AUGUSTAE.  Die  Paralipomena  zum  zweiten  'Faust' 
lassen  während  der  Szene  am  Kaiserhof  den  Bischof  so 
sprechen : 

Es  sind  heidnische  Gesinnungen ;  ich  habe  der- 
gleichen im  Mark  Aurel  gefunden.  Es  sind  die 
heidnischen  Tugenden.  Worauf  Mephisto:  'Glän- 
zende Laster!  Und  billig,  dass  die  Gefangenen 
deshalb  sämtlich  verdammt  werden.' 

Das  uns  erhaltene  griechisch  geschriebene  Buch  des 
Kaisers  äla^ukus  hatte  es  ihm  angetan :  wieder  an  Frau 
von  Stein,  Kaltennordheim  14.  September  1780  'In 
meinem  Kopf  ist's,  wie  in  einer  Mühle  mit  viel 
Gängen,  wo  zugleich  geschroten,  gemahlen,  gewalkt, 
und  öl  gestossen  wird.  „0  thou  sweet  Foctry"  rufe  ich 
manchmal  und  preise  den  Mark  Antonin  glücklich  (wie 
er  auch  selbst  den  Göttern  dafür  dankt),  dass  er  sich 
in  die  Dichtkunst  und  Beredsamkeit  nicht  einge- 
lassen. .  .  .  Nehmen  Sie  dieses  ewige  ~s?i  eauToG  gut- 
mütig auf,  es  ist  noch  nicht  alle:  denn,  wenn  ich  den 
ganzen  Tag  AVelthändel  getrieben  habe,  die  ich  nicht 
erzählen  kann,  muss  ich  Ihnen  die  Resultate  auf  mich 
Maas 8,  Goethe  und  die  Antike  34 
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sagen,  und  in  Gleiclmissen  lauf  ich  mit  Sanchos  Sprücli- 
wörtern    um    die    Wette.     Heute    in    dem    Wesen    und 
Treiben  verglich  ich  mich  einem  Vogel,  der  sich  aus 
einem  guten   Endzweck   ins   Wasser  gestürzt  hat,   und 
dem,  da  er  am  Ersaufen  ist,   die  Götter  seine  Flügel 
in  Flossfedem  nach  und  nach  verwandeln.     Die  Fische, 
die  sich  um  ihn  bemühn,  begreifeoi  nicht,  warum  es  ihm 
in  ihrem  Elemente  nicht  sogleich  wol  mrd.'     Goethe 
weist  mit   ~£pi  sauroG    auf    den    Inhalt    und    Titel    der 
Selbstbetrachtungen    des   Kaisers   Markus;     der    Titel 
lautet   aber     ei;  cauxdv   (daneben   käme   nur   noch  '^y.^ 
ea'jTov     in    Frage).     Goethe    hat    geändert,    nicht    den 
Titel  der  kaiserlichen  Schrift  als  solchen,  den  er  nie 
anführt,  sondern  an  einer  Stelle,  wo  er  den  Inhalt  der 
kaiserlichen  Schrift  auf  sich  selber  bezieht.     Das  Zit4it 
steht  I  7,  17  in  der  das  Buch  einleitenden  Betrachtung 
über   den    Satz    'Was    man    ist,    das    ist    man    andern 
schuldig'.     Kaiser   Mark   Aurel   beginnt   seine   'Selbst- 
gespräche'   mit    der    Hückführung    von     Kigensohafts- 
komplexen  seiner  Persönlichkeit  auf  Abstammung  und 
Erziehung  und  göttliche  Führung:  'Von  meinem  Ahn 
Verus  hal)e  ich  die  schöne  Innorliclikeit  und   dass  ich 
zorniges  Wesen  nicht  kenne  (1),    von  der  Mutter  das 
Gottesfürchtige    und     Freigebige,     das     Abstelni    vom 
Sohlechttun  und  davon,    solche  Gedanken  gar  nicht  zu 
haben  ('•*),  vom  Urahn  «bis  Feriil)hMb('n  von  öflFcntlichcn 
UnlcrhaltungeM,     (Vw     l^ciiU'iischaft     für    guU»     LchnM- 
dah<im   (4),  vom  Vater  die  Milde,   das  unerschütter- 
liche  Verharren   \x*i    dem    durch    Prüfung   KrkannttM», 
die  ITnempfänglichkeit  gingen  äus»t»re  Eliren,  die  ern.sU» 
ArlK'it  UBW.  (16),  von  «len  Göttern,  dass  meine  Ahn<'n 
Eltern    Freunde    und     I.(»lirer    gute    Menschen    waren 
und  .  .  .  dass  ich  es  in  der  ilhetorik  niid  in  (hr  PcK'sic 
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nicht  eben  weit  gebracht.'  Goethe  kannte  also  früh 
das  ganze  erste  Büchlein  der  Schrift,  aus  deren  Schluss- 
und  Kernstück  er  eine  Einzelheit  a.  a.  O.  zu  erwähnen 
für  gilt  befindet;  er  bezog  diese  Kapitel  auf  sich.  Da 
dürfen  wir  wol  ohne  weitere  Begründung,  weil  die 
Sache  nun  für  sich  selber  spricht,  das  vorletzte  der 
'Zahmen  Xenien',  das  vielgenannte,  als  eine  Wirkung 
der  Lektüre  dieses  selben  tief  innerlichen  Buches  des 
Kaisers  Markus  auffassen.  Ebenso  die  bekannte  Stelle 
aus  'Dichtung  und  Wahrheit'  II  10,  die  teils  ergänzt, 
teils  etwas  anders  die  Abhängigkeit  ausdrückt.  'Mir 
war  von  meinem  Vater  eine  gewisse  lehrhafte  Redselig- 
keit angeerbt ;  von  meiner  Mutter  die  Gabe,  alles,  was 
die  Einbildungskraft  hervorbringen,  fassen  kann,  heiter 
und  kräftig  darzustellen,  bekannte  Märchen  aufzu- 
frischen, andere  zu  erfinden  und  zu  erzählen,  ja  im  Er- 
zählen zu  erfinden.  Durch  jene  väterliche  Mitgift 
wurde  ich  der  Gesellschaft  niehrenteils  unbequem:  denn 
wer  mag  gern  die  Meinungen  und  Gesinnungen  des 
andern  hören,  besonders  eines  Jünglings,  dessen  Urteil, 
bei  lückenhafter  Erfahrung,  immer  unzulänglich  er- 
scheint. Meine  Mutter  hingegen  hatte  mich  zur  gesell- 
schaftlichen Unterhaltung  eigentlich  recht  ausgestattet. 
Das  leerste  Märchen  hat  für  die  Einbildungskraft  schon 
einen  hohen  Reiz,  und  der  geringste  Gehalt  wird  vom 
Verstände  dankbar  aufgenommen.  .  .  .  Mich  begleiteten 
jene  beiden  elterlichen  Gaben  durchs  Leben,  mit  einer 
dritten  verbunden,  mit  dem  Bedürfnis,  mich  figürli<üi 
und  gleichnisweise  auszudrücken.  In  Rücksicht  dieser 
Eigenschaften,  welche  der  so  einsichtige  als  geistreiche 
Doktor  Gall,  nach  seiner  Lehre,  an  mir  anerkannte, 
beteuerte  derselbe,  ich  sei  eigentlich  zum  Volksredner 
geboren.     Über    diese    Eröffnung    erschrak    ich    nicht 

34* 
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wenig:  denn  hätte  sie  wirklich  Grund,  so  wäre,  da  sich 
bei  meiner  Xation  nichts  zu  reden  fand,  alles  übrige, 
was  ich  vornehmen  konnte,  leider  ein  verfehlter  Beruf 
gewesen.'  Die  dritte  Eigenschaft,  die  Gleichnisrede, 
bezeichnet  Goethe  anderswo  (oben  S.  153)  als  eine  Galx^ 
vorzugsweise  der  Main-  und  Rheinländer.  Sie  fehlt  in 
den  Versen,  die  wieder  andere  Eigenschaften  nennen 
und  den  Worten  des  Kaisers  Markus  näher  stehen  als 
die  Prosa: 

Gern  war'   ich  Uberliefrung  los 
Und  ganz  original ; 
Doch  ist    das    Unternehmen   gross 
Und  führt  in  manche  Qual. 
Als  Autochthone  reclmet'  ich 
Es  mir  zur  höchsten  Ehre, 
Wenn  ich  nicht  gar  zu  wunderlich 
Selbst  Uberliefrung  wäre: 

Vom  Vater  hab'  ich  die  Statur 
Des  Lebens  ernstes  Führen, 
Vom  Mütterchen  die  Frohnatur 
Und  Lust  am  fabulieren. 
Urahnherr  war  der  Schönsten  hold, 
Da«  spukt  so  hin  und  wieder; 
Urahnfrau   liebte  Schmuck  und   Gold, 
Das  zuckt   wol   durch   die   Glieder. 
Siii<l  nun  die  KhMiicntx'  nicht 
Aus  (U'ui  Komplex  zu  trennen, 
Wag  ist  denn  an  dem  ganzen  Wicht 
Original  zu  nennen? 

Auffnllcnd  ühidicli  «»hoint  mir  der  Fenlinnnd  in 
einer  der  anmutigen  Novellen  der  'Unterhaltungen  der 
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deutschen  Ausgewanderten'  geschildert.  Seine  eigene 
Lebensbeschreibung  hat  Goethe  ganz  auf  diesen  Punkt 
gestellt  im  Ganzen  und  auch  im  Einzelnen,  z.  B. 
da  wo  er  das  Verzeichnis  seiner  altem  Bekannten  von 
Bedeutung  gibt  I  4.  Und  das  zeigt  sich  schon  vor 
Weimar.  'Gebe  uns  der  Künstler  —  so  fordert  er  1772  in 
der  Rezension  von  Sulzer  'Die  schönen  Künste'  — ,  ein 
TTspl  sauToO  seiner  Bemühungen,  der  Schwierigkeiten,  die 
ihn  am  meisten  aufgehalten,  der  Kräfte,  mit  denen  er 
überwunden,  des  Zufalls,  der  ihm  geholfen,  des  Geists, 
der  in  gewissen  Augenblicken  über  ihn  gekommen  und 
ihn  auf  sein  Leben  erleuchtet'  u.  s.  f.  Goethe  wusste 
was  er  mit  der  erwähnten  Tüteländerung  wollte. 
Während  Kaiser  Markus  Selbstgespräche  —  Gespräche 
mit  seinem  Dämon,  wie  er  sagt  —  aufschreibt  (e'? 
eauTov)  ,  führt  Goethe  vertrauliche  Gespräche  mit  sei- 
nem äusseren  zweiten  Selbst;  das  war  in  Weimar  Frau 
von  Stein.  Er  sagt  es  uns.  Einen  langen  Brief  über 
Welt  und  Menschen  und  sich  an  Frau  von  Stein  schliesst 
er  am  11.  März  1781  aus  Neunheiligen  so:  'Adieu, 
süsse  Unterhaltung  meines  innersten  Herzens.  Ich  sehe 
und  höre  nichts  Guts,  das  ich  nicht  im  Augenblick  mit 
Ihnen  teile.  Und  alle  meine  Beobachtungen  über  Welt 
und  mich  richten  sich  nicht,  wie  Mark  Antonius,  an 
mein  eignes,  sondern  an  mein  zweites  Selbst.  Durch 
diesen  I)ial(^,  da  ich  mir  bei  jedem  denke,  was  Sie  dazu 
sagen  möchten,  wird  mir  alles  heller  und  Avertlier.' 
Dann  nach  Italien  kam  der  Riss  und  statt  der  Gespräche 
mit  seinem  guten  Geiste  erst  Klagen,  dann  Schweigen, 
'Ich  gestehe  aufrichtig,  dass  die  Art,  wie  Du  mich 
empfiengst,  wie  mich  andre  aufnahmen,  für  mich 
äusserst  empfindlich  war.'  Er  nehme  keinen  Anteil  an 
den  Menschen,  hiess  es,  und  so  nahm  man  keinen  Anteil 
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an  ilun.  'Man  weiss  nicht  mehr,  wohin  man  soll, 
möchte  einen  Plan  machen,  der  einen  nach  und  nach 
loslösen  könnte.'  Er  vereinsamt  wie  Faust  nach  He- 
lenas Verschwinden,  er  wird  nicht  mehr  verstanden  wie 
Ovid  in  der  Verbannung.  Seine  Betrachtungen,  seine 
Briefe  werden  jetzt  Tristien,  waren  es  seit  dem  Ab- 
schied von  Kom.  An  Herder  nach  Italien,  27.  Dezember 
1788  'Ich  kann  die  leidenschaftliche  Erinnerung  an 
jene  Zeiten  nicht  aus  meinem  Herzen  tilgen.  Mit  wel- 
cher Rührung  ich  des  Ovid  Verse  oft  wiederhole,  kann 
ich  dir  nicht  sagen:  Cum  suhit  illius  tristissima  noctis 
imago,  Quae  mihi  supremum  tempus  in  urhe  fuit.  Ich 
fühle  nur  zu  sehr  was  ich  verloren  habe,  seit  ich  mich 
aus  jenem  Elemente  wieder  hierher  versetzt  sehe;  ich 
suche  mir  es  nicht  zu  verbergen,  aber  mich  so  viel  als 
möglich  wieder  einzurichten.  Ich  fahre  in  meinen 
Studien  fort.'  Im  Bogriff  Rom  zu  vorlassen  —  wie  er- 
staunt er,  als  er  sich  erinnert,  wie  derselbe  tiefste 
Seelenschmerz  über  den  Verlust  dieser  seiner  Hein\at 
einst  Ovid  verzehrt  und  zu  jenem  ergreifenden  Ge- 
dichte bestimmt  hatte!  Ovid  blieb  ihm  darum  klassisch, 
daa  ist  gesmid,  auch  im  Exil,  weil  or  sein  Unglück  nicht 
in  sich,  sondern  in  seiner  Entfernung  von  der  Haupt- 
stadt der  Welt  sah  (oben  S.  274). 

7.  'Ich  bin  hier  fast  ganz  allein'  schreibt  er  jiiu 
26.  Oktober  1788  an  Knebel.  'Jedermann  findet  seine 
Konvenienz  sich  zu  isolieren,  und  mir  geht  es  nun  gar 
wie  dorn  kimmkmdks  nach  soiiioui  Kr\vaclu>n.'  Dieser 
niinilich  hatte  einst  (nach  Diogenes  Laertius  I  10)  einen 
Gang  aufs  Land  getan,  in  «lor  Orotte  siolMMUindfiinfzig 
Jahre  geruht  und  arglos  zurückg(>kehrt  daheiui  allos 
verändert,   sein   Besitztum   in   andern   Händen,  seinen 
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jüngeren  Bruder  sehr  gealtert  und  sich  nur  ihm  noch 
schwach  bekannt  gefunden.  An  die  Dichtung  vom 
Jahre  1815  ist  natürlich  noch  kein  Gedanke;  eine  Vor- 
form aber  dazu  haben  wir.  Später  noch  ein  anderes 
Bild  seiner  inneren  Abkehr  von  der  Welt:  Charlotte 
von  Schiller  an  Frau  von  Stein  i.  J.  1811  'Goethe  ist 
mit  der  Welt  nicht  im  Frieden  und  sagt,  er  wolle  ein 
indischer  Einsiedler  werden,  wie  die  waren  die  Apollo- 
nius  von  Tyana  aufsuchte.'  N^ach  piiilostratüs^  im 
Leben  des  orientalischen  Wundermanns  III  15,  wohnten 
diese  Brahmanen  in  der  Bergeinsamkeit,  auf  der  Erde 
und  nicht  auf  der  Erde,  ummauert  und  nicht  ummauert, 
alles  besitzend  und  nichts.  Mit  den  philostratischcn 
Bildern  hat  er  sich  viel  beschäftigt;  auf  sie  geht 
u.  a.  auch  die  Briefnotiz  an  den  Maler  Meyer  am 
9.  Februar  1813  'Sie  erhalten  etwas  Philostratisches 
skizzissime.'  Der  Wunsch,  ein  Einsiedler  strengster 
Observanz  zu  werden  ^^),  fällt  in  die  Zeit  des  Ab- 
schlusses des  ersten  Teiles  'der  Vertraulichkeiten  aus 
seinem  Leben',  wie  er  statt  des  'freilich  paradoxen 
Titels'  „Dichtung  und  Wahrheit"  seine  Lebensbeschrei- 
bung einmal  nennt  ^^).  Auf  der  einen  Seite :  Goethe  sich 
sehnend  von  den  Menschen  fort  in  die  ummauerte  Ein- 
samkeit, auf  der  andern  Seite:  Goethe  der  Welt  das 
Buch  von  seinem  Leben  und  Erleben  reichend  —  ich 
glaube  nicht  an  einen  Widerspruch. 

Wenn  aller  Wesen  unharraon'sche  Menge 
Verdriesslich   durcheinander   klingt: 


")  An  seine  Freundin  La  Roche  schreibt  er  'Ob  ich  einen  Fels 
fände,  darauf  eine  Burg  zu  bauen,  wohin  ich  im  letzten  Notfall 
mit  meiner  Habe  flüchtete.' 

")  An  Zelter,  15.  Februar  1830. 
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Wer  teilt  die  fliessend  immer  gleiche  Reihe 
Belebend  ab,  dass  sie  sich  rhythmisch  regt? 
Wer  ruft  das  Einzelne  zur   allgemeinen   Weihe, 
Wo  es  in  herrlichen  Akkorden  schlägt? 

So  hat  Goethe  sein  T>eben,  die  fliessend  innner  gleiche 
Reihe  seiner  Mitlebenden,  rhythmisch  abgeteilt  inid  be- 
lebt, ihr  Gutes  immer  dankbar  herausgekehrt  —  wie 
sein  grosser  Vorgänger  Kaiser  Markus!  Es  ist  das 
keine  Beichte  mehr  und  Kirchenstille:  es  ist  ein  grosses 
Jubellied  auf  das  Gute,  das  Reine  imd  das  Schöne  auf 
Erden.  Wie  diese  Gestalten  einander  im  Spiegel  seines 
Gemütes  ablösen,  glaubt  man  sich  in  eine  bessere 
Welt  versetzt,  in  der  alles  beschwichtigt  ist.  Goethes 
tiuO^oi  XXI  >.o'yoi  eind  ein  Meisterbau  in  vollen  Rhythmen. 
Die  Töne  verhallen,  aber  die  Harmonie  bleibt.  Wirk- 
lich wandelt  der  Leser  wie  zwischen  ewigen  Melodien. 


XV. 

ROM  ER 


Toto   Sprachen   nennt   ilir   die  Sprache   des   Flakkus 
und    Pindar, 
Und  von  beiden  nur  kommt,  was  in  der  nnsrigen 

lebt. 
Xenion  008. 

Muss  der  Künstler  nicht  selbst  den   Schössling  von 

aussen  sich  holen  ? 
Nicht  aus  Rom  und  Athen  borgen  die  Sonne,  die 

Luft? 
Xenion  607. 

Ein  epigrammatisches  Bekenntnis,  wie  es  in  dieser 
Schärfe  nicht  Schiller,  wol  aber  Goethes  universaler 
Vertrautheit  mit  den  antiken  Dingen,  seinem  Dank- 
gefühl und  seiner  Überzeugung  ansteht,  dass  auch  von 
seinen  Schöpfungen  wenig  lebendig  bleiben  werde, 
wenn  das  antike  Erbe  tot  sei.  Allein  auf  Goethe  passt 
die  Auffassung  Pindars  als  des  Vertreters  des  gesamten 
Hellenismus ;  Schiller  kennt  ihn  nicht.  Das  tTbertrei- 
bende  in  den  Epigrammen  erkennt  und  mildert  sich 
leicht  ^*).  Ihre  Prägung  aber  ist  grade  weil  so  scharf 
gegen  die  so  branchbar,  welchen  das  Altertum  als  eine 
grosse  Morgiie  g'ilt,  die  man  zu  meiden,  den  dort 
Angestellten  zu  überlassen  habe.  Nicht  vergangen, 
zeitlos  sind  die  Grossen  der  Vergangenheit.   Kein  Leben- 

**)  E.  Schmidt  und  Suphan  'Schriften  der  Goethe-Gesellschaft' 
8  S.  192. 
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der,  kein  lebendes  Volk  betritt  die  Hallen  der  Unsterb- 
lichkeit. Goethe  bekannte  sich  zu  dem  Glauben,  vom 
Untergänge  so  hoher  Seelenkräfte  könne  in  der  Natur 
niemals  und  unter  keinen  Umständen  die  Rede  sein ; 
so  verschwenderisch  behandele  sie  ihre  Kapitalien  nie. 
Zweitausend  Sommer  haben  den  Denkmälern  der  an- 
tiken Literatur  nur  einen  reiferen  Goldton  zu  gebcm 
vermocht,  wie  den  Tempeln  und  Statuen.  Zeitlos  sind 
sie,  wie  alles  Edle,  im  Leben  ein  zweites  Leben,  in  der 
gewöhnlichen  Wirklichkeit  der  Dinge  durch  Poesie  her- 
vorgebracht. Und  das  geht  im  letzten  Grunde  bis  in 
die  Frühzeit  der  Menschheit  zurück.  Im  Anfang  war 
der  Mythus. 

Goethe  schrieb  und  sprach  das  Latein  geläufig  schon 
in  Strassburg.  Allein :  die  Griechen  sind  phantasie- 
begabt, die  Römer  gar  nicht.  Dies  der  Grund,  weshalb 
von  den  Dichtem  der  augusteischen  Zeit  abgesehen 
die  römische  Literatur  bei  ihm  verhältnismässig  so 
spärlich  erscheint.  Die  augusteischen  Dichter,  nicht 
erst  sie  sind  auch  ihrerseits  erfüllt  von  den  grossen 
Schöpfungen  der  Griechen.  Die  hellenische  Kunst  und 
Literatur  verehrte  einst  der  freie  Bürger  Roms  dankbar 
als  das  reine  Quellgebiet  seiner  geistigen   Existenz. 

Goethes  Vater  besass  eine  schöne  holländische  Aus- 
galw»  der  latciTiischeii  Schriftsteller,  wie  in  'Dichtung 
und  Wahrheit'  mitgeteilt  winl.  Einige  Komödien  des 
PLAÜTU8  las  Goethes  Abbild,  der  junge  ^AFeister,  um 
sein  Latein  zu  ülH'n,.lK'i  seinem  Magister.  Plautus  war 
der  erste  Theaterdichter,  den  dieser  zu  sehen  bekam, 
*und  somit  wurde  er  auf  der  St^elle  nachgeahmt'. 
Plautinische  Theatrmiasken  aus  der  'Gesjwnsterkomö- 
die*  u.  n.,  'der  mürrinehe  geizige  Alte  der  l)etn)gen  wird, 
ein  Bo<Iient<?r  der  l)etrügt,  ein  verliebter  junger  Menscli 
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der  sich  nicht  zu  helfen  weiss',  wanderten  ins  Puppen- 
spiel Wilhelms  (S.  84  des  neuen  'Meister').  T)ie  Kna- 
bengeschichte Wilhelms  ist  die  Geschichte  Wolfgangs. 
Wir  dürfen  meist  den  einen  für  den  andern  setzen. 
Auch  zwischen  'Götz'  und  'Werther'  wurde  Plautus 
fieissig  gelesen,  der  lateinische  Text  mit  der  neueston 
tibersetzung  verglichen  und  diese  scharf  beurteilt  (an 
Salzmann,  6.  März  1773),  wobei  das  Wort  fällt:  'alle 
Gowohnheitsworte  zeugen  von  einer  leeren  Seele  im 
gemeinen  Leben,  und  im  Drama  erst  recht'.  Er  las  die 
Originale  der  plautinischen  Komödien  wiederholt  auch 
später^),  schon  wegen  der  Weimarer  Theaterauffüh- 
rungen ^).  In  Goethes  'Vögeln'  sagt  der  Dichter 
Periplekomenos  allerlei  vom  Anfang  der  Anfänge:  den 
Namen  entlehnte  der  Dichter  vom  Greise  im  'Miles 
gloriosus'  des  Plautus,  wie  bekannt.  Spottend  benennt 
er  (an  Knebel,  28.  November  1812)  den  Physiker  Pf  äff 
in  Kiel  'Newtons  Brüderchen' ;  'es  soll  mir  viel  Spass 
werden  wenn  ich  die  Geschichte  der  Farbenlehre  bis 
auf  unsre  Tage  fortsetze  und  auch  diese  Menaechmen 
mit  reinem  weissem  Lichte  beleuchten  kann.'  Wieder 
aus  Plautus,  aus  den  'Menaechmen'.  Auf  diesell^e 
Komödie  wird  in  'Dichtung  und  Wahrheit'  Bezug  ge- 
nommen:  Kap.  III  und  VII  am  Ende.  Aus  Dorn- 
burg, 18.  August  1828  'Sonst  habe  ich  auf  meinem 
Montserrat  (er  meint  die  Felsenburg  an  der  Saale,  auf 
der  er  grade  verweilt)  recht  viel  willkommene  Besuche 
gehabt,  zuletzt  denn  den  menaechnyschen  Robinson  mit 
seiner  wirklich  allerliebsten  Gattin*   (der  "Übersetzerin 

0  An  Schiller,  30.  Dezember  1795,  Niemeyer,  16.  November 
1802,  Einsiedel,  11.  März  1807. 

*)  Über  Plautus  und  Terenz  in  Weimar :  0.  Francke  'Zeitschrift 
f.  vergl.  Litteraturgeschichte'  I  S.  Ül  ff. 
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der  serbischen  Lieder,  Talvi).  Die  Bezeichnung 
'nienaechraisch'  erklärt  sich  aus  dem  voranstehenden 
Briefe  Knebels;  er  hatte  diesen  Bobinson  mit  einem 
andern  Träger  desselben  ^N^amens  verwechselt. 

Unmittelbar  vor  dem  Abgang  auf  die  Universität 
studierte  der  junge  Goethe  noch  zu  Haus  neben  manchen 
anderen  Dingen  die  Geschichte  der  alten  Literatur  mit 
leidenschaftlichem  Eifer,  wie  er  sagt.,  Tag  und  Xacht. 
'Eine  Hauptüberzeugung,  die  sich  immer  in  mir  er- 
neuerte, war  die  Wichtigkeit  der  alten  Sprachen.  Denn 
so  viel  drängte  sich  mir  aus  dem  literarischen  Wirr^varr 
immer  wieder  entgegen,  dass  in  ihnen  alle  Muster  der 
Bodekünste  und  zugleich  alles  andere  Würdige,  was  die 
Welt  jem.ils  besessen,  aufl>ewahrt  sei.  Das  Hebräische 
sowie  die  biblischen  Studien  waren  in  den  Hintergrund 
getreten,  das  Griechische  gleichfalls,  da  meine  Kennt- 
nisse desselben  sich  nicht  ülier  das  neue  Testament 
hinaus  erstreckten :  desto  ernstlicher  hielt  ich  mich  aus 
Lateinische,  dessen  Musterwerke  ims  näher  liegen  und 
das  uns,  nebet  so  herrlichen  Originalpro<luktionen,  auch 
den  übrigen  Enverb  aller  Zeiten  in  1  U>e r sei  zu ugeu  und 
Werken  der  grössten  Gelehrten  darbietet.  Ich  las  daher 
viel  in  dieser  Sprache  mit  grosser  Ticichtigkeit  uud 
durfte  glaul)en,  die  Autoren  zu  verstehen,  weil  mir  am 
buchstäbliclien  Sinne  nichts  abging.  Ja,  es  verdross 
micli  gar  whr,  als  icli  vernahm,  Grotius  liabe  ülHM'uiiilig 
geäussert,  er  lese  den  Terenz  anders,  als  die  Knaben, 
(iliickliche  Beschränkting  der  Jugend  !  ja  der  ^fenseheu 
ülx'rhaupt,  das«  sie  sich  in  jedem  Augenblicke  ihres 
Daseins  für  vollendet  halten  können  und  we<ler  nach 
Wahrem  noch  Falschem,  weder  nach  Hohem  noch 
Tiefem  fragen,  sondern  bloss  nach  dem,  was  ihnen  gtv 
mlM  ist'   (II  6).     'Anders  lesen  Knaben  «len  Terenz, 
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anders  Grotius;  Mich  Knaben  ärgerte  die  Tendenz,  die 
icli  nun  gölten  lassen  muss'  an  Zelter,  8.  August  1822. 
Es  stellt  mit  terenz  wie  mit  Plautus :  ihre  Ivektüre 
zieht  sich  durch  sein  Leben.  Er  wagte  als  Kind  den 
Terenz  nachzuahmen  (I  3).  Die  'Brüder'  hat  er  1801 
und  das  'Mädchen  von  Andres'  1803  in  Weimar  auf- 
geführt. Über  den  Ileautontimorumenus  Kap.  III, 
VII  am  Ende,  XIV.  'Zahme  Xenien'  VI  an  die  lieim- 
Kollegen : 

Möchte  gern  lustig  zu  euch  treten, 
Ihr  macht  mir's  sauer  und  wisst  nicht  wie. 
Gibt's  denn  einen  modernen  Poeten 
Ohne  Heautontimorumenie  ? 

An  seinen  Sohn  24.  August  1809  'Da  Deine  Sachen  so 
gut  gehn,  so  werde  ich  ja  wol  als  erprobter  Micio  zu 
diesem  Xachschuss  (von  Geld)  kein  unfreundliches  Ge- 
sicht machen  dürfen',  und  am  12.  Februar  1810  an  Frau 
von  Egloffstein,  als  der  schüchterne  Sohn  sie  nicht  zu 
besuchen  wagt  'Die  Vorklage  will  er  dem  Vater  über- 
lassen. Da  ich  nun  immer  als  Micio  bekannt  bin,  so 
darf  ich  es  nicht  ablehnen.  Die  schöne  Aufforderung 
(zu  einer  Quadrille)  macht  ihn  verlegen.'  Micio  der 
humane  Vater  in  den  eben  genannten  'Brüdern'  des 
Terenz.  Terenz  hatte  ein  Mitglied  der  Weimarer  Hof- 
gesellschaft, Graf  Einsiedeln,  übersetzt. 

IL 

Als  F.  L.  Graf  zu  Stolberg  aus  Anlass  des  Todes 
seiner  Gattin  an  Goethe  begeistert  von  seinen  Jenseits- 
hoffnungen geschrieben,  antwortete  er  am  2.  Februar 
1789  'Wenn  ich  auch  gleich  für  meine  Person  an  der 
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Lehre  des  lukrez  mehr  oder  weniger  hänge  und  alle 
ineine  Prätensionen  in  den  Kreis  des  Lebens  ein- 
schliesse:  so  erfreut  und  erquickt  es  mich  doch  immer 
sehr,  wenn  ich  sehe,  dass  die  allmütterliche  Xatur  für 
zärtliche  Seelen  auch  zartere  Laute  und  Anklänge  in 
den  Undulationen  ihrer  Harmonien  leise  tönen  lässt 
und  dem  endlichen  Menschen  auf  so  manche  Weise  ein 
Mitgefühl  des  Ewigen  und  Unendlichen  gönnt.'  Er 
liebte  das  Buch  'Von  der  Natur  der  Dinge'.  Eine 
grössere  Lukrez-Arbeit  (tlbersetzung)  blieb  ihm  in  den 
Anfängen  stecken  und  allmählich  liegen^).  An  Knebel 
14.  Februar  1821  'Was  unsern  Lukrez  als  Dichter  so 
hochstellt  luid  seinen  Kang  auf  ewige  Zeiten  sichert, 
ist  ein  hohes  tüchtig-sinnliches  Anschauungsvermögen, 
welches  ihn  zu  kräftiger  Darstellung  befähigt;  sodann 
steht  ihm  eine  kräftige  Einbildungskraft  zu  Gebot,  um 
das  Angeschaute  bis  in  die  unscheinbaren  Tiefen  der 
Xatur,  auch  über  die  Sinne  hinaus,  in  alle  geheimsten 
Schlupf^^'inkel  zu  verfolgen.'  Die  zweite  Auflage  der 
Knebeischen  Übersetzung  leitete  Goethe  1831  auf 
Wunsch  des  Freundes  u.  a.  mit  diesen  Sätzen  ein:  'Ich 
hatte  einmal  früher  unternommen,  Lukrezen  als  Tlömor 
in  seinen  Tagen,  GO  Jahre  vor  (/hristo,  in  Betracht  z>i 
ziehen,  ihn  gegen  die  wilde  Zeit  und  seinen  unruhigen 
Freund  Meniinius  liinzustellen  und  möglichst  anscluiulich 
zu  machen,  wie  er  sich  dem  Geist  und  den  UmsUindon 
nach,    in    die    epikurische    Pliihwophie    so    ontsi'liiciK'n 

*)  An  Koebel,  27.  Februar  18B0.  An  Knobols  tTborsctzun^  nahm 
er  wannen  Anteil ;  Kncl)cl  war  für  Lateinisches  sein  Helfer.  So 
will  er  AuRonius  Epitn'<^nini  in  Kuuipinam  adulteram  (p.  811  I'uiper) 
von  ihm  für  einen  artigen  Scherz  UbcfMetzt  haben,  21.  November 
1812:  ein  Khewcib  niiscbt,  um  Hicher  zu  gellen,  zwei  Gifte  und 
erzielt  dudun-li  die  ünti^e^cnKesetztc  Wirkung,  eine  Erleiclitciuui; 
den  MngeDi. 
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flüchten  musste.  Mit  aller  Bemühung  aber  hätte  man 
doch  nur  wenige  Data  zusammengebracht;  das  Meiste 
hätte  man  dazu  pragmatisieren,  oder,  wenn  Du  willst, 
dichten  müssen,  und  so  Hess  ich  die  Vorarbeit  liegen 
und  überzeuge  mich  nun  destomehr,  dass  der  Weg,  den 
Du  eingeschlagen  hast,  der  rechte  sei'  (27.  Februar). 
So  noch  kurz  vor  seinem  Tode  (2ti.  Oktober  1831)  nach 
der  Lektüre  der  drei  ersten  Bücher  der  Knebelschen 
Übersetzung:  'Sie  waren  mir  nicht  neu,  aber  höchst 
willkommen,  ich  darf  wol  sagen,  wahrhaft  rührend : 
wie  sich  jene  edle  Seele  auf  den  Fusspfaden  seines 
Meisters  (Epikur)  eben  da  abmüdet,  wo  wir  .  .  .  uns 
demütig  bescheiden  müssen.  Dies  war  mir  diesmal  ein 
grosser  Gewinn.  .  .  .  Bei  der  völligen  Freiheit  und  Hei- 
terkeit, die  mir  in  jenen  Tagen  zu  Gute  kam,  habe  ich 
erst  aufs  deutlichste  wieder  empfunden,  welches  Ver- 
dienst es  sei,  uns  diese  tiefen  errungenen,  dem  Wider- 
spruch ausgesetzten  Vorstellungen,  die  durch  mächtige 
Geister  Realität  gewinnen  und  sich  uns  als  positiv  aus- 
drücken, mit  solcher  Klarheit  und  Anmut,  in  einer 
neuern  fasslichem  Sprache  vorzutragen,  so  dass  man 
nirgends  anstösst,  nirgends  aufgehalten  wird  und  sich 
gerne  dem  Vortrag  hingibt,  der,  auch  bei  Verschieden- 
heit der  Meinungen,  unsern  Beifall  mit  sich  hinzu- 
reissen  kräftig  genug  gefunden  wird.  Doch  was  mach' 
ich  viel  Worte,  deren  ich  mich  schämen  würde,  wäre  es 
nicht  auch  erlaubt,  ja  verdienstlich,  für  das  Unaus- 
sprechliche einen  wörtlichen  Ausdruck  zu  versuchen. 
Und  so  fortan.'  Ähnlich  oft  in  den  Briefen  an  Knebel. 
An  seiner  "Übersetzung  hat  er  sich  sehr  lebhaft  selbst 
auch  beteilig-t,  auch  vmter  Zuziehung  des  lateinischen 
Originals.  Ebenso  an  Knebels  TiBULL-Übersetzung. 
Das  jetzt  wenig  beachtete  Gedicht  v,eroils  'Über  den 
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Landbau'  hatte  er  einst  vor  selbst  zu  übersetzen ;  er 
würdigt  es  anerkennend  in  dem  Briefe  an  Humboldt, 
16.  September  1799.  Vossens  Übersetzung  erhält  den 
wolverdienten  Tadel  'Ich  habe  jetzt  mit  dem  besten 
Willen  die  'Georgika'  wieder  angeselm.  Wenn  man  die 
deutschen  Verse  liest,  ohne  einen  Sinn  von  ihnen  zu  ver- 
langen, so  haben  sie  unstreitig  vieles  Verdienst,  was 
man  seinen  eignen  Arbeiten  wünschen  niuss;  sucht  man 
aber  darin  den  geistigen  Abdruck  des  himmelreinen  und 
schönen  Vergil,  so  schaudert  man  an  vielen  Stellen  mit 
Entsetzen  zurück,  ob  sich  gleich,  insofern  das  Ganze  wol 
verstanden  und  manches  Einzelne  auch  geglückt  ist,  ein 
tüchtiger  Mann  und  Meister  zeigt.'  Er  zitiert  am 
G^rdasee  II  160  lateinisch  aus  dem  Gedächtnis:  Flucti- 
bus  et  fremitu  resonans  (für  adsurgens),  Benace,  marino 
und  bemerkt  'Der  erste  lateinische  Vers,  dessen  Inhalt 
lebendig  vor  mir  steht.  So  manches  hat  sich  verändert, 
noch  aber  stürmt  der  Wind  in  dem  See,  dessen  Anblick 
eine  Zeile  Vergils  noch  immer  veretlelt.'  Von  der  ' Aeneis' 
kannte  der  Kjiabe  auf  eine  ziendiche  Strecke  die  Anfänge 
auswendig.  'Ich  halte  von  Kindheit  auf  die  wunderliche 
Gewohnheit,  immer  die  Anfänge  (h'i-  Bücher  und  Ab- 
teilungen cimw  Werks  answendig  zn  lernen,  zuerst  der 
fünf  Bücher  Mosis,  sodann  der  Aeneide  und  der  iMeta- 
inorphoscn.  So  maclite  ich  es  nun  auch  mit  der  gol- 
denen Bulle'  (1  4).  Die  Bücher  Mosis  und  die  'Meta- 
morphoM^n'  Ovids  waren  seit  der  KnalnMizeit  seiine  Lieb- 
linge. Wir  lenien  hier  also,  dass  die  'Acneis'  auch  zu 
Keinen  Lieblingen  gehJlrte.  .Xns  Vergils  'Aen(>is'  war 
ihm  «lie  Katawtr<»i»he  der  l)i«lo  wolvertrnnt  (S.  214),  nnd 
die  ZerHtörung  Trojas  im  zweiten  Buche  des  K|)oa  hat  er 
Homers  wegen  schon  früh  gelesen.  lihetorisch-senti- 
inental  nennt  er  h\v  (an  Schiller,  2U.  Dezember  1797). 
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Wood  schien  in  seinem  Buche  'Über  das  Originalgenie 
Homers'  Goethe  gut  auch  über  die  geniale  Art  der 
Aeneis  gehandelt  zu  haben:  er  glaubte  sie  also  hin- 
länglich zu  kennen. 

Wie  er  das  Gedicht  'Über  den  Landbau'  geliebt,  wurde 
S.  274  mitgeteilt*)  ;  die  ultima  Thule  (130)  erwähnt 
er  in  seiner  Lebensbeschreibung  III  13.  Dem  leicht 
symbolischen  Gelegenheitsgedicht  'Vom  Grabe  Vergils' 
(1798)  lässt  er  ein  Lorbeerblatt  von  jener  heiligen 
Stätte,  das  er  vor  sich  hat,  neu  erblühn,  'bieten  unwel- 
kenden  Sclmiuck  traulich  den  Grazien  an'.  Welches 
eigene  poetische  Denkmal  er  ins  Auge  gefasst,  scheint 
nicht  auszumachen.  Am  28,  JSTovember  desselben  Jahres 
schreibt  er  in  ähnlich  erregter  Stimmung  nach  der  Lek- 
türe der  Knebeischen  Properzübersetzung  an  den 
Freund  'Sie  haben  eine  Erschütterung  in  meiner  Natur 
hervorgebracht,  wie  es  Werke  dieser  Art  zu  tun  pflegen, 
eine  Lust,  etwas  Ähnliches  hervorzubringen.' 

'Die  Präzision  des  horaz  nötigte  die  Deutschen, 
doch  nur  langsam,  sich  ihm  gleiclizustellen'  rühmt 
Goethe  II  7.  In  einer  der  Novellen  der  'Wanderjahre' 
(II  4)  hat  der  Träger  der  Handlung  eine  Vorliebe  für 
Horaz  und  die  römischen  Dichter.  Die  Ode  an  Ligu- 
rinus  (IV  10)  wird  ebendort  übersetzt. 

Was  der  Gott  mich  gelehrt,  was  mir  durchs  Leben 

geholfen, 
Häng'  icli  dankbar  und  fronnn  hier  in  dem  Heilig- 
tum auf 

lieisst  No.  64G    der    Goethe-Scliillerschen  Xenien,    eine 
jener  gemalten  Votivtafeln,  die  in  den  Göttertempeln 

*)  Aeneis  I  148  ff.  hat  mit  V  194   des  Goetheschen  Epos  Hehn 
S.  125  f.  irrig  verbunden. 
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aufgehängt  wurden.  Goethe  kannte  die  Sitte  z.  B.  aus 
Horaz  'Satiren'  II  1,  33  ff.,  wo  es  heisst  'Lucilius  des 
Satirikers  Lebens-  und  Denkart  liegt  so  offen  vor  Augen, 
wie  in  einem  Votivgemälde.'  'Ich  weiss  nicht/  schrieb 
er  an  Kestner,  10.  April  1773  Svarum  ich  Xarr  so  viel 
schreibe,  eben  um  die  Zeit,  da  Ihr  bei  Eurer  Lotte 
gewiss  nicht  an  mich  denkt.  Doch  bescheid  ich  mich 
gern  nach  dem  Gesetz  der  Antipathie,  da  wir  die  Lie- 
benden fliehen  und  die  Fliehenden  lieben.'  Der  letzte 
Satz  ist  ein  Ilorazzitat  aus  'Satiren'  I  2,  107  ff.,  Quelle 
des  Horaz  das  Kallimachus-Epigramm  31.  Anklänge 
an  die  Satiren  finden  sich  schon  in  des  Knaben  'labores 
iuveniles'  ^).  Ein  eigenes  Verhältnis  gewann  Goethe 
früh  zu  Horazens  Brief  'Über  die  Dichtkunst'.  Er 
schreibt  (II  7)  'Man  wies  ims  auf  Horazens  'Dicht- 
kunst'. Wir  staunten  einige  Goldsprüche  dieses  un- 
schätzbaren Werks  mit  Ehrfurcht  an,  wussten  aber  nicht 
im  geringsten,  was  wir  mit  dem  Ganzen  machen,  noch 
wie  wir  es  nutzen  sollten.'  Sehr  begreiflich,  das  Ge- 
dicht ist  ja  kein  I^ehrbuch,  nur  lose  und  leicht  über  die 
Fülle  des  Stoffs  dahingleitend.  Er  will  Gottscheds 
Gestalt  seinem  Freunde  beschreiben,  sucht  lange  in 
seinem  Bildervorrat  und  findet  endlich  das  gesuchte 
Bild.  Es  ist  der  Anfang  des  horazischen  Briefes  an  die 
PifiODen  'Über  die  Dichtkunst',  den  er  zu  einem 
Distichon  so  umformt") 

Ilumano  capiti  cervicem  iungens  equinam 
Deristis  a  Flacco  non  sine  iure  fuit, 
'Doch  lache  nicht  meiner,  Geliebter'  fügt  er  —  aucl»  ans 
Ijloraz  —  hinzu.     Nach  Julircn  wendet  er  das  Bild  auf 


*)  Heraoiigeffebeii  von  0.  Weitmann  S.  85. 
•)  An  RieM,  80.  Oktober  1766. 
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den  Herzog  an  (an  Frau  von  Stein,  10.  März  1781).  Der 
Herzog,  obwol  so  verständig,  will  nicht  harmonisch  vom 
Flecke,  ^iind  das  Kind  und  der  Fischschwanz  gucken,  ehe 
man  sich's  versieht,  wieder  hervor.'  Horaz  hatte  ge- 
schrieben 'Wenn  ein  Maler  ein  Mischwesen  schaffen 
wollte  aus  Menschenkopf,  Pferdenacken,  bunter  Be- 
fiederung und  —  als  Abschluss  für  den  schönen  Frauen- 
kopf — ■  schwarzem  Fischschwanz:  würdet  Ihr  wol. 
Freunde,  das  Lachen  verhalten  ?'  Auch  in  Strassburg 
pflegte  er  die  Horazlektüre.  Im  neuen  'Meister'  spricht 
S.  98  Goethes  Ebenbild  vom  Publikum  und  von  den 
Kritikern  des  Dichters:  'Das  Gute  muss  freilich  von 
den  Verständigen  erst  geprüft  und  .  .  .  erst  gestempelt 
werden ;  es  muss  aber  auch,  wenn  es  menschlich  ist,  eine 
allgemeine  glückliche  Wirkung  tun,  vorzüglich  auf  die- 
jenigen, die  nicht  urteilen  können.  Und  ich  glaube,  der 
hat  den  höchsten  Punkt  erreicht,  der  diese  beiden  Stim- 
men, welche  zusammen  erst,  wenn  ich  hier  das  Sprüch- 
wort anwenden  darf,  die  Stimme  Gottes  ausmachen, 
auf  sicli  vereinigt.'  Das  Sprüchwort  liebt  Goethe:  'So 
erschallt  nun  Gottes  Stimme,  Denn  des  Volkes  Stimme, 
sie  erschallt'  der  Chor  in  'Epimenides  Erwachen'.  Vox 
populi,  vox  dei'  finden  sich  zuerst  beim  Rhetor  seneka 
in  der  Form  'Heilig  ist  die  Sprache  des  Volkes'  (crede 
mihi,  Sacra  populi  lingua  est  'Controv.'  I  1,  10),  war 
aber  schon  zu  Goethes  Zeit  wie  heute  in  der  von  ihm 
gebotenen,  etwas  geänderten  Form  verbreitet.  Die  vor- 
ausgehenden Worte  'Der  hat  den  höchsten  Punkt  er- 
reicht, der  diese  beiden  Stimmen  .  .  .  auf  sich  vereinigt' 
sind  eine  Horaz-Erinnerung  wieder  aus  der  'Dicht- 
kunst' 343  f.  Omne  tulit  punctum,  qui  ^niscuit  utile 
dulci  Lectorem  delectando  pariterque  m^onendo.  Auch 
liier  ein  Doppeltes  in  der  Dichtung,  das  Nützliche  und 

36* 
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das  Angenehme ;  verbunden  sei  es  die  Höhe ' ) .  Ho- 
razeus  'Episteln'  überhaupt,  deren  eine  der  Brief  'Von 
der  Dichtkunst'  ist,  gilt  das  Wort  an  Knebel  (5.  Mai 
1782)  'Hast  Du  Wielands  Übersetzung  der  Ilorazischen 
Episteln  gesehen  ?  Ich  bin  neugierig,  ob  das  Publikum 
ihm  den  verdienten  Dank  dafür  abtragen  wird.  Wenn 
man  sie  laut  in  Gesellschaft  liest,  fühlt  man,  wie  glück- 
lich er  mit  dem  einen  Fuss  auf  dem  alten  Rom  und  mit 
dem  andern  in  unserem  Deutschen  Reiche  steht  und 
sich  angenelmi  hin  und  her  schaukelt.  Ich  fürchte,  man 
wird  sich,  wie  gewöhnlich,  an  einige  Stellen  hängen,  wo 
ihn  der  gute  Geist  verlassen  hat ;  und  ich  gestehe  selbst : 
wenn  man  das  Lateinische  dazu  nimmt,  so  erhält  dieses 
so  ein  t)  berge  wicht,  dass  man  den  Wert  der  tJbersetzung 
fast  zu  gering  augeben  möchte.' 

Das  ist  das  wahre  Bild,  in  welchem  das  Besondre 
das  Allgemeine  darstellt  nicht  als  Traum  und  Schatten, 
sondern  als  lebendig  augenblickliche  Offenbarung  des 
Undarstel] baren.  Im  Jahre  1772  während  der  Zeit  der 
Pindarstudien  entstand  der  man  darf  sagen  pindarische 
Hymnus  auf  den  Siegeslauf  des  Genies,  bestimmt  dem 
geplanten  'Mahomet'  einverleibt  zu  werden:  wie  ein 
allmählich  zu  mächtigem  Strome  anschwellender  Felsen- 
quell triumphierend  dem  Meere  zueilt  In  der  zu- 
treflFcnden  Erkenntnis,  dass  das  Bild  des  werdenden 
Stromes  ein  Einhcitliciips  sei  und  sicli  niclit  wol  in 
einen  Wechselgesang  unter  zwei  Personen  z<'rschnoidon 
lasse,  hat  Goethe  das  lierrliche  Gedicht  in  späteren 
Jalircn  'Mahomets  Gesang'  genannt.  Der  Genius  singt, 
vuralin(>nd  vorschanend,  sein  eigenes  Ijeben.  Millionen 
frohiT  guter  MenHchen  hat  Goethe  gemacht.     Kin  j('(h's 

*)  Aof  V.  801  Htninint  dan  aucli  von  Qoothe  citiorto  Ut  pictura 
potiis. 
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seiner  Gedichte  war  eine  seelenerlösende  Tat.  Und 
dann  singt  Goethe  nochmal  sein  Lied  im  ersten  Sonett: 
dem  ruhigen  Strom  türmt  hier  die  Oreade  ihren  Fels 
lind  ihren  Wald  entgegen,  sperrend  den  Weg  zum  Vater 
Ozean.  ^Jung-Stilling  gleicht  einem  sanften  Strom, 
dem  man  nichts  entgegenstellen  darf,  wenn  er  nicht 
brausen  soll'  schreibt  er  in  ^Dichtung  und  Wahrheit' 
II  9.  Das  gewählte  Bild  in  seiner  Anwendung  auf  das 
Genie  hat  auch  Herder:  er  nennt  den  Züricher  Maler 
H.  Füssli  'Genie  wie  ein  reissender  Bach' ^).  Das 
Dichtergenie,  und  zwar  das  Genie  Pindars,  fand  Goethe 
an  zwei  von  ihm  grade  damals  ®)  gelesenen  Stellen  der 
römischen  Literatur  mit  einem  Strome  ganz  ebenso  ver- 
glichen :  bei  hoeaz  IV  2  und  auch  bei  quintilian  X  61, 
der  sich  wieder  auf  Horaz  beruft^®).  Goethes  Worte 
'Über  Wolken  nährten  seine  Jugend  gute  Geister,  zwi- 
schen Klippen  und  Gebüsch'  —  diese  unbestimmten 
Geister  bestimmen  sich  näher  aus  Horaz  'ihn  nährten  so 
reichlich,  dass  er  aus  den  Ufern  trat,  Regenwolken'.  Es 
sind  die  Begengeister.  Ich  darf  also  auf  Horazens  Pin- 
dargedicht wenigstens  hinweisen.  Leider  lässt  sich  eine 
andere  Quintilianstelle  nicht  mehr  feststellen.  Am 
22.  März  1782  an  Frau  von  Stein  'Wenn  ich  nach 
Hause  komme,  will  ich  die  Stelle  Quintilians,  nach  der 
Du  fragst,  aufschlagen  und  sie  mit  Dir  lesen.'  Das 
solH*)  X  7,  12 — 16  sein  über  die  Gerichte,  die  vor- 
gestellten Bilder  der  Dinge,  mit  dem  berühmten  Aus- 

*)  Brief  an  Hamann  S.  86  Hoffmann. 

»)  Oben  S.  409. 

*")  Oben  Kap.  IX.  Quintilian  schreibt  Novem  li/ricorum  lange 
Pindorus  princeps  spiritus  magnificentia,  sententiis,  ßguris,  beatis- 
sima  rerutn  verborum  copia  et  velut  quodam  eloguentiae  flumine  ; 
pi'opter  quae  Horatiua  eum  inerito  credidit  nemini  imüabilem. 

*^)  Nach  Düntzer. 
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?pruch  'nur  das  Herz  mache  beredt  und  die  Kraft  des 
Greistes',  15  'Zu  diesen  Abbildern  —  den  Visionen  — 
iiiuss  man  greifen  und  alles,  worüber  man  reden  will, 
Personen  Gegenstände  der  Untersuchung  Äusserung 
von  Hoffnung  und  Furcht,  vor  Augen  haben  und  in 
Stimmungen  umsetzen.'  'Es  kommen  nicht  wieder 
diese  Visionen  von  den  Dingen,  wenn  sie  einmal 
vorübergerauscht,  und  ihre  Darstellung  kann  nur  kalt 
sein'  ^^).  Ganz  die  Erfahrungen  Goethes  an  sich  selbst. 
Es  klingt  fast  wie  eine  beabsichtigte  Wiederholung 
der  Quintilianstelle,  was  er  von  seinen  ilm  über- 
fallenden Eingebungen,  die  sich  nur  schwach  zurück- 
rufen Hessen,  in  Dichtung  und  Wahrheit  und  sonst  mit- 
geteilt hat  ^').  In  solchen  Sprüchen  liegt  begriffen  eine 
Welt  Im  ersten  'Meister'  lesen  wir  eine  Genealogie : 
'Wilhelm  erzählte  sich  (im  Bette)  einen  ganzen  Roman, 
was  er .  .  .  morgenden  Tages  tun  würde :  welche  Phan- 
tasien ihn  in  das  Reich  des  Schlafs  sanft  hinüber 
begleiteten  und  dort,  von  ihren  Geschwistern,  den 
Träumen,  mit  offenen  Armen  aufgenommen,  durch  sie 
gestärkt  und  neu  belebt,  das  ruhende  Haupt  unaers 
Freundes  mit  dem  Vorbilde  des  Hinmiels  umgaben.' 
In  Ovidd  'Metamorphosen'  XI  642  ist  Phantasos,  ein 
Traumgeist,  Solm  des  Schlafgottoe  und  Bruder  der 
andern  Träume.  Der  Traum  ist  mit  Recht  der  älteste 
Dichter  genannt  worden.  Wir  setzen  den  Geist  um  in 
die  Kraft  Die  Fälligkeit  überall  ausser  sich  Gleich- 
artiges, Verwandtos  zu  scliuuen,  diese  dichterische  Fähig- 


")  Btn$  eoncepti  c^tctuM  tt  recentes  r$rum  imagine»  continuo 
impetu  feruntur,  quae  nonnunquam  mora  stili  refrigeacunt  et  di- 
lata*  non  revertuntur. 

**)  A.  Tntndclcnburfir  im  LXX.  Winckelmanns  rrograinm,  Berlin 
1910,  8.  Iff.  hat  geirrt 
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keit,  der  die  ganze  Welt  zu  einer  unermesslichen  Reihe 
von  Sinnbildern  wird,  nennen  wir  Phantasie. 

III. 

Immer  wieder  erstaunt  es  zu  sehn,  wie  weit  die 
Eindrücke  aus  Goethes  Lektüre  zurückgehen.  Eine 
MANiLius-Ausgabe  mit  den  Noten  Skaligers  befand  sich 
während  der  Strassburger  Zeit  in  seinen  Händen,  wie 
die  Tagebücher  anmerken.  Und  dann  sein  Selbstbericht 
'Ich  fing  des  Manilius  'Astronomikon'  zu  lesen  an  und 
niusste  es  bald  aus  der  Hand  legen.  So  sehr  dieser 
philosophische  Dichter  sein  Werk  mit  grossen  Gedanken 
verziert,  vermag  er  doch  der  Unfruchtbarkeit  seines 
Sujets  nicht  abzuhelfen.  Es  fiel  mir  dabei  die  könig- 
liche Grille  Ludwigs  des  Grossen  ein,  der  so  viel  Un- 
kosten verschwendete,  um  eine  Wüste  zum  Paradies 
umzuschaffen,'     Der  Spruch  in  den  'Zahmen  Xenien' 

War'  nicht  das  Auge  sonnenhaft. 
Die  Sonjie  könnt'  es  nie  erblicken; 
Lag'  nicht  in  uns  des  Gottes  eigne  Kraft, 
Wie  könnt'  uns  Göttliches  entzücken? 

erinnerte  Goethes  philosophische  Ausleger  wiederholt  an 
Spinoza  und  Giordano  Bruno;  er  bezeichne  'die  Art, 
wie  Goethe  sich  die  abstrakte  more  geometrico  einher- 
schreitende  Spekulation  Spinozas  für  sein  individuelles 
Schauen sbedürfnis  gefühlsmässig  zurechtlegte'  ^'*).  Es 
bleibt  eben  das  erhebende  Schauspiel  der  Geschichte 
die  Fülle  der  Bilder,  der  Feuerstrom  geformter  Ge- 
danken, der  ruhig,  oft  wenig  nur  verändert,  durch  die 
Zeiten    fliesst.     Längst  war  gesehn,    dass  Goethe  den 

")  Siebeck  'Goethe  als  Denker'  S.  64. 
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schönen  Gredanken,  in  seinem  zweiten  Teile,  aus  seinem 
^[anilius  entnahm  II  115  f. 

Quis  caelum  possit  sine  caeli  munere  iiosse? 
Et  reperire  deum,  nisi  qui  pars  ipse  deorum  est  ? 

'Es  ist  des  Himmels  Gabe,  wenn  wir  den  Himmel  er- 
kennen, und  weil  wir  Göttliches  in  ims  halx^u,  iind(Mi 
wir  Gott.'  Der  Spruch  des  Manilius  will  ein  Inwen- 
diges Geistiges,  das  Finden  Gottes,  durch  ein  Äusser- 
liches  Natürliches,  das  Betrachten  des  Himmels,  erläu- 
t<»m,  die  beiden  so  verschiedenen  Funktionen  des  Er- 
kennens  in  Beziehung  setzen.  Die  Fähigkeit,  aus  dem 
natürlich  und  geistig  Wirklichen  Gedankengebilde  zu 
gewinnen,  die  zugleich  anschauliche  Bildlichkeit  be- 
sitzen, jenes  an  Goethe  viel  gerühmte  'gegenständliche 
Denken'  besitzt  ja  in  höchstem  Grade  die  antike,  aucli 
die  römische  Poesie.  Goethe  hat  auch  von  hier  aus  ru 
allen  Zeiten  seines  langen  Lebens  reiche  Ernte  einge- 
bracht. Die  beiden  Maniliusverse  hat  er  schon  aui 
4.  September  1784  ins  Brockonbuch  .^schrieben.  Und 
dennoch:  denselben  Vergleich  hat  Plotin,  und  in  dem 
ersten  Teil  des  Ausspruchs,  der  das  sonnenhaftc  Auge 
zum  Vergleiche  heranzieht,  steht  Goethe  dem  Biotin 
entschieden  sehr  viel  näher,  der  dies  sagt  'wie  nie  das 
Auge  die  Sonne  gesehn  hätte,  wäre  es  nicht  sonnenhaft: 
so  wenig  würde  die  Seele,  wäre  sie  nicht  schön,  das 
Schöne  schauen*'*).    Biotin   gehört  schon   zu   den  Be- 


'•)  Oetehcn  von  .1.  Bcmays  'OesamiucltP  Alihnndlunjrcir  II  S.286: 
Enitfad.  I  6,9  c&  y^P  ^v  nümoit  «IStv  i(p^aX\i6i  i^Xiov  vjXiotiS^c  \i^ 
TtT«vrj|i4voc,  oWi  x6  xaXdv  Sv  TÖoi  <\)i>x^  |itj  xaXyi  y«vo|i4vt).  Den 
riodtiiikrn  hnt  riotin  (Irin  Tlatun  (Sttuit  VI  p.  bOHC)  •>ntl«>)int\ 
Vjfl.  Kilrhniann  'Qen.  Worte'  8.  198  und  '«oetho  Jahrbuch'  XXV 
(1904)  8.  237. 
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kannten  Goethes  in  seiner  Knabenzeit,  wo  er  ihn  in 
einer  Übersetzung  kennen  lernte.  Das  hat  aber  fort- 
gedauert bis  ins  Alter:  am  29.  August  180.5  erbittet 
und  erhält  er  von  Fr.  Aug.  Wolf  den  griechischen  Text, 
um  die  ihm  gerade  vorliegende  lateinische  Übersetzung 
vergleichen  zu  können,  weil  er  sie  unverständlich  findet. 
Er  will  die  Enneaden  und  in  ihnen  den  Neuplatonismus 
studieren.  Dort  las  er  u.  a.  auch  seinen  Lieblingssalz, 
dass  die  Kunst  den  dargestellten  Menschen  aus  allem 
Einzelschönen  versammelt,  nicht  nachahmt  was  man 
mit  Augen  sieht,  sondern  auf  jenes  Vernünftige  achtet, 
wonach  sie  handelt.  Dies  Wirkende  müsse  aber  letzthin 
trefflicher  sein  als  das  Gewirkte,  Beeinflusste;  die  Idee 
also  trefflicher  als  die  Materie,  Er  benutzte  Plotin  für 
seine  'Maximen  und  Reflexionen'. 

IV. 

Alles  elegant  Idyllische  erschöpft  sich  schnell. 
Oviü  ist  elegant,  suclit  das  Idyll.  Hat  sich  Gpethe  in 
dieser  idyllischen  Eleganz  auch  dauernd  nicht  aufge- 
halten, gern  kelirte  er  nach  Unterbrechungen  zu  den 
^Metamorphosen'  zurück.  Halb  mythologische,  halb 
allegorische  Theaterstücke  hätten  ihn,  so  erzählt  er  I  3, 
in  der  Kinderzeit  besonders  angezog'en:  'die  goldnen 
Flügelchen  eines  heiteren  Merkur,  der  Donnerkeil  des 
verkappten  Juppiter,  eine  galante  Danae,  oder  wie  eine 
\'on  Göttern  besuchte  Schöne  heissen  mochte.'  ^^)    Der- 

**)  Suchte,  Fahelj^öttern  gleich,  mein  Oheim, 

Zum  niedern  Kreis  verstohlen  hingewandt, 
Sich  Liebesglück  und  väterlich  Entzücken? 
fragt   in   der  'Natürlichen   Tochter'  I  1    der   König   seinen   Oheim, 
den  Herzog.    Es  war  aber  nicht  so :  nicht  eine  Niedrige,  des  Königs 
verstorbene   Schwester  war  Eugeniens  Mutter.    Dies  Bild  ist  un- 
wirklich. 
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gleichen  wäre  ihm  aus  Ovids  'Metamorphosen'  und 
Pomeys  'Pantheon  mythicum'  (oben  S.  35)  bekannt 
gewesen.  Aus  solchen  Elementen  hätte  er  bald  auch 
ein  eigenes  Theaterstückchen  in  seiner  Phantasie  zu- 
sammengestellt, wovon  er  später  aber  nur  so  viel  /u 
sagen  wusste,  dass  die  Szene  ländlich  war,  dass  es  aber 
doch  darin  weder  an  Königstöchtern,  noch  Prinzen, 
noch  Göttern  fehlte.  Der  Merkur  besonders  war  ihm 
dabei  so  lebhaft  im  Sinne,  dass  er  noch  schwören  wollte, 
er  hätte  ihn  mit  Augen  gesehen.  Er  nahm  die  'Meta- 
morphosen' als  eine  unausgeschöpfte  Sammlung  von 
Sinnbildern.  Wenigstens  den  Namen  Narciss  im 
'Meister'  nahm  der  junge  Dichter  aus  seiner  Ovid-Er- 
innerung  (Metamorphosen  III),  die  mitunter  durch 
bildliche  Darstellung  aus  der  Kunst  imterstützt 
wurde  *^).  Die  Personen  des  Philemon  und  der  Baucis 
in  T)ichtung  und  Wahrheit'  II 10  (wo  Juppiter  bei 
ihnen  incc^nito  einkehrt)  und  im  zweiten  'Faust'  ent- 
nahm Goethe  den  'Metamorphosen'  Ovids.  Eckermann 
erzählt  6.  Juni  1831 :  'Die  Namen  Philemon  und 
Baucis,  sagte  ich,  versetzen  mich  an  die  phrvgischo 
Küste  und  lassen  mich  jenes  berühmten  altertüniliclion 
Paares  gedenken;  al)er  doch  spielt  unsere  Szene  in  <\cr 
neueren  Zeit  und  in  einer  christlichen  Landschaft'. 
'Mein  Pliilemon  und  Baucis',  sagt^^  Goethe,  'hat  mit 
jenem  bcriihnitcn  Paare  des  Altertums  luid  der  si<>li 
daran  knüpfenden  Sage  nichts  zu  tun.  Ich  gab  meinem 
Pnaro  blos«  jene  Namen,  um  die  Charaktere  dadurch 
zu  heben.  Es  sind  ähnliclio  Personen  und  älmliclie 
VerhältniRsr,  und  da  wirken  d«'nn  <Hf'  iilinlicIuMi  Namen 
durchaus   günstig.'      Die   alten    Linden    an    der   Hütte 

")  Z.  B.  fttr  Philemon    und   Baucis:    Hering   S.  888.     Oben 
8.  48.  827. 
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des  Paares  entstammen  der  Erinnerung  an  Ovids  tiliae 
contermina  quercus  collihus  est  Phrygiis  (YIII  620). 
Vorbilder  waren  sonst  der  biblische  Naboth,  der  seinen 
Weinberg,  das  Erbstück  seines  Hauses,  an  Ahab 
(Könige  T  21),  und  bekanntlich  der  Potsdamer  Wind- 
müller, der  dem  grossen  König  in  Potsdam  seine  Mühle 
nicht  verkaufen  will.  Im  zweiten  Akt  spricht  Stella 
']Srein,  du  bist  nicht  zum  Himmel  zurückgekehrt,  gol- 
dene Zeit.  Du  umgibst  noch  jedes  Herz  in  den  Mo- 
menten, da  sich  die  Blüte  der  Jugend  erschliesst'.  Und 
viel  später  heisst  es  'In  den  Jahrhunderten  des  Aber- 
glaubens scheint  die  Vernunft  zu  ihrem  göttlichen 
Ursprung  gleich  Astraeen  zurückgekehrt  zu  sein'  ^^). 
Nach  den  'Metamorphosen'  1 150  verliess  nämlich  wäh- 
rend des  eisernen  Zeitalters  als  der  Götter  die  letzte 
Gerechtigkeit  die  Menschen  um  ein  Himmelsbild  zu 
werden,  unter  dem  !N^amen  Astraea,  Sternen  Jungfrau. 
'Die  Poesie  befreit  sich  bald  von  willkürlich  angelegten 
Fesseln  (dem  eingebildeten  Wesen).  Der  Aberglaube 
dagegen  lässt  sich  Zauberstricken  vergleichen,  die  sich 
immer  stärker  zusammenziehn,  je  mehr  man  sich  gegen 
sie  sträubt.  Die  hellste  Zeit  ist  nicht  vor  ihm  sicher  . .  . 
Auf  ganzen  Jahrhunderten  lasten  solche  Nebel  und 
werden  immer  dichter  und  dichter.  Die  Einbildungs- 
kraft brütet  über  einer  wüsten  Sinnlichkeit,  die  Ver- 
nunft scheint  gleich  Asträen  zu  ihrem  göttlichen  Ur- 
s})rung  zurückzukehren  und  der  Verstand  verzweifelt, 
da  ihm  nicht  gelingt,  seine  Rechte  durchzusetzen' 
Goethe  bezieht  sich  auf  die  soeben  angeführte  Ovid- 
stelle,  während  die  verglichenen  Zauberstricke,  welche 
die  Eigenschaft  besitzen,  sich  desto  mehr  zusammen- 
zuziehn,  je  stärker  der  Widerstand  gegen  sie  ist,  aus 
")  'Justus  Moser'  1822. 
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dem  Schwank  Homers  von  Ares  und  Aphrodite  ent- 
stammen (S.  114  ff.).  Die  Wertherbriefe  aus  der 
Schweiz,  veranlasst  durch  die  Reise  1775,  lieraus- 
gegeben  erst  1808,  enthalten  gegen  Ende  diese  Bilder. 
'Ein  bemooster  Fels,  ein  Wasserfall  hält  meinen  Blick 
so  lange  gefesselt,  ich  kann  ihn  auswendig ;  seine  Höhen 
und  Tiefen,  seine  Lichter  und  Schatten,  seine  Farben, 
Halbfarben  und  Widerscheine,  alles  stellt  sich  mir  im 
Geiste  dar,  so  oft  ich  nur  will,  alles  kommt  mir  aus 
einer  glücklichen  !N^achbildung  ebenso  lebhaft  wieder 
entgegen ;  und  vom  Meisterstücke  der  [N^atur,  vom 
menschlichen  Körper,  von  dem  Zusammenhang,  der  Zu- 
sammenstimmung seines  Gliederbaues  habe  ich  nur 
einen  allgemeinen  Begriff,  der  eigentlich  gar  kein  Be- 
griff ist.'  Xun  will  der  angebliche  Verfasser  in  Zukunft 
die  Wälder  Wiesen  und  Höhen,  die  ihn  entzücken,  in 
Geilanken  mit  schönen  Menschengestalten,  heroischen, 
bevölkern,  mit  einem  den  Eber  verfolgenden  Adonis, 
mit  einem  Narziss,  der  sich  in  der  Quelle  bespiegelt; 
oder  auch  mit  Venus,  die  Adonis'  Tod  betrauert,  und 
der  schönen  Echo,  die  nm'h  einen  Blick  nach  dem  kalten 
«lüngling,  Narziss,  wirft,  ehe  sie  verschwindet  —  dies 
letzte  Bild  nach  dem  Idyll  in  den  'Met.amür])h<won' 
III  356  ff.  Auch  ein  schöner  Beleg  für  Goethes  Kii|).  V 
l>ehandelte  Art  die  Natur  zu  schildern. 

Im  'Werther'  (24.  l)('zend)er  1771)  winl  die  Geaell- 
scliaft  gcHcliildort  und  Maa  glänzende  Elend,  die  Lange- 
weile untc^r  dein  garstigen  Volke,  das  sich  liier  nelKMiein- 
ander  sielit'  —  da«  weist  anf  .Midas  ver/.weifeltw  (ilebct 
an  BflkchuH  vor  meinen  in  G<>ld  verwandelten  Speise»» 
^miserore,  procor,  RfM^tiiosoipie  eripe  «lanino'  (Ovid  XI 
188)  '•).     *I>ie  Poeten    «in<l    einigormassen    verwandt 

«OBttcümnnn  'OeflUgüIte  Worte»  8.  168. 
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mit  dem  Kammerdiener  des  Königs  Midas  (Ovid  XI 
183  ff.)  ;  nur  unterscheiden  wir  uns  von  diesem  Herrn 
Vetter  darin  gar  merklich,  dass,  wenn  derselbe  die 
Mängel  seines  Prinzipals  unmöglich  verschweigen 
konnte,  wir  dagegen  es  peinlich  finden  von  den  Voll- 
kommenheiten unsrer  Herrn  zu  schweigen'  ^^). 

Im  Paralipomenon  50  zur  ersten  Walpurgisnacht 
lesen  wir  'Schöj)fung  des  Menschen  durch  die  ewige 
Weisheit  —  der  Hexen  zufällig,  wie  Python'.  Das 
erläutern  'Metam.'  1  437  ff.,  wo  Mutter  Erde  wider 
Willen  einen  furchtbaren  Drachen  Python  aus  sich 
hervorbringt  vat-erlos,  den  dann  Apollon  mit  seinen 
Pfeilen  erlegt. 

Aus  der  Erzählung  von  der  Arachnc  (VI  1  ff.) 
teilt  er  in  den  'Wander jähren'  (II  4)  einige  Verse 
auch  in  deutscher  Übersetzung  mit,  ebenso  schon  in  den 
Strassburger  Tagebüchern  einen  ihm  gefallenden  Satz 
aus  der  Geschichte  der  Daphne  I  502.  In  den  'Maxi- 
men und  Reflexionen'  über  Kunst  schreibt  er  'Mit 
dem  grössten  Entzücken  sieht  man  im  Apollo-Saal  der 
Villa  Aldobrandini  zu  Frascati,  auf  welche  glückliche 
W^eise  Dominichino  die  ovidischen  Metamorphosen  mit 
der  schicklichsten  örtlichkeit  umgibt;  dabei  nun  erin- 
nert man  sich  gern,  dass  die  glücklichsten  Ereignisse 
doppelt  selig  empfunden  werden,  wenn  sie  uns  in  herr- 
licher Gegend  gegönnt  waren'.  Er  hat  sich  die  Freude 
an  Ovids  Geschichten  von  den  Göttern  und  Heroen  auch 
durch  Herder  nicht  nehmen  lassen  ^^),  sie  schon  in 
Strassburg  durchgedacht :  die  Tagebüclier  melden  'Komeo 


2»)  An  die  Gräfin  O'Donell,  22.  Januar  1813  über  die  Kaiserin 
von  Österreich. 

")  'Dichtung  und  Wahrheit'  II  10. 
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und  Julie  ist  eben  das 

Sujet  von 

Pvramus 

und 

Thisbe' 

(Metam. 

IV  55  ff.)- 

V. 

• 

In  der  fruchtbaren  Gegend  zwischen  Colmar  und 
Schlettstadt  ertönten  possierliclie  Hymnen  an  Ceres, 
schreibt  Goethe  über  einen  fröhlichen  Ausflug  in  das 
herrliche  Oberelsass,  gewiss  H^innen  nach  Ovid  (oben 
S.  277.  280).  Auch  seine  Proserpina  entstammt  den 
'Metamorphosen'  V  365  ff.  (Raub  der  Proserpina)  und 
X  29  ff.  (Bittgesang  des  ^Orpheus  an  das  Hadespaar, 
um  Eurydike  zurückzuerhalten).  Der  sizilische  Ort  der 
Entführung,  die  Nennung  des  —  in  Sizilien  nach  dor 
Legende  wiederaufkommenden  —  elcischen  Flusses 
Alpheios,  dieselbe  Reihenfolge  der  grossen  Süsser  bei 
Goethe  (Tantalos  Ixion  Danaiden)  und  bei  Ovid  X 
(Tantalos  Ixion  Tityos  Danaiden  Sisyphos),  dazu  die 
Entfaltung  und  Einzelheiten  der  Erzäldung  beweisen 
den  ovidischen  Ursprung.  Den  Jüngling  aber,  dem 
Proserpina  einst  auf  blumiger  Au  mit  iliren  Ge- 
spielinnen Kränze  wand,  eine  goetheartige  Gestalt, 
hat  Goethe  aus  sich  hinzugedichtet  und  so  der  alterhabe- 
nen Göttergeschichte  einen  menschlich-zarten,  wehmüti- 
gen Zug  eingeführt.  Wir  sehen  liier,  wie  Mythen  ver- 
menschlicht werden.  Aber  doch  auch  nicht  ganz  olme 
Bezug  auf  Ovid:  er  liat  mit  Pewusstscin  die  ausgespro- 
chene Abneigung  der  jungen  Göttin  gegen  die  Liebe 
(V  «'J7fl  f.)  abgeändert  und  auch  Proserpinn  mit  iliren 
Oefährten  'dem  .liingling'  Kränze  wiiuU'n  lassen,  wie 
Afädchen  pflegen.  Die  Worte  der  Annalen  (1776  bis 
1780)  *]U-'\  G«'lc;^M'nln'it.  cincH  LiebhnlM'rtliciif^'rs  und 
festlicher  'IVgc  wurden  gedichtet  und  uul'gefuhrt :    Lila, 
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die  Geschwister,  Iphigenie,  Proserpina,  letztere  frevent- 
lich in  den  'Triumph  der  Empfindsamkeit'  eingeschaltet 
und  ihre  Wirkung  vernichtet'  sind  der  Beweis,  dass 
'Proserpina'  für  eine  Liebhabervorstellung  oder  einen 
Weimarer  Festtag  gedichtet  worden  ^^).  Diese  köst- 
liche Dichtung  stellt  auch  ihrerseits  typisches  Leben 
dar  von  ewiger  Wahrheit.  Wie  ein  Goldreif  umspannt 
alle  menschlichen  Verhältnisse  eines  Mädchenlebens 
diese  Proserpina,  Kinderzeit,  Mädchenzeit,  heimlich 
keimende  Liebeswünsche,  frühen  Tod.  Es  ist  kein 
Wunder,  wenn  auch  hier,  wo  die  allgemeinmenschlichen 
Züge  auf  die  Individuen  der  Gattung  anwendbar  sind, 
Beziehungen  auf  eine  bestimmte  Person  heraus-  oder 
hineingelesen  wurden.  Goethe  hat  wiederholt  in  den 
Jahren  IT 73 — 1777  den  Tod  junger  Mädchen  mit- 
betrauert. Daraus  folgt  nicht  notwendig  die  Entstehung 
des  Gedichts  aus  einem  solchen  Anlass  ^^ ) .  Grund 
genug  war  zu  einer  solchen  Dichtung  die  Erkenntnis 
des  genialen  Künstlers,  anstatt  des  Mutterschmerzes 
das  empfundene  Leid  der  Abscheidenden  darzu- 
stellen. In  dieser  Idealgestalt  löst  sich  das  Todes- 
schicksal eines  jeden  jungen  Mädchens  auf  in  ge- 
wissem Sinne.  Es  scheint  in  diesem  Zusammenhange 
unbeachtet,  dass  in  der  'Klassischen  Walpurgisnacht' 
Faust  die  im  Hades  weilende  Helena  von  Proserpina 


^^  'Unglaublich  schier  soll  nach  dem  ersten  'Meister'  III  12 
aus  dem  Pastorale  'Die  Königliche  Einsiedlerin'  Mignons  inniges 
Lied  „Heiss  mich  nicht  reden,  heiss  mich  schweigen"  als  ein 
Memorierstück  stammen.'  E.  Schmidt,  'Internationale  Monatsschrift' 
1911  Sp.  63.  Die  Analogie  der  'Proserpina'  würde  gestatten,  das 
zu  glauben.    S.  365. 

^^)  E.  Schmidts  Hypothese  in  den  'Charakteristiken'  kann  ich 
nicht  teilen,  auch  nicht  nach  dem  Vortrag  A.  v.  Weilens  in  der 
'Chronik  des  Wiener  Goethe -Vereins'  XVI  (1902)    No.  3— 4. 
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in  einer  sie  rührenden  Ansprache  losbitten  sollte.  Aus- 
geführt freilich  wTirde  diese  früh  geplante  Szene  in 
Wirklichkeit  nicht,  obwol  sie  dem  Dichter  klar  vor  der 
Seele  stand.  Die  'Paralipomena'  geben  die  Auskunft. 
Ein  Nebenergebnis  des  Sinnens  um  diese  Szene  kann 
sehr  wol  die  erhaltene  'Proserpina'  sein.  In  einer  Werk- 
statt, wo  mit  Gold  gearbeitet  mrd,  sind  auch  die  Ab- 
fälle Gold.  Der  echte  Schmerz  begeistert.  Seinen  Faust 
nennt  einer  der  Entwürfe  'den  zweiten  Orpheus'.  Den 
Pluto  erweicht  bei  Ovid  Orpheus  durch  die  Erinne- 
rung an  seine  eigene  Liebesleidenschaft  zu  der  jungen 
Tochter  der  Demeter.  Proserpina  konnte  Faust,  da  sie 
ihrerseits  widerwillig  entführt  worden,  rüliren  nur 
durch  das,  was  sie  auf  der  Erde  hinterlassen,  durch  die 
Erinnerung  vor  allem  an  die  Mutter.  Bewegen  will 
Iphigenie  ihre  Göttin,  sie  und  den  Bruder  zu  retten, 
durch  den  Hinweis  auf  ihren  eigenen  Bruder,  auf 
Apollon :  'Du  liebst,  Diana,  deinen  holden  Bruder 
Vor  allem,  was  dir  Erd  und  Himmel  bietet.' 

Im  'Triumph  der  Empfindsamkeit'  oder  'Die  ge- 
flickte Braut'  sind  zwei  antike  Stoffe  miteinander  zu 
einem  \\'underlichen  Ganzen  vereinigt:  einiges  wie  wir 
sahen  aus  Ovids  Kaub  der  Proserpina  —  ihnen  ent- 
stammt Askalaphos  der  Ilofgärtner  der  Hölle  —  und 
der  Allegorie  des  Spätlateiners  mautianus  kapjilla 
'Hochzeit  des  Merkur  und  der  Pliilologie'  (1.  II),  einer 
Art  Kncyklopüdie  der  siekMi  Wissenschiift^'n.  Mar- 
tiaiiUH  ist  ein  freilich  sehr  abgescimiacktor  Schrift- 
steller; aber  Goethe  maehU»  auch  vor  solchen  Werken 
nicht  Halt.  Er  schreibt  an  Schiller,  l.'l.  .lanuar  l7l)S 
von  dee  Erasmus  Francisci  'Neupoli<'rteni  (ücwhicht- 
Kunitt-  und  Sittenspicgel',  es  sei  ein  ganz  abgi'schmack- 
tOK  Buch,  das  aber  manchen  für  ihn  l>rauchl)aren  Stoff 


I 
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enthalte.  Und  in  der  nordischen  'Walpurgisnacht'  hat 
er  das  tolle  Buch  bekanntlich  benutzt.  Martianus  also 
erzählt:  Merkur  empfängt  das  Orakel,  er  solle  '^das  sehr 
gelehrte  Mädchen  heiraten'.  Er  errät,  dass  die  mit 
allen  sieben  Wissenschaften  gestopfte  schöne  Philologia 
gemeint  war,  erhält  den  Konsens  und  kann,  nachdem  die 
Braut  durch  den  Genius  der  Unsterblichkeit  von  allen 
Bücliern,  ganz  buchstäblich  von  allem  Wissensqualm 
entladen,  die  Hochzeit  im  Himmel  bei  den  Göttern  voll- 
ziehen. Die  Bücher  aber  bleiben,  von  sieben  Mädchen  — 
den  sieben  freien  Wissenschaften  —  in  Empfang  ge- 
nommen, auf  der  Erde  zurück.  So  seien  die  Wissen- 
schaften zu  den  Sterblichen  gelangt,  während  ihre  Gott- 
lieit  im  Himmel  thront.  Diese  geschmacklose  Fabelei 
hat  Goethe  zu  seiner  dramatischen  Grille  umgebildet 
Er  kennt  das  Brautorakel,  die  mit  Büchern  voll- 
gepfropfte Braut,  eine  Puppe,  die  gleichfalls  erst  ent- 
leert wird.  Auch  kehren  einige  der  seltsamen  Mädchen- 
namen Goethes  im  Buche  des  Martianus  wieder,  wenn 
auch  in  ganz  anderm  Zusammenhange:  Mana  (II  ICi), 
die  latinische  Göttin,  und  Lato  mit  dieser  Vokalisatioiv 
in  der  Ableitung  'Latoides'  (III  lY).  Merkulo,  bei 
Goethe  Bote  des  Prinzen,  ein  alberner  Höfling,  kriti- 
siert die  Theateraufführungen  der  Alten  bei  Tage  als 
imfein  ^^)  und  verf ratzt  die  'Odyssee'.  'Das  sind  recht 
homerische  Sitten,  wo  die  schönen  Töchter  des  Hauses 
sich  um  die  Fremden  bemühen.     Ich  hätte  wol  Lust, 


»*)  Goethe-Jahrbuch  X  1889  S.  239  weist  Jellinek  wegen  der 
in  der  Brust  Andrasons  gefundenen  empfindsamen  Bücher  auf  Don 
Quixote  I  6,  wo  derartige  Schriften  auch  zum  Feuertode  verurteilt 
werden,  weil  sie  den  Helden  der  Dichtung  zum  Narren  gemacht 
haben.  Es  fehlt  ja  aber  die  Hauptsache:  die  Bücher  in  der  Brust. 
Hans  Sachs'  'Narrenschneiden'  enthält  diese  Hauptsache  auch  nicht. 
Maass,  Goethe  und  die  Antike  36 
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mich  ins  Bad  zu  setzen  und  mich  abi"eib<?n  zu  lassen.' 
Daneben  spielt  er  den  Belesenen,  zitiert  Suetons  'Leben 
des  Nero'  und  den  Anfang  der  'Ekklesiazusen' 
(Kap.  VllI). 

VI. 

Innigen,  sagt  man,  hat  die  Natur  vor  andern  Gebornon 

Zu  des  Kelches  Heil  längere  Arme  verliehn. 
Doch  auch  mir  geringen  gab  sie  das  fürstliche  Vorrecht: 
Denn  ich  fasse  von  fern,  halte  Dich,  Psyche,  mir 

fest. 
Ein  am  12.  April  1782  an  Frau  von  Stein  aus  Mei- 
ningen gesandtes  Epigramm,  'davon  die  Dichtung  dein 
ist'.  Es  stammt  aus  ovins  'Herolden'  XVI  IGO,  oinoni 
Briefe  Helenas  au  Paris.  Helena  warnt,  wälirend 
Menelaus  von  Sparta  abwesend  i&t,  den  troischen  Gast- 
freund vor  Lieboskühnheiten :  'auch  abwesend  wacht  der 
Gatte  über  mich ;  oder  weisst  Du  nicht,  dnsÄ  Könige 
lange  Arme  haben  V  K|pine  Spur,  dass  zuerst  Frau  von 
Stein  8el]>8t  den  Vers  und  also  die  Lage  der  ovidischen 
Helena  auf  sich  bezogen  hätte:  die  Dichtung,  aus  der 
der  Vers  fttammo,  passe  ganz  auf  sie,  sagt  aus  sich  der 
Dichter.  So  pflegte  sich  Goethe  in  diesen  Briefen  zn 
äimsem.  Am  20.  Sept«nil)er  1781  schreibt  er  ihr  von  dem 
Gedichte  *Der  Becher',  das  er  aus  einem  von  Herder 
überRCtzt/'n  grie<'liis('hen  Kpigramm  erwcit^'rt  hatte:  'Was 
lioiliegt,  ist  dein'  (Beutler  S.  73).  Aus  Jena,  12.  Dez. 
1785  *Dio  Tage  Bind  si'jir  scliön,  wie  der  Nobel  fiel,  dacljte 
ich  an  den  Anfang  meines  Gedichts  (die  'Zueignung', 
welche  den  Anfang  der  'Goheimnisse'  bilden  sollte). 
Die  Idee  dazu  habe  ich  hier  im  Talo  gefunden'  und  vor- 
her wrhon  am  IL  August  1784  'Dn  hast  nun,  i<'h  hoffe, 
den    Anfang  de««  (jedichteM.  .  .  .     Du    wirMl    Dir  daraus 
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nehmen,  was  für  Dich  ist;  es  war  mir  gar  angenehm, 
Dir  auf  diese  Weise  zu  sagen,  wie  lieb  ich  Dich  habe.' 
Am  23.  August  'Ich  liebe  das  g-enannte  Gedicht  deshalb 
so  sehr,  weil  ich  in  ihm  von  Dir,  von  meiner  Liebe  zu 
Dir  unter  tausend  Formen  sprechen  kann,  ohne  dass 
ausser  Dir  jemand  etwas  davon  bemerkt.'  Also  kein 
Zufall,  wenn,  wie  Paris  zu  Helena  in  dem  XV.  Brief 
y.  1 16,  so  Goethe  zu  Charlotten  von  ihrem  Gatten  wenig 
freundlich  spricht:  'Stein  wird  schwer  geheilt  werden, 
Du  dauerst  mich .  .  .  Ich  bin  nur  überzeugter,  dass  ein 
Mensch,  der  sein  Lebzeit  am  Spieltisch  zugebracht  hat, 
nicht  ein  Bauer  werden  kann.  Man  muss  ganz  nah  an 
der  Erde  geboren  und  erzogen  sein,  um  ihr  etwas  abzu- 
gewinnen.' Und  wie  dann  Paris  der  Helena  von  seinen 
Herrlichkeiten  erzählt,  so  Avill  Goethe  die  Geliebte, 
wenn  er  zurückgekommen,  bildlich  gesprochen,  auf  den 
Gipfel  des  Felsens  führen  und  ihr  die  Keiche  der  Welt 
und  ihre  Herrlichkeit  zeigen.  Nie  wieder  hat  Goethe 
die  geliebte  Frau  als  Helena  angesprochen,  als  die 
Gattin  ihres  Gatten  in  Sparta.  Zu  der  Faust- 
Dichtung  haben  diese  Briefstelle  und  Ovids  Brief  keine 
Beziehung. 

Auch  die  andern  Gedichte  Ovids  waren  Goethe  ver- 
traut. In  der  'Klassischen  Walpurgisnacht'  schilt 
Erichtho  'die  leidigen  Dichter',  dass  sie  sie  übermässig 
verlästern.  Das  geht  —  neben  Lukan  VI  507  —  auf 
den  unter  Ovids  Namen  überlieferten  Sappho-Brief  139. 
Die  'Kunst  zu  lieben'  charakterisiert  er  in  den  'Xenien' 
(770) : 

Armer  Naso,  hättest  Du  doch  wie  Manso  geschrieben, 
Nimmer,  Du  guter  Gesell,  hättest  Du  Tomi  gesehn. 
Und  497  f.,  wo  Ovid  in  der  Unterwelt  fragt: 

36* 
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Sag  doch,  Odysseus,  das  iniiss  ein  tüchtig  gesegneter 

Kerl  sein, 
Der    sich    von  Amors  Kunst  nach  mir  zu  singen 

verniass 
und  eine  ergötzliche  Antwort  erhält  ^^). 

Goethe  rechnet  unter  die  Triumvirn  der  Liebe  neben 
Tibull  und  Properz  nicht  Katull,  sondern  Ovid  ^^)  ; 
mit  diesen  trat  er  in  seinen  'Römischen  Elegien'  in 
Wettbewerb.  Ovid  aber  stand  ilun  zeitweise  viel  näher 
als  jene  beiden.  Dafür  auch  den  folgenden  Beleg. 
Tibull  liatte  auf  sich  selber  traurig  gestimmt  in  der 
Elegie  T  o,  5H  f.  eine  Grabinschrift  gemacht  Hie  iacet 
immifi  conmtmptiis  morte  Tibulhis,  Messalam  terra  dum 
sequi fvrqrir  mnri.  Goethe  fand  in  ähnlicher  Stimmung 
daran  Gefallen  und  an  diesem  ganzen  idyllischen  Ge- 
dicht voller  Jenseitshoffnung  und  wogender  Todes- 
gedanken und  Liebesgedanken:  ein  rechtes  Muster  für 
die  schönste  aller  römischen  Elegien  'Alexis  und  Dorn'. 
Was  eine  antikrömische  Elegie  sei,  lehrt  diiN«;  Tibull- 
Gedieht  Von  Müller  bemerkt  am  19.  Oktober  182:$ 
'Reinhards  Geschenk  des  Tibull  leitete  auf  ein  sehr 
ernsthaftes  Gespräch  über  das  Jacet  rrre  Tibulhis  und 
über  den  Glauben  an  persönliche  Fortdauer.  Goeth(^ 
spracli  Hieh  bestinmit  aus.  E«  sei  einem  denkenden 
Wesen  flurehaus  unmöglioh,  sich  ein  Nichtsein,  ein  Anf- 
bören  des  Denken.s  und  Lelx»n8  zu  denken;  insof(M*n 
trage  jeder  den  Bewein  der  irnsterblichkeit  in  sich  sellwt 
un<l  ganz  unwillkürlich.  Ahor  sobald  man  objektiv  aus 
«ich  herausir(^t4Mi  wolle,  sobald  tnnn  dogmatisch  eine  per- 


••)  Dnhni  winl  (hir  lH>k:uintr  OvicIvcrH  in  'Noicitur  fx  libro 
i/uanta  sit  hanta  viri*  von  (iocth(!  ub^oändort. 

••)  Bronncr  'Npoo  Jahrb.  für  diw  klnHsUclio  Altorturo'  1893 
8. 104  ff. 
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sönliche  Fortdauer  nachweisen,  begreifen  wolle,  jene 
innere  Wahrnehninng  ])hilisterliaft  ausstaffiere,  so  ver- 
liere man  sich  in  Widersprüche.  Der  Mensch  sei  aber 
demungeachtet  stets  getrieben,  das  Unmögliche  ver- 
einigen zn  wollen.'  Es  handelt  sicli  hier  um  das  Zahme 
Xenion 

An  unsers  himmlischen  VattrS  Tisch 
Greift  wacker  zu  und  bechert  frisch: 
Denn  Gut'  und  Böse  sind  abgespeist, 
Wenn's  Jacet  ecce  TihuUus  heissL 

Auch  Ovid  'Amores'  III  9,  39  hat  den  Halbvers  ^^ ) . 
Der  genaue  Wortlaut  beweist:  nicht  aus  der  Tibull- 
Ellegie  unmittelbar,  sondern  aus  Ovid,  der  sich  aber  auf 
die  Tibull-Elegie  zuriickbezieht,  hat  Goethe  seine 
Faüsung  empfangen.  Die  in  dem  Gedicht  'Das  Tage- 
buch' vorgeführte  erotische  Szene  ist  nichts  als  die  freie 
Umgestaltung  irgend  eines  harmlosen,  in  den  Einzel- 
heit,en  natürlich  nicht  mehr  kenntlichen  Vorgangs.  Die 
sehr  frivol-laszive  Erzählung  in  Ovids  l^iebeselegien 
III  7  hat  Goethe  zu  einer  starkkomischen  mit  kühner 
Phantasie  erneut,  nicht  ohne  Ironie  und  Humor  in  eine 
trotz  allem  höhere  Sphäre  ül)ergeleit(^t.  Durch  diese  von 
Niejalir  (Euphorion  II  S.  (504  ff.)  ermittelte  Tatsache 
Avird  sehr  glücklich  unser  Dichter  von  jedem  Verdachte 
befreit. 

VII. 

Als  Goethe  die  Ruinen  in  Niederbronn  gesehen  und 
nachher  mit  Oberlins  Hilfe  das  Strassburger  Museum, 
auch     Schöpflins      'Alsatia    illustrata'      durchgemacht, 

-')  Carminibus   conßde  honis :   iacet  ecce  Tihullus 
VLi:  manel  e  tuto,  iiarva  quod  urna  capit. 
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konnte  er  sich  das  Rheintal  als  römische  Besitzung  ver- 
gegenwärtigen und  manchen  Traum  der  Vorzeit  sicli 
wachend  ausmalen.  So  hatte  der  sechzehnjährige 
Knabe  schon  in  Mainz  geträumt,  auf  dem  Walle  bei 
seinem  ersten  Besuche  das  monumentale  Drususgr.ib 
gezeichnet.  Angesichts  der  römischen  Wasserleitungs- 
ruinen im  Zahlbachtale  und  der  damals  noch  in  Privat- 
sammlungen zerstreuten  Grabsteine  römischer  lu-ieger 
aus  den  verschiedensten  Teilen  Europas  äusserte  Goethe 
i.  J.  1815  seine  Vorliebe  für  das  Römische;  'er  halje 
gewiss  schon  einmal  unter  Hadrian  gelebt.  Alles 
Römische  ziehe  ihn  an,  diese  Ordnung  in  allen  Dingen 
sage  ihm  zu'  ^*).  ^Natürlich  will  er  nicht  etwa  in  den 
Wäldern  Thüringens  als  ein  kulturloser  Gormano  untor 
Hadrian  gelebt  haben,  sondern  in  Rom  als  ein  Röhut, 
der  den  gesamten  Bildungsvorrat  der  Antike,  römischen 
wie  griechischen,  in  seiner  Person  vereinigte.  Ein 
andennal  kommt  er  sich  vor  wie  Diokletian  in  Spalato 
und  sieht  geruhig  zu,  wie  sich  seine  Nachfolger  — 
i.  J.  307  waren  es  sielKjn  Augusti  —  vertreÜKMi  nnd 
erwürgen.  *tTl)rigens  bin  ich  nur  zu  sehr  geehrt  von 
dem,  was  die  Ilerni  von  mir  sagen.  .  .  und  es  soll  mir 
nunmehr  höchst  angenehm  sein,  als  letzter  TTeide  zu 
leb<?n  und  zu  sterben.'  Er  bezieht  sich  hier  u.  i\.  auf 
Friwlrich  S(fhlegel,  dem  es  sehr  angenehm  war,  dass  ihn 
nucii  einmal  das  \a)a  traf,  in  <lie  Reihe  der  Ciisnren  und 
AMeinherrHclier  atifgenonnncn  zu  werden,  nnd  der  nnu 
nengierig  ist,  wem  er  im  nii<'hsten  (Jnnrtal  wenle  weichen 
niÜHHen.  Kr  tritt  selierzend  ein  für  seinen  (irnssoheiin 
Ilndrian  und  nein  Seelehen' '•),  nucli  seine  Mil)rige  heid- 

••)  Hier  fUirt  er  hinxii  'Dnii  ({HrcliiMche  nicht  ho*:  zu  S.  Hüinser^^e, 

II.AaifUMt  riiiciliriniiiiii  '(u-n\tr\irW  Itl  S.  211).   Vt<ru:l.  oIxmi  S.232. 

*')  All  Kl.  KliuM,  iH).  AuKOMl  lbl2.    SpartiaiiUN  M<i'Im-ii  KiKhiaiitt' 
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nische  Sippschaft  und  ihre  Geister',  Partei  nehmend, 
wie  schon  in  den  Jugendjahren,  an  dem  untergehenden 
Heidentum.  Das  ist  Anspielung  auf  Hadrians  angeblich 
letzte  Worte  animula  vagula  hlandula.  Und  so  schon 
viele  Jahre  früher:  an  Salzmann,  Sesenheim,  Juni  1771 
'Meine  animula  vagula  ist  wie's  Wetterfäh neben  drüben 
auf  dem  Kirchturm;  dreh  dich,  dreh  dich,  das  geht 
den  ganzen  Tag'^^).  Die  hübschen  Verse  hadbia^ts 
mochten  in  Goethes  Gedächtnis  um  so  fester  haften,  als 
er  schon  sehr  früh  irgendwie  das  bekannte  apulejus- 
Märchen  von  Eros  und  Psyche  und  Raffaels  Bilder 
kennen  gelernt  hatte,  um  sie  nie  mehr  zu  vergessen.  In 
einer  Kirche  von  Bologna  sieht  er  auf  einem  Bilde 
Guido  Renis  'zwei  Engel,  die  wert  wären,  eine  Psyche 


25,    M.  Bernays  im  'Neuen  Reich'  1875  I  S.  580  erklärt  den  Gross- 
oheim nicht.     An  Knebel,  14.  April  1813  'Wielands  letzter  Aufsatz 
(Über  das  Fortleben  im  Andenken  der  Nachwelt)  ist  wirklich  aller- 
liebst.  Diese  animula  vagula  hlandula  nimmt  sehr  artig  Abschied.' 
Sprüche   in   Prosa  137   'Liebes   gewaschenes   Seelchon   ist  der  ver- 
liebteste Ausdruck  in  Hiddensee.'     In  der  zweiten  Bearbeitung  der 
'Claudine'  Akt  II  sagt  Rugantino   von  der  Geliebten  zu  sich  selbst 
*Du  lärmst  so  ungeschickt ;  ich  fürchte,  das  Seelchen  Entflieht,  um 
Dir  zu   entfliehn  und  räumet   die  Hütte.'    .Tery  zu  B'ätely  'Liebe 
Seele,  mein  Gemüte  Bleibt  beschämt  von  Deiner  Güte.' 
Das  art'ge  Wesen,  das  entzückt, 
Sich  selbst  und  andre  gern  beglückt, 
Das  möcht'  ich  Seele  nennen 
Mimnermus  in  dem  Gedicht  'Die   Weisen   und   die   Leute'.    Seele 
als  Kosewort   auch    in   'Parabolisch'  4.  5   und  'Meine  Göttin'  ('das 
zarte  Seelchen'  von  der  Phantasie). 

**)  Die  Worte  des  sterbenden  Hadrian  sind : 

Animula  vagula  hlandula 

Ilospes  comesque  corporis, 

Quoe  nunc  ahibis  in  loca 

Pallidula  rigida  nudula, 

Nee  ut  soles  dahis  iocos ! 
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in  ihrem  Unglück  zu  trösten'.  Er  schreibt  am  18.  No- 
vember 1786  aus  Rom  'Ich  sah  in  der  Farnesina  die 
Geschichte  der  Psjclie^^),  deren  farbige  Nachbildungen 
so  lange  meine  Zimmer  erheitern,  dann  zu  St.  Peter  in 
Montorio  die  Verklärung  von  Rafael :  alles  alte  Be- 
kannte, wie  Freunde,  die  man  sich  in  der  Ferne  durch 
Briefwech?el  gemacht  hat  und  die  man  nun  von  Ange- 
sicht sieht.  Das  Mitleben  ist  doch  ganz  was  anderes: 
jedes  wahre  Verhältnis  und  Missverhältnis  spricht  sich 
sogleich  aus'  und  am  16.  Juli  1787  'Gestern  war  ich  mit 
Angelika  in  der  Famesina,  wo  die  Fabel  der  Psyche 
gemalt  ist.  Wie  oft  und  unter  wie  manchen  Situationen 
hab'  ich  die  bunten  Kopieen  dieser  Bilder  in  meinem 
Zimmer  mit  Euch  angesehn !  Es  fiel  mir  rwht  auf,  da 
ich  sie  eben  durch  jene  Kopieen  fast  auswendig  weiss.' 
Der  Vers  'Das  ist  das  Seelchen,  Psyche  mit  den  Flü- 
geln' im  zweiten  'Faust'  Akt  5  (V.  11  G60)  geht  niclit 
auf  das  Apulejus-MUrchen  (vielmehr  auf  den  Schmet- 
terling), aber  eine  andre  Stelle.  S.  147  war  von  (l(>r 
inneren  Verwandtßcjhaft  der  ganz  vortrefflichen  Goethe- 
fichen  Novelle  'Der  Mann  von  fünfzig  .Tahrrn'  mit  der 
'Nausikaa'  die  Ilede.  Fühlbarer  als  in  den  andiM-n 
Novellen  unters  Dichters  wird  in  jeuer  Erziihhing  an 
<lie  Antike  erinnert.  Iloraz-  und  Ovidverse  lesen  wir 
in  zierlichen  ClMi^rt/.iingen  (H  4).  Flavio,  der  jung«' 
Sohn  de»  Major.-,  tritt  nicht  zwar  seinen  Taten,  aber 
Meinem  Aussehn  nach  auf  'als  Orest,  von  den  Furien 
verfolgt*.  Er  war  in  der  Liebe  unglücklich  gewesen 
(II  5).  Eine  m  wliöne  wie  kokette  Witwe,  Kirke  und 
PenelojK?  in  einer  l'rrnoM,  iialt^'  den  StiirniiHchen  abge- 
wifa«»n  (ol)en  S.  02.  100).  Hedeutsani  geg«'n  das  Knde 
aus  dem  Märehen  d<*  Apulejus  von  Amor  iiiid  PhvcIm' 
")  'Aait  dir  Farnctinu'  Mnrburtr  11)02  S.  1  ff. 
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dies  liebliche  Bild :  'Hilarie,  leise  atmend,  glaubte  selbst 
einen  leisen  Atem  zu  vernehmen;  sie  näherte  die  Kerze, 
wie  Psyche,  in  Gefahr  die  heilsamste  Ruhe  (des  Fla- 
vio)  zu  stören.'  Die  Gefahr  wird  abgewendet,  und  wie 
bei  Apulejus  "wird  das  Paar  verbunden. 

Der  Eingang  der  köstlichen  XV.  der  römischen  Elegien 

Cäsarn  war'  ich  wol  nie  zu  fernen  Britannen  gefolget, 
Florus  hätte  mich  leicht  in  die  Popine  geschleppt! 

Denn  mir  bleiben  weit  mehr  die  Nebel  des  traurigen 

N^ordens 
Als  ein  geschäftiges  Volk  südlicher  Flöhe  verhasst 

ist  bekanntlich  aus  dem  poetischen  Briefwechsel  zwi- 
schen HADBTAN  Und  FLOKus  entnommen  ^  ^ ) .  Nur  hat 
Goethe  in  die  Situation  ein  Liebesverhältnis  als  das  trei- 
bende Element  eingelegt  und  aus  den  martialartigen 
Epigrammen  des  Kaisers  und  des  Dichters  die  reizende 
Elegie  gemacht.  Solch  ein  Verhältnis  war  im  Grunde 
seine  Liebe  zu  seinem  Erotion  Christiane,  die  hier  als 
echte  Römerin  erscheint  'wie  nur  jemals  eine  zur  Zeit 
des  ICamevals  auf  Piazza  Navona  getanzt  hat'  ^•*).  Als 
wenn  ein  gesteigerter  Tibull  deutscher  Zunge  erstanden 
sei,  gibt  er  sich  in  dieser  und  auch  in  den  andern  Ero- 
tica,  wie  er  seine  Elegien  in  den  Briefen  der  nächsten 
Jahre  nennt.  Der  Genius  begrüsst  in  den  'Römischen 
Elegien'  die  Alten  mit  freier  Huldigung.  Weit  ent' 
femt  von  ihnen  eigentlich  borgen  zu  wollen,  bietet  der 
Fremdling  aus  den  nordischen  Wäldern  sein  Eigenes 
dar,    bereichert    die    römische    Poesie    durch    deutsche 


'0  Spartian  16  Floro  poetae  scrlbenti  ad  ae  'Ego  nolo  Caesar 
esse,  AtnbuJare  per  Britannos ,  Latitare  per  popinaa'  rescripait 
^Ego  nolo  Florus  esse  Amhulare  per  tahernas,  Latitare  iHr  popinas 
(Julicea  pati  roiundos.'' 

^»)  Nach  eiueiu  Worte  11.  Grimlus  II  S.  143. 
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Gediclite,  eine  freundliche  Gegenwart  auf  seine  Art 
mit  der  Vergangenheit  verknüpfend,  sie  idealisierend. 
'Ihn  erinnerte  der  gute  römische  Dichter  wie  die  Ananas 
an  alle  gutschmeckenden  Frucht*^,  ohne  an  seiner  Indi- 
vidualität zu  verlieren  •^^).'  Es  beschränkt  sich  eben 
auch  die  römische  Dichtung  der  augusteischen  Epoche 
nicht  auf  Wiedergabe  des  Selbsterlebten,  selbst  wirklich 
auch  Gefühlten.  Xicht  die  platte  Wirklichkeit  der 
Dinge  und  der  Menschen,  die  Wahrheit  ist  das  Pfund, 
mit  dem  auch  diese  Dichtung  wuchert.  Gewiss  hat  es 
eine  Delia,  eine  Cynthia  gegeben,  die  Tibull,  die  Pro- 
perz  liebten,  aber  es  war  sicher  ein  Irrtum,  aus  den 
Liedern  des  Tibull  und  des  Properz  die  Geschichte  der 
Delia  und  der  Cynthia  aktenmässig  herstellen  zu  wollen. 
Der  allgemeinwahre  Inhalt  zog  Goethe  mächtig  an  auch 
hier:  die  Lektüre  des  properz  brachte  Aviederholt,  noch 
i.  J.  17H8,  eine  Erschütterung  in  seiner  Natur  her- 
vor*'^).    In  der  Elegie  'Hermann  und  Dorothea'  1  ff. : 

Also  das  wäre  Verbrechen,  dass  einst  Properz  mich 

begeistert, 
Dass   !Martial    sich   zu   mir   auch,   der   Verwegne, 

gesellt? 
DasB  ifli  die  Alten  nicht  hiiitf-r  mir  Hess,  die  Schule 

zu  hüten, 
Dass    sie    nach    Latium    gern    mir  in    das    Leben 

gefolgt  ? 

MAirriAT.  war  nnsgeHpnK'hon  sein  Xenien-^fuster  (Nr.  4), 
iioln-n  llorazons  'Satiren'  auch  iMiistcr  einigi'r  unter 
den  *VcnetiiuiiHcheM  Kpigranmien',  z.  B.  für  Nr.  2ß, 
Auch  hatte  er  einst  <lie  Absicht,  uiit  einem  AlartialviM'äe 

••)  An  Ilrnl.T,  Mni  I7H4. 

■")  Hirinrr,  'Mitlviliini^iMi'  II  S.  04».     Olivii  S.  504. 
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als  Motto  sein  Epigrammenbuch  gewissermassen  einzu- 
leitoi.  Seinen  Sarkophag  soll  diese  Buehrolle  zieren 
mit  allem  dem  Leben,  das  sie  enthält,  wie  die  antiken 
Grabdenkmäler,  Urnen  und  Sarkophage,  rührend  und 
lierzlich  immer  das  Leben  herstellen.  Ihm  ist  jedes 
seiner  Gedichte  ein  Bild.  S.  113  wurde  das  die  'Römi- 
schen Elegien'  einleitende  Widmungsgedicht  an  die 
Grazien  erläutert;  ebenbürtig  tritt  das  erste  der  'Epi- 
gramme' neben  jenes  trotz  des  Stimmungsunterschiedes : 
dionysisch-ausgelassen  damals  in  Venedig,  apolliniscJi- 
feierlich  vorher  in  Rom  und  in  Italien.  Man  darf  daran 
nicht  zweifeln,  dass  der  Dichter  grade  den  Inhalt  seines 
Epigrammenbuchs  als  seine  T^bensrolle,  als  seinen  bild- 
lichen Grabesschmuck  betrachtete:  dem  Wirbel  des  in 
den  'Epig-rammen'  geschilderten  Weltlebens  entspricht 
das  dionysische  Treiben  auf  den  vom  Dichter  geschil- 
derten  Denkmälern  durchaus. 


VIII. 

Aus  der  römischen  Prosa  sind  quintiltan,  maktiak 
und  APULPMUs  S.  549.  560.  567  erwähnt  worden.  Im 
Anfang  der  'Aphorismen'  der  hippokratischen  Schriften- 
sanimlung  steht  die  originale  Fassung  des  mehr  durch 
die  lateinische  Übertragung  bei  seneka  dem  Philo- 
soplien  Dich t.er  und  Naturforscher  (De  hn'cvitate  vitcie  1) 
bekannt  gewordenen  Sjiruches  vita  hrevis,  ars  longa. 
'Ach  Gott!  die  Kunst  ist  lang,  und  kurz  ist  unser  Leben' 
Goethe  im  'Faust'  1 1 ;  und  der  Lehrbrief  des  'Wilhelm 
Meister'  \''II  9  beginnt  mit  den  Sätzen  'Die  Kunst  ist 
lang,  das  Leben  kurz,  das  Urteil  schwierig,  die  Gelegen- 
heit   flüchtig.'      tlber     Senekas     naturwissenschaftliche 
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Abhandlungen  steht  ein  nicht  günstiges  Gesamturteil 
im  Anfange  der  'Materialien  zur  ITarbeulelire'  in  voller 
Ausführlichkeit.  Er  behandle  die  ungewöhnlichen  Be- 
gebenheiten in  der  Natur,  ihre  alltäglichen  Wunder, 
die  grössten  scheine  er  kaum  zu  sehen,  wie  wol  die  unge- 
bildete Menge  vorfährt.  Groethe  gibt  eine  Skizze  des 
Inhalts  und  hat  am  Ende  doch  das  Lob  der  Tüchtigkeit 
eigener  Meinungen  und  Gesinnungen  für  den  Verfasser, 
bedingungsweise  auch  für  die  Rhetorik  seiner  Beschrei- 
bungen einzelner  Xaturbegebenheiten,  die  den  Menschen 
erschüttern.  In  besonderem  hebt  er  hervor,  dass  Seneka 
auch  das  Erdbeben  einem  unterirdischen  Geiste  zu- 
schreibt —  wichtig  für  den  Seismos  in  der  'Klassischen 
Walpurgisnacht'  (Kap.  V).  In  diesem  Zusammenhang 
hat  Goethe  seine  beiühmte  Charakteristik  der  Ivömor 
der  älteren  und  der  Kaiserzeit,  wo  sie  ohne  ihre  Be- 
schränkung abzulegen  aus  einem  bürgerlichen  Kilein- 
wesen  zu  einer  Breite  der  Weltherrschaft  gelangt,  seien, 
wie  ungebildete  Menschen  zu  grossem  Vermögen  gekom- 
men auf  ungereimte  Weise  sich  dessen  l)edienen.  Seneka 
war  ein  Liebling  Knel)els;  wie  aus  Ciceros  Reden,  so 
wird  aus  Seuekas  Schriften  von  diesem  in  seinem  Brief- 
wechsel mit  Goetlie  manches  erwähnt. 

Die  Schrift  ciokkos  Vom  iitnlner  und  Stilisten 
(Oralor)  erklärte  der  Leipzigt^r  Krn<'sti  dem  jungen 
Studenten.  Er  liatt4'  sieh  von  dieser  Vorlesung  tlas 
I^te  versprechen,  lernte  auch  manches,  jil)er  nicht«  von 
dem,  woran  ihm  lag.  Kr  fonh'rt4^  ««inen  NLissslab  «le» 
stilistiMchen  Urteils  und  glanl)te  gewahr  /.ii  werden,  iia-w 
dieten  nieniand  iMwüsHe.  In  'Mennann  nn«)  Donttlicii' 
(VII  IT.'Jff. )  spricht  «Icr  itichter  in  Domtlious  <}<'gen- 
wurt  lolx'iid  zu  llcrinniin,  «law  er  in  der  Wiilil  seiner 
lernte  für  den  JlauHlinIt  vorsichtig  war: 
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Denn  ich  habe  wol  oft  gesehn,  dass  man  Rinder  und 

Pferde, 

Sowie   Schafe,    genau  bei    Tausch   und   Handel   be- 
trachtet ; 

Aber  den  Menschen,  der  alles  erhält,  wenn  er  tüchtig 

und  gut  ist, 

Und  der  alles  zerstreut  und  zerstört  durch  falsches 

Beginnen, 

Diesen  nimmt  man  nur  so  auf  Glück  und  Zufall  ins 

Haus  ein 

Und  bereuet  zu  spät  ein  übereiltes  Entschliessen. 
Das  steht  auf  die  Wahl  der  Freunde  angewandt  wört- 
lich in  Ciceros  ])ialog  'Über  die  Freundschaft'  62. 
^SLch  ihm  klagte  oft  Scipio  Afrikanus,  Laelius'  Freund, 
wie  peinlich  genau  die  Menschen  vor  dem  Anschaffen 
sogar  von  Kleinvieh  (Ziegen  und  Schafen)  in  der 
Prüfung  der  Exemplare  zu  verfahren  pflegten,  wie 
leicht  dagegen  und  unachtsam,  wenn  sie  sich  Freunde 
ersähen''''*^).  Cicero  befindet  sich  auch  unter  den  in 
Strassburg  von  ihm  gelesenen  Schriftstellern. 
;  Gelegentlich  einer  Trauerparade  äusserte  Goethe 
zu  V.  Müller,  16.  Februar  1830,  er  hasse  die  Beerdi- 
guugszeit  des  Nachmittags;  einem  Leichenkondukt  zu 
begegnen,  wenn  man  vom  Tische  aufstehe,  sei  gar  zu 
widerwärtig  und  mahne  an  jenes  kleine  Skelett  von 
Silber,  was  der  abgeschmackte  reiche  Römer  Trimalchio 
seinen  Gästen  beim  Dessert  als  memento  mori  zuschob. 
Goethe  liat  also  die  'Satirae'  petrons  (dort  steht  die 
Geschichte  Kap.  34)  gelesen,  diesen  eigenartigen,  von 
ätzendem  Witz  und  Humor  erfüllten  Zeitroman  eines 
geistvollen    Genussmenschen   des   niedergehenden    Rom. 

'•"J  Gesehn  von  Hehn  S.  126,   der  als  letzte  Quelle  Xenophon 
vergleicht  'Memorabilia'  11  4,4,  den  Abschnitt  über  die  Freundschaft. 
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Solche  Fülle  des  Humors  ist  ein  Talent  der  Tatenlosen. 
Der  englische  Dichter  wiisste,  warum  er  mit  dieser  Gabe 
seinen  Ilamlet  versah.  Über  den  Alexanderroman  des 
KUKTius  RUFUS  gibt  cr  dies  Urteil  ab  zu  v.  Müller, 
24.  Februar  1819  ^Episode  von  Alexanders  Tötung  des 
Klitus  nach  Kurtius  (VIII  1.  5).  Welche  Anschau- 
lichkeit, welche  Klarheit  in  der  Darstellung!'  Aus 
viTRUVs  Buch  'Über  die  Baukunst'  weht  ihn  der  Geist 
der  Zeit  an ;  Vitruv  und  Palladio  sind  seine  Führer 
durch  diese  Kunst  während  der  italienischen  Heise 
(z.  B.  3.  und  17.  November  178G).  hygins  kostbare 
'Fabeln'  empfiehlt  er  Schiller  für  seine  Dramen- 
pläne ^^).  Aus  des  älteren  plixius  grossem  enzyklo- 
pädischen Werke  entiialini  er  u.  a.  den  Stoif  zu  seinem 
Gedichte  der  'Neue  Pausias  und  sein  Blumenmächen, 
wie  er  selber  nicht  unterlässt  anzugeben.  Eine  andere 
Stelle  S.  260.  Der  Strassburger  Student  hat  in  den 
'Ephemeriden'  S.  13  aus  des  jüngeren  plinius  'Briefen' 
(VITI  22,  3,  der  ihn  den  milden  und  dnrnni  l)eson- 
ders  grossen  nennt)  den  Sprncli  des  Tlirasea  Paetus 
'Wer  die  Laster  hasst,  hasst  die  Menschen.'  Der  ganze 
Pliniusbrief  zeigt  die  schönste  Menschenliebe  einer 
durch  und  durch  hnmanen  Natur.  Goethe  hat  aus  dem 
VIII.  Bnch    a.a.O.    noch   anderes  sicii   ansgesch  rieben. 

Auch  die  Historiker  las  er  eifrig,  KouxKi.irs  nki'<»s 
schon  alfi  Kind,  TACiTrs  n(K;h  spät,  wie  in  jungen 
Jahren;  ihn  in  Rom  zn  lesen  fühlte  er  während  der 
Hinfahrt  in  Terni  die  grösste  Lnst :  er  kannte  ihn  da- 
mals also  Hchon  aus  eigoner  Lektüre.  DassollK»  l)owei8t 
die  AusHcrung  üIkt  KlopsttHrks  MoHsiaH  in  'Dichtung 
und  Wahrheit'  (II  7):  'Durch  seinen  Wettstreit  mit 
den  Alten,  iM-sonders  mit  Tacitns,  sieht  er  sieh  immer 

*')  DouUche  Kundichuii  190H  S.  04  AT. 
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mehr  ins  Enge  genötigt,  bis  er  zuletzt  iinverständlicli, 
ja  ungeniessbar  wird.'  Am  6.  Dezember  1812  über- 
sendet ihm  Knebel  wegen  seiner  Liebe  zu  Tacitus  eine 
Abhandlung  des  Philologen  Fr.  Roth  über  diesen 
Schriftsteller  zur  Kenntnisnahme.  Und  wenig  später 
(10.  März  1813)  meldet  Goethe  dem  Freunde  'Ich  habe 
diese  Tage  nur  Shakespeare  und  Tacitus  gelesen.  Es 
ist  mir  sehr  unerwartet,  dass  diese  beiden  Männer  sich 
in  gewissem  Sinne  parallelisieren  lassen.'  vei.lejus  "**) 
und  auch  sallust  las  er,  diesen  nicht  immer  nur  in 
Knebels  Übersetzung,  Weimar  am  6.  Januar  1785  'Hier 
schicke  ich  Deine  Übersetzung  zurück ;  sie  ist  sehr  les- 
bar und  schön.  Fahre  ja  fort,  dass  Du  wenigstens  den 
'Katilina'  vollendest.  Gegen  das  -Original  koimte  ich 
sie  nicht  halten.'     Und  so  fortan. 

Durcheilen  wir  den  letzten  Band  seiner  Briefe:  wir 
stoesen  auf  Ciceros  Schrift  'Vom  Alter',  die  er  so  be- 
geistert liest  wie  die  Lebensbeschreibungen  Plutarchs 
(5.  Oktober  und  1.  Dezember  1831),  auf  das  Studium 
von  Xiebuhrs  'Römischer  Geschichte'  und  eines  Nekro- 
loges auf  Xiebuhr,  auf  Gottfried  Hermanns  Ausgabe 
der  'Iphigenie  in  Aulis'  (12.  November),  auf  das  präch- 
tige Mosaik  der  Alexanderschlacht  im  Goethe-Hause  zu 
Pompeji,  dies  das  letzte  Echo  hier  aus  dem  so  sehr  ge- 
liebten Süden  (11.  März  1832).  Er  blieb  sich  eben 
treu  bis  in  die  letzten  Tage.  'Ob  er  nun  gleich  mehrerer 
Sprachen  mächtig  war,  so  hielt  er  doch  fest  an  den 
beiden,  in  denen  uns  der  Wert  und  die  Würde  der  Vor- 
welt am  reinsten  überliefert  ist.  Denn  so  wenig  wir 
leugnen  wollen,  dass  aus  den  Fundgrul>en  anderer  alter 
Literaturen  mancher  Schatz  gefördert  worden  und  noch 
zu  fördern  ist,  so  wenig  wird  man  uns  widersprechen, 

»«)  27.  Oktober  1786  uod  .22.  Juli  1810.     18.  Mai  1804. 
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wenn  wir  behaupten,  die  Sprache  der  Griechen  und 
Kömer  habe  uns  bis  auf  den  lieutigen  Tag  köstliche 
Gaben  überliefert,  die  an  Gehalt  dem  übrigen  Besten 
gleich,  der  Form  nach  allem  andern  vorzuziehen  sind' 
hatte  er  zu  Wielands  Andenken  i.  J.  1813  gesprochen. 
Die  Antike  war  für  Goethe  der  Traum  seiner  erwachen- 
den Kindheit,  das  Morgenrot  seiner  Jugend,  wo  ilmi  ein 
ganzer  Frühling  aus  der  vollen  Seele  quoll,  sie  war  der 
Sonnenscliein  seiner  Manneskraft,  und  zuletzt  war  sie 
ihm  der  holde  Abendstem  seines  Lebens. 


IX. 

Goethe  bewertete  die  neulateinisclien  Poesien  nicht 
gering  und  nicht  erst  in  der  Zeit  seiner  Reife.  Die 
*Basia'  des  Holländere  Johannes  skkundus  lernte  er 
früh  kennen  und  griff  von  neuem  zu  ihnen  im  Jahre 
1776.  Goethe  nennt  ihn  (2.  November,  an  Frau  von 
Stein)  den  grossen  Küsser.  Er  ist  ihm  wie  ein  Vor- 
trauter, den  er  anredet  ^®).  Dom  Geist  dos  Johannes 
Sekundus  klagt  er  scherzend  seine  wunde  Lippe: 

Lieber,  heiliger,  grosser  Küsser, 
Der  Du  mir*»  in  lechzend  atmender 
Glückseligkeit  fast  vorgetan  hast! 

All«  demselben  Gedicht  (Basium  VIII)  steht  uuUm'  den 
Sprüchen  in  ProHu  (III  No.  321)  von  der  Fraiicii- 
tfchönheit  der  S{!hlu«8ver8  o  via  supcrba  formac.  SchiT- 
zend  nannte  Herder  den  groBsen  Freund  Mohannes  Tor- 
tiuB*.  Venu»  und  Amor  sind  die  Götter,  denen  .loliannes 
SekundiiH   «oine   (}ofliclito   widmet,   diese   freien    Nach- 

"i  KllinjfiT  •(iorilK-.lalirhiich'  XIII  S.  210 ff.  Leitachuh  im 
7.'  iwiblatt  ili-n  'lierlinrr  TiiKehlatU',  6.  Novembor  1911). 
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Schöpfungen  der  römischen  Liebesdichter.  Die  be- 
sungenen Greliebten  des  Katull  "Tibull  und  Properz, 
Lesbia  Delia  Cyntliia,  in  ihrer  vollen  verführenden 
Schönheit  geschildert,  vergessen  sich  nicht  ^^).  Goethe 
hat  Ähnliches,  Gestalten  aus  seinen  Dichtungen  und 
denen  anderer,  in  seinem  Maskenzug  aus  dem 
Jahre  1818. 


*")  Elegien  III  3  (ed.  Bosscha,  Leyden  1821). 
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I 


XVI. 


TASSOS  EPOS 


Wenn  Goethe  in  der  empfänglichsten  Zeit  seines 
Lebens  von  solchen  Werken  und  von  solchen  Per- 
sönlichkeiten späterer  Epochen,  die  ihrerseits  auf 
antikem  Grunde  ruhn,  nicht  loskam,  so  ist  wieder  unver- 
kennbar aueh  hier  die  mittelbar  bestimmende  Kraft  der 
Antike.  Michelangelos  Selbstzeugnis  ist  gegen  allt^ 
Misstrauen  einer  gewissen  liiclitung  in  der  Kunstwissen- 
schaft die  urkundliche  Sicherheit,  einfach  die  Selbst- 
offenbarung.  Tasso,  Raffael,  von  Späteren  Clau(l(> 
Lorrain  brau(!hen  nur  genannt  zu  wenlen.  Wenn  heute 
jemand  Böcklins  Gemälde  liebt  und  nicht  mehr  los- 
kommt, 80  liebt  er  in  Böcklin  die  Bildung,  ohne  die 
Böcklin  nicht  zu  denken.  Die  Seele  seiner  Werke  ruht 
im  Stoff,  und  der  ist  meist  btn  Böcklin  antik.  Es  gibt 
bei  Donatello  keine  Komposition,  kaum  ein  Bewegungs- 
motiv, das  den  Zusammenhang  mit  dem  Altertum  ver- 
leugnete. Mit  keiner  Epoche  hat  «lie  grosse  Kunst  und 
der  Humanismus  Italiens  eine  tiefere  Berührung  als 
mit  der  grossen  Poesie  in  Deutschland  während  des 
achtzehnten  Jahrhundorts.  Das  Gold  der  Antike  ist 
von  den  Generationen  imm(»r  \md  in  jedem  Ein/elfnlle 
wiinlerentilcH-kt  worden.  I'ikI  darin  licgl.  niclit  der 
geringHt-e  Reiz,  zu  verjfleiehen,  was  jede  grosse  Zeit,  was 
jeder  Künstler  in  ihr  HU<'lit<»  und  was  er  fand.  Sie  ist 
iIbm  feine  Instninient,  an  dem  wir  Wert  und  Art  der 
künntleriwlien   KrMcheinung  messen  können. 
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Die  poetische  Erzählung  der  Griechen  war  hervor- 
getrieben einst  durch  die  Lust  am  Fabulieren,  nicht 
durch  abstrakt  unlebendige  Ideen,  ausgebildet  an  Einzel- 
vorgängen von  individueller  Bestimmtheit,  an  Einzel- 
personen der  Sage  von  scharf  umrissenen  Zügen,  aber 
von  typischer  Kraft  und  darum  auf  Verwandtes  leicht 
zu  übertragen.  Dem  Genie  gilt  ein  Fall  für  Tausende. 
Es  hat  so  scharfe  Augen  den  Dingen  wie  ins  Herz  zu 
sehen,  versinnlicht  durch  das  Einzelne  den  Begriff  des 
Allgemeingültigen  und  sagt  in  seiner  Sprache  etwas,  das 
wir  nirgendwoher  sonst  hören  können,  wirklich  Svie 
sich  an  einem  grossen  Mann  der  Wille  von  Millionen 
stählt  und  aufrichtet  und  wie  die  Gedanken  eines 
grossen  Geistes  von  Jahrhunderten  nachgedacht  w(n*den 
und  die,  die  sie  nachdenken,  damit  zu  andern  Wesen 
maclien'.  Das  Eigene  und  ganz  Unersetzliche  der 
filtgriechi sehen  Poesie  ist,  dass  sie  wie  alles  Geniale 
eine  grössere  Natur  ist.  Darum  bestimmte  sie  die  bil- 
dende Kunst  und  weiter,  vermittelt  oder  ui:vermittelt, 
die  Kunst  der  Zeiten.  Aus  dem  Einzelnen  zum  Allge- 
meinen. Aus  solchen  Darstellungen  von  so  typischer 
Bedeutungskraft  bei  Homer  und  den  andern  entstehn 
gar  nicht  selten  entsprechende  Darstellungen  des  Tages 
und  der  Gesell icl i te  ^).  Alles  idealisiert  sich  durch 
Homer  und  die  andern.  Die  Tragödie  tritt  hinzii,  es 
weiten  sich  die  Gestalten  und  Geschichten.  Ajax  ist  zwar 
kein  Typus  verletzten  Ehrgefühls,  aber  er  veranschau- 
licht seit  Sophokles  das  verletzte  Ehrgefühl,  Medea  die 
Kindermörderin  aus  Eifersucht,  Phaedra  das  ver- 
schmähte Weib,  Niobe  das  ewig  trauernde  Mutterherz. 
Welche  Kultur  ])esitzt  ein  solches  Arsenal  rein  mensch- 

')  Ein  in  (Ut  Arcliaoolügie  viel  beuliachteter  Vorgang.  Vgl. 
auch  imteu  Kap.  XVII. 

37* 
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lieber  Ebenbilder  von  dieser  Plastik?  Sie  unterliegen 
nicht  der  Zeit,  wie  alles  erscheinende  Dasein,  sie  weisen 
jede  in  eine  unendliche  Ferne  und  sind  dock  jede  be- 
stimmt und  beseelt:  sie  sind  ewig,  ein  Saal  der  Ver- 
gangenheit, den  man  auch  Saal  der  Zukunft  und  der 
Gegenwart  nennen  könnte.  'Vor  Jahrhunderten  hätte 
ein  Dichter  dieses  gesungen?  Wie  ist  das  möglich? 
Der  Stoff  ist  ja  von  gestern  und  heut!'  Solchen  Ge- 
stalten, ihren  Leiden  und  ihren  Taten,  'die  eigenen 
Stimmungen  und  Empfindungen  leihen,  das  macht  ein 
wunderbares  Ganze'  s})rach  Goethe  zu  Eckermann. 
'Gebt  mir  Materie,  ich  will  euch  zeigen,  wie  eine  Welt 
daraus  entstehn  soll'  sprach  Kant. 


n. 

Antiker  Einfluss  bleibt  erwiesen,  auch  wo  er  durch 
einen  Dritten  vermittelt  wurde.  Für  Tassos  Epos  hatte 
der  Vater  Goethes  eine  besondere  \^>rliebe.  Sclion  der 
Knabe  Wolfgang  bat  es  gelegen  und  fortgediobtet 
(Kap.  T.  TX).  Icli  will  seine  antiken  Elcnicnte  auf- 
zeigen. 

Über  Tassos  Verhältnis  zur  antiken  Literatnr  ruht 
beute  der  tiefe  Scblummer  eituM*  fertig(Mi  .Meinung.  Ks 
berrw-bt  die  Auffassung,  Tas.so  babe  aus  der  .\ntike  nur 
grade  Holcbes,  was  zugleich  zu  den  Anscbauimgen  des 
Mittelaltj-rs  j)as«te,  entlobnen  dürfen.  I'ün  Krklärer 
Iäa8t  sich  also  vernebmen:  Dass  ein  Mann,  der  so  wie 
Tafwo  im  Stande  war,  seine  Auswaiil  Stück  für  Stück 
mit  Gründen  zu  verteidigen,  und  sie  vertci<ligen  mussto, 
nicht  antike  Kb-niente,  bbms  weil  sie  intereHsant  or- 
Hehienen,  nnfgenonunen  bat,  darf  nuin  als  (Jnindsat^  im 
niutbeniHtiHcben    Sinne   der    nntersnclinng     über     seine 
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Quellen  zu  Grunde  legen.  Natürlich  gilt  das  nur  von 
grösseren  zusaminenliängienden  Teilen^).  Dieser  Aus- 
leger sieht  die  poetischen  Dinge  nur  darauf  an,  ob  sie 
interessant  oder  zeitgeniäss  waren  oder  sind.  Das  zu 
allen  Zeiten  Gute,  das  einfach  Menschliche,  will  er 
nicht  gelten  lassen,  im  graden  Gegensatz  zu  der  blühen- 
den italienischen  Tassophilologie  früherer  Generationen, 
die  durchgehends  auf  die  erweislichen  Vorbilder  des 
Dichters,  also  die  Antike,  verweisen^).  Für  Tasso  wäre 
es  ja  auch  gegen  alle  historische  Vernunft,  wollte  der 
Anteil  der  antiken  ]3ichtung  an  seinem  Gedicht  vom 
'Befreiten  Jerusalem'  geringfügig  erscheinen:  für 
Tasso,  der  nicht  nur  eine  Odyssee  und  eine  Ilias  und 
eine  Aeneis  in  seinem  einen  grossen  Epos  im  allge- 
meinen liefern  wollte  und  geliefert  hat,  sondern  die 
ewigen  Muster  aucli  als  seine  Muster  offen  wie  Goethe 
kennzeichnet.  Achill  auf  Skyros  (aus  den  'Kyprien'), 
auch  die  Sirenen  sind  im  XVI.  Buche  nachgebildet.  Es 
gibt  einen  Thersites  im  Kreuzfahrerheere  (Argilan), 
der  wie  jener  die  Trupi)en  aufwiegelt  und  darum  ge- 
fangen gesetzt  Avird,  einen  Nestor  (den  weisen  alten 
Raimund  in  IV),  einen  Achill  in  dem  heldenmütigen, 
aber  auch  jähzornigen  Rinaldo,  einen  Odysseus  in 
Vafrin,  das  ist  dem  'Schlauen'.  Es  gibt  eine  Nachbil- 
dung des  Zweikampfs  zwischen  Menelaus  und  Paris, 
eine  Teichoskopie  (TU  58),  eine  Eidbruchszene,  in 
welcher  der  Schütze  Oradin  durch  ein  von  Beelzebub 


^)  Osterhage,  Programm  des  Humboldtgymn.,  Berlin  1893. 

^)  Gentili  und  Guastavani,  Urbino  1735.  Die  späteren  —  auch 
Multineddu  'Le  fonti  della  Gerusalemme  liberata',  Turin  1895,  auch 
L.  V.  Ranke  'Werke'  LI  S.  223  ff.  —  bringen  es  nicht  über  Samm- 
lungen äusserer  Art.  Es  kommt  auf  den  Umfang  und  alles  auf  die 
Art  der  Benutzung  an. 
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gesandtes  Trugbild  Chlorindens  getrieben  die  Rolle  des 
Pandarus  spielt.  Der  siebenhäntige  Schild  des  Ajax 
kehrt  wieder  als  Waffe  Tankreds  (XX  80).  Patrokiiis' 
Traumerscheinnng  vor  Achill  wiederholt  sich  in  XIV. 
Der  so  fromme  wie  tapfere  Gottfried  ist  bald  in  der 
Lage  des  Agamemnon,  bald  in  der  des  frommen  Aeneas. 
Der  alte  Satz,  Frömmigkeit  und  Heldenmut  bringt 
alles  zuwege,  geht  wie  eine  Grimdmelodie  durch  Tassos 
Gredicht  wie  durch,  die  'Aeneis'.  Aus  dieser  hat  sogleich 
der  Vers  canto  Varmi  pietose  cd  il  capitano  seinen  In- 
halt imd  auch  seine  Form  entnommen :  arma  virum<jtic 
cano.  Der  boshafte  Mezentius  lebt  in  Argant  wieder 
auf.  Längst  ist  auch  die  *Aeneis'  als  das  zweite  Muster 
Tassos  allgemein  anerkannt.  Dabei  tritt  heraus,  wie  oft 
dieser  Dichter  durch  Verbindung  homerischer  und  ver- 
gilischer  Helden,  durch  Übertragung  einzelner  Motive 
und  CJiarakterzüge,  zu  s<'inen  eigenen  Personen  gelangte, 
nicht  bloss  zu  seinem  Gottfried.  Der  Seher  Kalchas 
setzt  sich  in  Peter  dem  Eremiten  fort;  wo  jener  ver- 


sagt, bedient  er  sich  eines  geheimnisvollen,  durch  ihn 
dem  Christentum  gewonnenen  Magiers  (XIV)  '),  wie 

*)  Er  trugt  Buchenkran/,  und  ffoldmo  Kuto.  Ein  '{rrosser  Weiser', 
vi-rstcht  or  auK  dorn  Stand  der  Sterne  und*  aus  den  (,'t'heiniston  Ho- 
txuD^en  d<'H  Erdinnern  Wissen  ym  ziehen.  Er  beoltaclitot  entrückt 
auf  der  Spitze  doK  Kiinnols  die  Sterne,  teil«  lebt  er  in  seinem 
ScbloHS  hei  Askalon  den  Quellen  des  Lehens  nahe  in  der  Erdtiefe, 
wo  alle  Ströme,  Po  und  Dnnati,  Euphrat  und  Tanais  und  (ianges  und 
wanderl»are  Schwefel  und  EdelsteinHüsKe,  entsprinRen.  Das  iinler- 
irdtHche  ZauherschloHH,  seine  lia(>:e  Inmitten  des  Krdiunern  und  viele 
Einzelheiten  entstammen  dorn  Palast  des  l'eneus,  <les  Herrn  der 
Strome,  hoi  Ver^il  am  SchluHse  der '(icorgika'.  Der  goldene  Zaulior- 
Ntüh  des  WeiHirn  kehrt  X.  H.  in  der  goldenen  Hute  der  Sibylle 
(Aen.  \l)  und  hei  Tiresias  (Od.  XI)  wieder.  Wie  der  <«ott  l'enens 
der  ihn  aufsuchenden  Tochter  kund);ibt,  wie  das  I  iijflllck  ilires 
Hohn*'«  zu  wenden  sei.  ■><>  lo-mil   ibr  WeiNe  das  Millcl.   Itiniildo  uun 
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ja  auch  die  Kirke  Armida  am  Ende  Christin  zu  werden 
begehrt.  Das  Christliche  liegt  im  Stoff.  Odysseus  leiht 
einiges  an  Rinald :  Rinald  befreit  z.  B.  die  von  Armida 
in  Tiere  erst  verzauberten,  dann  nach  Damaskus  ver- 
schickten Kreuzfahrer.  Anderswo  spielt  er  den  Achill 
bei  derselben,  nun  als  zweite  Deidamia  aufgefassten 
Armida.  Dies  und  so  viel  anderes,  das  innerhalb  der 
antiken  Fabelüberlieferung  in  weiten  Räumen  ausein- 
andersteht, fliesst  bei  Tasso  zu  leuchtenden  Gemälden 
ganz  einheitlich  zusammen.  Dazu  treten  die  roman- 
tischen Dichtungen  des  Mittelalters  und  der  Renaissance. 
Wieviel  im  Grunde  Antikes  haben  aber  auch  sie  Tasso 
bieten  können  und  wirklich  dargeboten,  Vergilisches 
z.  B.  Ariost!  Auch  die  Geschichtschreiber  des  Alter- 
tums haben  Tasso  bereichert.  Cäsar  Antonius  Kleo- 
j)atra  sind  ihm  aus  Plutarch,  Cäsars  Waldabenteuer 
vor  Massilia  aus  Lukan,  dem  ein  Erlebnis  Rinalds 
nachgebildet  ist,  bekannt^).  Geschichte  und  Fabel 
mischen  sich  organisch  zu  einem  Dritten.  'Blumen  reicht 


Armidas  Banden  zu  befreien.  Er  hat  den  Grundsatz  'Erkenne  Dich 
selbst',  giht  für  RinaUlo  einen  Spiegel  mit  zur  Selbstbetrachtung. 
Dieser  Satz,  das  Beobachten  der  Sterne,  die  Vertrautheit  mit  der 
Wasserwelt,  endlich  die  phönizische  Herkunft,  alles  zusammen- 
genommen mag  den  Leser  Tassos  wol  an  den  weisen  Thaies  er- 
innern, wie  ihn  die  (im  Jahre  1533  zu  Basel  zuerst  gedruckte) 
Philosophengeschichte  des  Laertiue  Diogenes  (1 1)  beschreibt.  Aus 
der  blendenden  Schilderung  des  Peneus-Schlosses  bei  Vergil  und 
aus  jenem  Lebensbilde  des  angeblich  phönizischen  Weisen  h^,t 
Tasso  seint-n  alten  Orientalen  gemacht,  ihn  nur  noch  dem  katholi- 
schen Glauben  zugeteilt.  Er  ist  also  kein  Waldgeist  (wegen  des 
Kranzes),  kein  Zwerg  wie  Oberen  (wegen  der  Edelsteine  und  der 
goldenen  Rute),  und  von  nordischem  Wesen  hat  Osterhage  S.  14  f. 
nichts  erweisen  können. 

°)  Camillo  Vitplli  in  den  'Studii  italiani  di  filologiß,  classica'  JC 
p.  3ß6; 


584  Tassos  Epos 

die  Natur,  es  windet  die  Kunst  sie  zum  Kxanze.'  Der 
Geist  des  Dichters  sieht  alles  in  neuen  Verbindungen, 
versammelt  das  Einzelne  zum  Universum  in  einem 
Punkte. 

Die  antike  Heroensage  und  Heroendichtung,  die 
antike  Mythologie  hat  wie  bei  Ariost  so  bei  Tasso 
trotz  mannigfacher  Versetzung  mit  neuen  Elementen 
unter  anderen  Xamen  und  in  anderen  Zusanimenhängvii 
eine  Art  Auferstehung  gefeiert.  Ariost  und  Tasso  haben 
für  das  Fortleben  der  Antike  dasselbe  getan,  wie  jene 
leuchtenden  Kunstgenien  in  Italien,  die  sich  bewusst 
waren,  neben  der  eigenen  verwandten  Anlage  von  dorn 
hohen  Geiste  der  Vergangenheit  genährt  und  erzogen  zu 
sein,  deren  meist  verwitterte  und  halbverlwrgone  Ge- 
stalten sie  umgaben.  In  die  christlich-kirchlichen  Stx)fFc 
hat  Michelangelo  sich  nie  recht  finden  können.  Er 
greift,  sowie  er  freie  Wahl  bekommt,  zu  den  alt<»n  Göt- 
tern. Und  sein  David  —  was  ist  er  denn  anders  als 
ein  antiker  Heros-Knabe  i  Sein  Papsülenkmal  für 
Julius  II.,  bestimmt  für  St.  Peter  —  was  anders  als 
das  Triumphgepränge  des  neuerweckt-en  Altertums, 
inspiriert  von  Motiven  altkaiserliclier  Trium]>]ilH>gen  ? 
Aus  Statuen,  wie  den  röniischiM»  des  Pascjuino,  (h'ui 
Heraklestorso,  dem  Laokoon  und  den  Amazonen,  Ab- 
gründen künstlerischer  Weisheit,  klang  es  ^Hchohingclo 
wie  ein  Thema  entgegen,  in  dem  sich  ganze  Symphonien 
regten  —  nach  K.  Justi  'Neue  Beiträge  zu  Michelangelo' 
S.  28.  426.  Sic  boten  ihm  die  mächtig  zu  Herzen 
gelHnde  S|)raclie  für  «lio  eigenston  Ahnungen  seiner 
Seil«' ;  lind  «1er  Laok«MHi  wurde  dem  S(Oi«")pfer  dos  Mosee 
ZU  einem  Gegenstände  ehrerbietiger  Vertiefung.  Der 
Moses  aln-r,  di(»H  vielleicht  höchste  Meist^^rwerk  der 
Plastik  w^it  den  Griw;l»on,  jst  <les  Künstlers  Wesfii  sfllwt 
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in  gewissem  Sinne,  unnahbar  erhaben").      Goethe  hat 
Michelangelo  ausgelegt  und  Tasso  populär  gemacht. 

III. 

Von  Tassos  Frauengestalten  spricht  schon  der  junge 
und  noch  der  gereifte  Goethe  mit  Entzücken  als  einem 
für  die  Ewigkeit  geschaffenen  Dichtergut  in  diesen 
Versen : 

Tankredens  Heldenliebe  zu   Chlorinden, 
Erminiens   stille,   nicht   bemerkte   Treue, 
Sophroniens  Grossheit  und  Olindens  Not. 
Es  sind  nicht  Schatten,  die  der  Wahn  erzeugte ; 
Ich  weiss  es,  sie  sind  ewig;  denn  sie  sind. 

Von  Armida  wurde  erwähnt,  dass  sie  die  Geschich- 
ten von  Kirke  und  Deidamia  auf  sich  vereinigt.  Züge 
von   Helena   und   Kalypso  treten  hinzu. 

Nicht  so  durchsichtig  auf  den  ersten  Blick  Erminie. 
Zunächst  unterbricht  das  von  ihr  gesuchte  Schäferidyll 
die  Handlung  (wie  S.  385  festgestellt),  kreuzt  auch  die 
Absicht  Erminiens,  die  plötzlich  alles  um  sich  vergisst, 
nur  um  das  Idyll  bei  den  Hirten  zu  erleben.  Sie  erlebt 
es  traumverloren  mit  dem  abwesenden  Geliebten:  seinen 
Namen  schneidet  sie  in  die  Bäume  ein  —  und  er  selbst 
liegt  inzwischen  wund  und  verlassen.  Es  liegt  in  der 
Natur  der  Sache,  dass  ein  Idyll  dieser  Art  nur,  wo  die 
orlebendc  Person  für  eine  solche  Episode  Stimmung, 
Ruhe  und  auch  Zeit  findet,  erlebt  werden  kann.  Alles 
das  fehlte  eigentlich  Erminien,  musste  ihr  fehlen,  da 
sie  den  Geliebten  verwundet  weiss.  Gewiss,  das  Schäfer- 
spiel Erminiens  ist  ein  Nachhall  der  glücklichen  Tage 

•)    Gyegorovius  'Grabflnälef  der  Päpste'  g,  U4|. 
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Tassos  im  Liistschloss  Belriguardo.  Damit  erklärt  sich 
das  Dasein  der  störenden  Episode :  aus  Tassos  persön- 
lichster Anlage.  Weggedacht  erst  gibt  sie  der  Ge- 
schichte des  Paares  Geschlossenheit  und  Einheit:  ohne 
die  unterbrechende  Idylle  bei  den  Schäfern  arbeitet  die 
Liebende  sich  durch  die  Feinde  zu  dem  totwunden 
Tankred  durch;  und  so  fort.  Schon  die  italienischen 
Erklärer  haben  ein  Muster  für  Tassos  Erminie  fest- 
gestellt, den  spätgriechischen  Romanschriftsteller  Helio- 
dor").  Dessen  Liebespaar,  Theagenes  und  Charikh^ji, 
sieht  sich  zuerst  bei  den  dephischen  Spielen;  Chaiiklca 
hatte  dem  im  Wettlauf  siegreichen  Theagenes  den  Kranz 
überreicht;  auch  sie  bewährt  sich  als  Kriegerin.  Erst 
nach  einer  lange  geschwisterlich  verbrachten  Gemein- 
schaft werden  sie  endlich  durch  die  Ehe  verbunden. 
Heliodors  halb  asketisch  halb  lüsterner  Roman  stand 
in  der  italienischen  Renaissance  seit  Boccaccios  Tagen 
in  Ansehn.  Auch  Tasso  hielt  etwas  von  diesem  Litora- 
turwerk  der  späteren  Kaiserzeit.  Der  Roman  hat  dies 
iHihrende  Bild :  ein  schönes,  in  allem  Artemis  gleichen- 
des Mädchen  hält  uiiU'r  Blut  und  Leichen  und  gi*auser 
V^erwüstnng  den  wniiden  Geliebten  im  Schoss  bei  einem 
gestrandeten  Nilschiffe,  beleuclitet  vom  ersten  Früh- 
licht, von  den  vSnnipfräulx^m  scheu  betrachtet.  Wir- 
kungsvoll grnppicrt  niuss  es  haften  bleiben  in  der  Er- 
innerung <.iner  Künstlernatur.   Heliodor  hat  sein  Talon); 


')  M.  (h'Uer'iwn  'Heliodor  und  Hfino  ncdoutuns:  für  dio  I,it«'ratar' 
Ikrlin  1001.  Kolido  '(iriochiHclwr  Komnn'  8.450.  In  einem  Hriitfo 
an  Kcipione  (ioiuuHH  nach  Koni  (20.  Mai  11^75,  v^l.  (iuiu>tiH  Ausr 
jpibe  dur  *Lf:tU•r^'.  di  TaHsu'  I,  Klorrn/.  1852,  p.  7h)  loht  TasNo  an 
Vergil  dir  allniUhlicbe  Kntwicklunk'  des  Verwirrten  /.um  licstimmten, 
vom  AllireiiiRinin  zum  Henonderen,  nnd  (W^t.  hinzu,  dieHo  Eig|M)ar| 
cffrcue  fU}  ilelip(|or, 
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mit  Bewusstsein  an  den  malerisch  gros&artigen  Schau- 
stellungen der  antiken  Bühne  genährt^).  Schon 
Aeschylus'  'Niobe'  enthielt  eine  Szene:  Niobe  unter 
Leichen  ihr  jüngstes  Kind  im  Schoss.  In  der  Kaiser- 
zeit gab  es  auch  eine  Tragödie  'Oinone',  wie  Sueton 
berichtet  im  I>eben  Domitians  1 0,  Diese  Sage  bietet,  was 
wir  für  Tassos  Erminie  brauchen^).  Nach  kurzem 
Idyll  mit  Oinone  durch  Helena  vor  Troja  in  Kampf 
und  Not  geraten  und  totwimd,  sendet  Paris  zu  Oinone 
ihn  zu  heilen.  Sie  kommt  nach  einigem  Zögern,  dann 
aber  zu  spät.  Sie  umarmt  die  Leiche  und  tötet  sich 
selbst. 

IV. 
Olindo  und  Sophronia,  das  zweite  durch  Tassos  Epos 
unsterbliche  Liebespaar,  ist  unsterblich  auch  in  der 
deutschen  Literatur.  Durch  Cronegks  Drama  kam 
Lessing  zu  seiner  Kritik,  und  der  ^Jung"frau  von 
Orleans'  merkt  man  das  Muster  an:  wie  bedeutsam 
in  Johannas  Gegenwart  die  Verlobung  der  Schwestern 
erfolgt,  so  gibt  in  ähnlich  eigener  Stinmiung  und  vor 
die  gleiche  Aufgabe  gestellt  Chlorinde  jenes  Paar  zu- 
sammen. Chlorinde  und  Johanna  heben  sich  ab  von 
ihrem  Geschlecht.  Ein  den  Christen  genommenes 
^larienbild  war  aus  der  heidnischen  Moschee,  seinem 
neuen  Standplatze,  durch  ein  Wunder  zurückverschwun- 
den an  seinen  alten  Ort.  Das  sollte  das  Christenvolk 
durch  eine  Verfolgung  büssen.  Da  nimmt  eine  junge 
TMiristin  Sophronia  —  sie  trägt  den  Namen  einer  keu- 
schen Kirchenheiligen  —  alles  auf  sich,  um^  ihr  Volk 
zu  retten.  Sie  soll  auf  dem  Scheiterhaufen  enden. 
Olindo  liebt  sie,  im  Stillen  liebt  sie  ihn  auch  (II  15). 


«)  Beispiele  schon  oben  S.  571).     Vgl.  S.  3ß6f. 
»)  oben  Kap.  II.    8.  68. 
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Er  erklärt  die  Tat  für  die  seine,  um  mit  ihr  den  Feuer- 
tod zu  sterben.  Da,  in  der  höchsten  Xot,  erscheint 
Chlorinde,  besänftigt  Aladin,  vei*einigt.  das  liebende 
Paar  und  beruhigt,  das  Heidenvolk.  Fein  ist  die 
Kunst,  welche  die  von  jeher  berühmte  Episode  verklärt, 
bewundert  der  Kontrast  zwischen  der  in  sich  gekehrten, 
ganz  geistigen  Schwärmerin  und  dem  hitzig  beg-ehren- 
den  Olindo;  bewundert  auch  die  sorgsam  berechnete 
Wirkung  der  vor  aller  Welt  entfalteten  Liebestreue  und 
Liebesseligkeit  grade  auf  Chlorinde,  die  angesichts  des 
Paares  zum  ersten  Male  irre  wird  an  ihrem  Amazonen- 
leben und  sich  innerlich  für  ihre  eigene  schon  ganz 
nahe  Katastrophe  vorbereitet:  ein  Hebel  also,  wie  etwa 
in  Werthers  Seele  die  Greschichte  des  Bauerburschcn, 
welcher  seinen  glücklichen  Rivalen  erschlägt.  Dit' 
Seelenkunst  des  Dichters  wirft  jede  Ausstellung  jun 
Ende  doch  wol  nieder,  aber  Mängel  sind  vorhanden. 
Die  Verbindung  mit  der  Hauptliandlung  wird  durch  die 
Entfülirung  des  wundertätigen  Marienbildes  in  ein 
mohammedanisches  Heiligtum  bewirkt.  Allein  Moscheen 
duhU'ii  keine  Götyx'nl)ilder  ^^).  Die  Episode  wäre  nun 
aber  im  Zustunmenhang  des  Epos  Tassos  ohne  dies  ein- 
führende Element  überhaupt  unmöglich.  Also  stammt 
das  Verbindungsstück  von  Tassos  Hand.  Tasso  hat  das 
Unzuträgliclie  selbst  nwh  empfunden,  zu  mildern  ge- 
sucht. I)(;r  wunderliche  Berater  Aladins,  der  Priester 
Ismen,  kann  Beinerseits  bei  Aladin  die  Einstellung  des 
Mari<'iibildeH  dtirchsetzen,  weil  er  'ein  Kerl  ist,  der  sieh 
(nach  I/'ssingH  \V<»rt<'iO  aus  Mohnniniecl  nnd  Christus 
einen  eigenen  AlKTglaulw^n  ziisammengebildet'.  Aber 
doch  nicht  auch  die  mitbeteiligten  M()hanimedaner. 
Wollte  Tasso  eine  ihm  vorlieg<'nde  Oesehichte,  eine  heid- 
'*)  h9im\ng  ^Hniiibiirt;.  pranialuruic.'.    Erutcs  ätUck, 
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nische  Geschichte  aber,  christlich  machen,  so  wäre  die 
Entstehung  des  Widersprechenden  erklärt.  Die  Italiener 
haben  nun  schon  ein  vergilisches  Element  richtig  heraus 
erkannt:  den  edlen  Wettstreit  des  Freundespaares  Nisus 
und  Euryalus,  füreinander  zu  sterben  (Aen.  IX).  So- 
dann war  i.  J.  1531  das  griechische  Fabelbuch  des  Dich- 
ters Parthenius  von  Nicaea  aus  augusteischer  Zeit  zum 
ersten  Male  aus  der  einzigen  Heidelberger  Handschrift 
im  Druck  erschienen.  In  der  Fabel  VI  steht  hier  die 
Liebesgeschichte  von  Pallene  und  Klitus,  in  ihr  zwar, 
wie  natürlich,  nichts  von  den  verbindenden  Elementen 
(Bildentführung  u.  s.  w.),  wol  aber  der  Scheiterhaufen 
des  Paares,  die  rettende  Erscheinung,  die  Umstimmung 
des  Machthabers,  die  Beruhig-ung  der  Menge,  zuletzt 
die  Heirat.  Parthenius  hatte  seine  Erzählungen  von 
der  Liebe  Leid  und  Lust,  wie  er  sie  nannte,  zusammen- 
gestellt, um  seinem  Gönner,  dem  vornehmen  Römer 
und  Liebesdichter  Kornelius  Gallus  geeignete  Stoffe  zu 
freier  Verwendung  in  eignen  Poesien  zu  bieten.  Tasso 
musst,e  das  um  so  mehr  gefallen,  als  der  Herausgeber 
und  lateinische  Übersetzer  —  ein  Zwickauer  Arzt,  später 
Marburger  Professor  für  Medizin  und  Philologie,  Janus 
Cornarius  —  dem  Werkchen  in  seinen  einleitenden 
Sätzen  eine  geradezu  heilende  Kraft  beilegte.  Er  sagt 
'Seine  Liebesgeschichten  widmete  Parthenius  dem  Kor- 
nelius Gallus;  ich  vermute,  um  seine  Liebesnot  zu  mil- 
dern und  zu  trösten :  er  hatte  sich  in  die  Lvkoris  bis 
zur  Tollheit  verliebt,  wie  Vergil  und  Tibull  erzählen. 
Darum  könnten  hier  wol  nutzbringende  FäWe  der  leicht- 
verliebten .Tugend  sich  darbieten,  um  sie  zur  Gelassenheit 
und  Mässigung  in  der  Liebe  zu  bestimmen :  wenn  nicht 
meist  mürrische  und  dumme  Leute  Heilmittel  und  ge- 
sunde Tränke,    als  wenn   sie  Gift    wären,    untersagen 
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würden!  Jedenfalls  habe  ich  die  Meinung,  dass  der- 
gleichen Erzählungen  und  Linderungsmittel  bei  jetler 
geistigen  Err^ung  mit  Nutzen  aufgenommen  werden 
können,  ganz  besonders  aber  bei  der  Krankheit,  welche 
die  Ärzte  'Liebeskrankeit'  nennen,  und  welche  ge- 
wissen Personen  so  schwer  aufliegt,  dass  sie  in  Wahn- 
sinn oder  Schwindsucht  und  hektisches  Fieber  geraten. 
Es  war  dies  der  Grund,  dass  ich,  Arzt  von  Beruf,  diese 
Ausgabe  nicht  Bedenken  trug  zu  übernehmen,  ohne 
mich  um  das  Urteil  des  Ärztepöbels  viel  zu  kümmern. 
Diese  wünschen  ja  nur  insofern  gute  Ärzte  zu  heissen, 
um  eine  schöne  Purpurrobe  zu  tragen ;  mit  Wissenschaft 
haben  sie  sich  möglichst  wenig  abgegeben.'  ^Merkwürdif;- 
diese  Worte,  weil  es  so  aussieht,  als  hätten  sie  Inn  Tasso 
gezündet.     Er  steckte  ja  in  der  Liebeskrankheit. 

Bei  Parthenius  wird  Feuertod  über  ein  Hellendes 
Mädchen  wegen  einer  aus  Liebe  begangenen  Tat  vor- 
hängt. Dan  versöhnt,  sodass  die  ganze  Goschiclite  bei 
dem  griechischen  Dichter  gerundet  erscheint.  Er  ent- 
l^nte  aus  einer  Ortagescliiclite  über  die  IIalbins(»l 
Pallene,  auf  welcher  der  aufregende  Vorgang  spielt, 
au«  hellenistischer  Zeit  Sie  lautet  so.  Sitlion,  der 
Thrakerkönig,  will  seine  junge  Tocht-er,  Pallene  mit 
Xamen,  verheiraten.  Die  Bedingungen  waren  schwer: 
wer  im  Kampfe  mit  dem  Vater  unt-erlag,  musstc 
sterben;  der  Sicher  aber  sollte  das  Mädclien  erlialton. 
Viele  Freier  waren  umgekoinuien.  Da  än(h»rt-t>  der 
Vater  die  Ik»Htiinmung:  «'r  wiihlUi  zwei  Freier  aus, 
Ihym  und  Jiiitus,  die;  lUrn  Kampf  um  das  scliöno 
Mädchen  liocndeu  sollten.  J'alh'ne  iiebtt^  hciiiilich  drn 
Klitus.  Ein  Vertrauter  ItKikcrt  «lic  Itadspcicijen  nni 
Wagen  d<w  Dryas,  ho  <iuKH  Klitus  (h'ii  nhHtiiiv.mdcn 
Gegner    nie<h«n»to<Oieii    kiiiin.     AImt    Sitluni    merkt    <lie 
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List  der  Tochter;  sterben  soll  sie  daher  als  Totenopfer 
für  Dryas  auf  demselben  Scheiterhaufen,  auf  welchem 
die  Leiche  des  Dryas  verbrannt  wird.  Da  erscheint,  als 
die  Flammen  lodern,  eine  Gottheit  und  Regen  löscht  das 
Feuer.  i*^un  gibt  Sithon  nach,  das  Thrakervolk  wird 
beruhigt,  das  Liebespaar  vereinigt.  Alles  was  wir 
brauchen,  nur  nicht  die  wegen  des  Zusammenhangs  mit 
der  Rahmenerzählung  bei  Tasso  notwendigen  Verbin- 
dungsstücke, finden  sich  bei  Parthenius.  Die  Stelle  der 
Gottheit  nimmt  die  Epiphanie  Chlorindens  ein :  ein  Zug, 
welcher  den  tTbertritt  der  Amazone  in  die  Geschichte 
Sophronias  und  Olindos  erst  möglich  macht.  Tasso  hat 
liier  neben  Vergil  den  Parthenius  in  des  Cornarius  Aus- 
gabe (der  einzigen,  die  er  kennen  konnte)  für  sein 
Dicliten  benutzt. 

V. 

Nun  Tassos  Chlorinde.  In  Aethiopien  herrschte  der 
Mohr  Senap,  Christ,  mit  einer  Mohrin  vermählt,  über 
deren  Besitz  er  eifersüchtig  wacht;  darum  hielt  er  sie 
vor  jedermann  in  einem  Turm  versteckt.  Ihr  Zimmer 
war  mit  einem  Bilde  ausgemalt,  das  ein  schönes  weisses 
Mädchen  darstellte,  wie  es  einem  Drachen  preisgegeben, 
aber  von  einem  Rittersmanne  befreit  Avard.  Die  Königin 
bringt  ein  schönes  Mädchen  von  weisser  Farbe  zur  Welt. 
Erschreckt  sinnt  sie  vor  ihrem  Gemahl,  dessen  sinnlose 
Eifersucht  und  arg-wöhnische  Art  sie  kennt,  das  Neu- 
geborne  zu  ve^:stecken.  Ein  schwarzes  Kind  wird 
untergeschoben  und  ein  treuer  Diener,  derselbe  Arset, 
welcher  der  Chlorinde  später  ihre  Jugendgeschichte 
erzählt,  mit  der  Kleinen  heimlich  aus  dem  Turm  in  die 
Welt  geschickt,  nach  einem  schmerzvollen  Abschieds- 
gebet   an   das   Bild    jenes   Ilimmelskriegers,    in    dessen 
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Schutz  die  gequälte  Mutter  das  Kind  feierlich  befohlen 
hatte.  Kaum  ist  es  auf  dem  Boden  eines  blunien- 
gefüllten  Korbes  unbemerkt  aus  dem  Turm  gebracht, 
naht  aus  dem  Dickicht  eine  Tigerin.  Arset  wirft  die 
Last  fort,  um  sich  auf  den  nächsten  Baum  zu  retten.  Da 
sieht  er,  Avie  das  wilde  Tier  dem  Kinde  freundlich  die 
Brust  reicht  und  darauf  befriedigt  fortläuft.  Es  war 
die  göttliche  Hilfe ;  der  Heilige  beschirmte  sichtbar  das 
Kind.  !Nun  bleibt  der  Pfleger  viele  Monate  mit  ihm  an 
einem  sicheren  Ort.  Da  überkommt  ihn  selbst  das  Ver- 
langen, in  seine  ägyptische  Heimat  mit  dem  Kinde 
zurückzugehn.  Aber  Räuber  bemerken  ihn.  Verfolgt 
imd  eingeschlossen  kann  er  sich  nur  über  den  ihm  den 
Weg  verlegenden  Fluss  vor  den  !N^aclisetzenden  retten. 
Er  springt  hinein  und  schwimmt  hindurch,  mit  der 
einen  Hand  die  Wogen  teilend,  in  der  andern  das  Kind 
über  Wasser  haltend,  bis  der  Wasserwirbol  ihm  die  Last 
cntreisflt,  die  dennoch  —  durch  ein  Wunder  —  sicher 
imd  leicht  an  das  jenseitige  Ufer  getrieben  wird, 
während  er  selber  mit  vieler  Mühe  endlich  naclikonimt. 
In  der  nächsten  Naclit  sielit  Arset  im  Traum  den 
Schutzheiligen  des  Kindes  mit  gezücktem  Schwert  ilni 
bedrohen.  'Taufen  sollst  Du  ob,  so  will  es  Gott'  lautet 
»ein  Befehl.  Er  bezeugt,  iliin,  das»  er  es  war,  der  nucli 
zum  zweiten  Male  das  Kind  errettete.  Die  Taufe  nntrr- 
bleibt  dennoch.  Arset,  selber  Heide,  erzieht  sie  z\ir 
Kiriegcrin.  Sie  wird  eine  Amazone,  der  Stolz  un<l 
S<'hufz  iU'H  liUndes.  Arset  bleibt  ihr  ständiger  I^^gleitor. 
Er  folgt  ihr  zum  Sultan  von  .TeriisHlcni ;  sie  wird  der 
Sohrctfkcn  der  Kreuzfahrer.  Einmal  im  Bi'grifT  an  <ler 
Quelh-  zu  trinken  ('rblickt  Tankre<l  (bis  wlir>ne  Mädrhcn 
und  wird  von  lieiilcMHchaft  ergriffen.  Audi  auf  (Mdo- 
Hticle  bleibt  die  Begegnung  niclit  wirkungnlo«.    Sie  wird 
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nachdenklicher,  sinniger;  ihr  bisheriges  Leben  in 
Waffen  fängt  an  ihr  zu  missfallen.  Leise  deutet  der 
Dichter  an,  dass  sie  liebt,  aber  auch,  dass  sie  verzweifelt^ 
als  sie  während  ihres  Einzugs  in  Jerusalem  das  Liebes- 
paar ülindo  und  Sophronia  auf  dem  brennenden 
Scheiterhaufen  betrachtet,  Tränen  in  den  Augen.  Bei 
einem  zweiten  Zusammentreffen  auf  dem  Kampfplatz 
gesteht  ihr  Tankred  seine  Liebe.  Doch  werden  sie  durch 
andere  Christen  für  jetzt  getrennt.  Ein  drittes  Mal, 
gerade  als  Tankred  dem  die  Christen  herausfordernden 
Argant  sich  zum  Zweikampf  stellen  will,  erblickt  er 
Chlorinde.  Er  ist  wie  gelähmt.  Das  ist  nach  Taasos 
Art.  Chlorinde  fühlt  sich  fortan  dem  Kriegerleben 
entfremdet.  Ihr  Ende  wünschend  will  sie  zu  ihrer  letzten 
und  ihrer  schönsten  Heldentat  ausziehen,  mit  Argant 
zusammen  nachts  sich  durch  die  Feinde  schleichen  und 
einen  Turm  in  Brand  setzen.  Da  tritt  der  alte  Diener^ 
von  einem  Traumgesicht  —  wieder  dem  Himmela- 
krieger  —  getrieben,  vor  Chlorinde  mit  der  Geschichte 
ihrer  Geburt.  Als  sie  nach  vollbrachter  Heldentat  uner- 
kannt abseits  vom  Heere  von  Tankred  nach  langem 
Zweikampf  die  tödliche  Wunde  erhalten,  empfängt  sie 
auf  ihren  Wunsch  aus  Tankreds  Hand  auch  die  Taufe. 
I'ankred  ist  verzweifelt.  Vor  Seelenschmerz  und  Blut- 
^•erlust  bricht  er  ohnmächtig  zusammen.  Da  findet  ihn 
Erminie. 

In  seinem  Tankred  liegt  ein  Stück  von  Tassos 
Selbst;  er  liebte  hoffnungslos.  So  gab  er  dem  dich- 
terischen Abbild  seiner  Liebe  zu  Leonore  von  Este  einen 
tragischen  Schluss:  Tankred  tötet  die  Geliebte,  ohne  es 
zu  wissen.  Es  ist  Tasso,  der  in  diesem  Schluss  zu  uns 
persönlich  spricht.  Goethen  rührte  das  früh,  auch 
das  Abenteuer  im  Zauberwald,   die  ergreifende  Szene 

Maass,  Goethe  uud  die  Antike  38 
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CXIII),  wo  Tankreds  Schwert  eineu  Baum  triift  imd 
Chlorindes  Stimme  aus  diesem  heraus  ihm  den  Vorwurf 
macht,  dass  er  Chlorinden  auch  hier  verwunde.  Die 
beiden  Begegnungen,  Chlorinde  und  Tankred  am  Quell 
und  Ei-minie  imd  der  ^^1mde  Tankred  auf  dem  Schlacht- 
feld, hat  Goethe  zu  dem  Waldabenteuer  zwischen  Wil- 
helm und  l^atalie  in  Gegenwart  Mignons  und  Philines 
verbunden.  Auch  im  ersten  ^^Icistcr'  ( S.  :5r)4)  erinnert 
sich  Goethes  Ebenbild  'von  seiner  ersten  Jugend  an 
keines  so  angenehmen  Eindrucks,  als  den  die  schöne 
Besitzerin  des  Kleides,  jene  Reiterin  im  Walde,  auf  ihn 
gemacht  hatte,  er  sah  noch  den  Rock  von  ihren  Schul- 
tern fallen,  'die  edelste  Gestalt  von  Strahlen  umgeben 
vor  sich  stehn,  und  seine  Seele  eilte  der  Verschwun- 
denen in  alle  Weltgegenden  nach.' 

Nach  Ausschaltung  des  Christlich-Romantischen 
bleibt  zunächst  das  Geburtswunder.  Das  Neugeborne, 
obwol  es  von  schwarzen  Eltern  stammt,  ist  von  weisser 
Farbe,  wie  die  durch  einen  Gottesniann  vom  Drachen 
erliste  Jungfrau  auf  dem  Turmbilde.  Gewiss  will  der 
Xame  'Chlorinde'  das  Wunder  vere^ngen :  denn  trotz 
«ler  ungriechischen  Endung  liegt  wol  die  Bedeutung 
yXcdpo?  ^lass'  der  Xamengebung  zu  Grunde.  Tasso  ver- 
stand grieclnsch;  er  liebt  redende  Tiamon  ").  Das  wer- 
dende GescliJjpf  wird  verbreitetem  Glauben  zufolgi«  von 
Bildern  mitl^estimmt,  welche  der  ^futter  vorschweb- 
ten*').   Tasso  erzählt  von  der  frommen   Mutter,  wie 

")  Candida  fif/Un  im  Gefi^DKatz  zu  der  fanciiilh  ntra  (24  f.). 
Ober  Vafrin  'dm  Schlauen'  oben  S.  681.  Silvia  'der  Willder  Zierde', 
Montan«  Tochter,  de«  hcrdenrcichtin,  im  'Aminta'.  Die  deutsche 
Endung  nach  Aniilof^ie  von  Linda  Kosalintia  Thiodolinda  liiiciMdn 
Olindo.    Ein  Trojaner  Chloreus  'Blas«'  z.  B  in  <ii!r  'Aeneis'  XI  und  .\II. 

••)  Rohde  'nriochiMcher  Roman'  S.  447  f.  Empedokles  p.  9« 
TMela.  I  Moni-  JIO.  In  *Schleni.>nii  volkutümlichen  f^l.orliefcruncen'  hör- 
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sie  vor  jenem  Gottesmann  inbrünstig  zu  beten  ])flegte. 
1'asso  fand  diesen  Zug  bei  seinem  Gewährsmann.  He- 
liodor  nämlich  lässt  die  Mutter  Persina,  auch  sie  eine 
Mohrenkönigin,  das  Wunder  bei  der  Geburt  ihrer 
Tochter  Chariklea  in  einem  Briefe  selber  nieder- 
schreiben. Sie  habe  ihrem  ebenfalls  dunkelfarbigen 
Gemahl  Ilvdaspes,  dem  Herrn  des  Aethiopenlandes, 
nach  zehnjähriger  Ehe  ein  weissf arbiges  Töchterchen 
geboren.  Sie  selber  habe  sich  das  zwar  daraus  erklärt, 
dass  sie  in  ihrem  Ehegemach  oft  ein  Bild  von  der  be- 
freiten Andromeda  angesehn  habe;  aus  Angst  aber  habe 
sie  das  ÜSTeugeborne  lieber  ausgesetzt.  Der  Ägypter 
Kalasiris  rettet  das  Kind,  das  zu  einer  schönen  reinen 
Jungfrau  erblüht.  Es  ist  bemerkt,  dass  dieser  Kalasiris 
in  Tassos  Geschichte  als  Arset  fortlebt. 

Unter  dem  heiligen  Rittersmann,  dem  die  fromme 
Mutter  ihr  Kind  Chlorinde  so  feierlich  zugesprochen, 

ausgegeben  von  Fr.  Vogt  (ü  S.  177  No.  203)  lieisst  es  von  der  an- 
gehenden Mutter:  'Sie  hat  vieles  zu  beachten.  Besonders  darf  sie 
sich  nicht,  namentlich  an  nichts  Hässlichem  „versehen",  sonst  wird 
ihr  Kind  Ähnlichkeit  mit  dem  betreffenden  Gegenstande  zeigen; 
sieht  sie  in  das  Maul  eines  Hasen,  so  wird  ihr  Kind  hasenschartig 
(das  ist  auch  norwegischer  Aberglaube).  Erblickt  sie  ein  brennen- 
des Haus,  so  bekommt  ihr  Kind  rote  Haare  (Oppeln) ;  greift  sie  im 
Schreck  an  irgendeinen  Körperteil,  so  bekommt  ihr  Kind  dort  ein 
MaL'  Kalderon  hat  die  Vorgeschichte  eines  Geschwisterpaares  in 
einer  Tragödie  'Die  Andacht  zum  Kreuze'  so  geschildert.  Ein 
Ehemann  schöpft  Verdacht  gegen  die  Treue  seiner  Frau ;  er  führt  sie 
an  ein  einsames  Kreuz ;  dies  umarmend  gibt  sie  einem  —  mit  einem 
Kreuz  auf  der  Brust  gezeichneten  —  Knaben  das  Leben.  Ihm  folgt 
wenig  später  im  Hause  die  Geburt  eines  zweiten,  ebenso  gezeich- 
neten Kindes,  der  Julia.  Eusebio  der  Knabe  wird  wie  Chlorinde  von 
Tieren  genährt  und  auch  —  eins  neben  manchen  andern  Wundern 
—  aus  dem  Wasser  gerettet.  Das  Kreuz,  als  göttliche  Kraft 
wirkend  gedacht,  führt  ihn  durch  alle  Gefahren,  wie  bei  Tasso  der 
heilige  Rittersmann. 

38* 
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hat  Tasso  ohne  Zweifel  den  hl.  Georg  gedacht.  Auf  dorn 
Sockel relief  der  Xischenstatue  von  S.  Michele  in 
Florenz  tötet  der  Heilige  den  Drachen  vom  Pferde  ans, 
während  hinter  ihm  an  die  Wand  eines  Hauses  gefesselt 
ein  Mädchen  ängstlich  zusieht  ^^)  und  ähnlich  seit  1000 
n.  Chr.  auf  kirchlichen  Denkmälern  aller  Art  Tmd  in 
der  Literatur  ^^).  Heliodor  dachte  an  Perseus;  so 
fliessen  Christliches  und  Antikes  ineinander.  Auch  die 
Taufe  des  Kindes  hatte  die  Mutter  dem  Arset  für  die 
Zukunft  anbefohlen,  da  sie  nach  Landesbrauch  niclit 
sogleich  erfolgen  durfte.  Die  Flucht  wird  durch  einen 
]51umen  gefüllten  Korb  bewerkstelligt  —  genau  so  in: 
Ovids  von  Tasso  gelesenen  'Herolden'  (XI  67  f.),  wo 
das  heimlich  gebome  Kind  der  Kanake  durch  gleielie 
List  entfernt  wird^^).  Dies  die  erste  Wunderrettung. 
Die  Taufe  unterbleibt  volle  sechzehn  Monate,  obwol  Arset 
durch  die  zweite  Rettung  —  das  Tigerwimder  —  an 
den  Heiligen  und  an  seine  Ansprüche  erinnert  \nrd. 
So  aucli  bei  der  Kettung  aus  der  Wassersnot,  wo  die 
Traumerscheinung  des  Heiligen  drohend  wird.  Der 
Heilige  wartet  aber  doch  bis  zur  Todesstunde.  Erst  da 
spricht  Arset.  Tankred  tauft  die  Sterbende.  Der  Hei- 
lige ist  ohne  Not  von  unsäglicher  Geduld ;  er  sieht  es 
mit  an,  dass  die  ihm  Gelobte  ihr  ganzes,  nicht  ganz 
kurze«,  T^ben  hindnrcli  als  Heidin  im  Dienste  der  Hei- 
den die  Sache  des  Christengottes  gefährdet.  Die 
Schwierigkeit  liegt  wieder  in  der  Beschaffenheit  dos 
Stoffes,  wie  Tasso  ihn  vorfand.     In  Tassos  Vorlage,  «Icr 


**)  Abgebildet  hei  A.  (i.  Mcyi^r  'Donatello'  S.  1. 
**)  Legeixla  aun-a  d<K  JacobiiN  a  Voragine:  Detcol  'Icono);r.' 
II  8.  869. 

**)  Ovid  nrhviUW  hiir  mich  EiirlpidcR. 
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^ Aeneis'  ^ " ) ,  war  von  einem  ]!!^aturmal  nicht  die  Eede, 
wol  aber  von  einer  durch  besondere  Umstände  moti- 
vierten Zuweisung  eines  Kindes  an  die  Gottheit,  nur 
nicht  erst  nach  zwanzig  Jahren.  Vergil  lässt  XI  432  if. 
die  Volskerin  K'amilla  dem  von  Aeneas  bedrängten 
Kutulerkönig  Turnus  zu  Hilfe  kommen.  Vor  dem  Be- 
ginn der  Schlacht,  in  welcher  sie  fällt,  erfährt  der  Leser 
die  Lebensgeschichte  der  Kamilla,  wie  der  Leser  des 
'Befreiten  Jerusalem'  die  Geschichte  Clilorindens. 
Wird  er  hier  aus  dem  Berichte  des  treuen  Dieners  und 
Begleiters  besonders  auch  über  die  göttliche  Fürsorge 
unterrichtet,  in  welcher  Chlorinde  zeitlebens  stand,  so 
lässt  Vergil  Kamillas  Schutzgöttin  selber,  Artemis,  zu 
einer  Xymphe  aus  ihrem  Gefolge  das  Wort  nehmen  und 
sagen  'Kamillas  Ende  ist  nahe.  Sie  ist  mir  lieb  vor 
allen  Frauen  und  meine  Schutzbefohlene  seit  langer 
Zeit.  Als  einst  ihr  Vater  Metabus  aus  seiner  Volsker- 
stadt  Privernum  wegen  seiner  Gewalttätigkeit  und 
seines  Hoclmiuts  von  den  eigenen  Untertanen  vertrieben 
ward,  nahm  er  das  Neugeborene  mit  auf  die  Flucht, 
"^'erfolgt  von  den  ergrimmten  Privematen  musste  er 
<lurch  den  angeschwollenen  Fluss  hindurch.  Er  Avickelt« 
das  Kind  fest  in  Baumbast,  steckte  seine  Lanze  hin- 
durch und  schoss  nach  einem  inbrünstigen  Gebete  an 
Artemis,  in  welchem  er  das  Leben  des  Kindes  der 
Göttin  weihte,  das  Bündel  glücklich  hinüber  ^'^).  Dann 
schwamm  er  selbst  durch  die  reissende  Flut  mit  Mühe 
nach.  Er  lebte  fortan  unter  Hirten  in  der  Wildnis, 
ernährte  das  Kind  mit  der  Milch  von  Stuten  und  wilden 


")  Erkannt  von  den  italienischen  Erklärern,  z.  B.  Guastavani 
p.  301. 

")  Zur  Milderung  des  Aufstossens  auf  den  Boden  beim  Nieder- 
fallen. Mythologische  Weisheit  hätte  man  hier  nie  vermuten  sollen. 
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Tieren.  Die  Erwachsene  lehrte  er  den  Watfengebrauch. 
Jvamilla  ward  Jägerin  und  Kriegerin,  eine  rechte 
Amazone,  bekleidet  nur  mit  dem  Fell  eines  von  ihr 
erlegten  Tigers,  Obwol  viel  umworben  blieb  sie  in 
meinem  Dienste  als  mein  erkorener  Liebling  unver- 
mählt. Wo  sie  nun  sterben  soll,  werde  ich  ihren  Tod 
rächen,  gleichviel  ob  an  Troern  und  Italikern,  wer  auch 
ihr  Gegner  sei.  Du  sollst  —  sie  meint  die  angeredete 
Nvmphe  Opis  —  den  Mörder  der  Kamilla  mit  einem 
Pfeile  töten;  ich  werde  ihren  T-eiclmam  in  ihre  vols- 
kische  Heimat  bringen  und  in  einem  Grabe  beisetzen.' 
Vergil  war  neben  Homer  Tassos  erklärter  Liebliugs- 
dichter,  wie  der  Liebling  der  ganzen  Zeit.  Auch  die 
Rettung  Chlorindens  aus  der  Wassei-snot  stammt  ans 
A'^ergil  *'*),  In  diesem  Teile  ist  Tassos  Chlorinde  nichts 
als  eine  christliche  Kamilla,  sofern  das  EingTeifen  der 
Heidengöttin  und  (bis  ihretwegen  gewählte  Motiv  des 
Hinüberschiessens  l)eseitigt  und  durch  ein  anderes,  dem 
christlichen  Heiligen  gemässes  ersetzt  wurde.  Das  war 
der  Grund  zur  Abänderung  des  vergilischen  Wunders, 
nicht  seine  Umvahrscheinliclikeit.  Kamilla,  'das  Tem- 
I)elmä<lchrn',  trägt  schon  im  Namen  ilirc  religiöse  Zu- 
gehörigkeit zum  Kulte  der  italisclicn  JMana.  Die 
Göttin  hat  Tasse  durch  den  heiligen  Georg  wol  ersetzt, 
alKT  vermieden,  die  ITbergabe  des  Kindes  an  diesen  — 
durch  das  Mittel  der  Taufe  —  sogleich  nach  der  dop- 
polten Errettung  eintreten  zu  lassen;  er  rückte  diesen 
Zug  an  den  Sc'IiIuhs.  An  der  Stelle,  wo  Vergil  die  tlbei*- 
galH'  <ler  Kamilla  in  den  Dienst  der  Diana  erwähnt, 
«ti'lit  Ix'i  TaKho  di«'  clM-nso  bedrohliche  wie  fruchtlose 
Fordening  der   Tanfe   «lurch   den    heiligen    Ritter   der 


")  L.  V.  Ranke  8.  229. 
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('bristen.  Tasso  hat  zwar  geändert,  sich  aber  von  der 
Fassung  Vergils  an  der  von  ihm  abgeänderten  Stelle 
kaum  losgemacht. 

Chlorinde  bringt  ihre  Jugend  in  Waffen,  im  Krampf 
mit  wilden  Tieren  zu.  Kamilla  erlegte,  für  Italien  recht 
auffällig,  sogar  einen  Tiger,  dessen  Fell  sie  trägt:  aber 
doch  nicht  auffälliger,  als  wenn  im  'Sommernachts- 
traum' der  Meisterkobold  Droll  nächtlicherweile  im 
attischen  Wald  singt  'Jetzt  verheult  der  Wolf  den 
Mond,  durstig  brüllt  im  Wald  der  Tiger.'  Das  ent- 
s])rechende  Abenteuer  Chlorindens  nahm  Tasso  von 
^'erg^ls  Kamilla.  In  der  Handlung  der  'Aeneis'  selbst 
erscheint  Kamilla  wie  Penthesilea  als  Fürstin  und 
Araazonenführerin,  in  purpurnem  Kriegsgewand  und 
goldnen  Spangen,  bewehrt  mit  goldenem  Bogen;  in 
ihrer  Jugend  lebt  sie  als  einsame  Jägerin  in  der 
Wildnis,  ohne  Gold  und  Purpur  und  nicht  als  Amazonen- 
fürstin. Von  einem  Glückswechsel  schweigt  Vergil. 
Der  Wechsel  ist  plötzlich  da,  also  auch  die  Voraus- 
setzung des  Wechsels:  die  (nicht  erzählte)  Aussöhnung 
mit  ihrem  Volke  ^''). 

Die  Jugendgeschichte  Kamillas  hat  Vergil  aus  einer 
fertigen  griechischen  Erzählung,  ohne  Erhebliches  zu 
neuern,  liinzugefügt -*').  ITarpalyke  war  eine  tlirakische 
Käuberin,    pfeilschnell    im    Lauf,    erzogen    von    ihrem 

*")  Keine  Spur,  dass  die  Kainillaepisode  von  Vergil  einst  anders 
t^eplant  war,  als  wir  sie  lesen.  Zwar  hat  Diana  das  Mädchen  vor 
dem  Ertrinken  und  vor  den  wilden  Tieren  bewahrt:  aber  wo  sie 
ihrer  Begleiterin  die  Jugend  Kamillas  selbst  erzählt,  schweigt  sie 
davon:  wortkarg  gewiss,  aber  nicht  fehlerhaft,  vielraelir  ein  Stil- 
mittel. 

-'')  Aeneis  I  317  ff.  (mit  Schollen  nebst  Hygins  Fabel  193)  was 
Silius  II  73  nachgebildet  (Kvicala  'Vergilstudien'  1878  S.  108  ff.). 
Anders  Heinzc  'Vergils  Technik'  S.  490A. 
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ebenso  wilden  Vater  unter  sehr  älmliclien  Umständen 
wie  Kamilla  ^^).  Als  die  Venvilderte  zuletzt  in  der 
.Vbwehr  erschlagen  war,  erhielt  sie  Grabesehren  in  der 
Form  von  Kampf  spielen.  Der  thrakisehe  Grabeskulr 
erhielt  ihr  Andenken  bei  der  Fachwelt.  Wieviel  an 
dieser  Erzählung  auf  Wirklichkeit  beruht,  lässt  sich 
nicht  entscheiden,  aber  Gechichtliches  wird  zu  Grunde 
liegen.  Wir  sollen  in  diesen  Denkmälern  allen  die 
Stimme  der  Zeit  nicht  überhören.  Es  ist  nicht  Sache 
des  Historikers,  zeugt  aber  doch  von  Charakter,  dass 
man  auch  unbewusst  den  Zustand,  auch  den  Zustand  des 
"überlieferten,  nach  sich  modelt,  anstatt  sich  in  einen 
Zustand  zu  finden.  Wenn  Vergils  pius  Aeneas  im 
zweiten  Teile  seines  nationalen  Epos  vor  dem  Beginn 
des  Kampfes  zu  Askanius,  der  magnae  spes  altera  Ilomac, 
von  seiner  virtus  s])riclit,  welcher  die  Götter  Glück  ver- 
leihen —  römische  Leser  konnten  da  nicht  anders  als  jin 
Augustus  un<l  den  jungen  unter  den  Augen  des  Augustus 
in  das  Kriegshandwerk  eingeführten  Tiberius  denken 
und  bei  dem  fidus  Achates  an  Agrippas  Treue  gegen 
den  Monarchen.  Augustus  hatte  im  Jahre  26  in  Person 
den  Kantabrerkrieg  eröffnet  Askanius  verrichtet  (im 
IX.  Buche)  seine  ersten  Taten,  während  ApoUon  zu- 
schaut und  ihn  lobt  (sie  itur  ad  astra),  aber  auch  war- 
nend   bittet,    ein  Mehr  zu  lassen.     Ohnmächtig   bricht 

")  AaroD,  der  wilde  Mohr,  Hpricht  bei  Shakespeare  (Titus  An- 
dronikuM  IV  Q)  zu  Hfincm  von  der  weissen  Tiinioni  jreliornen  Mohren- 
knabi'D : 

Komm'  Du  hreitmllul^er  Sclielm,  ieh  tra^;  I>ieh  fort; 

I)enn  iMi  hunt  udh  in  all  die  Not  gebracht. 

•Mit  Wurzeln  fllttr'  ich   Mich  und  wilden  Heeren, 

Mit  Kahm  und  Molken,  Zie^'cn  HoUst  iMi  saugen, 

In  Hnhien  wohnen;  mo  zieh  ich  Dich  iiuf 

Zum  tapfem  Kriet^eHUnmn  und  (^'neral. 
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Aeneas  in  der  Schlacht  durch  einen  Pfeilschuss  zusam- 
men, aber  seine  göttliche  Mutter  und  der  Arzt  lapyx  der 
laside  heilen  ihn  durch  einen  wunderbar  aufsprudeln- 
den Wasserquell:  sie  hätten  den  Pfeil  herausziehen 
können  ^^),  Aber  Augustus  fand  ja  während  seines 
spanischen  Feldzuges  erkrankt  Heilung  in  einem 
Pyrenäenbade !  Das  schöne  Juliergrab  von  St.  Remy 
in  der  Provence  habe  ich  in  seiner  balsamischen  Berg- 
einsamkeit inmitten  von  Thymian  und  Lavendel  vor 
kurzem  Aviederholt  und  lange  betrachten  können  ^^  ) .  In 
der  festen  Form  des  epischen  Kampfes  zwischen  Achill 
und  Pentliesilea  streitet  dort  der  unter  dem  Denkmal 
begrabene  Julier  gegen  eine  amazonenartige  junge  Rei- 
terin, die  er  ungeachtet  der  andrängenden  Feinde  vom 
Pferde  reisst,  während  schon  drei  kampfunfähige  oder 
tote  Gegner  auf  dem  Boden  liegen.  Eine  historische 
Waffentat  dieses  Juliers  von  Glanum  Livii  in  epischem 
Gewände:  diese  Amazone  muss  dem  biographischen 
Charakter  des  Denkmals  entsprechend  eine  wirkliche 
Feindin  Roms  zur  Zeit  des  Augustus  gewesen  sein. 
Verkannt  wird  der  Charakter  des  Waldgefechts:  eine 
umgestürzte  kleine  Tanne  (stilisiert  ^^ie  sonst)  ^*)  liegt 
vor  dem  aufbäumenden  Pferde  der  Reiterin  über  dem 
Weg,  wie  sich  am  Original  ohne  Mühe  feststellen  Hess. 
Ein  Feldzeichen  kann  der  Gegenstand  nicht  sein.  Auch 
wird  die  Ortsnymphe  des  Gebirges  im  Hintergrunde 
sichtbar.  Die  Tat  mag  in  den  Kantabrerkrieg  des 
Augustus  gehören.     Das  nordspanische  Gebirgsvolk  der 


^'^)  Anders  Heinze  'Vergils  epische  Technik'  S.  303. 

*')  Jahrbuch  des  archäologischen  Instituts  I  vgl.  Birt  'Deutsche 
Kundschau'  XXXIII  S.  417f.  und  'BucliroUe'  S.  150  ff. 

••**)  Z.  B.  scliwingt  auf  der  Vase  'Museo  Gregoriano'  II  Tafel  25 
'der  Kentaur  eiueu  so  stilisierten  Baumstamm. 


602  Tassos  Epos 

Kantabrer  hatte,  wie  andre  kriegerische  Berg-  und 
Steppenvölker,  bei  denen  das  Weib  als  die  stete  Gefähr- 
tin des  Mannes  betrachtet  zu  werden  pflegt,  z.  B.  die 
Sarmaten,  eine  Art  Wciberherrschaft  ^^).  Das  weist 
immer  auf  das  Amazoneuhafte  des  weiblichen  Ge- 
schlecht-s.  So  erklärt  sich  auch  die  zweite  Szene.  Das 
Relief  besteht  nämlich  aus  zwei  Darstellungen.  Iris,  die 
Botin  der  Olympier,  lesend  —  aus  ihrem  Botenbuch  in 
Gegenwart  des  Rhoneflussgottes,  der  gelagert  aiu  Boden 
ruht,  den  höheren  Befehl  an  den  Julier,  in  den  sclnveren 
Krieg  zu  ziehn,  vorlesend  —  wird  von  zwei  ^lännern  und 
einer  matronalen  Frau  angehört,  deren  Köpfe  sehr  be- 
stossen  sind.  Es  sind  der  Julier  und  neben  ihm  wol  Vater 
imd  Mutter.  Wir  sollen  aus  dem  Erscheinen  der  Iris 
abnehmen,  dass  der  Himmel  die  Kriegsfahrt  und  die 
Aristie  des  Juliers  will  und  beschlossen  hat:  wie  das 
im  griechischen  Ejk)s  beliebt  wird.  Eine  Art  kleiner 
llias,  aber  eine  Ilias  gegen  Räuber!"")  Die  Erinne- 
rung an  die  spanischen  (luenllakämpfe  in  seiner  Jugend 
wird  dem  Kaiser  Tllx^rius  die  X'orlicbc  für  die  Käuber- 
ilias  des  Dichters  Rhianus  mit  den  Räul)erstiickchen 
des  Messeniers  Aristomenes  gegen  die  Spartaner  lieb 
gemacht  lial)en,  wie  die  üborliefenmg  erzählt. 

Die  vier  Frauengestalten  des  'Befreiten  Jernsaleiti' 
sind  wesentlich  aus  antiken  Elementen  geschatTen  wor- 
den.    Mögen  wir  di(!    Hildkraft  des  grossen    llnlieners 


•»)  Strabo  III  4,  18  p.  lOB.  Ober  aniuzünenlmftc  Völker:  VA. 
Mcyor  •GcHChichte  (I.-m  AltcrtumH'  P  S.  61  ff.  662  f.  (nicht  über- 
zeugend). Auf  die  Waffrntilohti^kcit  (1<t  Muin()tinn(>n  weint  der 
/.weite  <F«nst*  (Akt  III  V.  0862 1). 

**)  Dfo  OMSini  66,  48.  Diudor  V  84.  Forliiger  'Alte  (ieopr.' 
in  27.  Oardthaati'ii  'AiigUHtiiH*  II  1,  ((81. 
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noch  so  hoch  einschätzen,  eines  sollen  wir  ehrlicher- 
Aveise  nicht  verhehlen:  ohne  jene  antiken  Muster 
würden  grade  die  Teile  des  Tasso,  welche  Phantasie 
und  Gemüt  des  jungen  Goethe  seit  seiner  frühesten 
Knabenzeit  erfüllt  und  nicht  mehr  losgelassen  haben, 
überhaupt  nicht  vorhanden  sein.  Ein  jeder  kann  jetzt 
selber  beurteilen,  dass  weder  in  Chlorinde  die  Romanin, 
noch  in  Erminie  die  Germanin  geschildert  worden  ist. 
Vorurteil  und  schwaches  Gedächtnis  gingen  so  weit,  dies 
wolgemut  in  die  Welt  zu  behaupten  ohne  jeden  Versuch, 
die  Persönlichkeitsschilderung  durch  Entwicklung  zu 
enträtseln.  Die  Wahrheit,  das  sichere  Gedächtnis  der 
Zeiten,  richtet  sich  nicht  nach  den  Erklärern,  wir  haben 
uns  nach  der  geschichtlichen  Wahrheit  zu  richten. 
Goethe  und  Tasso,  ihren  Schicksalen  und  ihrer  persön- 
lichen Art  nach  teils  ähnlich  teils  verschieden,  waren 
ganz  einig  in  der  inbrünstigen  Liebe  zu  ihrer  geistigen 
Heimat,  die  sie  in  der  Antike  sahen,  ohne  darum  ihre- 
Individualität  zu  opfern. 


XVII. 


ALTERTUMSWISSENSCHAFT 


Goethe  hat  die  -wissenschaftliche  Altertumsforschung 
und  den  Unterricht  in  den  klassischen  Sprachen, 
ohne  es  selbst  zu  wissen,  zum  Besseren  gewandt.  Er 
Avurde  ihr  Gesetzgeber  olme  Absicht  durch  Handeln. 
'Des  echten  Künstlers  Lehre  schliesst  den  Sinn  auf: 
denn  wo  Worte  fehlen,  spricht  die  Tat'  heisst  es  im 
Lehrbrief  Wilhelms.  Vor  Goethe  hatten  nur  einzelne 
unter  den  Philologen,  gebeugt  auch  sie  durch  Satzungen 
in  jener  starren  Zeit,  von  der  ruhenden  Kraft,  dem 
wahren  Leben  jener  Völker,  um  die  sie  sich  in  gelehrter 
Vielwisserei  'bemühten,  eine  Ahnung.  Das  doni  Ver- 
gangenen innewohnende  Leben  war  ertötet,  das  Zu- 
fiammenhängende  zersplittert  und  dem  Gefühl  entrissen. 
Die  Generation  Heyne  und  Buttmann,  Wolf  und 
O.  Hermann  formte  neu,  nachdem  Goethe  befreiend 
eingetreten  war  in  die  Leitung  der  Geister  und  das 
Altertum  an  die  Gegenwart  und  an  das  Theben  ange- 
schlossen hatte.  Denn  ihm  lag  nicht  daran  Einzellioiten 
abzulernen :  aufnehmen  will  er  den  die  unbegreiflich 
liohen  Werke  hervortreibenden  Geist  der  Alton  und 
-erkennen,  wie  sie  gemacht,  um,  schon  in  früher  Jugend, 
was  er  aus  eigener  Anlage  vermochte  iiud  was  er  hinzu- 
gelernt, zu  erweitem  und  mit  einem  Höheren  /u  vor- 
'binden.  Das  Genie  handelt  aus  grossen  Prinzipien 
zwecklos  wie  die  Natnr.  W\t  der  'Tphigenie*  verfolgte 
Ooethe  keine  besondere  Absicht    Aber  wo  sie  schon  ist, 
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dort  liegt  für  uns,  muss  das  Ziel  der  Altertumswißsen- 
sehaft  liegen,  zu  dem  ihre  gelehrten  Forschungen'  nur- 
eben Mittel  sind:  das  Altertum,  seine  humane  Einheit 
für  unser  im  eiuÄelneu  vertieftes,  im  allgemeinen  aber 
zerrissenes  Leben  wieder  zu  gewinnen,  soweit  heute  noch 
möglich.    Wie  die  Musik  eines  Ohres  bedarf,  um  gehört 
zu  werden,  so  ist  der  Wert  aller  Meisterwerke  in  Kunst 
und  Wissenschaft  durch  den  vei'wandten,  ihnen  gewach- 
senen Geist  bedingt,  zu  dem  sie  reden.     Der  gemeine- 
Kopf,    wir  sehen  es  alle  Tage,    steht    wie    vor    einenx 
Zauberschrank  oder  vor  einem  Instrumente,  das  er  nicht 
zu  spielen  versteht,    dem  er  nur  widrige,    ungeregelte 
Töne   entlockt;    man    sagt   dann,    das    Instrument   ent- 
spreche den  Anforderungen  nicht.     Wo  aber  liegt  die 
Schuld?     Goethe    wurzelte  in   der  Vergangenheit,    er 
hatte  eine  Ahnung  auch  der  Zukunft.  Im  neuen  'Meister*^ 
stehen  von  Wilhelm  diese  Sätze :   'Ohne  die  Gegenstände- 
in  der  Xatur  gekannt  zu  haben,  erkennen  Sie  solche  im- 
Bilde.   Es  scheint  eine  Vorempfindung  der  ganzen  Welt 
in    ihnen    zu    liegen,    die    durch    die    harmonische    l^e- 
rührung   der   Dichtkunst  geregt   und    entwickelt   wird. 
Denn  wahrhaftig:  von  aussen  kommt  nichts  in  sie  hin- 
ein.    Ich  habe  nicht  leicht  jemand  gesehn,  der  die  Men- 
schen, mit  denen  er  lebt,  so  von  Grund  aus  verkennt,, 
wie  Sie.     Wenn  man  Sie  Ihren  Shakespeare  erklären 
hört,  glaubt  man,   Sie  kämen  eben  aus  dem  Rate  der 
Götter,  die  sich  beredet,  Menschen  nach  eigenem  "Bilde- 
zu  machen,  und  wenn  Sie  mit  Leuten  umgehn,  sehe  ich 
in  Ihnen  das  erste  grossgeborne  Kind  der  Schöpfung, 
das   mit   sonderlicher   Verwunderung   und    erbaulicher- 
Gutmütigkeit  Löwen  und  Affen,  Schafe  und  Elefanten 
anstaunt  und  sie  treuherzig  als  seinesgleichen  anspricht,, 
weil  sie  eben   auch  da  sind  und   sich  bewegen.'     Ein- 
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Dichter,  ein  Seher  hat  hier  mit  seinem  hellen  geistigen 
Ange  geschaut.  'Wie  rührt  es  mich,  wenn  ich  denke, 
dass  was  wir  sonst  nur  in  der  weiten  Ferne  eines  Ix}- 
günstigten  Altertums  suchen  und  kaum  finden,  mir  in 
Ihnen  so  nahe  ist'  schrieb  ihm  Schiller,  2.  Juli  179G; 
er  sah  in  der  *Iphigenie'  die  Antike  neugeboren.  Ebenso 
die  berufensten  Männer  der  Wissenschaft.  Es  war 
keine  Phrase,  als  i.  J.  1807  Wolf  und  Buttmann  den 
ersten  Band  ihrer  neuen  Zeitschrift  ^Museum  der 
Altertumswissenschaft',  welcher  u.  a.  Schleiermachers 
'Heraklit'  und  Wolfs  Darstellung  der  Wissenschaft  vom 
Altertum,  die  erste  überhaupt,  enthielt,  Goethen  als  dem 
Genius  des  Unternehmens  widmeten  mit  der  Bitte,  'der 
Kenner  und  Darsteller  des  griechischen  Geistes 
empfange  wolwollend  den  mit  Liebe  dargebrachten  An- 
fang einer  Sammlung  von  Schriften  und  Aufsätzen,  die 
bestimmt  sind,  hin  und  meder  das  weite  Gebäude  von 
Kenntnissen  aufzuklären,  in  welchen  jener  das  Fx^ben 
verschönernde  Geist  ursprünglich  wohnte'.  Tu  seinen 
Werken  und  Entwürfen  habe  mitten  unter  abschrecken- 
der moderner  Umgebung  jener  woltätige  Geist  sich  eine 
zweite  ITeimat  genommen.  Sie  wollten  mit  der  Wid- 
mung der  bildungsläiiigen  Jugend  des  Vaterlandes  sagen 
'mit  wie  inniger  Empfindung  der  zu  ehren  sei,  der 
ilinen  die  hin-  und  liergeworfene  Frage,  zu  welchem 
Ziele  die  Studien  des  Altertums  führen,  schon  längst 
genügender  und  schöner  beantwortet  hat.  als  die  beste 
Erörterung  vermm-hte.'  Ein  ernstes  Mahnwort  nn 
unsere  so  neuem ngsHÜclitigo  Zeit.  Und  wie  weiss  (loetho 
zu  antworton  !  '-Mit  einer  stolzen  Demnt  lialx»  icii  meinen 
Namen  an  einem  so  ehrenvollen  Platze  gefunden  iui-1 
mit  herzliclMT  Freuflo  gedankt,  dasa  Sie  niicli  glaulx'n 
lassen:  ich  habe  durch  meine  friilicren  Anregungen  nn.l 
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Zudringlichkeiten  ein  so  verdienstliches  Werk  mit  be- 
fördern helfen.' 

II. 
An  Sack  schreibt  Goethe  15,  Januar  1816  'Die  Bil- 
dung unsrer  Zeit  steht  so  hoch,  dass  weder  die  Wissen- 
schaft der  Kunst,  noch  diese  jener  entbehren  kann. 
Seit  Winckelmann  und  seiner  ]^vachf olger  Bemühn  ist 
Philologie  ohne  Kunstbegriff  nur  einäugig.  Alle  mehr 
oder  weniger  gebildeten  Völker  hatten  eine  zweite  Xatur 
durch  Künste  um  sich  erschaffen,  die  aus  Überlieferung, 
Nationalcharakter  und  klimatischen  Einflüssen  hervor- 
wuchs; deswegen  uns  alle  altertümlichen  Reste,  von 
Götterstatuen  bis  zu  Scherben  und  Ziegeln  herab, 
respektabel  und  belehrend  bleiben.'  Was  dem  Philo- 
logen Not  tut,  deutet  er  hier  an ;  es  lautet  etwa  so : 
'Etwas  vom  Schauen  des  Dichters  muss  jeder  Forscher 
in  sich  tragen;  Arbeit  allein  kann  die  lichtgebenden 
Ideen  nicht  herbeizwingen'').  In  den  'Wahlverwandt- 
schaften' (II  T)  würdigt  Goethe  das  eine  Persönlich- 
keit, nicht  bloss  den  begreifenden  Verstand,  erfor- 
dernde Geschäft  der  Auslegung.  'Wer  immer  das  Ge- 
fühl' so  lässt  er  sich  hören  'an  einer  einzigen  guten  Tat, 
an  einem  einzigen  galten  Gedicht  erwecken  kann,  leistet 
mehr  als  einer,  der  uns  ganze  Reihen  untergeordneter 
Naturbildungen  der  Gestalt  und  dem  Namen  nach  über- 
liefert: denn  das  ganze  Resultat  davon  ist,  was  wir 
ohnedies  wissen  können,  dass  das  Menschengebild  am 
vorzüglichsten  und  einzigsten  das  Gleichnis  der  Gott- 
heit an  sich  trägt,'  Und  dann  das  W^ort,  das  ein  Er- 
klärer grosser  Kunst,  grosser  Poesie  sich  immer  gegen- 
wärtig halten  muss,  aber  vergisst,  wenn  er  nur  mit  dem 
Verstände  nachrechnet:  'Was  der  Künstler  nicht  geliebt 
*)  So  formuliert  von  Helmholtz  'Vortrüge  und  Reden'  II  S.  348. 
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hat,  nicht  liebt,  soll  er  nicht  schildern,  kann  er  nicht 
schildern'  (Xach  Falkonet  und  über  Falkonet).  Je  zarter, 
scheuer  die  Seele  des  Dichters,  um  so  gi-össer  wird  die 
Objektivität,  die  Steigerung  des  grossen  Stiles  bis  an 
seine  Grenzen.  Die  liebende  Seele  bildet  das  Grosse. 
Wer  seine  Seele  in  das  geringste  Ding  hineinlegt,  kann 
seinen  Wert  hundert-  und  tausendfach  vergTÖssem.  Das 
ist  das  Geheimnis  der  Liebe.  Amor,  der  Götterknabey 
zeiclmete  ihm  die  Landschaft  und  die  Geliebte,  \vie  sie 
vor  ihn  trat,  auf  die  Leinwand.  So  schildert  sich 
Goethe  in  dem  römischen  Gedicht  ^\mor  als  Land- 
schaftsmaler'. Goethe  mochte  auch,  als  Zeichner  und 
Maler  dichten,  und,  wie  alle  grosse  Poesie,  so  hat  auch 
dies  Gedicht,  obwol  aus  sehr  bestimmtem  Anlass  ent- 
standen, eine  weitere  Bedeutung.  Ich  denke  mir,  nie- 
mand kann  ohne  Erregung  das  soeben  erwähnte  Be- 
kenntnis von  Castel  Gandolfo  lesen  aus  dem  Oktober 
1787  nach  einer  schweren  neuen  Erschütterung  seiner 
Seele,  als  ein  neuer  Wertherzustand  drohte:  'Der  auf- 
geregte Zustand  hatte  sogleich  die  Epoche  einer  merk- 
würdigen TJmwälzung  zu  erleben. . . .  Ich  schweifte  mit 
meinem  Blick  in  die  Runde,  aber  es  ging  vor  meinen 
Augen  etwas  anders  vor  als  das  landschaftlich  Male- 
rische; es  hatte  sich  ein  Ton  über  die  Gegend  gezogen, 
der  weder  dem  Untergang  der  Sonne,  noch  den  Lüften 
des  Abends  allein  zuzuschreiben  war.  Die  glühende  Be- 
leuchtung der  hohen  Stellen,  die  kühlende  blaue  Be- 
schattung der  Tiefe  schien  herrlicher  als  jemals  in  Ol 
oder  Aquarell;  ich  konnte  nicht  genug  hinselm.'  Wie 
einst  in  den  süsssi^hmerzlichen  Tagen  der  Jugend  im 
Elsass,  diesem  seinem  'neuen  Paradiese',  war  der  Dich- 
ter in  jenen  Wochen  dos  römischen  Aufontlmlts  nicht 
Vita  }av\)o  nur,    sondern  von  dem  Gram  der  Entsagung 
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bewegt-).  Einsamer  Schmerz  befähigt,  die  Farbe  der 
Dinge  mit  tieferer  Wahrheit  zu  sehen  als  der  blendende 
Sonnenschein  des  Glücks  sie  zeigt,  und  eine  starke  Wen- 
dung zum  Guten  wird,  gTade  durch  die  Guten,  voll- 
zogen nicht  in  seliger  Mühelosigkeit,  sondern  unter  den 
Stürmen  und  Leiden  des  Lebens. 

Alles  geben  Götter,   die  unendlichen, 

Ihren  Lieblingen  ganz. 

Alle  Freuden,  die  unendlichen, 

Alle   Sehmerzen,    die   unendlichen,   ganz. 

Es  ist  bei  diesem  Sohne  des  deutschen  Volkes  wie  bei 
seinem  Volke :  es  scheint,  dass  das  Gold  seiner  l!^atur 
voll  in  den  Zeiten  der  Prüfung  hervorkommt.  Die 
menschliche  Seele  wird  stärker  durch  den  Druck;  sie 
wird  auch  tiefer  und  empfänglicher.  Die  Glocken 
klingen  viel  anders,  wenn  einem  ein  lieber  Freund  ge- 
storben. 

III. 
Mehr  zur  Probe  einige  Sätze  und  Beobachtungen 
xon  Bedeutung,  die  er,  der  Xichtphilologe,  machte  oder 
selbständig  wieder  machte :  alle  der  Art,  dass  sie  jetzt 
zum  Grundbestande  der  Wissenschaft  gehören  oder  doch 
gehören  sollten.  Das  gilt  freilich  auch  von  Lessings 
Exegese,  zumal  seiner  homerischen;  wie  tief  Goethe 
durch  Lessings  Laokoon  gefasst  Aviirde,  hat  er  nicht  ver- 
schwiegen. Ich  wähle  solche  Proben,  an  denen  Lessing 
nicht  beteiligt  ist. 


*)  'Nach  Gretchens  Viertel  kam  ich  nie  wieder,  nicht  einmal 
in  die  Gegend ;  und  wie  mir  meine  alten  Mauern  und  Türme  nach 
und  nacli  verleideten,  so  missfiel  mir  auch  die  Verfassung  der  Stadt. 
Alles,  was  mir  sonst  so  ehrwüi-dig  vorkam,  erscliien  mir  in  ver- 
schobenen Bildern'  II  6, 

Maass,  Goethe  und  die  Antike  39 
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1.  Goethe  sprach  'Es  ist  besser,  Du  glaubst  an  das 
i'alsche,  als  Du  zweifelst  am  Wahren'  ^).  Zweifel  reimt 
er  selbst  auf  Teufel.  Homer,  nach  ihm  eine  Persönlich- 
keit von  Fleisch  und  Blut,  hat  die  Herrlichkeiten  jener 
Poesie  hervorgebracht^).  Aber  keineswegs  bloss  aus 
sich.  Goethe  rühmt  einmal  von  den  Griechen,  22.  Februar 
1797  'Wie  doch  ^'enes  glückliche  Volk  haushälterisch 
sei  in  den  Mitteln,  wie  sie  Felsen  und  Berge  nicht  allein 
als  Fundament,  sondern  als  Teil  des  Gebäudes  benutzten, 
der  rohen  Masse  in  ihrer  !N^aturlage  eine  bequeme  und 
schöne  Form  gegeben  und  durch  die  Kirnst  das  Feh- 
lende nur  gleichsam  ergänzt,  wie  sie  die  Aussichten 
lierrlich  benutzt.'  Kein  Dichter  wird  sich  scheuen, 
meinte  wieder  Goethe,  einen  Heerführer  aus  einem  ein- 
sam scliweifenden  Ritter  zu  machen.  Damit  sprach  er 
der  Geheimnis  der  Entstehung  der  'Ilias'  vorschauend 
au8  (S.  74).  Auch  der  'Odyssee'.  Diesem  Kunstepos 
liegen  altgriechische  Scliiffermärclion  voraus.  Das 
beweist  jetzt  die  indisclie  Literatur,  in  welcher  während 
der  letzten  Jahrhunderte  v.  Chr.  einige  dieser  Märchen 
aufgetaucht  sind  in  noch  einfacherer  Form.  Goethe  hat 
das  alles  geahnt.  Der  Genius  versteht,  ahnt  den  Genius. 
Ma,  wer  hat,  wenn  Du  willst,  Götter  gebildet,  uns  zu 
ihnen  erhoben,  sie  zu  uns  hemiedergebracht  als  der 
Dichter  ?'  So  schon  im  ersten  'Meister'  S.  80  f.  Er 
ahnte  also  die  Schöpfung  des  griet'hischen  Olymp  durch 
den  Dichtergeist  aus  den  einfachen  Gebilden  der  Volks- 
roligioii.  Heute  ist  das  erkannt«  Tatsache,  damals  war 
<•«  OflFenbarung.  Und  was  hat  or  uns  nicht  kennen  ge- 
lehrt   allein    für    den    Homer    durch    seine    goldenen 


•)  Zu  ▼.  MUllnr,  Iß.  April  1819. 
*)  Kap.  III. 
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Sprüche  und  vor  allem  durch  sein.  Uichterbeispiel.  So 
sprach  er  das  Wort  von  der  'Ilias'  'Der  Dichter  niusste 
Gegensätze  haben,  und  da  die  Trojaner  die  unglück- 
licheren waren,  so  musste  er,  um  für  sie  zu  interessieren, 
notwendig  sie  geistig  und  sittlich  reicher  ausstatten' ; 
diese  feine  Bemerkung  machte  Goethe  im  Gegensatz  zu 
einem  Beurteiler  der  'Ilias',  der  wegen  der  Auffassung 
der  Trojaner  Troja  als  die  Heimat  Homers  ausgab  (zu 
V.  Müller,  17,  September  1823).  Es  ist  ganz  unmöglich, 
die  Fülle  seines  Reichtums  für  den  Homer  hier  auch 
nur  annähernd  zu  erschöpfen.  Einiges  wurde  schon 
Kap.  III  angedeutet,  z.  B.  über  das  epische  Retardieren 
und  seine  Verwendung  durch  die  auflösende  Homer- 
kritik. Homer  sagt  alles,  aber  er  sagt  es  häufig  abge- 
kürzt und  überlässt  es  dem  Hörer,  das  Kompendium 
seiner  Erzählung  besonders  aus  der  Vorgeschichte  seines 
Stoffes  selber  zu  ergänzen.  Dies  in  Nebendingen  gern 
andeutende  Verfahren  Homers  mögen  wir  uns,  da  es 
viel  verkannt  wird,  an  Goethe  klar  machen.  Es  sollte 
eigentlich  heute  nicht  mehr  nötig  sein  erst  auszu- 
sprechen, dass  es  eine  Abstufung  des  Interesses  für  den 
echten  Künstler  gibt,  der,  was  er  I^ebendingen  an  Raum 
zuweisen  würde,  der  Hauptsache,  ihrer  Entwickelung 
und  bequemen  Stellung,  entzöge.  Der  Zorn  des  Achill 
ist  das  Thema  unsrer  'Ilias' ;  was  vorausliegt,  wie  das 
Parisurteil  u.  a.,  genügte  es  epigrammatisch  kurz  zu 
nennen  und  zu  vertrauen,  dass  die  Phantasie  der  Hörer 
das  Wenige,  aber  Ausreichende,  ergänzen  würde.  Im 
letzten  Gesang  der  'Ilias'  ist  das  geschehen.  Dieser  kann 
nie  gefehlt  haben.  Er  gehört  ja  auch  zum  Schönsten 
in  der  am  Schönen  so  reichen  'Ilias'.  Das  sin<l 
nicht  neue  Auffassungen.  Sie  wurden  aber,  so  oft  sie 
sich  hören  Hessen,  immer  wieder  abgelehnt,  sogar  mit 

39* 
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Spott  und  Ironie.  Woher  stammen  denn  aber  avoI  die 
formen,  denen  zufolge  das  Natürliche  plötzlich  nicht 
mehr  gelten  soll?  Und  wie  seltsam  ist  das  Folgern: 
weil  in  dem  XXIV.  Buch  der  'Ilias'  das  Parisurteil  nur 
kurz,  in  der  (mehr  mythographischen)  bunten  Samm- 
lung der  *Jii;^'prien'  aber  ausführlich  mitgeteilt  werde, 
so  müsse  in  diesen  das  Original,  in  der  Iliasstelle  die 
Kopie  erblickt  werden  ?  Es  wird  Zeit,  sich  der  eigenen 
zudringlichen  Art  zu  entäussern  und  an  dem  Beispiel 
der  Grossen  umzulernen '^). 

Die  nahe  Verwandtschaft  zwischen  Epos  und  Roman 
hat  Goethe  durch  seinen  grossen  Roman  einem  jedon 
zur  Anschauung  gebracht.  Ausgesprochen  hat  es  Schiller 
(S.Juli  1796)  und  Goethes  Beifall  erlangt  (O.Juli): 
die  göttliche  Leitung  des  antiken  Romans,  wird  durch  die 
regierenden  AJ  ächte  des  Turms,  Jarno  und  den  Abbe, 
vorgestellt^  die  den  Helden  in  den  ihm  gemässen  Zu- 
stand geistiger  Gesundheit  leise  hinlenken,  um  ihn  so 
zu  einer  endlosen  Vollkommenheit  gelangen  zu  lassen. 
Das  ist  die  Sophrosyne  der  Alten.  Diese  Ähnliclikeit 
wirkt  in  der  Tat  überraschend.  Die  dritte  Welt,  die 
Welt  der  Erscheinungen  Zufälle  und  Ahnungen,  steht 
nach  Goctiies  wie  Schillers  Ausspruch  dem  Epos  wie 
dem  Dramn  offen.  Ihnen  ist  das  Wunder  unentbehrlich, 
weil  es  ein  Weltall  umspannt,  worin  eben  alles,  mithin 
auch  die  Wimder  sind.  'Auf  dieser  Doppcdbühne  von 
Ilininjel  und  Enle  kann  alle«  vorgehn,  und  daher  kein 
einzelner  Held  der  Erde  sie  beherrschen,  ja  nicht  ein- 


*)  Difl  Kltere  Fonn  dva  I'ariBurt4ilK  (in  der  'IliitH')  man  ^H' 
(•aiiiiixnhHng  haben  mit  den  .SrhllnhcitMkllmpfoD  (xaXXioxtta),  wie  nie 
X.  B.  fttr  I^'nhoM  b<^7.<*n(ct  nind.  KUr  den  Griechen,  der  auch  OiHtiniicu 
KoXXloTT)  Kflüiy)  ni'nnt,  lai;  i;«  ho  iiiihc,  dii*  irdiKchou  VorhiiltnlHso 
Ant  Jene  xu  ttbrrtnM;en. 
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mal  ein  Ileld  des  Himmels  allein,  oder  ein  Gott,  son- 
dern ]\[ensclien  und  Götter  zugleich'  mit  Jean  Paul  zu 
reden.  Xur  dass  für  die  Modernen  eine  besondere 
Schwierigkeit  entsteht,  Veil  wir  für  die  Wunder- 
geschöpfe, Götter,  Wahrsager  und  Orakel  der  Alten,  so 
sehr  es  zu  ^vünschen  wäre,  nicht  leicht  Ersatz  finden' 
(23.  Dezember  1797).  In  den  Mächten  des  Turms  ist 
Ersatz  überraschend  gefunden ;  auch  in  der  unnötig 
getadelten  Traumvision  Egmonts.  Und  Avenn  einmal 
die  Absicht  bestand,  der  Gartenszene  zwischen  Gretchen 
und  Faust,  Marthe  und  Mephisto  im  ersten  'Faust'  das 
erhaltene  Gespräch  zwischen  Amor  und  zwei  Teufelchen 
als  Einleitung  vorzusetzen,  so  war  das  wahrlich  keine 
Schnurre,  sondern  eine  Art  Vorspiel  im  Geisterreich, 
dem  Vorspiel  im  Himmel  nicht  so  unähnlich. 

2.  Goethe  gab  die  schöne  Regel,  erst  den  Schrift- 
steller lesen,  dann  die  Einleitung  dazu,  ihn  aber  mehr 
fühlen  als  lesen  und  messen :  die  innere  Empfindung 
bildet  ihm  den  Grund  der  Wahrheit.  Und  dann  ihn 
nicht  auseinander,  sondern  zusammen  sehn !  Tuvooav  ry. 
^i£(77:xp|jiva    will  auch  Piaton. 

3.  Enge,  pedantische  Auffassung  der  antiken  Poesie, 
Dogmen,  die  sonst  wol  zu  Gespenstern  werden,  haben 
ihn  kaum  beirrt,  nie  erschreckt.  Hatte  noch  Winckel- 
mann,  der  Unart  der  stoischen  Dichterbehandlung  fol- 
gend, die  Allegorie  für  eine  besondere  Schönheit  in  der 
Kirnst  erklärt:  so  lehnt  Goethe  das  ab  (Kap.  I),  seit 
Goethen  im  allgemeinen  auch  die  höhere  Kunst  aller 
Sphären  und  ganz  die  Auslegung  der  grossen  Dichter. 
Nicht  sich  etwas  bei  dem  Bilde,  dem  Gedichte,  denken, 
sondern  das  Bild  denken,  in  ihm  aber  auch  alles 
sehen,  wie  die  Alten.  Es  sind  alles  bedeutende 
Figuren,    sie  bedeuten  aber  nicht  mehr,    als    sie    sind. 
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^Vn  Sulpiz  Boisseree  16.  Juli  1818  'Wenn  man  dns 
diffuse  Altertum  —  er  meint  alte  und  neue  AUe- 
goreten  —  A\'ieder  quintessenziirt,  so  gibt  es  allsobald 
einen  herzerquickenden  Becher,  und  wenn  man  die  ab- 
gestorbenen Redensarten  aus  eigener  Erfahrungs- 
lebendigkeit wieder  anfrischt,  so  geht  es  wie  mit  jenem 
getrockneten  Fisch,  den  die  jungen  Leute  in  den  Quell 
der  Verjüngung  tauchten,  und,  als  er  aufquoll,  zappelte 
und  davonschwamm,  sich  höchlich  erfreuten,  das  wahre 
Wasser  gefunden  zu  haben.'  Auch  das  Drama  ist  ihm 
etwas  Höheres  als  ein  Menschenbeispiel  zum  Gebrauch. 
Die  Poesie  kann  und  muss,  wie  die  Geschichte,  nichts 
unmittelbar  erreichen  wollen;  ^glücklich,  wenn  sie  auf- 
klärt, beschämt,  unterdrückte  edlere  Erinnerungen  zur 
Auferstehung  bringt'.  So  soll  denn  auch  und  darf  die 
Erklärung  Goethescher  Poesien  nicht  auf  das  Heraus- 
holen irgendwelcher  Tageswahrheiten  oder  'Ideen'  an- 
gelegt werden.  Alles  was  in  der  menschlichen  Arbeit 
unternommen  wird,  soll  aus  sämtlichen  vereinigton 
Kräften  hervorkommen;  alles  Vereinzelte  auch  in  der 
Forschung  ist  ilnn  verwerflich,  wenn  es  auch  'keine 
Lehre  gibt  ohne  Sonderung'  (Dichtung  und  Wahrheit 
III  12).  Jede  Auslegung  soll  nach  ihm  eine  Art  be- 
grenzenden Nachschaffens  sein.  Ein  Gedichtbild  niclit 
ausserhalb  des  lebendigen  Zusammenhangs  mit  den 
Trieben  und  den  Empfindungen  der  Menschen  erfassen, 
alle  Züge  der  Erzählung  unlwfangen  aufnehmen,  wie 
einer  nach  dem  andern  sich  einfindet  und  entfaltet,  die 
Fabel  trägt  und  von  ihr  getragen  wird. 

4.  Von  allen  seinen  grösseren  Werken  besitzt  fast 
jedes  einzelne  einen  umgebenden  Kreis  von  Studien, 
Skizzen  und  Vorarl)eit©n  aller  Art,  auch  Mittcilnngon 
üIkt  die  (^lU'lIen,    glniehsnui    nU    «lienoinh'U    Hofstaat, 
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Avelcher  die  Entstehungsgeschichte  des  Werkes  in  einem 
blasse  vergegenwärtigt,  wie  sonst  nur  vereinzelt  auf  dem 
Gebiet  der  ]\[alerei.  Er  hat,  als  er  anfing  sich  selber 
historisch  zu  werden,  sorgsam  alles  bewahrt,  was  uns 
seine  Entwicklung  deutlicher  zu  zeigen  geeignet  schien. 
Er  ist  mit  diesen  für  uns  unschätzbaren  Sammlungen 
ja  selbst  der  Begründer  der  Goethe-Philologie  geworden, 
der  Wissenschaft,  welche  die  Pyramide  seines  Lebens 
in  allen  Schichten  und  Verhältnissen  erforscht.  Goetlie 
erscheint  uns  wie  früher  im  Taust'  u.  a.  so  jetzt  seit 
kurzem  der  ersten  Fassung  des  'Meister'  gegenüber  so- 
gar gradezu  als  Bearbeiter,  lehrt  uns  die  so  sehr  ver- 
wandten Erscheinungen  in  andern  Philologien  erst 
richtig  behandeln,  zwingt  aus  der  Methode  die  her- 
gebrachte Einseitigkeit  herauszuschaffen.  Was  nämlich 
einst  erzählt  war,  wird  in  der  späteren  Fassung  als 
Begebenheit* bewundernd  angeschaut;  und  dann  wird 
wieder  umgekehrt  in  der  früheren  Fassung  geschaut, 
was  später  zur  Selbsterzählung  umgestaltet  ist.  So  auch 
in  den  kleineren  Poesien  Goethes,  die  den  Vorteil  vor 
den  grossen  haben,  dass  sie  mit  einem  Blick  die  Arbeit 
dos  Dichters  in  den  verschiedenen  Zeitläuften  bequemer 
zu  übersehen  gestatten.  An  'Claudine  von  Villa  Bella' 
fiel  S.  52  die  unbedeutende  Einzelheit  auf,  dass  der 
Xame  der  zweiten  Hauptperson  des  Stückes  Crugantino 
in  der  während  des  römischen  Aufenthalts  vorgenom- 
menen Neubearbeitung  in  Rugantino  ('wilder  Menscli', 
.\kt  III)  ohne  den  an  Claudine  allitterierenden  An- 
fangskonsonanten geändert  wurde.  Damit  hängt  ein 
Weiteres  zusammen.  Rugantino,  im  früheren  Stück 
Liebhaber  Claudinens,  hat  in  der  späteren  Fassung 
seine  Augen  auf  deren  Base  Lucinde  geworfen.  Wir 
begreifen,     warum     es     notwendig    wurde,     jetzt    die 
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Allitteration  zu  beseitigen'*).  Den  Charakter  des  aben- 
teuernden Rugantino  hat  er  veredelt  und  verallgemei- 
nert)  den  Schauplatz  jetzt  von  Spanien  nach  Sizilien 
verlegt.     Wenn  Basco  im  III.  Akt  sagt 

Am  frischen  Morgen 
Hat  Amor  mir  die  Leber  angezündet, 
Als  er  mit  seiner  Mutter  aus  dem  Meere, 
Die  über   jenen  Bergen  leuchtet,   stieg 

so  sollen  wir  liier  Aphrodite  als  die  über  Sizilien  wal- 
tende, als  die  sizilische  Göttin  empfinden.  Auch  Bürgers 
'Xachtfeier  der  Venus',  Goethe  wolbekannt,  spielt  wie 
das  lateinische  Original  des  Gedichts^)  in  Sizilien;  sie 
lässt  Eros  aus  sizilischer  Erde  geboren  werden. 

5.  Goethe  hat  in  der  genannten  Neubearbeitung  der 
'Claudine'  die  spanischen  Xamen  Basco  und  Pedro 
unbesorgt  stehen  lassen,  wol  aber  Madrid  ifnd  CastilicMi 
jetzt  entfernt  und  durch  die  Erwähnung  von  Syrakus 
und  der  Aphrodite  als  Herrin  Siziliens  eine  leichte  sizi- 
lische Farbe  in  die  Landschaft  hineingebracht,  in 
dieeem  sizilischen  Rahmen  aber  ist  sie  durchaus  ideal 
unbestimmt,  der  Tempel  'der  über  jenen  Bergen 
leuchtet'  kein  wirklich  von  Gootlie  in  Sizilien  einst  go- 
schauter.  Wir  können  an  ihm  wio<h'r  einmal  lernen, 
vne  die  groftson  Dichter  wol  verfahren,    Homer  voran: 

•)  Kup.  II.  Bescitifft  ist  auch  das  Basciipaar  tlt-r  erHtcn  FiiHsmiir 
nitt  dfir  >;leiclit'n  Namenondunt;  Syltilla-Camilla;  sie  wurdtu  in  der 
swcit«n  Fniifiunt;  in  eine,  in  dio  treue  Lurind»,  KiiKammen^ezo^ren. 
Alonso,  in  I  citrentlidier  Name  Cnij?)intin<m,  wurde  ii)  II  Name  dex 
VAt«n  der  (liiiidinf  nUitt  Qunzalo.  Der  Vertraute  SdiaHtiau  fehlt 
in  II  gnnz. 

*)  Kap.  V  S.  2:tHfr.  In  de  llltoren  FaMHun»;  felilt  die  Szene;  dit 
hftt  Camilia  den  Kutfantino  Siuf  dem  letzten  Jahrmarkt  mit  ihren 
•rhwarxen  Augen  HtracIcH  durch  die  Lrber  ureMeliuHHen.' 
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jjrado  Homer  will  nicht  Topograph  sein  oder  Geograph. 
Und  besonders  schön  ist  es  jetzt,  zu  sehen,  dass  er  auch 
in  seinen  Zeichnungen  und  ]\Ialereien  in  Italien  und 
Sizilien  genau  ebenso  verfuhr.  Er  liebt  die  Ideallaiid- 
schaften,  auch  als  bildender  Künstler.  Setzte  er  doch 
seinen  römischen  Liebling,  die  Cestiuspyramide,  unmit- 
telbar in  die  iN^achbarschaft  eines  Sees  und  einiger 
Ruinen  auf  einem  seiner  römischen,  in  Kom  angesichts 
des  Denkmals  entworfenen  Blätter,  während  auf  an- 
deren der  Wirklichkeit  entsprechend  See  und  Kuinen 
fehlen*).  Auf  jenem  von  ihm  gezeichneten  Bilde 
bemerken  wir  ein  einzelnes  Monumentalgrab:  bei  der 
Cestiuspyramide  möchte  er  begraben  sein,  wünscht  der 
Dichter  in  einer  seiner  römischen  Elegien.  Bild  und 
Lied  oder  Erzählung,  wie  sie  bei  ihm  zusammen- 
stimmen^)! L^nd  auch  sonst  Vor  der  Steilküste  von 
Capri  machte  er  während  der  fürchterlichen  Windstille 
die  S.  164  besprochenen  beiden  kleinen  Liedchen,  echte 
Gelegenheitspoeme,  wie  sie  Goethe  fast  nur  kennt.  Die 
Gelegenheiten  sind  ihm  die  wahren  Musen.  Dieselbe  Lage 
Hess  er  dnrch  Kniep  damals  zeichnen.  Wir  besitzen 
das  merkwürdige  Bild.  Wie  zur  Erläuterung  schreibt 
er  II  8  seiner  Lebensbeschreibung  aus  der  Zeit  des 
Leipziger  Aufenthalts:  'Die  mancherlei  Gegenstände, 
welche  ich  von  den  Künstlern  behandelt  sah,  erweckten 


•)  No.  152—154  bei  Graevenitz. 

®)  No.  68  bei  v.  Graevenitz  sehen  wii-  die  rastende  Familie  am 
Meer,  vom  Gebirge,  wie  es  scheint  herabgekomraen,  unter  Goethes 
Beteiliffunjr  während  der  italienischen  R^ise  in  Sepia  jj^emalt.  Wer 
denkt  nicht  an  die  Novelle  'Die  Flucht  nach  Ägypten'  in  den  'Wander- 
jahren'?  'Ob  ihr  wirkliche  Wanderer  oder  ob  ihr  nur  Geister  seid, 
die  sich  ein  Verj^ü^en  daraus  machen,  dieses  unwirtbare  Gebirg- 
durch  anjrenehme  Erscheinuniren  zu  belebt-n'  —  mit  diesen  Sätzen 
spriclit  sich  die  Absicht  des  Bildes  aus  und  aller  ähnlichen. 
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das  poetische  Taleut  iu  mir,  und  wie  man  ja  wol  ein 
Kupfer  zu  einem  Gedicht  macht,  so  machte  ich  nun  Ge- 
dichte zu  den  Kupfern  und  Zeichnungen,  indem  ich 
mir  die  darauf  vorgestellten  Personen  in  ihrem  vorher- 
gehenden und  nachfolgenden  Zustande  zu  vergegen- 
wärtigen, bald  auch  ein  kleines  Lied,  das  ihnen  wol 
geziemt  hätte,  zu  dichten  wusste,  und  so  mich  gewöhnte, 
die  Künste  in  Verbindung  miteinander  zu  betrachten.' 
Und  so  versetzt  ihn  Tischbeins  bekanntes,  in  Frankfurt 
aufbewahrtes  Bildnis  mitten  unter  allerlei  bedeutende 
Kuineu  Roms  in  die  Kampagna,  obwol  sie  da  nicht 
liegen ;  ein  Schauer  über  diese  Vergänglichkeit  der 
menschlichen  Dinge  schwebt  auf  seinen  Zügen.  Das- 
war  hier  der  Zweck  des  trefflichen  Künstlers,  erreicht 
durch  die  Idealisierung  der  römischen  !N^atur.  'Die 
Natur,  wie  sie  vor  uns  liegt,  kann  nicht  nachgeahmt 
werde»:  sie  enthält  vieles  unbedeutende,  unwürdige; 
man  muss  also  wählen.  Was  bestimmt  aber  die  Wahl  ? 
Man  muss  das  Bedeutende  aufsuchen.'  Und  in  der- 
selben Schildenmg  seiner  Jugend  II  7  'Ich  beobachtete- 
die  Ausscnwelt,  so  gut  ich  konnte,  fand  aber  daran 
wenig  Erbauliches  und  musste  nun  immer  genug  von 
dem  Meinigen  hinzutun,  um  sie  nur  erträglicli  zu 
finden.'  Das  ut  pictura  poesis  hatte  ihm  und  allen  Lea- 
sings 'Laokoon'  auf  einmal  beseitigt:  das  Umgekehrte- 
ut  poesis  pictura  hat  grade  eben  Goethe  in  gewissem 
Sinne  gewollt  und  gefordert.  Wo  er  seine  I-^ichtigkeit 
gewöhnliehen  (Jcgenstiinden  eine  i)oetis<'he  Seitt>  abzu- 
gewinnen iM'kennt  II  (J,  hat  er  den  Satz  *rns<>re  kleinen 
geselligfMi  Reisen,  Lustpartieen  un<l  die  dabei  vorkom- 
menden Zufälligkeiten  Hetzten  wir  |>iieti«eh  auf,  und  so 
cntütiuid  dnnrii  die  Schilderung  einer  BegelMMilu'it 
immer  eine  neue  BegeUaiheit.'     Spitu-   lilütter  wurdctt 
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ihm  dadurch  so  lieb,  dass  er  sich  gewöhnte,  an  ihnen- 
nicht  sowol  das  zu  sehen,  was  darauf  stand,  als  das-^ 
jenige,  was  er  zu  jeder  Zeit  und  Stunde  dabei  gedacht. 
'So  können  Kräuter  und  Blumen  der  gemeinsten  Art 
uns  ein  liebes  Tagebuch  bilden,  weil  nichts,  was  die  Er- 
innerung eines  glücklichen  Momentes  hervorruft,  unbe-' 
deutend  sein  kann.'  So  wenig  ihn  die  Natur  zu  einemi 
beschreibenden  Dichter  bestimmt  hatte,  ebensowenig 
wollte  sie  ihm  die  Fähigkeit  für  das  Einzelne  verleihen: 
Worte  mit  denen  der  Greis  die  Schilderung  der 
Gretchen-Episode  beschliesst. 

G.  Goethe  verändert  seine  Dichtungen  oft  steigernd 
ins  Allgemeine.  Er  beginnt  gern  auch  mit  seiner  Per- 
son, von  ihr  wird  dann  manches  allmählich  abgestreift.. 
Gewisse  Besonderheiten  verlieren  im  Laufe  der  eigenen' 
Entwickelung  der  Dinge  ihre  Bedeutung.  Das  Allge*- 
meine  ist  erst  das  Wahre  ^®).  Stilproben  aber  finden 
sich  in  den  lange  in  Arbeit  gewesenen  Werken,  wie- 
dem  Taust'  und  dem  'Wilhelm  Meister',  aus  allen 
Epochen  des  Dichters.  Das  ist  oft  ausgesprochen  durch 
die  neueren  Funde  ('Urfaust',  'Urmeister')  glänzend 
bestätigt.  Sollte  es  nicht  in  Homers  'llias'  und  'Odyssee' 
und  anderswo  zum  Teil  ebenso  da  zu  halten  sein,  wo 
Unterschiede  im  Stil  und  Ton  und  grade  auch  in  der- 
Motiv-  und  Stoffgestaltung  zu  der  Annahme  mehrerer 
Dichterindividuen  heute  zu  führen  pflegen?  Die  Ge- 
wöhnung stumpft  allmählich  ab  gegen  alle  Bedenken. 
Die  Erfahrungen  nicht  an  Goethes  Schöpfungen  allein,^. 
aber  an  ihm  mehr  als  bei  allen,  nötigt  auch  die  Alter' 
tumswissenschaft,  die  Methode  auf  ihre  Berechtigung 
zu  untersuchen.  Das  Genie  war  immer  ein  Gnaden- 
geschenk des  Himmels  an  di-e  Ewigkeit,  wie  der  Früli-^ 


')  An  seinen  Solm,  26.  Juni  1813. 
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liiig  an  die  vergängliche  Zeit.  Genies  waren  sogar  unter 
•den  Griechen  gar  nicht  so  häufig:  was  hören  wir  denn 
von  genialen  Epikern  ausser  dem  einen  Homer?  Und 
•da  sind  wir  so  unvorsichtig,  Hypothesen  zu  Liebe  neue 
Genies,  also  neue  AVunder,  nach  Belieben  zu  fordern, 
■von  denen  kein  Zeuge  etwas  gewusst?  Das  Zerlegen 
■der  Epen  ist  einfach  eine  !N^otwendigkeit :  aber  auch  das 
Entwickeln.  Die  !Xatur  durch  Entwicklung  enträtseln 
"War  Goethes  Forderung.  Immer  wird  aus  der  Tanne 
■die  Pinie. 

7.  Wenn  das  Wunder  der  Schöpfung  des  Menschen 
dadurch  nichts  von  seiner  Grösse  verliert,  dass  wir  seine 
Gestalt  mit  anatomischem  Messer  bis  in  das  mikrosko- 
pische Detail  analysieren,  so  wird  auch  unsre  Be\vun- 
derung  des  Genius  durch  eine  analoge  Zergliedenuig  Ein- 
"busse  nicht  erledden.  Wir  zerlegen  ja  die  Einheit  seiner 
Schöpfung  doch  naur,  um  das  Wesen  eben  dieser  Einheit 
211  erkennen  —  auch  in  ihren  ^lenschliehkoitcn  —  \md 
"den  Schöpfer  an  preisen.  Komposition  soll  nach  einem 
treffenden  Goethe-Wort  von  einem  Werke  der  grossen 
Kunst  niemand  sagen:  es  sei  gar  nichts  von  aussen  her 
zusammengesetzt,  sondern  von  innen  auseinandergefal- 
tet, gewachsen.  Ein  LeJ>ondiges  sei  solch  ein  Werk, 
68  habe  ein  organifeches  Waclistum,  wie  alles  Lelwndige. 
Wo  könnte  heute  die  Philologie  z.  B.  im  n<nnor  ange- 
langt sein,  wenn  sie  auf  Gootlie  gehört  \nüU\  sich  u'wht 
liartnäckig  die  Aufgabe  stellte  'die  Komposition',  die 
ZusauinionHtüclcnng,  der  G^edicht^  äusucrlicli  zu  ergrün- 
den. Da«  ^Verden*  hat  sie  zu  orfaswen.  'Natur-  und 
Kunstwerke  lernt  man  nicht  kennen,  wenn  sie  fertig 
«ind;  man  musH  sie  im  Entstehn  erhaschen,  um  sie 
'einigermassen  zn  begrnfen").'  Kr  schreil)t  aus  Tlom 
••)  An  'MV-r,  4.  Am^uh»  IS()8. 
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an  Frau  von  Stein  von  den  Arten  des  zur  ßildnerei; 
und  Baukunst  gebrauchten  Marmors;  'wieviel  mir 
meine  nun  schnell  Avachsende  Kenntnis  des  Materials, 
der  Kunst  zu  ihrer  Beurteilung  hilft,  begreifst  Du 
ohne  viel  Worte.'  Um  die  Blätter  Mantegnas  vom 
Triumphzug  Cäsars,  die  er  offenbar  aus  den  Alten  ge- 
schöpft habe,  besser  zu  würdigen,  hinter  ihre  Entstehung: 
zu  kommen,  studierte  noch  der  Greis  i.  J.  1820  und 
später  wie  einst  der  junge  Strassburger  Student  Plu- 
tarchs  Leben  Täsars,  auch  Appians  Geschichtswerk 
(S.  520).  In  allem  der  wunderbar  historische  Sinn. 
I  5  seiner  Lebensbeschreibung  erzählt  Goetlie,  dass 
Lavater  i.  J.  1764  den  Einzug  des  Kurfürsten  von 
Mainz  in  Frankfurt  mitangesehn.  Nach  einigen  Jahren 
habe  Lavater  ihm  seine  Paraphrase  —  wie  er  glaubt 
des  Evangeliums  S.  Johannes  —  zugesendet,  und  da  sei? 
zu  seinem  Erstaunen  zu  bemerken  gewesen,  dass  der- 
Einzug  des  Antichrists  Schritt  für  Schritt  jener  Eeier- 
lichkeit  nachgebildet  war  in  das  Moderne  travestiert, 
'dergestalt,  dass  sogar  die  Quasten  an  den  Köpfen  der 
Isabellpferde  nicht  fehlten.'  Wo  er  in  Bologna  Raffaels 
'Caecilie'  für  die  Ewigkeit  geschaffen  nennt,  findet  er 
die  Worte  'Um  ihn  aber  recht  zu  erkennen,  ihn  recht 
zu  schätzen  und  ihn  wieder  nicht  als  Gott  zu  preisen,, 
der  wie  Melchisedek  ohne  Vater  und  ohne  Mutter  er- 
schienen wäre,  muss  man  seine  Vorgänger,  seine  Meister 
ansehn.  Diese  haben  auf  dem  festen  Boden  der  Wahr- 
heit Grund  gefasst;  sie  haben  die  breiten  Fundamente 
emsig,  ja  ängstlich  gelegt  und  miteinander  wetteifernd 
die  Pyramide  stufenweise  in  die  Höhe  gebaut,  bis  er- 
zuletzt,  von  allen  diesen  Vorteilen  unterstüzt,  von  dem 
liimmlischen  Genius  erleuchtet,  den  letzten  Stein  des 
Gipfels   aufsetzte,   über   und   neben   dem   kein   anderer* 
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-stehn  kann.'  Auf  der  Pyramide  mag  es  dem  Oben- 
stehenden wol  zmnute  sein,  als  vervielfältigten  sich  seine 
Kräfte  durch  die  vitale  Energie  der  vielen,  die  an  das 
JBauwerk  gesetzt  worden.  So  forscht  der  wahre  Histo- 
riker, nur  so  richtet  die  stille  Gerechtigkeit  und  die 
Liebe  zur  Vergangenheit  der  Menschen.  Vor  allem  ver- 
fährt aber  so  auch  der  nationale  Stolz.  Der  Weise 
-ein  Mann  ohne  Vorfahren,  ist  asiatisch  gesprochen.  Der 
wissenschaftlichen  Auffassung  poetischer  Werke  hat 
Goethe  durch  seine  Forderung  'zurückzugehn  in  ältere 
Zeiten,  von  den  Zweigen  zur  Wurzel  zu  dringen'  vor- 
gearbeitet. Wir  hören  so  oft  —  so  von  Treitschke 
'Deutsche  Geschichte  im  XIX.  Jahrhundert'  V  S.395  - 
-sagen,  die  Poesie  bleibe  allezeit  die  eigentlich  nationale 
Kunst;  aus  eignem  schöpfe  sie  ihre  klassischen  Werke 
in  sehr  verschiedenen  Altersstufen,  immer  al)er,  wenn 
die  eigene  Seele  frei  und  reich  war.  Wir  werden  das 
für  Goethe  etwas  vorsichtiger  auszudrüekon  haben  und 
jedenfalls  jener  geistigen  Nahnmg  gedenken  müssen, 
durch  die  er  sein  Genie  so  früh  gesteigert  und  Ix^fruchtet. 
Das  Genie  besteht  eben  nicht  bloss  aus  der  geheimnis- 
vollen Kraft  des  eignen  Herzens. 

8.  Das  vorzugsweise  psychologische  Moment  der 
griechischen  Sprache  wird  in  den  'Materialien  zur 
Farbenlehre'  gewürdigt  Und  dann  die  Plastik  der 
Wort-  und  Satzfügiing.  Er  erf aaste  sie  in  dem  T^el)on- 
einander,  der  Bilderatelhmg,  gegen  das  unterordnende 
Verfahren  unsrer  logisch  gerichteten  Sprache.  Es  wnr 
nlle«  HO  Blick  an  ihm.  Damit  hängt  die  Art  der  Szciumi- 
schildening  zusanrmen:  einige  Szenen  im  .Xristophanes 
erschienen  ihm  völlig  wie  antike  Basreliefs,  sie  seien 
nm  nllgfiiMitHii  gowi««  auch  so  dargoHtollt  worden  '*V 

•»)K»p.  vrii. 
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Von  Kindheit  an  in  den  Werkstätten  der  Maler  zu 
Hause  besass  er  selber  dennoch  nicht  so  sehr  das  Male- 
rische als  das  Plastische  der  Kunst.  Goethes  Poesie 
steht  wie  die  grosse  antike  Poesie,  Homer  voran,  unter 
dem  Prinzip  der  Plastik.  Diese,  die  idealste  unter  den 
bildenden  Künsten,  ist  ja  von  allem  Anfang  auf  das 
Ausschalten  alles  Entbehrlichen,  Nichtgesunden  ange- 
wiesen. Die  klare  stille  Plastik  in  Goethes  Dichtungen 
lässt  sich  ganz  leicht  in  Momente  der  Marmorkunst,  in 
sichtbare  Reliefreihen  von  einfach  reinen  Linien  um- 
sehen, nicht  aber  in  die  Kleinheit  niederländischer  Bild- 
chen, auch  nicht  in  die  grossen  historischen  Freskos 
der  italienischen  Renaissance,  wie  Schillers  Dramen 
und  Shakespeares  Weltgewimmel  folgend  sein  'Götz'. 
Ich  denke  an  'Iphigenie'  'Tasso'  'Nausikaa'  'Hermann 
und  Dorothea'  'Alexis  und  Dora'  und  auch  an  die 
'Natürliche  Tochter',  die  stofflich  von  der  Antike  nicht 
sonderlich  berührt  ist^^).  Die  formende  Phantasie 
dieses  Auserwählten  ist,  wie  die  der  antiken  Künstler, 
wirklich  ein  Innenfeuer:  sie  reinigt  das  vom  Dichter 
Geschaute  oder  Erinnerte  vom  rein  Zufälligen,  Gleich- 
gültigen, Konventionellen,  befreit  von  den  störenden 
Hüllen  das  darunter  verborgene  Wesentliche,  macht  das 
Wirkliche  wahr.  Die  edle  Einfalt  und  stille  Grösse 
der  Kunst  der  Griechen  schwebt  über  diesen  höchsten 
Poesien.  Zeichnungen  vom  Fries  von  Phigalia,  ihm 
von  einer  befreundeten  Malerin  für  sein  Zimmer  ge- 
schenkt, 'machten  noch  den  Greis,  was  viel  gesagt  ist, 
glücklich:  es  ist  ein  Abgrund  von  Weisheit  und  Kraft; 
man  wird  sogleich  zweitausend  Jahre  jünger  und  besser' 
(10.  Februar  1818). 
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9.  Bei  der  Beurteilung  der  Komödie,  sollen  wir, 
so  fordert  schon  die  erste  Fassung  des  'Meister'  (S.  111), 
wenn  wir  auf  den  Grund  kommen  wollen,  weder  Zigeu- 
ner- noch  Bärentanz,  noch  die  gefährlichen  Sprünge  und 
A'erdrehungen  herumziehender  Wagehälse  vergessen. 
Xach  diesem  Grundsatz  des  jugendlichen  Dichters  wird 
>eit  einem  halben  Jahrhundert  über  die  Entstehung  der 
Komödie  aus  der  volkstümlichen  Posse  in  der  Wissen- 
schaft mit  bedeutendem  Erfolg  geforscht.  Wir  können 
jetzt  den  Ktinsttrieb,  der  verfährt,  wie  der  Vogel  sein 
Xest  oder  der  Biber  seine  Häuser  baut,  neben  jener 
allgemeinen  und  freien  Fähigkeit  erkennen,  welche  den 
inneren  Geist  der  Poesie  ausmacht ;  wir  wissen  auch  im 
einzelnen  aufzuzeigen,  dass  diese  Freiheit  aus  jenem 
1'riebe  erwachsen  ist.  Erst  die  physische  Bewegung, 
die  das  Schaffen  beginnt,  später  die  ideale  Freiheit, 
welche  es  vollendet,  im  Einzelmenschen  wie  im  Fort- 
schritt aller  Kultur,  In  der  modernen  Entwicklungs- 
lehre regiert  allgemein  das  Gesetz,  dass  die  jetzt  leben- 
den ^Organismen  sich  aus  einfacheren  Formen  im  Laufe 
langer  Zeiträume  gebildet  haben.  Es  gibt  eine  Biologie 
auch  der  geistigen  Erscheinungen,  die,  ohne  dabei  alle 
Zeichen  ihres  Ursprungs  zu  verlieren,  das  Gesetz  und 
den  Trieb  sich  zu  entwickeln  in  sich  tragen.  Wie  aus 
einem  volkstümlichen  Schwank  die  Kunst,  aus  der 
I*oa«enjacke  die  Rüstung  der  Komödie  werden  kann, 
IiTiien  wir  an  dem  Vci-faliren  G(K»thes.  Seinen  J^ürger- 
general  und  I)<>rfl)Hrbier  Schnaps  dachte  er  als  dritten 
Teil  einer  Art  Trilogic,  deren  Wide  erßt<Mi  Possen,  von 
anderer  Seite  verfertigt,  ihm  Vf»rlagen  und  von  ihm 
iNnuitzt  wurden.  Brenie  von  Bromenstein,  auch  Barbier 
und  auch  nicht  ehrlich  in  seinen  Revolutionsgeiüsten, 
\*t  denmH'h  die  Vere<lelung  de«  Gaunern  S('hnii|>s,  das 
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ganze  Drama  'Die  Aufgeregten'  höher  gerichtet  als  jene 
Burleske  und  Fratze,  die  Revolution  als  eine  nahe 
schwere  Gefahr  für  die  Umwelt  des  Stückes  aufgefasst. 
In  einem  woleingerichteten  Gemeinwesen  soll  das  Rechte 
selbst  nicht  auf  ungerechte  Weise  geschehen,  lautete 
Goethes  Glaubenssatz.  Und  so  lagert  sein  Scherzen  auf 
dem  Ernst  des  Patrioten  und  des  Menschen ;  er  kennt 
nicht  jenen  Witz,  der  alles  gleichmacht,  das  Gute  aus- 
lacht wie  das  Böse  und  beides  aufhebt.  An  Goethe 
erleben  wir  wieder,  was  schon  die  attische  Komödie 
erkennen  half:  nur  ernste  I^aturen  haben  für  das 
Komische  den  höheren  Sinn.  Der  ernsteste  der  Briten 
schuf  den  göttlichen  Falstaff,  und  'Don  Quixote'  ist  im 
Kerker  entstanden.  Wie  Posse  und  Komödie  wol  eine 
Strecke  zusammen-  und  dann  wieder  weit  auseinander- 
gehn,  Goethe  stellt  es  durch  jene  beiden  darum  so  merk- 
würdigen Erzeugnisse  seiner  reichen  Muse  dem  suchen- 
den Forscher  mit  einem  Male  vor  Augen.  Für  die 
antiken  Probleme  dieser  Art  das  klassische  Muster. 
Auch  seine  imd  Schillers  Angabe  über  die  'Xenicn' 
lässt  sich  in  diesen  Zusammenhang  einstellen :  'Nacli 
langem  Hin-  und  Ilerschwanken  kommt  jedes  Ding 
doch  endlich  in  seine  wagerechte  Lage.  Die  erste  Idee 
der  'Xenien'  war  eigentlich  eine  fröhliche  Posse,  ein 
Schabernack,  auf  den  Moment  berechnet,  und  war  auch 
so  ganz  recht.  Nachher  regte  sich  ein  gewisser  tJber- 
fluss,  und  der  Trieb  zersprengte  das  Gefäss'  (Schiller 
an  Goethe,  1.  August  1796).  Vorbildlich,  wie  der 
Knabe  schon  die  Entwicklung  beobachtet.  Er  sieht  und 
hilft  dem  Frankfurter  Junker  an  dem  Entwurf  eines 
Gemäldes.  Scliarf  beobachtet  er,  wie  das  zuerst  hand- 
werksmässig  hingeworfene  Bild  in  dem  zweiten  Ent- 
wurf wirklich  Kunst  wird.      So  scharf  liat  der  Knabe 
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das  alles  erfasst,  dass  noch  der  Greis  auch  das  Einzelne 
ji  lisch  aulich  vor  uns  zu  entfalten  vermag  (14).  Und  so 
hatte  später  der  Student  in  der  Rechtswissenschaft  für 
nichts  Positives  einen  Sinn,  sondern  wollte  alles,  wo 
nicht  verständlich,  doch  historisch  erklärt  haben  (II  9). 
Und  dann  gilt  dem  Genie  ein  Fall  für  viele.  Ein 
Erlebnis  der  eigenen  Kinderzeit  entlockt  ihm  diese  Be- 
trachtung 'Dergleichen  Vorbedeutungen  durch  ein  un- 
zeitig, ja  unschicklich  ausgesprochenes  Wort  standen  bei 
den  Alten  schon  in  Ansehn,  und  es  bleibt  höchst  merk- 
würdig, dass  die  Formen  des  Glaubens  und  Aber- 
glaubens bei  allen  Völkern  imd  zu  allen  Zeiten  immer 
dieselben  geblieben  sind.'  Am  Schlüsse  des  zweiten 
Buches  seiner  Lebensbeschreibung  spricht  er  von  der 
Rezitation  einer  Stelle  aus  Klopstocks  'Messias'  durcli 
seine  Schwester  und  ihn,  während  der  Vater  grade 
rasiert  ^vurde.  Die  Ungeschicklichkeit  des  Friseurs, 
der  sich  durcli  das  pathetische  Lärmen  gestört  fühlt, 
veranlasst  zu  folgender  Bemerkung:  'So  pflegen  Kindcn- 
nnd  Volk  das  Grosse,  das  Erhabene  in  ein  Spiel,  ja  in 
eine  Posse  zu  verwandeln;  und  wie  sollten  sie  aucli 
sonst  imstande  sein,  es  auszuhalten  und  zu  ortragiMi !' 
Goethe  hat  das  selber  mehrfach  mitgemacht  So  wieder 
im  'BürgergeneraF  \\u<\  don  'Aufgeregten'.  Diese  stehn, 
wie  die  andern  Revolutionsdramen,  aucli  Inn  Ein- 
sichtigen in  geringer  Schätzung.  'Mit  dem  iMenschen 
verhält  es  sich  umgekehrt  wie  mit  der  Ankerkette:  die 
Kette  i»t  so  stark,  wie  ihre  schwädistc  Stelle;  der 
Menscli  ist  so  gross,  wie  seine  grösste  Leistung.  Der 
Dichter  den  'Faust*  wird  nicht  geringer,  weil  er  den 
'GroHttkophtn'  nnd  den  'Bürgcrgi-neral'  gesclirielwn  hat, 
Ht/>ht  Ifiih-r  hei  Otto  Gihh'nn'isti'r  zu  hwn  'Aus  (h-n 
Tfifff'ii    lÜHiiuirekH'  8.  22r>.     Das    I^'Imui    des    'MenM'licn 
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besteht  nicht  in  dem  Ersteigen  von  Gipfeln  allein ;  auch 
die  Grössten  wandern  zeitweise  in  Niederungen,  um  von 
einer  Höhe  zu  andern  zu  gelangen.  Wie  sollten  sie  auch 
anders  ?  Der  Ganymed  des  tiefen  Sehnsuchtsgedichts 
'Hinauf,  hinauf  strebt's'  empfing,  aber  später,  sein 
wahrhaft  burleskes  Gegenstück  in  Nr.  38  der  venetia- 
nischen  'Epigramme'  (das  wegen  seines  lasziven  Charak- 
ters sehr  unterschätzt  wird)  :  wie  auf  die  altattische 
Tragödie  einst  aus  dem  gleichen  Sagenstoife  das  Satyr- 
spiel folgte.  Sein  zweiter  Aufenthalt  in  Venedig,  der 
bunte  Wirbeltanz  der  Epigramme,  mag  zu  der  grossen 
Trilogie  der  ersten  Reise,  Venedig,  Rom,  Neapel-Sizi- 
lien, die  Geltung  eines  Satyrspiels  übernehmen.  Wie 
viel  tragisch  erhabene  Fabeln  der  Griechen  auf  solche 
Weise  in  possenhafte  Komödie  verwandelt  und  von 
ihrer  Höhe  herabgezogen  worden  sind,  lässt  sich  schwer 
sagen.  Goethe  hilft  uns  das  verstehn,  mag  auch  davor 
warnen,  immer  nichts  als  Travestien  lebender  Personen 
zu  vermuten.  Die  Wertherbriefe  aus  der  Schweiz  ver- 
halten sich  zum  'Werther'  wie  die  travestierende  Ko- 
mödie zur  attischen  Tragödie:  Werther  dem  Schwarm- 
geist der  Stolbergs  angeähnlicht  ist  wie  ein  gewaltsames 
Aufatmen  von  schwerem  innerem  Kampf.  Auf  der 
Höhe  der  Empfindung  liält  sich  kein  Sterblicher ;  die 
Woge  geht  nieder.  Der  komische  Werther  macht  sich 
über  den  tragischen  lustig. 

10.  Die  Neueren  hat  die  Zähigkeit  befremdet,  mit 
welcher  die  grossen  attischen  Tragiker  an  ihren  Stoffen 
hingen,  die  sie  nicht  müde  wurden  zu  wiederholen.  Die 
attische  Tragödie  war  ein  heiliges  Spiel  aus  der  Welt 
fler  Abgeschiedenen  und  der  Götter.  Die  Abgeschie- 
denen werden  durch  den  Tod  idealisiert,  und  die  griechi- 
schen Götter  sind  in  der  Poesie  über  alles  erhöhte  Men- 

40* 
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sehen.  Es  ist  schwer  zu  sagen,  ob  diese  oder  jene,  ob 
Götter  oder  Abgeschiedene,  näher  in  das  Dasein  jener 
Menschen  verwebt  Avaren:  wie  es  schwer  zu  sagen  ist, 
ob  Gott  oder  die  heiligen  Dulder,  die  Heroen  der 
Kirche,  den  gläubigen  Christen  von  heute  näher  stehen. 
Das  Ideale  baut  sich  auf  die  natürlichen  Anlagen  luiseros 
Geschlechts  auf,  die  physische  Freiheit  dient  der 
idealen  zur  Grundlage.  Die  geniale  Kunst  der  Alten 
erzeugt  wie  die  Groethes  nur  bestimmte  Individuen,  aber 
Individuen  mit  dem  Charakter  der  Gattung,  sie  sucht 
unbewusst  in  ihrer  Begrenzung  den  Durchgang  zum 
Unendlichen,  die  Notwendigkeit  des  Gesetzes  auf.  Ihre 
wundervolle  Brauchbarkeit,  die  gleichsam  architek- 
tonische Fertigkeit  ihrer  Stellung  ruht  eben  in  der 
gleichen  Spannung  der  beiden  so  heterogenen  Elemente, 
des  Anschauens  und  der  Abstraktion ;  sie  stehen  zwi- 
schen dem  Endlichen  und  dem  Unendlichen,  wie  alles 
ideal  Gehaltene  einer  schönen  Insel  zwischen  zwei 
Meeren  gleicht.  Der  universellen  Analogie  und  typi- 
schen Identität  der  Dinge  verdankt  die  aesopische  Fabel 
ihren  Ursprung  (nach  Goethe).  Das  Walire,  das  Allge- 
meine ist  (?s,  was  diese  Gestalten  erreichten.  Das  (iei- 
Btige  als  solches  hat  keine  Farlx»,  hat  keine  Gestalt;  es 
ist  wie  das  Licht,  das  auch  keine  Farln»  liat,  aber  durch 
Verbindung  mit  den  Gegenstäiulen  «iie  FarlMMi  macht. 
Unsere  luMitige  Welt  des  Denkens  entln'hrt  der  An- 
schauung, versunken  wie  sie  ist  in  Klügeleien  und  Ab- 
straktionen. Im  Besonderen  bleil)en  und  <lenno<'h  in 
jedtMii  Augenblick  ins  Allgu^meine  biniiberstreifen  war 
die  Art  Goethe«  wie  Platons  und  andrer  genialer 
Künntler  in  alter  und  neuer  Zeit,  leider  nicht  aller:  wie 
denn  BegriffspoeHie  häufiger  als  billig  gefun<l(Mi  wird. 
•Mjgfir    Ihm     l^>MHii)g    und    Scliillcr.      In    dem     M(mih<'Iiimi 
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arbeitet  eine  Kraft,  die  ihn  zwingt,  selber  zu  einer 
liöheren  Form  emporzusteigen.  .  'Dass  vor  uns  alles  in 
dem  Verhältnis,  wie  wir  das  Zufällige  zurückwerfen, 
von  Stufe  zu  Stufe  schöner  und  lichter  aufsteigt  (so 
dass  das  Allgemeinste  zugleich  unvermutet  das  Höchste 
wird,  nämlich  endliches  Dasein,  dann  unendliches  Sein, 
nämlich  Gott),  das  ist  ein  stiller  Beweis  einer  heimlich 
angebornen  Theodicee'  (elean  Paul  'Vorschule  der 
Ästhetik'  Werke  XLI  S.  97).  Wie  alles  Ivcbendige 
bilden  diese  G^estaltcn  eine  Atmosphäre  um  sich  lier,  aus 
der  Gootho  nicht  mehr  scheiden  mochte  (S.  110  ff). 
'Ruhig  und  tief,  klar  und  doch  uiibegreiflich  wie  die 
Natur,  so  wirkt  das  VV^ahre  und  so  steht  es  da,  und  allc^, 
auch  das  kleinste  Nebenwerk,  zeigt  die  schöne  Gleichheit 
des  Gemüts,  aus  welchem  alles  geflossen  ist.'  iVuf  diese 
idealen  Wunder,  auf  diese  Gestalten  aller  Gestalten  dür- 
fen wir  die  Sätze  im  'Werther'  anwenden :  'Unsere  Ein- 
bildungskraft, durch  ihre  Natur  gedrungen,  sich  zu 
erheben,  durch  die  phantastischen  Bilder  der  Dichtkunst 
genährt,  bildet  sich  eine  Reihe  Wesen  hinauf,  wo  wir  das 
unterste  sind  und  alles  ausser  uns  herrlicher  erscheint, 
je<ler  andre  vollkommener  ist.  Und  das  geht  ganz 
natürlich  zu.  Wir  fühlen  so  oft,  dass  uns  manches 
mangelt  und  eben,  was  uns  fehlt,  scheint  uns  oft  ein 
andrer  zu  besitzen,  dem  wir  denn  auch  alles  dazugeben, 
was  wir  haben,  und  noch  eine  gewisse  idealische  Behag- 
lichkeit dazu.  Und  so  ist  der  Glückliche  vollkommen 
fertig,  das  Geschöpf  unsrer  selbst.'  Ähnlich  vorher 
Wieland  im  'Agathen'  I  2  S.  72  H.  Das  Heilige  ist 
nicht  das  Neue  an  sich  (die  Gegenwart  ist  auch  nicht 
poetisch,  weil  sie  dem  Bedürfnis  dient),  eher  das  Alt- 
hergebrachte, Wolbekanntes  in  schlichter  Gestaltung. 
Diese  Dichter  haben  das  Bewusstsein,  rühmen  sich,  Göt- 
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tem  und  Menschen  zu  singen  (Odyssee  XX  346).  Die 
Stoffe  der  attischen  Tragödie  bleiben  die  ewigen  Ideale ; 
Paradigmen  des  Idealen  heisst  sie  Aristoteles  in  der 
'Poetik'.  'Die  Unglücklichen  machen  uns  immer  Lange- 
weile' versichern  die  'Wanderjahre'  II  4.  Damals  aber 
langweilte  man  sich  noch  nicht  am  wiederholten  Einer- 
lei des  Materials,  des  wirklichen  Edelmaterials,  da;-? 
immer  so  selten  nur  gefunden  winl.  Und  die  Form 
hatte  den  Anteil  an  der  Materie,  wo  nicht  zurück- 
gedrängt, so  doch  eingeschränkt.  Dergleichen  hat 
Goethe  auch  an  sich  selber  im  Süden  fein  beobachtet 
(an  Knebel,  24.  Mai  1788).  Wer  langweilt  sich  an  der 
grossen  Natur?  Die  Kunst,  die  aus  dem  Haupte  der 
grössten  Menschen  geboren  ^vurde,  ist  eine  zweite  Natur. 
Und  Religion  dazu :  das  Theater  war  öffentlicher  Gottes- 
dienst, die  Literatur  Privat^indaclit.  Ein  jeder  der  dn.'i 
groBsen  Tragiker  hat  einen  'Oedipus',  einen  'Pliiloktet' 
gemacht,  ein  jeder  auf  seine  Weise,  und  ähnlich  oft. 
'Ein  einziger  kleiner  Umstand  gibt  einer  Begebenlioit, 
sagt  Wieland  (Agathon  IX  S.  934),  eine  so  verschiedene 
Gestalt  von  dfm,  was  sie  ohne  diesen  kleinen  Umstand 
gewesen  wäre,  dass  man,  ohne  merkliche  Veränderung 
dessen,  was  den  Stoff  der  Erzählung  ausmacht,  tausend 
sehr  bedeutende  Treulosigkeiten  an  der  historischen 
Wahrheit  —  er  meint  die  tTlKTÜeferung  —  liegehon 
kann.'  Diese  kleinen  L'mslän<le  sind  <ift  in  Wirklich- 
keit grosse.  Ein  Druck  in  die  fest-ci  Schale,  und  das  Un- 
gefüge steht  von  neuem.  Wenn  Sophokles  in  seinem 
*Ph)loktet'  Neoptolemos  die  List  v<'rschniälin  und  die 
Wahrheit  oliren  lieH«,  no  hatte  er  nur  t'hen  einen  inner- 
lichen Zug  der  alt<>piH<'hen  ttlM»rliefornng  oingi'fügt,  aber 
einen,  der  alle«  tTlxTliefiM-te  niederwarf  und  erneuerte. 
Und  wenn  —  dem  Suphokli»»   folgend,  wie  wir  salum 
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Kap.  VIT  —  Goethe  Iphigenien  die  List  gegen  Thoas 
versciimähn  und  die  Wahrheit  ehren  auch  ihrerseits 
lässt,  so  tat  er  der  'Iphigenie'  des  Euripides  gegenüber 
■das  gleiche.  Man  sieht  es  hier:  Erfindungen  des  Dich- 
ters sind  Veränderungen,  neue  Zusammensetzungen 
alter  Gegenstände;  Erfindungen  sind  es,  aber  nicht  des 
Ganzen,  sondern  einzelner  Teile  und  ihrer  Verhältnisse, 
Erfindungen  also  einer  gering"eren  Art  zwar,  aber  darum 
nicht  gering  in  ihren  Wirkungen,  ^iclit  die  Neuigkeit 
der  Sache,  ihr  Gehalt  bestimmt  ihren  Wert,  und  dieser 
kommt  aus  der  Behandlung. 

Selbst  erfinden  ist  schön;  doch  glücklich  von  andern 

Gefundenes 

Fröhlich    erkannt    und    geschätzt,    nennst    Du    das 

weniger  Dein  ? 

Das  Unterscheidende  der  'Philoktete'  der  drei  griechi- 
schen Tragiker  entwickelte  Goethe  mit  Interesse  seinem 
Eckermann,  31.  Januar  1827.  Es  ist,  als  ob  in  den 
griechischen  Tragödien  die  Eamilienauftritte  und  die 
Menschlichkeiten  jeder  Art  gleichsam  im  Vorbilde 
hätten  dargestellt  werden  sollen,  wie  das  Goethe  in 
'Dichtung  und  Wahrheit'  von  den  Geschichten  der 
biblischen  Erzähler  sagt.  Und  ebenda  so  schön  von  den 
Ständen :  'Da  es  mir  angeboren  war,  mich  in  die  Zu- 
stände anderer  zu  finden,  eine  jede  besondere  Art  des 
menschlichen  Daseins  zu  fühlen  und  mit  Gefallen  daran 
teilzunehmen,  so  brachte  ich  manche  vergnügliche 
Stunde  durch  Anlass  solcher  Aufträge  zu  (bei  den 
Handwerkern,  zu  denen  der  Vater  ihn  schickte).  .  .  . 
Das  Familienwesen  eines  jeden  Handwerks,  das  Gestalt 
und  Farbe  von  der  Beschäftigung  erhielt,  war  gleich- 
falls  der   Gegenstand   meiner   stillen   Aufmerksamkeit. 
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und  so  entwickelte,  so  bestärkte  sich  in  mir  das  Gefülil 
der  Gleichheit,  wo  nicht  aller  Menschen,  doch  aller 
menschlichen  Zustände,  indem  mir  das  nackte  Dasein 
als  die  Hauplbedingung,  das  übrige  alles  aber  als  gleicli- 
giltig  und  zufällig  erschien'  I  4.  Und  I  5  c  *Da  die 
Grossen  nun  auch  einmal  AJenschen  sind,  so  denkt  si(! 
der  Bürg"er,  wenn  er  sie  lieben  will,  als  seinesgloichcn ; 
und  das  kann  er  am  füglichsten,  wenn  er  sie  als  liebende 
Gatten,  als  zärtliche  Eltern,  als  anhängliche  Ge- 
schwister, als  gute  Freunde  sich  vorstellen  dartV  Jede 
der  F'abehi,  auf  welche  jene  grossen  Dichtwerke  gt-baut 
sind,  kann  zum  Beweise  dienen,  wie  tief  sie  in  der  Men- 
sclienseele  wurzelt.  Die  Zahl  solcher  Fabeln  ist  massig, 
ihre  Kraft  unermessl ich :  sie  zwangvii  inunor  wieder,  sie 
festzuhalten  mit  der  unverjährbaren  Jvraft  des  der  Seele 
Abgerungenen.  Das  mühelos  äusserlich  Gewonnene  ver- 
liert sich  wol  auch  leicht:  das  aus  dem  Geiste  (leborene 
hat  ewiges  Leben  und  hört  nicht  auf  durch  Zufall  oder 
Befehl.  Wir  können  nicht  mehr  unterscheiden,  ob  jene 
Gestalten  Vergangenes  oder  Zukünftiges  oder  Gegen- 
wärtiges aussprechen ;  sie  sind  ein  Kcho  der  Ewigkeit. 
Kö  gilt  für  si<?  wie  für  alle  geistigen  Scliöpfuugcn  dn^^ 
OoRctz  der  Di«8iK>ra :  es  8<'heint,  sie  mussten  erst  «us 
ihrem  natürlichen  Zusammenhang,  in  dem  sie  entstan- 
den iiiul  gewachsen  waren,  lu'rauHgciKHiinicn  wcmmIch,  \\\u 
freie  Form  werden  /.ii  krumcii,  die  iiiclit  stirbt,  'iit'sser, 
die  Ilias  in  Dramen  auflösen,  als  Ungesagtes  zuerst  vor- 
bringen' will  schon  d<'r  einsichtige  Iloraz.  Der  Gelnilt 
iHt  alles,  die  Neuheit  nichts.  'Novelle'  als  Pnwa- 
dichtung,  iHt  keine  antike  Wortprägung:  'alte  Gc- 
Nchichten'  Hagte  man. 
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Was  ein  weiblich  Herz  erfreue 

In  der  klein-  und  grossen  Welt? 

Ganz  gewiss  ist  es  das  l^eue, 

Dessen  Blüte  stets  gefällt 
lässt  Goethe  im  IV.  Akt  'der  ungleichen  Hausgenossen' 
eine  vornehme  Frau  sprechen;  seine  Meinung  ist  es 
nicht:  'An  Zerstreuung  lässt  es  uns  die  Welt  nicht 
fehlen ;  wenn  ich  lese,  will,  ich  mich  sammeln  und  nicht, 
wie  jener  Sultan  von  Indien,  durch  abgerupfte  Märchen 
hingehalten  sein'  (Sprüche  in  Prosa).  Die  Schweizer 
Dichter  verkündeten,  am  bedeutendsten  sei  immer  das 
Neue,  das  Wunderbare  aber  sei  immer  neuer  als  alles 
andere,  berichtet  er  II  7  nicht  ohne  leisen  Spott.  VDio 
^lenge  strebt  womöglich  immer  nach  der  Gegend  hin, 
wo  ein  neuer  Auftritt  erscheint  und  etwas  Besonderes 
angekündigt  wird'  I  15.  So  die  literarisch  noch  unmün- 
digen Nationen.  So  lag  in  dem  Charakter  und  der 
Kichtung  der  Spanier  zur  Zeit  Lope  de  Vegas  das  Stre- 
ben nach  Neuem,  Grellem,  Unerhörtem.  Diese  Dichter 
besassen  eben  nicht  die  Gaben,  deren  Vereinigung  erst 
das  Wesen  der  Poesie  ei-schafft:  kindliche  Freude  an 
bunten  Bildern  und  tiefsinnige  Weisheit.  Goethe  ver- 
stand wie  die  Griechen,  wie  Horaz:  'Die  jetzigen 
Dichter  sollten  nicht  immer  fragen,  ob  ein  Gegenstand 
schon  behandelt  worden  oder  nicht,  wo  sie  denn  immer 
im  Süden  und  Norden  nach  unerhörten  Begebenheiten 
suchen,  die  oft  barbarisch  genug  sind  und  die  dann  auch 
blass  als  Begelwnheiten  wirken.  Aber  freilich,  ein  eiti- 
faches  Sujet  durch  eine  meisterliche  Behandlung  zu 
etwas  zu  machen,  erfordert  Geist  und  grosses  Talent.' 
Der  schaffende  Menscliengeist,  der,  die  Falten  und 
Faltenwürfe  des  Zufalls  verschmähend,  die  Züge  melir 
ins  Grosse  bildet,  hat  die  Eigentümlichkeit,  die  Welt  in 
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ruhig  gleiche  Masseu  zu  sammeln :  wie  das  Mondlicht 
zusammenzieht,  um  die  fasslichsten  und  charakteri- 
stischsten Einzellieiten  festzuhalten.  Der  Mond  Sinn- 
bild de«  Geistes,  gleichsam  sinnlich  sichtbar  gewordener 
Menschengeist,  das  Bild  hat  Goethe  in  Rom,  wenn  nicht 
gefunden,  so  doch  gestaltet.  Die  Mondnacht  löst  des 
Dichters  Seele,  nun  fliessen  Abwesendes  und  Gegen- 
wärtiges zusammen  in  eine  weiche  melodische  Stim- 
mung: wir  kennen  ihren  Ausdruck  in  den  Gedichten 
nach  Klang  und  auch  nach  Form.  Die  Seele  gleicht 
hier  der  Harfe,  einer  inneren  Musik,  von  höherer  Hand 
gespielt.  Das  Bild  verändert,  objektiviert  sich  in  Rom. 
Von  der  Schönheit,  Rom  in  vollem  Mondschein  einsam 
zu  durchgehn,  habe  man,  ohne  es  gesehen  zu  haben, 
keinen  ß^riff;  man  komme  in  einen  Zustand  wie  von 
einer  einfacheren  grösseren  Welt.  Alles  Einzelne  werde 
von  den  grossen  Massen  des  Lichts  und  des  Schattens 
verschlungen,  und  nur  die  grössten,  allgemeinsten  Bil- 
der stellen  sich  dem  Auge  dar.  .  .  .  'Und  so  haben  Sonne 
und  Mond,  eben  wie  der  Menschengeist,  hier  ein  ganz' 
andres  Geschäft  als  andrer  Orten,  hier,  wo  ihrem  Blick 
imgcheure  und  doch  gebildete  Massen  entgegenstelm' 
(2.  Februar  1787).  Das  Wesen  auch  aller  Dichter- 
hchöpfungen  von  idealer  Grösse  und  Form  in  alter  und 
in  neuer  Zeit ! 

11.  Maniriort  ist  Ovid,  also  Unnatur;  daher  ihn 
nicht  lesen,  nicht  lieben,  verlangte  Herder  vom  jungen 
Goethe,  der  dl«-  .MrfniiiorphoHcn  damals  rifrig  las.  Es 
Hcheint  in  tUu  Wortx'U  <le«  (ireises  Unmut  und  Erregung 
no<;h  nachzuzitteni,  wo  er  von  diosem  Streite  spricht. 
Boino  Darstoliung  enthält  eine  typische  Walirlioit  auch 
für  andere  KampfanlÜHse  zwischen  den  beiden  Fiilirom 
linieret  Geisteelebens.     Sie   lautet   so: 
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'Herder  hatte  mir  den  Spass  an  so  manchem,  was 
ich  früher  geliebt,  verdorben  und  mich  besonders 
wegen  der  Freude,  die  ich  an  Ovids  Metamorphosen 
gehabt,  aufs  strengste  getadelt.  Ich  mochte  meinen 
Liebling  in  Schutz  nehmen,  wie  ich  wollte,  ich 
mochte  sagen,  das«  für  eine  jugendliche  Phantasie 
.  nichts  erfreulicher  sein  könne,  als  in  jenen  heitern 
und  herrlichen  Gegenden  mit  Göttern  und  Halb- 
göttern zu  verweilen  und  ein  Zeuge  ihres  Thuns 
und  ihrer  I^eidenschaften  zu  sein  .  .  . :  das  alles 
sollte  nicht  gelten,  es  sollte  sich  keine  eigentliclie 
unmittelbare  Wahrheit  in  diesen  Gedichten  finden ; 
hier  sei  weder  Griechenland  noch  Italien,  weder 
eine  Urwelt  noch  eine  gebildete,  alles  vielmehr  sei 
N^achahmung  des  schon  Dagewesenen  und  eine 
manirierte  Darstellung,  wie  sie  sich  nur  von  einem 
tiberkultivierten  erwarten  lasse.  Und  wenn  ich 
denn  zuletzt  behaupten  wollte,  was  ein  vorzügliches 
Individuum  hervorbringe,  sei  doch  auch  I^atur, 
imd  unter  allen  Völkern,  frühern  oder  spätem,  sei 
doch  immer  nur  der  Dichter  Dichter  gewesen,  so 
wurde  mir  dies  nun  gar  nicht  gut  gehalten,  und  ich 
musste  manches  deswegen  ausstehn,  ja  mein  Ovid 
war  mir  beinah  dadurch  verleidet:  denn  es  ist 
keine  Neigung,  keine  Gewohnheit  so  stark,  dass  sie 
gegen  die  Missreden  vorzüglicher  Menschen,  in  die 
man  Vertrauen  setzt,  auf  die  Länge  sich  erhalten 
könnte.  Immer  bleibt  etwas  hängen,  und  wenn 
man  nicht  unbedingt  lieben  darf,  sieht  es  mit  der 
Liebe  schon  misslich  aus.' 
Recht  haben  sie  beide,  Herder  wie  Goethe ;  sie  streiten 
umsonst.  Ovid  ist  ein  ganz  rhetorischer  Dichter,  also 
doch  im  Grunde  nicht  nach  Goethes  Herzen,  dem  das 
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Rhetorische  als  unwahr,  das  Unwahre  als  Krankheit  galt. 
Warum  er  Ovid  ausnimmt?  Der  flimmernde  Schein 
ovidischer  illietorik  hat  seinen  Geschichten  von  Göttern 
und  Helden  in  ihrem  innersten  Urwesen  doch  nichts 
anhaben  können,  wenigstens  nicht  mehr,  als  modische 
Unnatur  der  Körpertracht,  wie  wir  sie  alle  Tage  sehen, 
einer  wolgebildeten  Seele.  Was  er  floh  und  was  er 
liebte,  fand  er  in  dem  prächtigen  Fabelbuch  Ovids  gleich 
beieinander.  Den  alten  Mythen  hat  Ovid  seine  eigene 
Rhetorik  geliehen. 

12.  Jerusalems  Schicksalen  leiht  Goethe  seine  eige- 
nen Empfindungen;  damit  war  das  Idealbild  Werthei*s 
fertig.  Hiimnelweit  scheinen  sie  voneinander  entfernt, 
und  sind  sich  doch  so  nahe:  Die  Menschheit  zusammen 
ist  erst  der  wahre  Mensch.  Den  wahren  Menschen  suclit 
die  grosse  Kunst  aller  Zeiten  in  allen  Zeiten.  Alle 
Menschen  kann  sie  aber  nicht  zusanunenfassen.  Sie 
mu88  wähh'u.  Zwei  oder  drei  bo(k'uteu(U'  genügen  schon. 
Die  mittelalterliche  Fratze  Me])histos  haU'n  mit  ilirom 
heben  erfüllt  Merck  vor  allem  (z.  B.  in  der  Studenten- 
sxone,  dem  Abbild  des  rohen  Giessener  Treibens,  das 
Goethe  grade  in  JSlercks  Begleitung  von  Wetzlar  her 
kennen  h'riite),  etwas  auch  Herder  und  dazu  ein  dritter, 
ein  zweiumlzwanzigjähriger  seltsamer  Freund  Goethes 
aus  seiner  Frankfurter  Jugendzeit,  der  mit  viel  An- 
lagen geboren,  win  'i'aleiit  und  lK»s<)ii(h»rs  seinen  Scharf- 
sinn in  Jo3uitenscliulen  ansg(>l>il(i(>t,  und  eine  groeee 
Welt-  und  .\fcnHchenkenntnis,  hIht  mir  von  der  schlim- 
men Seite,  zuHanimengewonnen ;  er  hätte  den  jungen 
Ootjthe  gern  zum  Froselyt^'n  seiner  Menflclienvertt(!li- 
lung  gtf^macht,  aber  es  wollte  nicht  bei  ihm  greifen:  er 
hatte  nfx'li  immer  grosse  Lust,  gut  zti  sein  nn«l  andere 
gut  zu  finden.      IndetMen   war  er  durch  ilin  n\if  viclef« 
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aufmerksam  geworden;,  wie  Goethe  II  6  berichtet. 
Auch  Goethes  Satyros  ist  ein  Idealbikl,  zu  dem  mehrere 
Personen  beigesteuert.  Lassen  wir  uns  durch  einige 
ungenaue  Wendungen  des  Dichters  nicht  beirren.  Be- 
dauert er  IV  17  von  einem  brauchbaren  Menschen  seiner 
Frankfurter  Umgebung,  *dass  er  ihn  nicht  als  Triebrad 
in  den  Mechanismus  einer  Novelle  miteingefügt',  so 
sucht  er  sich  andrerseits  vor  Fragen  nach  den  Vorbil- 
dern seines  ^Werther'  durchzuhelfen,  wie  Nathan  mit 
den  drei  Ringen.  Das  trifft  seine  Meinung.  So  auch 
die  antike  Poesie.  'Die  Stoffe  suchen  sich  mit  notwen- 
diger Wahlverwandtschaft,  und  so  kommt  die  ^'^ereini- 
gimg  der  verschiedenen  Wesen  zustande'  (III  14). 
Die  Kunst  nimmt  die  uralten  Darstellungsformen  der 
Allheit  auf,  welche  ja  auf  der  Zweiheit  und  Dreiheit 
beruhen.  Ein  Gefühl  von  dem,  was  wir  Urzustand  in 
gutem  Sinne  nennen,  liegt  verborgen  in  jeder  Menschen- 
seele, und  Poesie  ist  eine  alte  Welt-  und  Völkergabe, 
nicht  ein  Privaterbteil  einiger.  Strenge  Geschichtlich- 
keit im  Einzelnen  zu  fordern  hat  die  Wissenschaft  hier 
nicht  das  Recht.  Poesie  ist  nicht  Geschichte,  aber 
Poesie  ins  Blaue  gibt  es  nicht.  Der  Künstler  handelt 
hier  teils  bewusst,  teils  unbewusst;  Goethe  hat  das 
in  der  den  'Lehrjahren'  eingelegten  Erläuterung  des 
Jlamletpaares  Rosenkranz  und  Güldenstern  dargetan, 
dieser  Allheit  und  Leerheit  der  im  Jasagen  ersterbenden 
Gesellschaft.  Sie  sind  diese  Gesellschaft  selbst,  Avie 
Camilla  und  Sybilla  —  so  hier  die  falsche  Schreibung 
gegen  die  richtige  und  von  ihm  sonst  gewählte  Schrei- 
bung Sibylla  —  der  Chor  der  Neiderinnen,  die,  wie 
jene  Jasager  im  'Shakespeare,  immer  erst  in  der  Mehr- 
zahl etwas  bedeuten.  In  der  altgriechischen  Tragödie 
bestand  der  Clior  aus  zwölf  Personen.     Ob  zwölf  oder 
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zwei,  macht  für  die  hier  zu  bezeichnende  Vielheit  nichts 
aus.  Es  sind  doch  nur  verschiedene  Ausdrucksfonnen 
für  dieselbe  Sache. 

13.  Das  Mächtigste  im  Dichter  ist  das  Unbewusste. 
Nicht  die  Menge,  die  Einsamkeit  bringt  ihm  diese  Er- 
hebung. Homer  und  Pindar  und  Goethe  mochten  unter 
der  grossen  Menge  verweilen :  sobald  das  Schaffen  sie 
überkommt,  wird  ihnen  die  Menge  undeutlich,  ihr  Auge 
sucht  den  leeren  Raum,  kehrt  sich  nach  innen,  sie  ver- 
gessen die  Umstehenden,  sind  allein  mit  dem  sie  be- 
wegenden Geist  Nur  in  die  Geistertage  des  Dichters 
und  in  seine  Geisterstunde  fällt  die  Säe-  und  Blütenzeit 
Jean  Paul,  der  die  'oft  ganz  homerisch  verkörperte' 
Sprache  Goethes  fein  gefühlt  hat  (S,  156),  sprach  jenes 
Wort  (S.  101),  besonders  im  Hinblick  auf  Goethes  Bei- 
wörter, die  freilich  besonders  schön  sind,  so  schön  wie 
die  homerischen.  Z.  B.  'der  silberstrudelnde  Fluss' 
Homer,  Mer  silber prangende  Fluss'  Goethe,  'jugend- 
boglückende  Früchte'  des  Gartens  in  der  zweiten 
'Epistel'  und  80  wie  oft!  Der  Wanderer  in  den  iijicht- 
lichen  Bergen  sehnt  sich  nach  Hause 

Und  der  göttliche  Schlaf  eilet  gefällig  voraus, 
Dieser  holde  fifscllo  dos  Reisenden.     Dass  er  auch 

heute 
S^nend  kränze  das  Haupt  mir  mit  dem  heiligen 

Mohn! 

So  in  der  schönen  Elegie  'Euphroeyne',  einer  d(»r  schön- 
fiten  in  der  Weltpin-sie.  Ganz  episch  dieser  göttliche 
Schlaf,  ganj;  griechisch  das  Bild,  der  Schlafgott  den 
Müden  mit  dem  Mohn  horührend  und  —  wieder  grie- 
ehinch  —  die  Blnmc  di»«  (tottc«  iieilig  wegen  der  Wirkung 
(S.  24r»).     So  zart   nnd  innig  diiH  hIIch  nnd  das  ganze 
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liebliche  Gedicht..  Seine  Beiworte  sind  eine  Urkunden- 
saminhing,  eine  glänzende  Welt  von  Bildern,  genial  ge- 
formten und  auch  übernommenen,  aber  mit  erstaun- 
licher Lebendigkeit  empfundenen.  Ein  jedes  ist  sinn- 
schwer. 

Dir   Vielgewandten  muss  ich's  sagen, 

Die  Alten  droben  sollten  weichen. 

Die  Linden  wünscht'  ich  mir  zum  Sitz. 

'Vielgewandt'  ^  (~o>.uTpo7ro;)  heisst  der  Held  der  'Odyssee' 
im  ersten  Verse.  Hier  auf  Mephisto  übertragen  hat 
das  Beiwort  ganz  den  homerischen  Sinn,  die  Kraft  eines 
Odysseus- Vergleichs.  Und  das  bedeutet  nicht  ganz 
\\'enig  für  das  Verständnis  dieser  entscheidenden  Stelle 
der  Dichtung.  Der  alte  Faust  will  keine  Gewalt,  nur 
einen  klugen  Llandel  durch  seinen  erfahrenen  Helfer 
Mephisto.  Ganz  ebenso  sagt  schon  im  III.  Akt  Helena, 
als    sie    geopfert    werden    soll,    zu  Phorkyas-Mephist^) 

Doch  kennst  Du  Rettung,  dankbar  sei  sie  anerkannt. 

Dem  Klugen,  Weitumsichtigen  zeigt  fürwahr  sich  oft 

Unmögliches  noch  als  möglich. 
Etwas  später  wird  das  Tauschobjekt    dann    auch    noch 
ausdrücklich  genannt,  mit  dem  jener  die  Nachbarn  ab- 
finden soll : 

Das  schöne  Gütchen  kennst  Du  ja, 
Das  ich  den  Alten   ausersah. 

Der  homerische  Odysseus  ist  listenreich  zwar  und  viel- 
gewandt, aber  nicht  entfernt  eine  Mephisto-Natur.  Dies 
der  Sinn  der  Handlung.  Aber  was  haben  die  Erklärer 
daraus  gemacht.  Sie  wollen  Fausts  Worten  nicht  trauen, 
behaupten  'er  wollte  nicht  Tausch,  sondern  Raub' 
(K.  Fischer  IV  S.  978),  und  verdrelien  das  innere 
Giefüge  des  Paustcharakters. 
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Das  schon  erwälmte  Wort  Jean  Pauls  gilt  ebenso 
von  allen  andern  Stilmitteln  der  Poesie.  Der  Stil  aber 
ist  der  Mensch  selber,  bei  den  genialen  Grossen  die  höhere 
Natur.  In  nächtlichen  Stunden  hat  Goethe,  ergritten 
vom  göttlichen  Geiste,  in  fast  bewusstloser  Weise,  wie 
nachtwandelnd,  seine  Dichtungen  mit  derselben  Not- 
wendigkeit geschaffen,  wie  die  wirkende  Naturfülle  ihre 
Geschöpfe  hervorbringt.  Vom  'Wilhelm  Meister'  — 
der  ersten  Fassung  ohne  Zweifel  —  sagt  er  dies  mit  be- 
sonderem Nachdruck,  an  Knebel,  16.  März  1814.  Ganz 
so  verfuhren  die  antiken  Dichter;  von  der  Muse  be- 
geistert dichten  Homer  und  Pindar  und  Piaton.  Die 
Musen  sind  keine  Phrase.  Dass  wir  dieselbe  Erschei- 
nung bei  den  grossen  Alten  wie  bei  Goethe  vor  uns 
haben,  dies  Zusammentreffen  weist  auf  ein  geheimes 
Gesetz:  die    O^eia  {/.avix  des  Genies. 

Die  Altertumswissenschaft,  auch  sie,  findet  in 
Goethes  literarischem  Lebensbau"  unvergleichliche 
Muster,  welche  das  Gesetz  ihres  Werdens  und  Daseins 
htill  in  sich  tragen,  dem  Empfänglichen  verrat<Mi.  Sie 
Ixjsitzt  in  seinem  Forschen  und  S<'hauen  ein  Kapital 
lichter  Weisheit;  auch  in  seinem  Glauben  und  Ver- 
trauen. Wie  oft  darf  sie  sich  so  an  dem  antiken  Vor- 
bilde und  dem  milden  Glänze  freuen,  der  dius  Nnch- 
gebildet<'  «lieses  gotU'rfüilten  Sehers  umschwebt! 


XVIII. 


AUSGANG 


ES  gibt  Goethe-Philologen,  die  nicht  untersuchen 
wollen,  ob  in  einem  Einzelfalle  und  wie  weit  Ein- 
wirkung antiker  Muster  vorliege ;  ihnen  scheint  das  Ge- 
schäft nicht  würdig  genug.  Ich  habe  es  mit  J.  Bernays 
gehalten,  der,  wo  er  die  Lektüre  des  letzten  Meisters 
griechischen  Denkens  den  Philologen  empfiehlt,  den 
Satz  hat  'Und  wenn  dieser  oder  jener  vielleicht  dennoch 
etwas  grössere  Mühe  zu  bestehn  haben  möchte,  so  wird 
er  sich  wol  hinlänglich  belohnt  erachten,  sollte  er  auch 
in  dem  alten  Mystiker  (Plotin),  wie  ihn  Goethe  (Briefe 
an  Zelter  I  190)  nennt,  nichts  anderes  entdecken  als  das 
griechische  Original  von  'War  nicht  das  Auge  sonnen- 
haft'  (oben  S.  551  f.).  Solche  Zitate  sind  für  Goethe 
mehr  als  Zitate:  sie  sind  nicht  ein  äusserlich  Aufgenom- 
menes, Vereinzeltes,  nicht  Beweise  mangelnder  Ur- 
sprünglichkeit, sondern  Anzeichen  des  geistig  verarbei- 
teten Materials.  Sie  mit  Sorgfalt  aufzusuchen  war  nicht 
Laune  oder  Grille,  es  war  eine  Notwendigkeit  und  wird 
es  weiter  sein.  Nur  durch  das  genauste  Detail,  durch 
eine  Menge  von  Einzelheiten,  die  lebendig  alle  den  Cha- 
rakter des  Ganzen  tragen  und,  indem  sie  aus  der  wun- 
dersamen Tiefe  hervorkommen,  eine  Ahnung  von  dieser 
Tiefe  geben,  nur  auf  solche  Weise  hat  es  einigermassen 
gelingen  können,  eine  Vorstellung  von  dem  Umfang 
seines  Verkehrs  mit  der  Antike  zu  geben.  Eine  Quelle 
Icann  nur  gedacht  werden,  insofern  sie  fliesst.   Lesen  und 
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lernen  übergeführt  in  den  Organismus  l^deutet  nicht 
nur  geistige  Besitzerweiterung,  sondern  Selbsternälirung ; 
ohne  Xalirung  verkümmert  und  verkommt  auch  der 
geistige  ^Mensch.  'Es  lebt  in  ihm  ein  besserer  Funke, 
der,  wenn  er  keine  Nahrung  erhält,  wenn  er  nicht  geregt 
wird,  von  der  Asche  täglicher  Bedürfnisse  und  Gleich- 
gültigkeit tiefer  bedeckt  und  doch  so  spät  und  fast  nie 
erstickt  wird.'  So  der  junge  Dichter  selbst  im  nou- 
gefundenen  'Meister'  S.  125.  Er  sprach  aus  Erfahrung 
und  fühlte,  dass  er  aus  Erfahrung  so  sprechen  durfte. 
Denn  auch  in  jener  Frühzeit,  in  der  seine  ursprüngliche 
Natur  Lied  und  Wort  am  reinsten  und  am  freisten  aus- 
strömte, schon  in  der  Entstehungszeit  von  'Götz'  und 
'Werther'  und  in  den  frühen  Entwürfen  zum  'Faust', 
'Egmont'  und  'Meister'  wurde  er  zu  dem,  was  ihm  bevor- 
stand, in  jenen  idealen  Regionen  vorbereitet,  wo  die 
.Tugend  so  gern  verweilt ;  auch  damals  schon  fand  ja 
j>ein  verwandter  G^ist,  seine  umfassend  s<'liö})foris('he 
Kraft  sich  durch  die  Werke  der  Alten  gesteigert  und 
genährt.  Er  wendet  sich  dem  Ebenbürtigen  zu,  (\:\a 
andre  .sagt  ihm  nichts.  Die  Antike  ist  das  Elemcnr, 
in  dem  seine  S<>ele  ihren  Atem  schöpft. 

*Von  Verdiensten,  die  wir  zu  achätzen  wissen,  halben 
wir  den  Keim  in  un.s'  bekannte  er  zu  Shakespeares 
Ehren.  Wodureli  ist  (ioetlie  einzig  und  wodurch  die 
Griechen  i  Sie  iuiljen,  ausgerüstet  von  Natur  mit  IMum- 
tafiio  und  plastischer  Kraft  und  sicherer  Freiheit,  aus 
der  Kultur  von  .Jahrtausenilen  die  Sumnu»  gezogen  als 
l)ielit(!r  Künstler  und  Menschen.  Kr  fand  an  ilinen, 
wie  er  gern  sagt«*,  alles  aus  einem  Stück  und  alles  in 
Ieicht4»in  hohem  Stil,  totale  Gestalten,  keine  Boschwo- 
ning  durch  Konventi<ni.  Physisches  und  Ktliisciies 
iMN'li  iiiigetreiint  in  t\vr   Natur  dieser  MeiiHchen,  nichts 
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bloss  M(Dclianisches  Halbes  Blutleeres.  Jeder  einzelne 
unter  diesen  Männern,  von  Homer  und  Pindar  bis  zu 
Kaiser  Markus,  ist  eine  Macht  für  ihn  gewesen.  Alle 
Kultur  setzt  sich  aus  angeborner  und  angeeigneter  Bil- 
dung zusammen.  Echt  aber  kann  nur  die  heissen,  in 
welcher  im  höchsten  Grade  die  angeborne  Bildung  der 
angeeigneten  sich  überlegen  zeigt  und  sie  sich  voll- 
kommen dienstbar  macht.  Das  der  weitere  Sinn  des  von 
Goethe  so  sehr  bewunderten  Pindarwortos  (8.415.1). 
'Was  uns  irgend  Grosses  Schönes  Bedeutendes  begegnet, 
muss  nicht  von  aussen  her  wieder  erinnert  gleichsam 
erjagt  werden :  es  muss  sich  vielmehr  gleich  von  Anfang 
her  in  unser  Inneres  verweben.' 

Vom  Sichtbaren  führt  ins  Dunkle  nicht  der  Sprung, 
aber  der  Scliluss.  An  das  Bindende  der  Schlüsse  muss 
glauben  wer  nicht  ganz  abirren  will.  Es  ist  ein  binden- 
der Schluss:  wenn  aus  allen  seinen  Zeiten  so  viele 
Spuren  sichtbar  und  erkennbar  zurückgeblieben,  mehr 
als  aus  allen  anderen  Kulturen,  wenn  er  das  Wesen 
dieses  vornehmsten  aller  Kulturvölker  aus  den  reinsten 
Geistern  in  solcher  Zahl,  die  alle  dasselbe  ideale  Licht 
nur  in  andern  Brechungen  zeigen,  kennen  gelernt  und 
nach  seinem  Ermessen  sich  angeeignet  hat:  so  muss  der 
Zufluss  aus  der  Antike  in  Goethes  Wesen  und  Bildung 
in  der  Wiikliclikeit  noch  ein  ungemein  viel  stärkerer 
gewesen  sein.  Es  muss  ein  Ende  gemacht  werden  mit 
der  Vorstellung,  als  wäre  die  italienische  Reise  die 
grosse  Caesur  seines  Lebens  auch  für  sein  Verhältnis 
zur  Antike  gewesen.  Sie  war  hier  kein  Schnitt  und  kein 
Riss.  Ich  habe  dargelegt,  dass  die  Reise  vielmehr  die 
Steigerung  und  letzte  Stufe  auf  einem  langen  Wege 
war.  Zu  dämmern  beginnt  es  aus  trüber  Beleuchtung 
schon   in   der  Knabenzeit,   wovon   das  Knabenmärchen, 
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seine  erste  Dichtung,  ein  Zeugnis  ablegen  mag,  wie  er 
in  seiner  Lebensgeschichte  I  4  erklärt.  Es  hellt  sich 
etwas  in  Leipzig  auf.  Das  rechte  Licht  beginnt  in 
Strassburg,  und  das  währt  durch  die  Frankfurter,  Wetz- 
larer und  Weimarer  Zeit,  bis  in  Italien  die  Sonne  durch 
die  letzten  Wolken  bricht  in  ihrem  vollen  Glänze,  und 
die  Wirkung  bleibt,  auch  wo  der  Tag  seines  Lebens  sich 
neigt  und  zu  erlöschen  beginnt  Als  er  im  höclisten 
Alter  in  den  Zahnschen  Abbildungen  die  Opferung  der 
Tphigenie  und  Herakles  von  einem  Genius  geführt  lange 
betrachtet  hatte,  versank  er  in  stille  Andacht  und  brach 
dann  in  die  Worte  aus  'Ja,  die  Alten  sind  auf  jedem 
Gebiete  der  heiligen  Kunst  imerreichbar'  (Biedermann 
'Gespräche'  VI  S.  206). 

So  oft  neue  Wahrheiten  unter  den  Menschen  er- 
scheinen oder  wiedererscheinen,  werden  sie  zuerst  sicht- 
bar an  vorragenden  Geistern :  wie  die  aufgehende  Sonne 
zuerst  die  Gipfel  der  Berge  beleuchtet  und  sich  spät  ins 
Tal,  wo  die  Menge  wohnt,  herniedenvendet.  Es  ist  ein 
fast  schauerlicher  Ge<lanke,  daas  des  Menschen  irdischer 
Einflufls,  hat  er  wirklich  einen  Anfang  gt^habt,  niemals 
ganz  ein  Ende  haben  wird.  Er  kommt  immer  wieder 
empor ;  gehört  er  doch  schon  zu  den  bewegenden  Kräften 
des  Universums.  In  den  Worten  der  *Parali|)()meiui' 
zum  Faust  *l.)er  hohe  leichte  Geist  riss  mich  aus  dieser 
Enge,  Die  Schönheit  aus  der  Barbarei'  liegt  die  Ettt- 
scheidung  für  die  grosse  Kulturfrago.  Helenas  Blick 
hat  FauHt  ins  Herz  getroflFen;  sie  riss  ilin  aus  der  Bar- 
barei Während  auf  unscm  Universitäten  Goethes  Ver- 
hältnis zur  Antike  zum  Gegenstände  eingehender  Er- 
forschung kaum  gemacht  zu  werden  pflegt,  halten  gut 
geleitete   Gymnasien   auf   wecliselseitige   Belebung   der 
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deutschen  und  der  griechischen  Lektüre.  Das  heran- 
wachsende Geschlecht  zu  den  Mustern  des  Festen  und 
Bleibenden  führen,  das  ist  nicht  zwar  der  ganze  Idea- 
lismus, aber  sein  soliönster  Teil.  Denn  für  die  grossen 
Künstler  ist  das  Göttliche  nicht  in  einem  Jenseits  vor- 
handen, sondern  es  offenbart  sich  in  der  gesättigten 
Schönheit  ihrer  Werke.  Sie  finden  das  Ideale  schon 
hier  sich  vei-wirklichend,  ohne  dass  sie  es  ahnen:  'es 
quillt  ihnen  hervor  aus  der  Harfe,  dem  Pinsel,  dem 
singenden  Munde'.  Wer  seine  geistige  Heimat  liebt,  der 
muss  sie  auch  verstehn  wollen;  wer  sie  verstehn  will, 
überall  in  ihre  Geschichte  zu  dringen  suchen,  forderte 
Jakob  Grimm.  Durch  die  Gesamtkultur  der  Gegenwart, 
durch  die  lebendige  Kraft  der  grossen  Vergangenheit 
l>efruchtet,  steigert  sich  die  deutsche  Bildung  hinauf; 
sie  gegen  das  Altertum  abgeschlossen  zu  halten,  vermag 
doch  nur  die  Verblendung.  Sie  will  nicht  wissen,  dass 
in  aller  Kultur  tausend  Jahre  doch  nur  ein  Tag  sind ; 
für  die  Entwicklung  unserer  Bildung  hat  sie  kein  Auge 
und  kein  Herz.  Bildung  ist  eine  Pflanze.  Brich  einer 
Pflanze  das  Herz  aus:  sie  mag  hernach  treiben  und 
treiben  unzählige  Nebenschösslinge,  es  gibt  vielleicht 
einen  starken  Busch,  aber  der  stolze  Wuchs  ist  dahin. 
Wie  beim  Spiegel  kommt  es  beim  Menschen  vor  allem 
auf  die  eigene  Beschaffenheit  an,  auf  welche  die  Gegen- 
stände einwirken  s<:>llen.  Ein  jeder  Mensch  wird  auf 
eigene  Art  durch  seine  Natur,  Umgebung  und  Ge- 
wöhnung geleitet  und  verleitet.  Man  kann  nur  durch 
seinesgleichen  gerichtet  werden,  die  antike  Kultur  im 
Ernste  doch  wol  nur  durch  solche,  die  sie  verstanden 
haben  und  in  ihnen  leben :  vor  allem  durch  Goethe,  der 
im  Kampfe  der  Geister  um  unser  Bestes,  um  un^re 
Bikhmg,    Legion    gilt    und    noch   mehr   gelten    muss. 
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Dieser  Zuwachs  unsrer  Kenntnis  mrd  wol  manchen 
unter  den  Urteilsfähigen  beruhigen  und  die,  welche  in 
der  Antike  wenig  mehr  als  verjährte  Liebhabereien  er- 
blicken möchten,  wenigstens  über  Goethes  Gresinnung 
und  Goethes  wirkliches  Verhältnis  aufklären.  Er  hielt 
gewisse  Werke  der  alten  Kunst,  und  keine  kleine  Zahl, 
für  unzerstörbar,  obwol  die  Zeiten,  die  Völker  selbst  sich 
überlebten.  Wirkliche  Kultur  hat  (nach  seinem  Worte 
an  Knebel,  2.  !März  1797)  das  Eigene,  dass  etwas  Keues 
daraus  entsteht,  und  zwar  etwas  Neues  derselben  Art. 
Es  bleibt  in  ihr  dadurch  ein  ewiges  Lolx'n. 

Die  Wahrheit  bleibt  immer  Wahrheit.  Und  die 
Wahrheit  ist  jetzt:  Goethe  der  erste  ITellenist  unseres 
Volkes.  Immer  hat  es  ^Menschen  gegeben,  die  nicht  über- 
zeugt sein  wollten,  und,  wenn  sie  ihrem  Willen  zum 
Trotz  überzeugt  wurden,  es  doch  nicht  sagten.  Die  An- 
tike wird  von  der  öffentlichen  Meinung  heute  a%elohnt, 
abgelehnt  der  alte  einst  so  bewunderte,  Herdersche  Ge- 
danke, durch  Aufgehen  des  Vorbildes  im  Nachbilde,  der 
pnts|)rechenden  Tradition  in  der  organischen  Kraft, 
iles  Fremden  im  Eigenen,  vollziehe  sich  die  Erziehung 
der  Monsclien  und  aller  Kultur.  Wie  aber  die  christ- 
liche Uc^ligion  ihre  grÖ8at<»  Wirkung  und  ihren  grössten 
llei'iz  hat,  wenn  sie  im  Worden,  wo  sich  alles  no<rh  frisch 
und  unmittelbar  geistig  darst^ellt,  ergriffen  wird :  so  die 
menHchlicIie  I^ildung  in  jener  mächtigen  Wordezoit. 
Wälirend  der  Jahrhunderte  des  khiHsischen  Allcrfunis 
lel)en  ihre  Apostel.  Die  Gegner  schon  nicht,  wieviel 
ännor  «io  die  Welt  machen  wünlen,  wenn  sie  das  Erden 
lobt-n  eines  Iloincr  So))h<iklcs  I*liifon  aus  der  GoHchicIilc 
lioraiisnehmon  und  lK»wirkon  könnten,  dass  sie  niciit 
wären;  «ic  «eben  nicht  ein,  wieviel  geringer  <lic  Kraft 
der  jetrigen  Menschheit^  sogar  eines  Goethe,  ohne  diese 
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Kundgebungen  des  unsterblichen  Geistes  notwendig  sein 
müsste.  'Worin  besteht  die  Barbarei  als  darin,  dass 
man  das  Vortreffliche  nicht  anerkennt?'  sprach  der 
Greis  ein  Jahr  vor  seinem  Tode  zu  Eckermann  22.  März 
1831.  Das  Rezept  zu  einem  schlechten  Rezensenten 
fand  er  darin,  'dass  ilmi  jedes  Organ  für  das  Vortreff- 
liche mangelt  und  er  über  eine  tüchtige  Natur  und  einen 
grossen  Charakter  hingeht,  als  wäre  er  Spreu  und 
Stoppel'  (28.  März  1827).  'Undank  gegen  die  Urheber 
hoher  Gaben  entspringt  aus  der  Roheit,  worin  der  unge- 
bildete Mensch  sich  am  Ende  notwendig  verlieren  muss' 
'Dichtung  und  Wahrheit'  II  10. 

Einen  Bilderstürmer  dieser  Art  hat  Goethe  unter 
den  akademischen  Lehrern  Leipzigs  kennen  gelernt. 
Indem  er  bei  einer  vollständigen  Ansicht  des  Altertums, 
wie  er  II  6  schreibt,  in  seinen  eigenen  Werken  rascher 
vorzuschroiten  gedachte,  wollte  er  sich  zu  einer  aka- 
demischen Lehrstelle  fähig  machen.  So  warf  er  in  Ge- 
danken schon  vor  dem  Beginn  die  ihm  vom  Vater  auf- 
gedrungenen juristischen  Studien  weg  und  widmete  sich 
allein  den  alten  Sprachen,  den  Altertümern,  der  Ge- 
schichte und  allem,  was  damit  zusammenhängt.  Gegen 
Professor  Böhme  bekannte  er  sich  frei  von  der  Juris- 
prudenz und  dem  Studium  der  Alten  verbunden.  Die 
Antwort  war  eine  leidenschaftliche  Verunglimpfung 
der  Altertumswissenschaft  durch  diesen  Juristen :  das 
Studium  der  Rechte  führe,  wenn  es  nun  einmal  sein 
müsste,  am  besten  zur  Philologie!  Immer  wieder  muss 
den  Gegnern  der  Antike  gesagt  werden,  dass  sie  die  Ehr- 
furcht niclit  kennen.  Warum  wir  die  Alten  lieben 
sollen?  Weil  das  Edle  eine  Macht  ist,  und  weil,  wenn 
wir  sie  lesen,  wir  zugleich  die  ganze  Vergangenheit  zwi- 
schen uns  und  ihnen  mitlesen.     Edlem  gegenüber  gibt 
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es,  welcher  Art  es  auch  sei  —  zumal  wo  wir  heraus- 
fühlen, wie  es  nicht  etwa  bloss  ein  schöner  Schein  und 
Schatten,  sondern  ein  mitbildendes  Element  unserer  in- 
wendigen Existenz  geworden  —  keine  andre  Freiheit  als 
die  Liebe.  Schiller  und  Goethe,  die  anfangs  als  Gegner 
durch  mehr  als  einen  Erddiameter  voneinander  geschie- 
den waren,  führte  allmählich  die  gemeinsame  Liebe  zum 
klassischen  Altertum  zusammen ;  die  schönste  Huldi- 
gung ist  doch  die  Würdigung  Goethes  in  dem  Briefe 
Schillers  vom  23.  August  1794,  der  zum  Ausschreiben 
zu  lang  ist.  Warum  sollten  sieh  nicht  auch  in  unserer 
schwer  und  hastig  arbeitenden  Zeit  durch  dieselbe  Liebe 
die  Gegensätze  beruhigen  können  ?  ]\[an  geniesst  immer 
wieder  diese  Worte  Schillers  über  den  'Kleister' :  'Gar 
sehr  habe  ich  mich  über  Werners  traurige  Verwandlung 
gefreut.  Ein  solcher  Philister  konnte  allenfalls  durch 
die  Jugend  und  durch  seinen  Umgang  mit  Wilhelm, 
dieser  wahrhaft  idealisierenden  Kraft,  eine  Zeitlang 
emporgetragen  werden ;  sobald  diese  zwei  Engel  voti 
ihm  weichen,  fällt  er,  wie  recht  und  billig,  der  Materie 
anhcim,  und  muss  endlich  selber  darüber  orstamion,  wie 
weit  er  hinter  seinem  Freunde  zurüekgebliolx'n  ist.' 
Schiller  würde  gestattet  haben,  diesen  seinen  Worten 
oine  gymlmlische  ]-Jeziehung  auf  das  Altertum  zu  geben. 
Goethes  I-eben  und  Goethe«  Dichtimg  bestimmen  unser 
Innenleben,  bewusst  oiler  uiilKnvusst,  vermittelt  oder 
iinvormittelt.  Durcii  Goetlie  also  steht  aucli,  wer  das 
unmittelbare  Miterleben  der  Antike  für  seine  Person 
niclit  wünscht,  zu  ihr  in  einem  nicht  mehr  aufzulösiMi- 
dcn  V(rhältnis.  Ks  ist  wun<h»ri)ar  und  wieder  nicht 
winnlcrbar:  Go<!tlio  hatte  seine  PerHÖjilichkeit  «lureli  die 
Po<!sie  und  Kunni  und  zum  Teil  durch  die  Philos(»j)hio 
der  Alten,  «iic  {»iHtonihchc,  erst  volhMniet,  um  -«»fort  ein 
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tragender  und  schützender  Geist  dieser  selben  Antike  zu 
werden.  Der  AVeg  über  Weimar  ist  für  uns  ein  Umweg 
wol,  aber  kein  Abweg.  Solange  Goethe  uns  die  Gipfel- 
höhe  deutscher  Bildung  bleiben  wird,  kann  die  klassi- 
sche Kultur  unserm  Volke  dauernd  nicht  entfremdet 
werden.  Durch  sein  Lebenswerk  und  durch  sein  Leben 
wird  dieser  Unsterbliche  uns  in  der  Einsicht  halten, 
dass  der  dem  Grossen  einmal  geöffnete  Mensch  auch 
weit  und  freudig  und  sorgsam  werden  müsse,  die  Gtoss- 
heiten  verschiedener  Art  ebenmässig  anzuerkennen  und 
für  die  Herzensbildung  unseres  Volkes  erziehlich  zu 
verwerten.  Indem  er  die  grossen  Werke  der  grossen 
Hellenen  uns  lieben  lehrt,  lehrt  er  uns  nicht  eigentlich 
sie  lieben,  sondern  ein  in  ihnen  erschienenes  Urbild- 
liches, das  Ideal  der  Menschennatur,  das  die  Hellenen 
nicht  erreicht  haben,  dem  sie  aber  unter  allen  am 
nächsten  gekommen  sind :  das  Höchste,  das  wir  lieben 
können.  Es  ist  mit  den  idealen  Menschen  wie  mit  der 
Wahrheit:  auf  dieser  Welt  sie  hervorzubringen  ist  nicht 
eines  Geschle-chts.  Dies  ausgesprochen  der  Endgedanke 
seiner  Geschichte  der  Wissenschaft  vor  der  'Farben- 
lehre', ausgesprochen  der  Gedanke,  mit  dem  der  Greis 
von  dem  grandiosen  Drama  seines  Lebens,  dem  zweiten 
'Faust',  selber  Abschied  nahm: 

Wir  fragen  nicht  in  cigensinn'gem  Streite. 
Was  dieser  schilt,  was  jenem  nur  gefällt : 
Wir  ehren  froh  mit  immer  gleichem  Mute 
Das  Altertum  und  jedes  neue  Gute. 

'Es  gibt  kein  Vergangenes,  das  man  zurücksehnen 
dürfte;  es  gibt  nur  ein  ewig  Neues,  das  sich  aus  den 
orAveiterten  Elementen  des  Vergangenen  gestaltet,  und 
die    echte    Sehnsucht    muss    stets    produktiv    sein,    ein 
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neueres  Besseres  zu  erschaffen'  sprach  Goethe  in  dem 
ergreifenden  Dornburger  Gespräch,  welches  uns  die 
Treue  des  Kanzlers  v.  Müller  aufbewahrt  hat.  Der  In- 
halt jenes  Gesprächs  ist  eine  Theodicee,  wie  nur  je  eine 
der  Welt  geschenkt  wurde.  Mit  den  Worten  über  sein 
Abbild  im  neugefundenen  'Meister'  hat  er  unbewusst 
sich  selbst  geschildert,  sein  Verliältnis  auch  zu  unserer 
Zeit;  sein  ^^  ilhelm  war  in  seinem  Kreise,  der  Zusam- 
menfassung der  damaligen  Gesellschaft,  der  Glück- 
lichen und  Unglücklichen,  Zufriedenen  und  Unzufrie- 
denen, so  schreibt  er,  'der  Mittelpunkt,  auf  den  eine 
Masse  versammelter  Menschen  ihre  Aufmerksamkeit 
richtete,  der  Schlussstein  eines  grossen  Gewölbes,  wohin 
tausend  Steine,  ohne  ihn  zu  belästigen,  drücken,  und 
der  sie  olme  Arbeit  und  Gewalt  bloss  durch  seine  Lage 
zusammonliält,  da  sie  sonst  schnell  in  einen  verworrenen 
Schutt  zusammenstürzen  würde.'  Goethe  als  etwas 
Höheres  tief  im  Herzen  tragen  und  fromm  und  freudig 
sein  ist  eins.  Er  besass  und  bewies  die  Eigenscliafton, 
welche  das  innerste  Heiligtum  der  Menschheit  gründen 
und  schliessen :  Ehrfurcht  und  Liebe.  Sein  Gemüt  war 
von  Natur  zur  Ehrerbietung  geneigt;  es  gehört«  eine 
groHHc  Kr.schiittcrung  (hizu,  seinen  Glauben  an  ein  Ehr- 
würdige« wankend  zu  machen  (II),  und  'Alles  um 
LicIh''  rauscht  es  noch  heute  in  den  Kronen  der  Bäimie, 
iWv  er  in  schmerzlich-soHgen  Tagen  bei  seinem  Wei- 
marer Gartenhause  gepflanzt. 


NACHTRÄGE 


Zu  S.  100.  'Dem  Morgenstern  vergleichbar  nalit 
er,  funkelnd,  schnell'  heisst  es  im  Dramenfragmejit 
vom  jungen  Elpenor.  Astyanax  wird  in  der  'Ilias' 
(VI  401)  mit  einem  schönen  Stern  verglichen.  Und 
im  Bilde  bleibend  fährt  dort  Elpenor  fort:  'Sieh,  was 
der  Aufgang  dieses  Tags  mir  brachte.'  Er  meint  den 
schwer  zu  spannenden  Bogen  seines  Vaters ;  als  Ge- 
schenk der  Mutter  an  den  Sohn  hat  Eos  ihn  gebracht. 
Das  ist  eine  ^Fachbildung  des  Odysseus-Bogens.  Das 
Leben  ein  grosser  Tag,  Eos  Göttin  dieser  Lebensfrühe. 
In  der  'Pandora'  erscheint  sie  als  Person.  Das  ist  alles 
so  ganz  griechisch  ausgedrückt.  Faust  erlebt  in  Helena 
die  Sonne  seines  Lebenstages.  Er  hat  in  der  erschüt- 
ternden Szene,  als  er,  Helenas  Kleid  und  Schleier  in 
den  Händen,  aus  Arkadien  nach  Norden  hinweggehoben 
war  und  im  Hochgebirg  sich  wiederfindet,  allein  mit 
sich  und  den  Wolken  des  Himmels,  eine  Vision.  Er 
sieht  seine  beiden  tiefsten  Erlebnisse  fern  als  Wolken- 
gebilde erscheinen.  Ein  überglänztes  Eisgebirge  ist  ihm 
Helena : 

Ja,   das  Auge  trügt  mich  nicht!  — 
Auf  sonnbeglänzten  Pfühlen  herrlich  hingestreckt, 
Zwar    riesenhaft,   ein   göttergleiches    Fraungebild, 
Ich  seh's!     Junonen  ähnlich,  Leda'n,  Helenen. 

Gretehen  aber,  deren  er  seit  dem  Ende  des  ersten  Teils 
mit  keinem  Worte  gedacht,  ihre  Seelenschönheit  und 
ihre  ganze  beglückende  Gegenwart  verklärt  sich  ihm  zu 
diesem  Bilde: 
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Täuscht  mich  ein  entzückend  Bild, 
Als  jiigenderstes,  längstentbehrtes  höchstes  Gut? 
Des  tiefsten  Herzens  frühste  Schätze  quellen  auf, 
Aurorens  Liebe,  leichten  Sch\vungs  bezeichnet's  mir, 
Den  schnellempfundnen,  ersten,  kaum  verstandnen  Blick, 
Der,  festgehalten,  überglänzte  jeden  Schatz. 
Wie  Seelenschönheit  steigert  sich  die  holde  Form, 
Löst  sich  nicht  auf,  erhebt  sich  in  den  Äther  hin 
Und  zieht  das  Beste  meines  Innern  mit  sich  fort. 

Das  Friilirot  seines  Lebens,  der  schöne  Wolkenstreif 
am  Morgenhimmel  war  ihm  Gretchen,  Aurorens  Liebe 
die  Liebe  zu  Gretchen  ^).  Jene  Stunden  des  Morgens, 
wo  aus  allen  Tiefen  und  von  allen  Bächen  aufsteigende 
Nebel  die  nächste  Ankunft  der  Sonne  verkündigen, 
vergleicht  er  im  'If ausball'  mit  der  werdenden  ersten 
Liebe. 

Zu  8. 119  Z.  25.  Der  Entwurf  des  'Megaprazon' 
hat  am  Ende  die  lakonischen  Worte  'Venus  und  Mars', 
nachdem  unmittelbar  vorher  der  Eifersucht  der  Brüder 
und  einer  Entdeckung  durch  andere  gedaclit  worden: 
ein  Liebesabenteuer  also  zwischen  einem  der  Brüder 
und  einem  schönen  Mädchen.  Panurg  und  Xaris  sind 
dort  erwähnt  Sie  sind  es  also.  Die  Bemerkung  'Venus 
und  Mars'  will  ein  Vergleich  sein.  Panurg  der  Schelm 
hatte  ein  Erlebnis,  wie  Mars  mit  Venus  in  der  'Odyssee'. 
Dieser  Teil  des  Entwurfs  dürfte  nun  zu  verstehen  sein. 
Kr  lautet:  '^lan  gcniesst.  Entdeckung  des  Panurgen. 
Xaris.  Eifersudit  d<»r  Brüder.  . .  .  Sechso  l)oreden  sich. 
Morgen.  Kntdrckiitig.  ftewlircibung.  Venus  und  Mars. 
'I'nwt  der  andeni.' 

Zu  8.  211.  Dax  ghuclio  VerhältJiit>  besteht  zwisclion 
den  beiden  Bcarl)eitungen  der  '('laudine'  (S.  Ol«) 
und  den  verschiedenen  Vorstufen  dos  'Megflpra/.<»n'.    In 

')  MimtveriitAndini  von  K.  Fincher  /,.  d.  8t 
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dem  erhaltenen  Schema  dieses  satirischen  Romans  geht 
Megaprazon  mit  seinen  sechs  Söhnen  auf  die  Welt- 
fahrt, während  das  ausgeführte  Fragment  den  Vater 
zu  Hause  lässt^).  Das  Schema  ist  Vorstufe  des 
Fragments.  1792  las  Goethe  in  Pempelfort,  wie  er  in 
der  'Kampagne  in  Frankreich'  erzählt,  das  Fragment 
vor :  'Ich  hatte  seit  der  Revolution,  mich  von  dem 
wilden  Wesen  einigermaassen  zu  zerstreuen,  ein  wunder- 
bares Werk  begonnen,  eine  Reise  von  sieben  Brüdern 
verschiedener  Art,  jeder  nach  seiner  Weise  dem  Bunde 
dienend,  durchaus  abenteuerlich  und  märchenhaft'  u.  s.  f. 
Strehlke  denkt  (S.  196  H.)  bei  der  Siebenzahl  an  ein 
blosses  Versehn  für  sechs.  Goethe  hatte  vielmehr  statt 
der  mit  dem  Vater  zusammen  ausreisenden  sechs  Brüder 
damals  deren  sieben  in  dieser  typischen  Zahl  und  keinen 
Vater.  In  einer  noch  früheren,  der  frühesten  Gestalt 
dieser  Romandichtung,  die  noch  in  die  Kinderzeit 
Goethes  fällt  und  natürlich  noch  nichts  von  satirischem 
Charakter  besass,  sollten  nach  'Dichtung  und  Wahr- 
heit' IV  sechs  bis  sieben  Geschwister  auftreten.  Der  in 
der  'Kampagne'  erwähnte  Bund  der  sieben  ist  eine  zweite 
Abweichung  von  dem  Fragment:  eine  Verabredung  also. 


*)  Seuffert  wollte  S.  495  der  Weimarer  Ausgabe  (I  18)  auch  den 
mitreisenden  Megaprazon  des  Entwurfs  zum  siebenten  Bruder 
machen.  Das  ist  wegen  der  Worte  'Gedanken  der  sechs  Brüder' 
und  'Bedingung  des  Vaters.  Sechse  bereden  sich'  ausgeschlossen.  Die 
Namenbildung  MsYaTcpä^^oav  'Grosshandelnd'  erinnert  an  Rabelais' 
Namen  im  'Pantagruel',  hier  dem  Muster  Goethes.  Das  kretische 
itpd^to  freilich  für  npäooto  konnte  Goethe  damals  noch  nicht  kenneu, 
wol  aber  die  durchaus  zutreffenden  Analogien  wie  oipä^o)  oxä^^ü) 
H.  a.  Durch  die  nur  z.  T.  Rabelais  (entnommenen  Namen  der  Brüder 
wollte  Goethe  diese  Geschichte  griechisch  färben.  Aristemon  (falsche 
Bildung  nach  E|jistemon)  scheint  Name  der  Residenz  zu  sein.  Vgl. 
auch  Morris  11'^  S.  287. 
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kein  Auftrag  einer  Autorität,  führte  dort  die  sieben 
Brüder  auf  die  Weltfahrt. 

Zii  S.  506.  Leander  hier  vermittelt  wol  durch  das 
französische  Schauspiel  des  18.  Jahrhunderts  (H.Maync). 

Zu  S.  520.  Zur  Lade  Pandoras  hat  Goethe,  für 
ihn  sehr  bezeichnend,  eine  berühmte  Lade  aus  Olympia 
gemacht,  ein  korinthisches  Kunstprodukt,  welches  er, 
wie  die  poljgnotischen  Fresken,  aus  der  Beschreibung 
des  Pausanias  (V  7,  5  ff.)  kennen  gelernt.  Daher  auch 
der  aus  dem  Periegeten  übernommene  Xame  Kypsele. 
Die  Goethesche  Kypsele  enthält  Luftgebilde,  Verkör- 
perungen von  Anmut  und  Liebreiz,  Erhabenheit  und 
Glanz  und  Glück,  d.  i.  alle  "Wissenschaft  und  alle  Kunst 
Prometheus  wird  die  Kypsele  bewachen,  Phileros  und 
Epimeleia  sie  verwalten :  alle  werden  sich  freuen,  dass 
die  prometlieischen  Menschen  jetzt,  eben  durch  Pan- 
doras Geschenk,  wahrhafte  Menschen  geworden.  J)io 
mit  schönen  Darstellungen  geschmückte  Kypsele  in 
Olympia  war  nach  Pausanias  von  den  korinthischen 
Kypseliden  als  ein  Wahrzeichen  und  Wappen  ihrer 
Dynastie  in  den  Iferatempel  geweiht  worden.  Goetlie 
erhob  das  antike  Jvunstgerät  dadurch,  dass  er  es  mit 
einem  neuen  Ideeninhalt  erfüllte,  zu  jenem  ewigen 
Symbol.  Diese  Ideen  aber  sind,  so  wie  sie  erscheinen, 
durchaus  platonisch   (oben  S.  480)*). 

Zu  8.  5Jt6.  Im  'Faust'  (II,  Akt  4)  sagt  der  Kaiser 
zum  Obergeneral  'Bedenkt  Ihr  nicht,  wenn  Eure  Ilech- 
fiung  voll,  dasH  Nachbars  ITausbrand  E\ich  verzehren 
Holl  i'  Die  Krklärer  verwcaKcn  auf  lloraz'  'Epist-oln' 
T  14,  84  Nam  iua  rvH  afjilnr,  paricR  cum  proximus  ardel : 
Veree,  die  Goethe  (mit  /.wei  durch  den  Zn»nmmenhnng 

')  Wtlamowii/.  a.  a.  u. 
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ßrklärten    Textabweichungen)     in     der   Rezension    von 
Tiecks  Novelle  'Die  Verlobung*  selber  angeführt  hat. 

Zu  S.  563  Z.  6.  In  demselben  Gedicht  erzählt  He- 
lena, wie  ihr  Paris  in  Sparta  mit  Hilfe  des  verschüt- 
teten Weins  heimlich  eine  Liebeserklärung  auf  den  Tisch 
geschrieben.  Das  steht  als  hübsche  Episode  auch  in 
der  XIV.  von  Goethes  Elegien.  Der  ganz  vortreffliche 
Aufsatz  im  Unterhaltungsblatt  der  Kölnischen  Zeitung 
vom  25.  August  1912  hat  das  festgestellt  und  zugleich 
die  Legenden  von  der  römischen  Faustina  und  der 
Goethekneipe  am  Marcellustheater  in  ihrer  Entstehung 
aufgeklärt  und  damit  abgetan. 


W.  Kohlhammer,  Verlagsbuchhanölung 

Stuttgart  Berlin       •       Leipzig 

Der  Atticismus 
in  seinen  Hauptvertretern 

von  Dionysius  von  Harlikarnaß  bis  auf  öen 

zweiten  Philostratus.     Von  Dr.  W.  Schmiö. 

4  Bänöe  unÖ  Registerbanö  8".  Preis  zus.  M.  39.20. 
Ein  großes  Repertorium  für  öie  Gesdiichte  öer  Gräzität 
liegt  uns  in  öem  Werk  vor.  Von  öer  weit  verzweigten  unö 
zum  Teil  schwer  zugänglidien  Spezialliteratur  ist  Wichtiges  nur 
sehr  selten  unberücksichtigt  geblieben;  unö  vieles,  was  bisher  in 
öer  Vereinzelung  betrachtet  wuröe,  wirö  öurch  öen  Verfasser 
in  einen  weiteren  geschichtlichen  Zusammenhang  gerüd<t.  Der 
Spezialforscher  oöer  öer  Eöitor  besitzt  in  öiesem  Werke  öas 
Mittel,  sich  vorzüglich  über  öas  bisher  Geleistete  zu  orientieren; 
er  lernt  eine  Fülle  von  Gesichtspunkten  kennen,  öie  auch  auf 
öie  Betrachtung  anöerer  Schriftsteller  anzuwenöen  sein  weröen. 

Euripiöes, 

öer  Dichter  ber  griechischen  Aufklärung. 
Von  Professor  Dr.  W.  Nestle. 

XVI  unö  595  S.  gr.  8'.     Preis  brosch.  M.  15.-. 

Der  Verfasser  will  uns  in  öiesem  Werke  öie  Weltanschauung 
öes  Dichters  vorführen  unö  geht  mit  öem  trefflichsten  Rüstzeug 
versehen  auf  sein  Ziel  los.  Er  kennt  nicht  nur  öie  antike  unö 
moöerne  Literatur  aufs  grünölichste,  soweit  sie  seinen  Gegenstanö 
betrifft,  auch  auf  allen  Nebengebieten,  welche  nur  gelegentlich 
einmal  gestreift  weröen,  zeigt  er  öie  umfassenösten  Kenntnisse. 
Es  ist  eine  geraöezu  staunenswerte  Fülle  von  Wissen,  welche 
uns  besonöers  in  öen  nahezu  200  Seiten  umfassenden  An- 
merkungen öes  Buches  entgegentritt. 

Die  antike  Aeneiskritik. 

Aus  öen  Schollen  unö  anöeren  Quellen. 

Von  Professor  Dr.  H.  Georgii. 

VI II  unö  570  S.  Preis  brosch.  M.  10.—. 
Das  treffliche,  öas  Verstänönis  Vergils  an  zahlreichen  Stellen 
erschließenöe  unö  vertiefenöe  Werk  behanöelt  mit  großer  Sorgfalt 
unö  Scharfsinn  iene  Verse  öes  Dichters,  welche,  wie  uns  öie 
S(hoHen  öes  Servius  (S)  unö  öes  Servius  Danielis  (SD),  Macrobius 
unö  anöere  Überlieferungen  zeigen,  von  Taölcrn  Vergils  an- 
gegriffen, von  seinen  Verehrern  vertciöigt  woröen  waren. 

Zu  haben  in  allen  DuchhanÖIungen. 
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